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Beobu. 


In demfelben Verlage find erjchienen und durd alle Buchhandlun— 


gen zu beziehen: 


Sammlung 


ausgewählter Schriften 


von 


Heinrich Eonfcience. 
Aus dem Blämifchen. 
1.— 27. Bänden. 8. 3. Aufl. Preis: Geh. 6 Thlr. 16'/, Ser. 


Diefelben werben einzeln, wie folgt, abgegeben: 


1. Bändchen: Geihichte des Grafen Hugo von Craenhove und 
feines Freundes Abulfaragus. 6 Ser. — 2. Bdchn.: Das Munder: 
jahr. 6 Sgr. — 3. bis 5. Bochn.: Der Löwe von Flandern. 18 Sgr. 
6. und 7. Bdchn.: Abendftunden. 12 Sgr. — 8. Bochn.: Siska van 
Roojemael. — Was eine Mutter leiden kann. — Wie man Maler 
wird. Mit Holzſchn. 6 Sar. — 9. Bochn.: Lambert Hensmanns. 
6 Egr. — 10. Bdchn.: Der Rekrut. 6 Sgr. — 11. Bbdhn.: Der 
arme Edelmann. 7%, Sgr. — 12. und 13. Bdchn.: Der Bauern: 
krieg. 15 Sgr. — 14. Bdchn.: Der Geizhals. 7'%, Egr. — 15. Bochn.: 
Baas Ganjendont. 7%, Egr. — 16. bis 18. Bdchn.: Chlobwig und 
Chlothilde. 1 Thle. — 19. bis 21. Bdchn.: Jacob van Artevelde. 
1 Thlr. — 22. Bochn.: Mutter Job. 6 Sgr. — 23. und 24. Vdchn.: 
Ter Geldteufel, 15 Sgr. — 25. bis 27. Bdchn.: Batavia. 18 Sgr. 


Unter den Scriftftellern, die bald in Deutſchland eine zweite Hei: 
math fanden, nimmt Confcience ben erften Rang ein. Er ift ber 
Liebling des vlämiſchen Volkes, dem er durd feine trefflihen Schilde: 
rungen des ländlihen Lebens und Treibens vor Allem ans Herz ge: 
wachſen it. Seit ber verftorbene Carbinal v. Diepenbrod auf ihn 
aufmerkſam machte, find bei uns eine große Anzahl Ueberſetzungen jei: 
ner Schriften erjchienen. Keine verdient fo in jeder Beziehung em: 
pfohlen zu werden, als die obige, welde das Driginal mit ber 
größten Treue wiedergibt. Während Conjcience im „Löwen von Flan— 
dern,“ „Bauernfrieg,” „Wunderjahr,“ „Grafen Hugo von Craenhove,” 
„Sacob van Artevelde” und „Batavia* Bijtorijche Gemälde aus der 
Borzeit des vlämischen Volks entrollt, gibt er uns im „Baas Ganjen: 
dont,“ „Geizbals,“ „Rekrut,“ „Lambert Henämanns, bem „armen Edel— 
mann,“ der „Mutter Job“ und Andern vlämiihe Torfgejhichten, in 
denen er die Eitten und Bräuche des Landvolkes mit bemunderungs: 
würdiger Treue ſchildert. Ueberall begegnet uns der aufmerljame 
Beobachter der Eigenthümlichfeiten des Volkes, der jinnige Kenner fei: 


Inhalts-Verzeichniß 


des erſten und zweiten Theiles. 
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Yorvwort. 


Eine nene Auflage! — Gewöhnli wird von einer ſolchen 
gejagt, fie jey die Freude des Verlegers, der Stolz des Vers 
faffers. Mich anlangend darf ich wohl offen und freimüthig 
geftehen, daß ich vom Stolze nichts verfpüre, hingegen mit 
gerührtem Herzen der Aſſehung danke, daß ſie meine Lebens— 
tage ſo lange gefriſtet, um vorliegender Schrift die gegenwärtige 
Geſtaltung geben zu können, indem die frühere in vielem Be— 
trachte eine zu beichränfte geweſen; das lag jedoch zumeijt im 
den Umftänden und Bedingungen, unter denen es geftattet 
war, fie in die Deffentlichfeit treten zu laſſen. Es joll indeß 
nicht geſagt jeyn, daß das Vorliegende meine volle Zufrieden: 
heit habe, im Gegentheil finde ich auch an diefer Verbeſſerung 
noch jo vieles zu ändern und zu verbeflern, daß ich das 
Ganze vernichten möchte, fühlte ih mich im Stande ſogleich 
etwas Neues anzufangen und in gleihmäßiger Stimmung ei: 
nem gewünichten Ziele zuzuführen. Das oft bejchriebene Ge— 
fühl eines Schriftjtellers, den fein eigenes, fertiges Werk an— 
widert, der eine zeitlang es nicht mehr fehen und nichts 
darüber hören mag, bat nid) gleichfalls bei jeglicher Arbeit 
mit einfchneidender Schärfe befallen, die den Genuß über das 
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Vollendete nahezu völlig vernichtete. Ferner, die jetzt noch 
weit mehr denn früher gewonnene Ueberzeugung, wie ſo außer— 
ordentlich ſchwierig es iſt, über Beethoven Genügendes zu 
ſchreiben und ſeiner Individualität nach allen Richtungen hin 
gerecht zu werden, nicht in Hypotheſen, Abſtractionen und ge— 
wagten Combinationen ſich zu ergehen und ſich dabei geberden, 
als hätte man alles Ausgeſagte mit eigenen Sinnen geſehen 
und gehört, — auch nicht in Weitſchweifigkeiten auszuarten, 
ſondern das Weſentliche möglichſt kurz, bündig und über— 
ſichtlich vorzulegen: auch dieſes ſchmälert noch die Freude an 
der Sache, denn letztere Bedingungen mögen ja auch von mir 
nicht immer erfüllt worden ſeyn. Selbſt das beſchwichtigende 
Bewußtſeyn, den bei weitem größeren Theil des Gegebenen 
an der Seite des großen Künſtlers mit eigenen Sinnen wahr: 
genommen, demmad nicht blos nad vorhandenen Papieren 
oder nad) Auslagen bald an der Cache interefirter, oder gar 
ihr fern geitandener Perjonen gejchrieben zu haben, es gleicht 
auch nur einem PBalliativ. - 


Mie aber immer, das Buch in »zweiter Auflage ift ver: 
griffen und eine neue gewünſcht. Bier ift fie, vielfach ver: 
mehrt und ergänzt, und, was dem Verfaſſer das allein Ange: 
nehme: nicht wenige dort irrthümlich angegebene Daten, von 
verſchiedenen Schriftſtellern wieder weiter verbreitet, erjcheinen 
hierin berichtigt. Deſſen ungeachtet lebe ih nicht in dem 
Glauben, daß damit alles erſchöpft jey, was fich über ven 
Menſchen und Künftler Beethoven jagen läßt, ja jelbft meiner: 
jeitS nah Verlauf von einiger Zeit — geftüßt auf noch une 
berührte Documente — gejagt werden könnte; die Verfiherung 
darf ich jedoch hiemit ausſprechen, daß alle wichtigeren Be: 
gebenheiten aus des Meifters Leben und Wirfen in dieſem 
Buche niedergelegt find, darnach ſich ein beftimmtes und leicht 
zu überblickendes Charafterbild zufammenfafien Täßt. 
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Um jedoch den Leſer in Stand zu jegen, dieſe Schrift 
nicht blos vom allgemeinen kritiſchen Standpuncte, fondern 
vor allem von der Stellung des Verfaſſers zu feiner Aufgabe 
zu beurtheilen, wird es unabmweislich nothiwendig, gewiſſer Vor: 
gänge in gedrängter Kürze zu erwähnen, die herbeigeführt, daß 
fie in erfter Auflage ericheinen durfte. Die Unterlaffung diefer 
Mittheilung dort, ledigläh aus Rüdfichten für einen Lebenden, 
hatte ich im Intereſſe von Beethoven’s Sache ſehr zu beklagen. 


Bald nad des Meifters Hinſcheiden überſchickte mir der’ ge— 
heime Negierungs: und Medicinalratb, Dr. Wegeler in 
Goblenz, Notizen über Beethoven’s ugendjahre, überhaupt 
über defjen in Bonn verlebte Zeit, nahdem er von feinem 
Schwager, dem kaiſ. königl. wirflidem Hofrathe, Stephan 
von Breuning, erfahren hatte, welchen Auftrag der jter- 
bende Meifter ung Beiden in Betreff einer Biographie von 
ihm gegeben. Bei einem im Jahre 1833 dem würdigen 
Manne gemachten Beſuche zu Coblenz fam auch die Nede auf 
die ihm bereit3 von Wien aus gemeldete Ablehnung von 
Friedrich Rochlitz, fih der ihm zugedachten Abfafjung 
nicht unterziehen zu _Fönnen. (Siehe darüber ausführliches 
in der Einleitung.) Da äußerte Wegeler: Das Befte für eine 
Biographie Beethoven’s, unjers gemeinjchaftlichen Freundes und 
beziehungsweile Lehrers, wäre, wenn wir Drei, nämlich Wege— 
ler, Ferdinand Nies und der Unterzeichnete, uns zu. dieſer 
Herausgabe verbünden wollten; zugleich forderte er mich auf, 
diefen Plan mit Nies, den ih ſchon nah wenig Tagen zu 
Frankfurt am Main jehen follte, de3 weiteren zu beſprechen, 
was auch geihah. Nies ging ſogleich darauf ein; indeß jchon 
bei Vorlegung der Beethovenjhen Briefe an ihn und Mithei- 
lung verjehiedener mir zumeift bekannter Erlebniffe mit dem 
Meifter wollte eg mir fcheinen, ala werde ein gemeinjchaftliches 
Zufammenmwirfen nah Wegelers Plan faum möglich jeyn. 
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Ries legte nämlih Werth auf Dinge, die theils intereffelog, 
theils verlegender Art waren, darum feinesfalls vor das öffent: 
lihe Forum gehörten. Er trug einen lang genährten Groll 
gegen feinen Lehrer und Freund im Herzen, den zu befchwich- 
tigen mir nicht gelingen wollte, weil er fih auf Gründe ge: 
ftügt. Im Gonterte wird davon die Nede feyn müſſen, um 
beiden, Lehrer und Schüler, gerecht ſeyn zu fünnen. Ueber: 
haupt vertheidigte Nies den Saß: über große Männer darf 
alles ausgejagt werden, es jchadet ihnen nicht. 


Dieje wenig erfreulichen Ergebniffe meiner Sollicitationen 
wurden auf meiner Nüdreife nad dem Niederrhein Wegeler 
mitgetheilt, von ihm jedoch ohne fonderliche Ueberrafhung an: 
gehört. Ich faßte Muth mir feine Zuftimmung zu erbitten 
in der in Nede jtehenden Sade mit ihm allein vorzugehen. 
Anfänglid Bedenken findend willigte er endlich unter der 
Bedingung ein, daß von beiden Seiten unverzüglich an die 
Ausarbeitung gejchritten werde. ch veriprad es. Allein 
Ihon beim erften Verſuch gewünschte Auskünfte über maricherlei 
Puncte vermittelit Correipondenz aus Wien habhaft zu werden, 
zeigten fich Hindernifje und lange Zögerungen, die zu einem 
Verſchieben der Arbeit nöthigten. Wegeler verlor darüber Die 
Geduld. Unterm 28. October 1844 machte er mir die An 
zeige, den Drud feiner Aufzeihnungen Sofort beforgen zu wol- 
len. Dazu iſt es indeß nicht gekommen, vielmehr wurde mit 
Nies weiter unterhandelt. 


Das Niederrheiniihe Muſikfeſt 1837 zu Aachen führte 
Ries und den Unterzeichneten zu vereintem Wirfen anbei auf 
volle fünf Wochen zufammen. Wegeler's Plan ward dafelbit 
mehrfach von uns beſprochen, die Refultate blieben aber nicht 
mehr wie ehedem im Zweifel, im Gegentheil Ries’ hartnädiges 
Felthalten an feiner Willensmeinung hätte beinahe einen 
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Zwieſpalt zwifhen uns zur Folge gehabt. Kurz, fehon im 
nähften Jahr, bald nach feinem plößlichen Dahinicheiden, er: 
ſchienen: „Biographie Notizen über Ludwig van Beethoven” 
von MWegeler und Ries. | 


(m Wien befand fi der Hof- und Gerichtsadvocat, 
Dr. Johann Baptift Bach, mit deffen Perfönlichkeit der 
Leſer weiterhin näher befannt werden wird. Hier am Orte 
ſey blos angeführt, daß derjelbe eine der hervorragendften 
juriftiichen Autoritäten der Kailerftadt und Beethoven’s Ber: 
treter in Rechtsſachen geweſen; aber auch in muficalifchen 
Angelegenheiten wichtiger Art ward er vom Meilter mit zu 
Nathe gezogen. Der Verfaſſer durfte diefen ausgezeichneten 
Mann, in deſſen Canzlei er während jeiner Studienzeit ges 
arbeitet, zu feinen bejondern Gönnern zählen. Weil derjelbe 
fich lebhaft für baldiges Zuftandefonmen einer Lebensschilderung 
des Meifters intereffirte, überdies derjenige war, der unter 
allen Umständen als ſchützende Aegide bei dieſem Unternehmen 
gelten durfte, wenn es nad dem buchjtäblichen Verlangen 
Beethoven’S ausgeführt werden jollte, jo mußte er von den 
Vorgängen mit Wegeler und Nies unterrichtet werden. / 


Ganz unerwartet erwiderte er mit ber Aufforderung, daß 
ich allein und unverzüglih an die Abfafjung einer biographi- 
ihen Schrift gehen folle, er werde mich in jeder möglichen 
Weiſe dabei unterjtügen; zugleich äußerte er den Wunſch, das 
Manufeript zu Eritiicher Durchſicht zu erhalten. Dieg war 
der Sporn mich alsbald an den Schreibtifch zu ſetzen, fern 
jedoh von jeder Spur eines Furor biographicus. 
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Nicht ohne Bangen wanderte die Ausarbeitung zur Genfur 
nah Wien, fand indeß im Ganzen feine ungünftige Aufnahme 
dafelbit, nur hat des Gönners Nothitift wider alle Erwartung 
arg darin gehauft. Dem Freunde von Kürze und Bündigfeit 
in der Darftellung — im Gegenfaße zur üblichen Advocaten— 
Praris — erſchien mandes zu ausführlid; Thatſächliches, 
mit der Gejchichte der Zeit collivivendes, wenngleich in Bezug 
auf unſern Meifter als ganz bejonderes Charakterifticeum zu 
betrachten, erklärte er als gefahrbringend für uns Beide, 
Darım ward nad Genjoren: Art ohne Nüdjicht auf inneren 
Zufammenhang und Motivirung geftrichen. Manches nun 
Nachgeholte wird zeigen, was der Hof- und Gerichtsadvocat 
aus dem Buche entfernt hat. Weberdies theilte Dr. Bach hin: 
ſichtlich Künſtler- und Gelehrten-Biographien mit vielen Ande- 
ren eine Anficht, die ſich ungefähr jo formuliren läßt: 


Die Thaten großer Feldherrn und Staats: 
männer jind meift auf's engſte mit der Staaten: 
geihihte ım Allgemeinen und Speziellen ver: 
fnüpft, fie find es ja meift, aus welden diese 
Geſchichte befteht. Darum müſſen ihre Lebens: 
Ihilderungen immer mit dem großen Ganzen 
vereint zujammengeben. Bei Künftlern und Ge: 
lehrten aber ift dies wefentlih anders Weil 
ihre Werfe in.den Händen des Publicums find, 
fann und joll ihre Biographie jih vorzugsweife 
an die dem Verfaffer wohlbefannte Perſönlich— 
feit halten und von ihren Werfen blo3 dasjenige 
berühren, was zum allgemeinen Berftändniß 
nothwendig ift. 


Mag diefe Anficht in Beziehung auf das Allgemeine un: 
beftritten bleiben, auf Beethoven paßt fie nicht, denn hierbei 
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haben wir es nicht allein mit der Perſon des Künſtlers und 
den Producten ſeines Genies, ſondern mit einem exceptionellen 
Charakter zu thun, der nicht blos im rein Menſchlichen, tief 
Religiöſen und ſittlichem Streben zu Betrachtungen auffordert, 
ſogar auf wiſſenſchaftlichem und politiſchem Felde (Muſikern 
in der Regel fremde Gebiete) vermag er unſere Aufmerkſamkeit 
in ſeltenem Grade zu erregen. 


Kurz, unter vorbenannten Cautelen und Beſchränkungen 
konnte das Buch in erſter Auflage erſcheinen. Vor Galgen 
und Rad war der Verfaſſer hinreichend ſicher geſtellt, nicht 
aber vor Verdächtigungen und Ränken, die allſogleich bemüht 
geweſen, der Sache in weiten Kreiſen zu ſchaden, ohne jedoch 
offen dagegen aufzutreten. Dieſes zu enthüllen gebietet Beet— 
hoven's Sache, aber auch das Intereſſe des muſicaliſchen Pub— 
licums. Es ſoll in dem Ergänzungsaufſatze „Beethoven's 
Studien“ geihehen. ) 


| Schließlih ſey nod an die muficalifchen Schriftiteller eine 
Bitte ausgeſprochen. 


Es mag wohl fir den Verfaſſer irgendeiner Schrift 
nicht gleichgültig ſeyn, ſelbe von achtungswerthen Schrift: 
jtelleen als verläßlide Quelle benußgt zu sehen. Es wird 
jedoch anbei der Unterichied zu machen seyn zwiſchen Schrif— 
ten, die bereits vergriffen, und jolchen, die noch im Buchhandel 
eriftiren. Hinſichtlich leßterer jollten aber von chrenhaften 
Collegen allzeit NRücdfichten nah dem Moralſatze beobachtet 
werden: „Was Du nicht willſt, da3 Dir geſchehe, thue Andern 
nicht! * — Nicht bald mag ein Buch während jeines Curſi— 
rens im Handel jo ausgefchrieben worden feyn, als es dieſem 
widerfahren. Herr Staatöratd Wilhelm von Lenz in 
St. Petersburg dachte gewiß nicht? unangenehme zu melden, 
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als er mir 1852 nad) Erjcheinen feines Werkes: „Beethoven 
et ses trois stiles“* jehrieb: „Sie find 233 mal in meinem 
Bud zitirt, denn Sie find und bleiben die Quelle für die 
Mehrzahl der wichtigſten Daten.” — Zwei Hundert drei und 
dreißig Eitate, darunter nit wenige von einer halben Seite! 
Ueberfteigt jo brüderlide Theilnahme nicht das Maß collegia= 
liſcher Rückſichten? Das nächſtgefolgte Buch des Herrn Staats— 
raths: „Beethoven, eine Kunſtſtudie,“ iſt aber im erſten Bande: 
„Das Leben des Meiſters,“ völlig eine Umſchreibung des bio— 
graphiſchen Theils meines Buches, ein Stüd ſchriftſtelleriſcher 
Kunſtweberei. 


Zu weſentlich verſchiedenem Gebrauche diente dieſe Schrift 
dem andern Ruſſen, Alexander Ulibiſcheff, in ſeinem 
Werke: „Beethoven, ses Criliques et ses Glossateurs,“ 
dag nun auch in deutſcher Weberfegung unter dem Titel: 
„Beethoven, feine Kritiker und feine Ausleger,” von Ludwig 
Biſchoff, erichienen ift. Als Gegner des großen Tonmeifters 
fand Ulibiſcheff für zwedentiprehend zur Unterlage vieler 
Aeußerungen und Behauptungen meift folche Stellen meiner 
Schrift zu entnehmen, die fi drehen und wenden, ſonach zu 
Folgerungen führen laffen, wie fie fih allein im Kopfe des 
verbifjenen und blos nad einer Seite hängenden Gegners 
geftalten. | 


Einen nit minder umfafjenden Gebraud hat davon A. 
B. Marr in feinem Werke: „Beethoven, Leben und Schaffen“ 
gemacht, dies aber erft, als die Auflage nahezu ganz vergriffen 
war. Mit wahrem Vergnügen erkenne ich jedoch die weile Nuß: 
anwendung, die der ausgezeichnete Kunftgelehrte und Schrift: 
fteller von dem ftellenweife nur dürftig Gegebenen zu machen 
verjtand. Es wird fi) Gelegenheit und Veranlaſſung finden, 
ein und anderes aus bem Buche des Berliner Profejfors im 
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Intereſſe der betreffenden Sache bier berühren zu können; feine 
Arbeit ift in der Beethoven » Literatur überhaupt von hervor: 
ragender Bedeutung. 


Meine und meines Verlegers vereinte Bitte an die geehr- 
ten muficaliichen Schriftfteller geht nun dahin, das neu Bor: 
gelegte mit Rüdfiht und Schonung des Eigenthumsrechtes 
betrachten zu wollen. 


Bodenheim (bei Frankfurt am Main) 
im December 1858. 


Anton Schindler. 
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Einleitung. 


As im Verlaufe der Kranfheit, welder Ludwig van 
Beethoven nah vollem viermonatlihen Leiden erlegen, die— 
fer fih mit Stephan von Breuning und dem Berfafjer diejer 
Schrift über die Biographieen des griehifhen Plutarch unter- 
hielt, benugte Breuning die längft erwünfchte Gelegenheit, den 
Meifter, fcheinbar ohne alle Abficht, zu fragen, wen er fi 
wohl unter jeinen Zeitgenofjen zu jeinem Biographen erwählen 
wollte. Ohne ſich zu bedenken, antwortete er: „Rochlitz, wenn 
er mich überleben follte.” Weiter fprah er no, daß es 
fiher zu vermuthen ſey, daß viele gefchäftige Federn ſich auch 
nach jeinem Dahinſcheiden beeilen würden, die Welt mit einer 
Unzahl von Anecdoten und Hiftörchen über ihn zu unterhalten, 
die aller Wahrheit ermangeln, — wie e3 überhaupt Männern 
zu ergehen pflege, die einigen Einfluß auf ihre Zeit gehabt. 
Daher ſey fein aufrichtiger Wunſch, daß, was man einftens 
über ihn fage, nad allen Beziehungen hin ftrenge der Wahr: 
heit getreu gejagt werde, gleichviel, ob Diejer oder Jener fi 
dadurch getroffen fühle, oder es felbit feine eigene Perſon 
betreffe. 


Diefe Aeußerung in einem Momente ausgefprochen, wo 
des Freundes Auflöfung als nahe bevorftehend jchien, war für 
uns zu widtig, al® daß wir ihr feine weitere Folge hätten 
geben fjollen. Doch mußte biemit die größtmöglichite Vorſicht 
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beobachtet werden, wie mit allem, was nur entfernt auf Tod 
Bezug haben konnte, denn ſeine Phantaſie, aufgeregter wie 
ſelten im geſunden Zuſtande, ſchweifte durch alle Welträume, 
entwarf Pläne zu Reifen, zu großen Compoſitionen, u. ſ. w., 
furz, an einen nahen Tod dachte er in jenem Momente noch 
nit, wollte auch durch nicht? daran gemahnt feyn. Leben 
wollte er, denn es war noch jo vieles zu ſchaffen, wozu viel: 
Veicht feinem außer ihm die Kraft verliehen war. Die Vor: 
fiht gebot ung demnach mit unſern Wünjchen eine pafjendere 
Gelegenheit abzuwarten, um ihn auf diefen Punct wieder zu— 
rüd führen zu können. Dieſe ergab fich leider nur zu bald, 
indem er jelber in Folge fühlbarer Abnahme der phyfischen 
Kräfte die Hoffnung zu einer Genefung eitel nannte und an- 
fing mit ftoifcher Weisheit feiner Auflöfung entgegen zu jehen. 
Plutarch und andere der griehiihen Lieblingsschriftfteler lagen 
um ihn herum, als er eines Tages wieder auf feinen vielbe- 
wunderten Lucius Brutus (deſſen Statuette vor ihm ftand) zu 
ſprechen fam, der für uns das Stichwort abgab, den abge 
brochenen Faden in Betreff feines Biographen wieder zu er- 
fallen. Ergeben in fein Scidjal las Beethoven das von 
Breuning Gefchriebene mit geipannter Aufmerffamfeit und fagte 
dann gelafien: „Dort liegt dieſes, dort jenes Papier, nehmet 
es und machet den beiten Gebrauh davon, doch in Allem 
ftreng die Wahrheit, dafür made ic” Euch Beide verantwort- 
lich, und fchreibet an Rochlitz.“ 


Unfere Wünjche waren erreicht. Weber einige der bezeich- 
neten Papiere gab er noch bejondere Aufſchlüſſe und Notizen. 
Was noch in jener wichtigen Stunde auf fein Verlangen ge— 
ſchehen, war, daß ih ſämmtliche vorhandene Correſpondenz, 
Breuning aber alle Familien- und fonftigen Documente in 
Gewahrjam nehmen jollte. 


Nah des Meifters Hinicheiden waren wir entjchlofjen, 
vereint den Wunſch unjers verewigten Freundes an Hofrath 
Rochlitz gelangen zu laſſen, als Breuning erkrankte und jchon 
nach zwei Monaten feinem Jugendfreunde nach Jenſeits folgte, — 
ein in vielfacher Beziehung höchſt betrübter Fall, der mich in 


XIX 


der gemeinfchaftlihen Sache für Beethoven in eine unanges 
nehme Lage verfeßte, indem ich den einzigen Gefährten verloren 
hatte. Die Wittwe von Breuning übergab mir alsbald die 
von ihrem verftorbenen Gemahl aufbemwahrten Papiere — mit 
Ausnahme der Familien: Documente, welche der Curator der 
Verlafienihaft, Dr. Bad, an fi) gezogen — und fo lag es 
nun mir allein ob, Rodlik mit dem Wunſche Beethoven’3 be— 
fannt zu madhen, was ſchon unterm 12. September 1827 
geſchehen. Unterm 18. deſſelben Monats erhielt ich nachftes 
hende Antwort: 


— „Von jeher haben die Sonderbarkeiten und ſchroffen 
Eden in unſeres verehrten Beethoven's Weſen das Großartige 
und Edle in feinem Charakter mir nicht verborgen; und wenn 
ih bei meiner Anwefenheit in Wien im Jahre 1822 mit ihm 
nur einige Mal, dann aber mit Offenheit und Vertrauen, 
zufammenfam: jo lag da3 blos an dem Uebel, das ihn drückte 
und jede Unterhaltung fo jehr erjcehwerte. Jenes, in Verbin— 
dung mit froher Anerkennung jeiner Genialität und hohen 
Verdienfte als Künftler, waren nun auch Urſache, daß ich dem 
Gange feines Geiftes und gefammten innern Lebens, in wie: 
fern jener fih in feinen Werfen abjpiegelt, von feiner Jugend 
bis zu feinem Tode nach beiten Vermögen gefolgt bin. Und 
da id) auch jede Gelegenheit wahrnahm, von Zeit zu Zeit 
etwas Zuverläffiges von feinen äußeren Leben zu erfahren: 
fo hielt ih mich für nicht ganz unfähig, als er ftarb, fein 
Biograph zu werden; wozu ich mich auch entjchloß, und zwar 
in der Weile, daß Beethoven’s, wie Maria von Webers Leben, 
zu Hauptartifeln des 3. Bandes meines Buchs: „Für Freunde 
der Tonkunſt“ bejtimmt wurden. Seht kömmt hiezu mun noch 
Ihre Zufage, mich mit Materialien zu unterjtügen, und der 
mir von Ahnen mitgetheilte Wunſch Beethoven’s ſelbſt: urthei- 
len Sie aus diefem Allen zufammengenommen, ob ich geneigt 
jeyn mag, Ihrer, jo wie verſchiedener anderer Freunde Beet 
hoven's, Aufforderung zu folgen! Defto trauriger aber ift es 
für mid, daß ich dies dennoch nicht vermag. Ein, von frühen 
Jahren an fait unabläjfig in Anftrengungen hingebrachtes Le— 
ben rächt fih an mir in leßter Zeit ziemlih raud..... Da 
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bin ich nun endlich gezwungen, zu einer faſt gänzlichen Ab— 
änderung meines bisherigen Lebens mich zu bequemen, und 
das MWichtigfte in diefer Abänderung muß ſeyn, daß ich weit 
weniger fie und arbeite: damit ich aber hierzu nicht von 
Neuem genöthigt oder doch gereizt werde, mich zur Uebernahme 
gar feiner neuen bedeutenden Arbeiten verbindlich zu maden. 
Und jo muß ih auch der Erfüllung jenes Ihres, wie meines 
Wunſches nothwendig entjagen.... Ich mag Ihnen nicht fas 
gen, wie leid es mir thut, Ihnen diefe Antwort zu geben: 
aber in das, was nothmwendig ift, muß man fich fügen. — 
Nehmen Sie jet noch meinen Dank für Ahr Zutrauen“ ꝛc. 


Ungeachtet diejer beftimmten Ablehnung wagte ich e3 ben 
no meinen Wunſch zu wiederholen mit dem Verſprechen, auch 
meine perfönlichen Erlebniffe mit Beethoven zu feiner Verfü— 
gung ftellen zu wollen. 


Schon unterm 3. October 1827 beehrte mi Rochlitz mit 
einer Erwiberung, in der er Eingangs für das ihm überfchidte 
Teftament von Beethoven (aus dem Jahre 1802) danft und 
jo fortfährt:: 


„Ih kann e3 Ihnen nicht bejchreiben, wie ſehr mich die 
darin unverkennbare innige und kindliche Herzensgüte erfreuet, 
das jchmerzliche Leiden der guten Seele gerührt bat. Und 
ganz gewiß wird dieſes Document auf Alle, die es kennen 
lernen — bie offenbar Schlechten ausgenommen — eine gleiche 
Wirkung machen. Demnad wüßte ich nicht, was dem Ver: 
ftorbenen, wenn von ihm nicht als Künftler, fondern als Men: 
ichen geſprochen wird, Günftigeres und Ueberzeugenderes nad: 
gefagt werden könnte. — Ihren zweiten, mir wiederholten 
Wunsch kann ich nicht auszuführen übernehmen; und es hilft 
uns Beiden nichts, wenn ich hinzuſetze: leider!“ 


Auf diefe Erklärungen hin, und den früher gefaßten Ent: 
ihluß im Auge behaltend, die in meinen Händen befindlichen 
Bapiere Niemanden anzuvertrauen, falls Rochlitz nicht zu bes 
wegen wäre, that ich weiter feinen Schritt mehr, Zeit und 
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Umftände abwartend. Wie diefe beiden Factoren fpäterhin in 


diefer Sache gewirkt, ward im Borwort ausgejagt, und was 
fie bewirkt, davon gibt das Vorliegende wiederholtes Zeugniß. 


Soll von einer Lebenzbejchreibung Beethoven’s die Rede 
jeyn, des Künjtlers, der die Spite der legten deutichen Muſik— 
Epoche bildet, jo handelt es ſich vor Allem darum, zu zeigen, 
unter welchen Umftänden und in melden Berhältnifjen der 
Mann den Bipfelpunct feiner Kunft erftiegen und jo Großes 
und Unvergängliches hervorgebradt hat. Es handelt jich fer- 
ner um richtige Zeichnung eines Charakterweſens, das fi am 
allerweniaften bei diefer Perjönlichkeit nach vorliegenden Pa— 
pieren und Mittheilungen Anderer geben läßt. Um über Beet- 
hoven zu ſchreiben — wenn es nicht blos das Künſtleriſche 
betreffen ſoll — muß man ihn perjönlich gefannt, Jahre lang 
ihn beobachtet, Zuftände und Verhältniſſe ſelbſt gejehen haben, 
um deren Einwirfung auf ihn richtig beurtheilen zu können, 
kurz, man muß Freud und Leid mit ihm getragen haben. Syn 
jolder, wahrheitsgetreue Darftelung und Glaubwürdigkeit der 
Thatſachen bedingenden Stellung ift gegenwärtig aus dem Kreiſe 
feiner langjährigen Umgebung feiner mehr außer mir am 
Leben, und ich fühle es wahrlich tief, welde Verpflichtungen 
das mir auferlegt. *) 


(Si Eintheilung des Biographiihen in Drei Perioden 
ſoll verbleiben, jedoch nicht ohne eine die zweite Periode tref- 
fende Abänderung. Die früher bejtandene Eintheilung war 
nicht nach Wahl des Berfaffers aufgeftellt, fie war vielmehr 
bei Gelegenheit der am Kranfenbette unfers Freundes ftattge: 
habten Beiprchung von Breuning vorgejchlagen und von 
Beethoven gutgeheißen. Weil es ſich lediglich um Darftellung 
des äußern Lebens handeln follte, jo war der Abſchluß 
der zweiten Periode mit October 1813 ganz richtig be 


*) Ueber das Mefen des zwifchen Beethoven und dem Verfaffer beftandenen 
Verhältnifies geben Ausfunft:> die Allgemeine Muficalifche Zeitung von 
1827, Seite 368, deögleihen die Berliner Mufif: Zeitung von 1827, 
Seite 244. Im Interefje vorliegender Schrift muß gleich hier dar: 
auf hingewieſen werden. 
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zeihnet. Es war im Laufe der Dinge der Moment des 
tiefften Verſunkenſeyns des Meijters in feine Kunft, fonady 
volftändiges Vergeſſen auf alles Materiele, — Mangel an 
Bebürfniffen jeder Art die unausbleiblihe Folge. Welchen 
Antheil daran Gemüthszuftände gehabt, ift ſchwer zu beftimmen; 
jedenfal3 haben fie mitgewirft. Am geeigneten Orte wird 
diefer Moment des Nähern berührt werden. — Die Bereini- 
gung des äußern mit dem fünftlerifchen Leben erfordert das 
Berlängern dieſer Periode big zu Ende 1814, weil gerade in 
diefem Jahre unfer Meifter den höchſten Gipfel feines 
Künftlerruhmes erreicht hat. Indeſſen nicht blos diefer Um: 
ftand erheifcht die bezeichnete Begränzung der zweiten Periode, 
auch die im Jahre 1815 eingetretenen Familienereignifje und 
daraus hervorgegangene Umgeftaltung aller Lebensverhältnifie 
bilden eine auffallende Scheivemand und Dictiren dem Bio: 
graphen den Zeitpunct der Sonderung diejer beiden Perioden. 


— 


Die Abtheilung der Perioden ergibt ſich demnach in fol— 
gender Weiſe: Die erſte beginnt mit der Geburt und reicht 
bis Ende 1800, — wenngleich ein langer Zeitraum, dennoch 
nur die Lern- und Vorbereitungszeit zu nennen; die zweite, 
bei deren Beginn Beethoven als Sinfonien-Componiſt, über: 
haupt als Schöpfer großer Werke, in die Laufbahn tritt, um 
faßt die Sahre von 1801 bis Ende 1814. „Meine Jugend, 
ja ich fühle es, fie fängt jegt erft an.” (Beethoven an We: 
geler, am 16. November 1801.) — Die dritte Periode 
endlich jchließt fein Tod 1827 ab. 


Die Mittheilung der Thatſachen aus Beethoven’3 Jugend: 
zeit ftüßt fih hauptjählih auf Wegeler, den Begleiter de3 
jungen Amphions bis 1796. Die vorliegende Correfpondenz 
Beethoven’3 an diefen Freund nebft beigegebenen Notizen des 
legteren ergänzt die folgenden Sahre bis zum Uebergang in 
die zweite Periode. — Zu Gemwährsmännern für nicht ver- 
briefte Dinge und Thatfahen aus der zweiten Periode hatte 
ich den Kreis der Freunde Beethoven's, aber für Vieles ihn 
jelber; mit mehreren diefer Männer, die ber Lejer alle Fennen 
lernen wird, ftand ich bis lange nach des Meiſters Tode in 


— 
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naher Beziehung. — Den Begebenheiten der dritten Periode 
aber Iebte ich perfönlid nahe und war an den meilten in 
irgendeiner Weife betheiligt. 


Ein muſicaliſcher Theil wird fich mit den Anforderun- 
gen und Mitteln zu richtiger Auffaffung und Vortrag von 
Beethoven’3 Muſik, vornehmlich der für Pianoforte, beſchäftigen 
und ſich nicht blos auf die Tradition, auch auf feite Lehrjäße 
fügen. Streiflichter auf künſtleriſche Perfönlichkeiten früherer 
Zeit und der Gegenwart fallen zu laſſen, ift unerläßlich, weil 
fie der Sache zur Aufklärung dienen. — Am Schluſſe diejes 
Theil fol eine Weberficht der Anzahl von Ausgaben ber 
Werke unſers Tondichters angefügt werben, die zeigen wird, 
daß eine Verbreitung folder Art in feiner Literatur noch 
dageweſen. 


Als ſehr ſchätzbare Behelfe bei Schilderung von Charakter— 
Eigenheiten und religiöſen Empfindungen bieten ſich drei 
Bücher aus Beethoven's Handbibliothek dar, die Stephan von 
Breuning und der Verfaſſer unter allen vorhandenen vorzugs— 
weife der Aufbewahrung werth erachtet haben. Dieſe find: 
Homer's Oduss&ee, in der Meberfegung von Voß, 
Chriftian Sturm’ „Betradtungen der Werke Gottes im 
Reihe der Natur,“ ein Lehr» und Erbauungsbuh in zwei 
Bänden; dann noch Goethe's Weft-öftliher Divan. 


Unfer Meifter hatte ſchon in feinen früheren Jahren bie | 
Gewohnheit angenommen und fortan beibehalten, alle auf fein 
Denken und Fühlen, auf feine Kunft, wie auf feine Lebens- 
verhältniffe und AZuftände nahe Beziehung habenden Stellen | / 
bei der Lectüre anzuftreihen, oft noch zu unterftreichen, über! , 
dies noch recht oft diefelben in fein Tagebuch einzufchreiben. | 
Das gibt eine anſehnliche Zahl finnreicher Säge, die zumeilen | 
wie vom Meifter jelber erfunden erſcheinen; manche Situation | 
in jeinem Leben wird dadurch weit ſchärfer beleuchtet, als dies: 
in anderer Weiſe jo leicht möglich wäre. Auch an eigenhän- 
digen Randbemerkungen fehlt es in diefen intereffanten Re- 
licten nicht. 


— — 
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Das längft gewünſchte BVerzeihniß aller Hauptwerfe 
(auch der meiften Fleineren) binfichtlih der Zeit ihrer Ent- 
ftehung, erften Aufführung, ihres Erſcheinens im 
Drude, wie auch des erften Verlegers wird fih im 
Anhange zu jeder Periode vorfinden. Bei der beftehenden 
fatalogifchen Unordnung war die Fetitellung diefer Daten ein 
ganz befonders ſchwieriger Theil meiner Aufgabe. Die beis 
gehenden Correcturen und Rathſchläge zur Bejeitigung dieſes 
genannten Webelftandes — inſoweit jeßt noch thunlich — wird 
man vielleicht nicht ungern ſehen. — Aber auch der mufica- 
liſche Charakter des Zeitalters, Gefinnung und Bildungszuftand 
der Muſiker, VBerlagszuftände, und andres no, werden ber 
Lebensſchilderung zur Seite gehen. Es foll dies der bejonde- 
ren Anforderung an die Biographie eines großen Künftlers 
entiprehen, daß dieſelbe zugleih ein Geſchichtsſpiegel feiner 
Zeit, nit minder aud ein Lehrbuch für Jene fey, die dar- 
aus lernen wollen. 


Kritifhe Beurtheilungen verſchiedener Werke, ber: 
uusgegriffen aus der Zeit der erften Aufführungen, oder nad) 
ihrer Beröffentlichung im Druck, werden als integrirender 
Theil zu des Meifters Lebensgefhichte in dieſer Bearbeitung 
die frühere Lüde ausfüllen. Sie gelten nicht blos als Zeug: 
niffe von Kunſtanſchauung der Epoche, auch als oftenfible Be— 
weile von andauernden Gegenwirfungen, über dies noch als 
erwünjchte Stoffe zu Anfeindungen und Kränfungen, die, von 
dem jugendlihen Künftler oft ignorirt, dem herange— 
reiften fih als immer wuchtigere Hemmniſſe auf feine Lauf: 
bahn gelagert hatten und zu überwinden waren. 


(Sie jehr erfreuliche Thatſache, daß ſich gegenwärtig bie 
Theilnahme aller Eultur: Völker an Beethovens Schöpfungen 
in weit höherem Grade noch gefteigert hat, machte es rathſam 
nun auf einen gemiſchten Leferfreis Bedacht zu nehmen. 
Möge dem Verfaſſer aus diefem Grunde das Beltreben nad 
einfacher Darftellung aller mitzutheilenden Dinge gelungen feyn, 
aufdaß auch der Kritif zu Erneuerung des der erften Bear: 
beitung gemachten Vorwurfs: als buldige er aus Vegeifterung 
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für den großen Tondichter zu gern der rhetoriſchen Phraſe, 
nicht wieder Grund gegeben ſey. Möge überhaupt das Vor— 
liegende, auch die Befriedigung des ernſten Fachmannes einiger: 
maßen zu erreichen im Stande ſeyn, denn erſt durch Zuſtim— 
mung von in vielſeitiger Bildung und ehrenwerther Geſinnung 
ausgezeichneten Künſtlern und Kunſtgelehrten erhält eine derlei 
Arbeit den beſten er) 
— 

Auf das Heer der Muſiker, das notoriſch zu aller Zeit 
bücherſcheu geweſen, darum jeder höheren, den beſchränkten 
Horizont erweiternden Belehrung aus dem Wege gegangen 
und nur den Einwirkungen der Routine folgt, hat der Ber: 
fafler nicht wieder Nüdficht nehmen wollen. Im Gegentheil 
führt es feine Aufgabe mit fih, aus dem hiftorifch - getreuen 
Abbilde diefer Claſſe aus früherer Epoche den noch immer 
gleichen Smpinerentismus in der gegenwärtigen erkennen zu 
laſſen. Es gehört aber zu den wunderlichen Ericheinungen in 
der Sinnenwelt, daß manche Dinge ihren Grundcharafter viele 
Generationen hindurch unverändert bewahren, während ringsum 
Alles bemüht ift, eine den Zeiterforderniffen entiprechende Re- 
form in Grundfägen und Marimen anzuftreben, wifjenfchaftli- 
her Bildung nach jeglicher Seite hin die Thore zu öffnen und 
felbft die Merkmale altveutichen Philiſterweſens aus den Lebens: 
freifen zu verwiihen. Sn. den Kreifen der Tonfünftler aber 
fteht ſolches Weſen immer noch in jchönfter Blüthe (mit 
Ausnahme des nicht Kleinen Kreifeg der autonomen und 
induftriellen Ariftofratie), und unterfcheidet ſich nur in 
Bezug auf Plus oder Minus nad) den verſchiedenen Himmels- 
gegenden des muficaliihen Deutichlands. 


YUnmerfung. 





Da im Gonterte wiederholt von öſtreichiſcher Valuta die Rede iſt, die be— 
kanntlich im Laufe der Jahrzehende mannigfache Umwandlungen zu erfahren 
gehabt, jo wird ein Gegenüberſtellen anderer deutſchen, auch franzöſiſchen 
Münzverhältniffe räthlich, um ein richtiges Verftändniß zu ermöglichen. Die 
Annahme einer runden Summe, 3. B. ein hundert Gulden, bürfte am leich- 
teften zum Zweck führen. 


100 Gulden W. W. (Wiener Währung, Papiergeld, nad dem Finanz. 
Patente von 1811) find gleich: 13 Thlr. 8 Sar. preußiſch; oder 24 Gulden 
theinifch; oder 61 France. 


100 Gulden C. M. (Conventions-Münze, Silber, erft im britten Jahr: 
zehend in Umlauf gefommen,) find glei: 68 Thlr. pr.; oder 120 fl. rhein.;. 
oder 257 Fred. 


Die im erften Jahrzehend curfirenden „BancoZettel“ (au Wiener Wäh— 
rung genannt) waren fortwährenden Schwankungen unterworfen, fo daß 
fhon um 1805 der Gulden — & 60 Kreuzer — kaum bie Hälfte bed Nomi— 
nalmwerthe erreicht hatte, weiterhin aber noch tiefer gefunfen war. Die 
Baluta dieſes Scheingeldes ift darum kaum beftimmbar. 


Diefe Notizen werben ben Lefer in Stand ſetzen, bie in ber 2, und 3. 
Periode bald in Wiener Währung, bald in Gonventiond:Münze angeführten 
Summen nad Umftänden entweder zu erniebrigen oder zu erhöhen. 


Druckfebler. 


Seite 17 Zeile 17 von oben lies: Symptome ftatt: Symtome. 
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geeignetem flatt: geeigneterem. 
begonnen hatte flatt: begonnen war. 
bifferirte ftatt: diferirte. 
anzunehmen ftatt: einzunehmen. 
burdhdadten flatt: durchgedachten. 
Deutung flat: Andeutung. 

Op. 57 ftatt: Op. 77. 

Striche flatt: Streiche. 

Hofluft ſtatt: Hofluſt. 

Op. 72 ſtatt: Op. 79. 

ſeiner ſtatt: einer. 
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Erfte Periode. 
Bon Berthonens Geburt bis zu Ente 1800. 
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Erſte Periode. 
Ton Beethovens Geburt Bis zu Ende 1800. 


Ein Menſch ift die Menſchheit. 
A. Meißner. 


1. 


Ludwig van Beethoven wurde den 17. December 1770 zu 
Bonn geboren. Sein Vater, Johann van Beethoven, war 
Tenoriſt in der curfürſtlichen Capelle, und ſtarb 1792 in 
Bonn. Seine Mutter, Maria Magdalena, geb. Keverich (auch 
Keferih), aus Ehrenbreitftein bei Coblenz, war bereit$ 1787 
im Tode vorangegangen. Der Großvater, Ludwig van Beet: 
hoven, fiherem Vermuthen nah aus Maejtricht gebürtig , wo dies 
jer Familiennamen noch vorfommt*), war Baßſänger und zus 
legt Gapellmeifter in der curfürftlihen Gapelle zu Bonn, und 
fol unter dem pradhtliebenden Curfürſten Clemens Auguit Opern 
von feiner Gompofition aufgeführt haben. Er ftarb 1773. Die 
Erinnerung an diefen Großvater hat fi in feinem berühmten 
Enkel fortan lebendig erhalten, unterjtügt dur) ein gutes Por— 
treit, in Del ausgeführt. 

Das Geburtshaus in Bonn betreffend, bemerft Dr. We: 
geler Seite 6 feiner biographiichen Notizen über Ludwig van 


*) Im Jahre 1840 ſah ber Verfaffer jelber auf dem Schilde eines Ladens 
mit Golonial:Waaren zu Maeftricht den vollen Namen unfers Componi— 
ften: Louis van Beethoven. 

1 


2 


Beethoven, daß es aller Wahricheinlichfeit nach das mit Nro. 
515 bezeichnete in der Bonngaſſe ſey. Dafür erflärt ſich auch 
die von ihm genannte Frau Mertens, geb. Lengersdorf, die 
jenem Haufe gegenüber gewohnt hat. Später hat ein dortiger 
Lehrer, Dr. Hennes, der Sache weiter nachgejpürt, wodurch 
Wegeler's Angabe volle Betätigung erhalten. Ungeachtet fol 
her Gewißheit, wozu das Taufbuch der betreffenden Pfarrkirche 
verholfen, entitanden über das Geburtshaus unjers Tondich— 
ters, bei Gelegenheit der Inauguration feines Standbildes in 
Bonn 1845, heftige Controverien. Neid und Gewinnſucht ga: 
ben ſich die größte Mühe das Haus Nro. 934 in der Nhein- 
gaſſe, in welchem die Familie Beethoven um die achtziger 
Sahre wirflih gewohnt, für das Geburtshaus auszurufen, 
Selbit Wegeler’3 wiederholte Befräftigung in dem, im genannten 
Jahre erjchienenen „Nachtrag zu den biographiſchen Notizen“, 
daß das eigentlihe Geburtshaus unbezweifelt das früher be— 
zeichnete in der Bonngaſſe jey, konnte Die Jchreienden Gegner 
nicht zum Schweigen bringen. Auf jchriftliches Erjuchen des 
Eigenthümers diefes Hauſes, Med. Dr. Schildt, wandte fich 
der Verfaſſer der vorliegenden Schrift an Johann van Beet: 
hoven (Bruder des großen Künftlers) nach Mien mit der Ans 
frage, ob er in diefem Streitpunfte nicht enticheiden könne und 
wolle. Seine Erwiederung lautete dahin, daß er fi der Bes 
nennung der Gaſſe, in welcher das Geburtshaus jeines Brus 
ders Ludwig gelegen, nicht mit Gemwißheit mehr erinnern fünne, 
wohl aber erinnere er fih, daß daflelbe weit vom Nheine ent- 
fernt gelegen. Der Streit über dieſen an fi jo unwichtigen 
Gegenftand , in welchem fogar angejehene Männer der Stadt 
als Wortführer für das alte Haus in der Rheingaſſe Theil 
genommen, ward durch den Wink aus Mien nicht beigelegt, 
vielmehr hat die Speculation in der öffentlihen Meinung ges 
fiegt, jo daß die Wahrheit verftummen mußte. 


Daß Gerüht, daß Beethoven ein natürlicher Sohn von 
Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, gewejen jey, zus 
erſt von Fayolle und Choron ausgeftreut,, das dann jogar im 
fieben Auflagen des Brockhauſs'ſchen Converjationgsteri- 
cons nachgedrudt worden, hat Beethoven viel Kränkung vers 


A 


3 

urſacht. Unterm 7. October 1826 hat er jeinen FJugendfreund 
Wegeler brieflich erfucht, diesfalls einfchreiten zu wollen, „und 
die Rechtſchaffenheit feiner Eltern, bejonders feiner Mutter, 
der Welt befannt zu machen.” Warum diefes Erjucden an 
Megeler nicht viele Jahre vor dem genannten Datum gejche: 
ben, erklärt jih aus dem Umftande, dab dieſes Lericon in 
Deitreich bis zu jenem Zeitpunkte faſt ganz unbefannt geblie: 
ben, wahrjcheinlich aus Cenſur-Gründen. Wegeler glaubt Seite 
5 feiner Notizen, daß dieſes Gerücht Feiner Widerlegung be= 
dürfe, indem dieſer preußische König vor Beethovens Geburt 
nicht in Bonn gemwefen, feine Mutter aber während ihrer Ehe 
diefe Stadt niemals verlaffen hatte. Nicht aljo dachte der Ver: 
faffer dieſer Schrift. Als die Leipziger DVerlagshandlung die 
achte Auflage dieſes Lericons angekündigt hatte, fand derielbe 
es an der Zeit fie unterm 17. Febr. 1833 auf jenes falſche 
Gerücht aufmerffam zu machen mit Bezugnahme auf Beetho— 
vens Brief an Wegeler aus dem Jahre 1826. Sofort wurde 
die betreffende Stelle in der neuen Auflage corrigirt. 


Ueber Beethovens Erziehung und erite Bildung muß We— 
geler allein gehört werden. Er jagt Seite 9 feiner Notizen: 
„Beethovens Erziehung war weder auffallend vernachläßigt, 
noch bejonders gut. Leſen, Schreiben, Rechnen und etwas La— 
tein lernte er in einer öffentlihen Schule, Mufif, zu der ihn 
jein Bater ununterbrochen und ftveng anhielt, zu Haufe. Hier 
hatte man fih, außer dem Gehalt des Waters, feines Er: 
werbszweigs zu erfreuen, mithin fand überall Beichränfung 
ftatt. Daher die Strenge des geiltig und fittlich wenig aus: 
gebildeten Vaters, (er war dem Trunke ergeben) um ſich in 
dem älteſten Sohne bald eine Hülfe zur Erziehung der übri— 
gen zu bilden.” — Zu Vorftehendem wiſſen wir binzuiegen, 
daß der feurige und oft ftörriiche Anabe, ver feinen Cul de 
plomb gehabt, jtets mit allem Ernſt an das Glavier getrie: 
ben werden mußte. Zum Biolinjpiel hatte er noch weniger. 
Luft, und darauf beziiglih muB das Ichöne poetijch erfundene 
und oft nacherzählte Mährchen von einer Spinne, Die — „io 
oft der kleine Ludwig in feinem Nämmerlein Violin jpielte, 
fih von der Dede berabließ und auf die Geige jeßte, welche 
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bann die Mutter, als fie die Gefellichafterin ihres Söhnchens 
wahrgenommen, tobt jchlug, worauf der Kleine feine Violine 
zertrümmerte* — für das erklärt werben, was e3 eigentlich 
if. Der große Ludwig wollte fich eines ähnliches Vorfalles 
nicht entfinnen. Obgleich ſchon befannt, hat doch erft ein bio— 
graphiſcher Auffag über Beethoven aus der Feder von Dr. 
Chriftian Müller in Bremen biefem Märchen allgemeine 
Verbreitung gegeben. (Allgemeine Muſikaliſche Zeitung, 29ter 
Sahrgang, ©. 346.) | 


Den um eine Stufe höheren Unterricht in Mufif erhielt 
Beethoven durch einen gewiflen Pfeiffer, welcher Mufikvirktor 
und Oboiſt, überhaupt als treffliher Künftler und genialer 
Mann bekannt war. Wegeler jagt: „Beethoven verdankt die— 
ſem Lehrer das Meifte und war auch fo erfenntlich dafür, 
daß er ihm noch von Wien aus durch Herrn Simrod eine 
Geldunterftügung zukommen ließ.” Daß ber curfürftliche Hof- 
Drganift van der Eder unferm Kunft - Aipiranten wirklich 
die Behandlung der Orgel gelehrt, wie Wegeler blos vermu- 
thet, ift gewiß. Beethoven wußte in fpäteren Jahren noch) 
manche Anekvote, vornehmlich in Bezug auf Hanbführung , die: 
fem von ihm für fo wichtig gehaltenen Punkt an der Orgel, 
. mehr noh am Clavier, aus jener Lehrzeit zu erzählen. Wir 
werben uns deſſen im muſikaliſchen Theil diefer Echrift wie- 
ber erinnern. Ferner bemerkt Wegeler: „Der früher als Mufif- 
Director bei der Großmann'ſchen Schauſpiel-Geſellſchaft, ſpäter 
als Hof-Organift angeftellte, auch als Tonſetzer befannte Mu— 
filer Neefe hatte wenig Einfluß auf den Unterricht unjers 
Ludwig; letzterer klagte ſogar über Neefe's zu harte Kritik 
feiner erften Verfuhe in der Compoſition. Im Sahre 1785 
ward Beethoven vom Gurfürften Mar Sranz, Bruder des 
Kaiſers Joſeph, als Organift bei der curfürftlichen Gapelle an: 
geftellt, wo er nun mit Neefe abwechſelnd, den eben nicht 
ſchweren Dienft verfah. Der Fürft fcheint bei diefer Ernen— 
nung nur den Zwed einer Unterftügung vor Augen gehabt 
zu haben. 


Am eriten Jahrgang ver Allgem. Muf.-Ztg. (vom 3. Okt. 
1798 bis 25. Sentemb. 1799) findet ih „E. G. Neefe's 
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Lebenslauf, von ihm ſelbſt beſchrieben“, datirt aus Frankfurt, 
den 30. September 1782. Da der FKünftler feine Stelle zu 
Bonn bereit3 verlaffen und in Frankfurt domicilirte, jo will 
das mit der gleichzeitigen Anftellung als Drganift mit dem 
Süngling Beethoven nicht übereinftimmen. Aber Neefe's „zu 
harte Kritif der erften Verſuche in der Compoſition“ ift 
dadurch nicht bejeitigt, denn der Knabe Beethoven hatte bereits 
eine ziemliche Anzahl Verſuche zu Papiere gebracht. Die bei 
Artaria, angeblid „aus dem Nachlafje Beethovens”, erjhie: 
nenen „Drei Driginal-Quartette für Pianoforte, Violine, Viola 
und Violoncel — componirt im Alter von 13 Jahren” — 
mögen zur Zeit ihrer Entjtehung wohl zu harter Kritif nad) 
mehr als einer Seite hin Anlaß gegeben haben. Wenn aber, 
wie Wegeler anführt, der curfürftlihe Hoffalender auf das 
Sahr 1790 Chriſtian Neefe und Ludwig van Beethoven als 
Drganijten angibt, zur Zeit, wo letzterer über die „erften 
Verſuche“ jchon hinaus war, jo fcheint damit der Irrthum 
noch vermehrt zu jeyn. Indeß, ein Hoffalender fann ja nicht 
irren. *) 


*) In einer Gorrefpondenz über bie Mufif- Zuftände zu Bonn für bas 
ärz-Heft vom Jahre 1783 ded Hamburger Magazins ber Mufif von . 
G. F. Gramer, von ber Niederrheinifchen Mufif = Zeitung in Nro. 25 
von 1858 auszüglich mitgetheilt, Lieft man: „Louis van Beetbo: 
ven, Sohn des oben angeführten Tenoriſten, ein Knabe von 11 Ya 
ren, und von vielverſprechendem Talent. Er fpielt fehr fertig und mit 
Kraft das Glavier, lief’t jehr gut vom Blatt, und um alles in Einem 
zu jagen: er ſpielt größtentbeild das wohltenperirte Glavier von ©. €. 
Bach, weldes ihm Herr Neefe unter die Hänbe — Wer dieſe 
Sammlung von Präludien und Fugen durch alle Töne kennt (welche 
man fajt dad non plus ultra nennen könnte) wird willen, was das 
bedeute. Herr Neefe bat ihm auch, fofern es feine übrigen Gejchäfte 
erlaubten, einige Anleitung zum ©eneralbaß gegeben. Jetzt übt er ihn 
in der Gompofition, und zu feiner Ermunterung bat er 9 Variationen 
von ihm für's Glavier über einen Marſch in Mannheim ftechen Tafien. 
Dieſes junge Genie verdiente Unterftügung, daß es reifen könnte. Er 
würde gewiß ein zweiter Wolfgang Amadeus Mozart 
werben, wenn er fo fortjchritte, wie er angefangen.“ 


Mit diefer Correfpondenz:Nachricht fteht Wegelers Ausſage, Beetho— 
vens Alter, feine befannten Verſuche in der Gompofition, — 
Entfernung von Bonn und Aufenthalt zu Frankfurt a. M. im Wi— 
derſpruch. Auf welcher Seite iſt Wahrheit zu ſuchen? Es ſcheint 
neh ai und was mit feiner Ausfage im guten Zujammenbange 
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Somohl die Ernennung zum Organiften, wie auch feine 
fpäterhin erfolgte Sendung zu weiterer Ausbildung nad Wien, 
hatte Beethoven vorzugsweife dem Grafen von Waldftein 
zu verdanken, der — nad Wegeler — fein „erjter und in 
jeder Hinsicht wichtigjter Mäcen” gewejen. Graf Walditein war 
Deutſch-Ordens-Ritter, Liebling und beftändiger Begleiter des 
jungen Curfürſten, jpäter Deutich = Ordens » Commandeur zu 
Virnsberg und Kämmerer des Kaiſers. Er war nicht nur Ken- 
ner der Muſik, auch Ausübender. Als ſolcher Fonnte er di: 
recten Einfluß auf die Entwidlung des jugendlichen Talents 
nehmen. In Folge feiner Anregung entwidelte fich Beethovens 
Anlage ein Thema aus dem Ötegreife zu variiren und auge 
zuführen, in welcher Kunft er in fpäteren Jahren von feinen 
der Zeitgenofjen erreicht, noch weniger übertroffen worden, 
Wie hoch Graf von Waldftein das Talent Beethovens ſchon 
nad deſſen erften Kundgebungen geihäßt, welche Zukunft er 
ihm vorausgejagt, joll aus einem Briefe von ihm an den ju= 
gendlihen Kiünftler erhellen, defien Wortlaut weiter unten mit: 
getheilt werben wird. Durch Wegeler erfahren wir no, daß 
diefer wahrhafte Edelmann mande Geldunterjtüßung, die mei— 
ftens als eine kleine Gratification vom Gurfürften betrachtet 
ward, unjerm jungen Tonhelden mit größter Schonung jeiner 
Neizbarfeit zu Theil werden ließ. Zur Stelle foll nur noch 
berührt werden, daß Beethoven, dem Gipfelpunfte feiner Kiünft- 
Yerhöhe bereits nahejtehend, diefem Gönner, Pfleger und Mit: 
bildner durch) Widmung feiner großen Sonate in Cdur, Op. 
53, die im Jahre 1806 erichienen, feinen Dank öffentlich 
dargebracht hat. 


Eine den jugendliden Drganiften haracterifivende Begeben- 
heit, faum daß er von der DOrgelbanf Befiß genonmen, mag 
nun nad Wegeler's, aber auch nad Beethovens, Mittheilung 
lag finden; fie gewinnt dadurch an Intereſſe, weil Beide in 
ihrer Ausſage weſentlich abweichen. Diefer Fall dürfte in der 
nicht unbedeutenden Anzahl von Widerfprüchen und abweichen: 
den Ausfagen in Beethovens Leben wohl als der erſte zu be 
zeichnen jeyn. Ueberhaupt werden dem Biographen hierdurd) 
Steine von fo ſchwerem Gewicht in den Weg gelegt, daß er 
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zuweilen außer Stand ſeyn wird, fie von der Stelle zu heben, 
zumal der Meifter an einigen perjönliden Antheil hat. 


„om der Fatholiihen Kirche — erzählt Wegeler — wer: 
den während dreier Tage in der Charwodhe die Lamentationen 
des Propheten Jeremias gefungen. (Nicht überall, ja nur 
felten find fie zu hören. Der Berk.) Dieſe bejtehen befannt- 
ih aus Eleinen Sägen von vier bis ſechs Zeilen, und wur— 
den, jedoch nach einem gewiſſen Rhythmus, als Chorale vor: 
getragen. Der Gefang beftand aus vier auf einander folgen: 
den Tönen, 3. B. c, d, e, f, wobei immer auf der Terz 
mehrere Worte, ja ganze Sätze abgejungen wurden, bis bann 
einige Noten am Schluß in den Grundton zurüdtührten. Der 
Sänger wird, da die Orgel in diefen drei Tagen ſchweigen 
muß, (fie jchmeigt nur mehr am Charfreitag) nur von einem 
Glavieripieler frei begleitet.” (Mio wohl an einem Clavier, 
was heutzutage nirgends mehr vorfommt, indem das Clavier 
als das ungeeignetfte Inſtrument zu irgend einer kirchlichen 
Function erklärt ift.) 


Zum VBerftändniß der Sache dürfte die Notation des erjten 
Verſikels dieſer Lamentationen dienen, und zwar auf einem 
fünflienigen, nicht vierlienigen Syftem, auf welchem das Offhi- 
cium Hebdomadae sanclae (Officium für die Charwoche) in 
den alten Kirchenbüchern notirt erjcheint. Zur Verdeutlichung 
des Rhythmiſchen in der Recitation werden die vieredigen No: 
tenzeichen zu befeitigen jeyn. 


&2= — — — — — 


In - ci-pit la-men-ta-ti-o Je-re-mi-ae Prophe - tae. 


Eee 


A - Jeph. Quo - mo-do se-det so-Ja ci-vi-tas a 
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po - pu-lo: fa - cta est qua-si vi-du-a Do-mi-na 
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gen-ti-um: Princeps pro-vin-ci-a-rum fa-cta est sub 














—n —— — 
tri-bu - to. Beth. 


Dernehmen wir nun Wegeler weiter. 


„Als einjt diejes Amt (der Begleitung) unjerm Beethoven 
oblag, fragte er den jehr tonfeften Sänger Heller, ob er 
ihm erlauben wolle, ihn herauszuwerfen und benußte die wohl 
etwas zu jchnell gegebene Berechtigung jo, daß derſelbe durch 
Ausweihungen im Nccompagnement, ungeachtet Beethoven den 
vom Sänger anzuhaltenden Ton mit dem kleinen Finger fort- 
dauernd anichlug, jo aus dem Tone kam, daß er den Schluß: 
fall nicht mehr finden konnte. Der nod lebende damalige 
Muſikdirektor der curfürftlihen Gapelle und eriter Violinjpieler 
Vater Ries erzählt jetzt noch ausführlid, wie jehr der dabei 
gegenwärtige Capellmeifter Lucheſi durch Beethoven's Spiel 
überrafcht geweſen jey.“ 


Jene, die mit dem Rituale der fatholiihen Kirche befannt 
find, werden alsbald errathen, daß es fih in unjerm Falle 
um nichts anders handelt, als um Ausihmüdung der mono= 
tonen, in drei ziemlich ausgedehnte „Lectiones“ zerfallen: 
den Lamentationen vermittelt mannigfaltiger Figurationen mit 
ſanftem Regifterzug, ganz in derjelben Meije, wie die Präfa— 
tion im Hochamte vom Drganiften begleitet wird, deren No: 
tation von der bier vorjtehenden nur wenig abweidt. Es 
versteht jih, daß der begleitende Drganift fich feiner harmoni— 
Ihen Ertravaganzen ſchuldig machen joll, wie es Sache und 
Ort erheifchen. Dies war jedoch, nad Beethoven’s Mitthei- 
tung, in Bonn wirklich der Fall. 


Auf jenen Vorfall zurüdblidend werde nur noch angeführt, 
daß der in feiner Künftlerehre fich gekränkt fühlende Gapell- 
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Sänger den muthwilligen Organijten beim Curfürften verflagt 
hatte, der ihm dann aud „einen jehr gnädigen Verweis ge 
geben und für die Zukunft derlei Genie-Streihe unterjagte”, 
wie ſich Beethoven in jpäterer Zeit darüber ausgedrüdt hat. 


Eine andere von Wegeler erzählte Begebenheit jcheint größe: 
res ntereffe zu haben, indem man darin erjieht, daß Beet: 
hoven ſchon in jeinen früheiten Compofitions = Berjuchen der 
Zeit vorgegriffen und ſchwerausführbares niedergeſchrieben hat; 
das erite Glied einer langen Kette von wiederholten Klagen 
und Vorwürfen, die den Tondichter auf feiner Laufbahn fort: 
an begleitet und lange über pas Grab hinaus wiederholt wor: 
den, die bis zum heutigen Tag nicht verſtummt find. 


Wegeler erzählt nämlih: „Als Haydn zuerit aus Eng: 
land zurückkam, ward ihm vom curfürftlichen Orcheſter ein 
Frühftüd in Godesberg, einem Luftorte nahe bei Bonn, ge: 
geben.*) Bei diejer Veranlaſſung legte ihm Bethoven eine Can— 
tate vor, welde von Haydn bejonders beachtet wurde, der auch 
ihren Verfaſſer zu fortvauerndem Studium aufmunterte. Spä— 
ter ſollte dieſe Gantate in Mergentheim **) aufgeführt werden, 
aber mehrere Stellen waren für die Blas-Anftrumente fo ſchwie— 
tig, daß einige Mufifer erklärten, ſolche nicht ausführen zu 
fönnen, und jo ward auf die Aufführung verzichtet.” 


Der mit diefem zunächſt verwandte Fall betrifft die Duver: 
ture zu jeiner Oper Leonore, die aus gleichen Gründen bejei- 
tigt werden mußte, wie wir in der zweiten Periode dag Nä- 
here hören werden. Obige Gantate jcheint Beethoven verwor: 
fen zu haben, da man niemals etwas darüber gehört. Es 


*) Es fcheint bied im Juni 1792 gewefen zu ſeyn, bei welcher Gelegenheit 
wohl die Reife Beetboven’3 zu Haydn nad Wien vorbereitet worden ſeyn 
ae denn ſchon fünf Monate nachher fehen wir ihn auf dem Wege 

abın. 


) Mergentheim, ein Städtchen im württemberg’fchen Zartfreife, war feit 
1527 der Sitz der Hochmeijter des Deutſchen Ordens, die in dent dabei 
gelegenen Schlofie Neubaus refidirten. Die jegige Reſidenz ber „Hoch— 
und Deutſchmeiſter“ ift Wien, 
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darf dieſe ftrenge Selbftfritift wohl auffallen, da er doch an— 
dere Compofitions= Berfuhe am Xeben erhalten, als die oben 
erwähnten drei QDuartette für Pianoforte, Violine, Bratiche 
und Violoncell; ferner ein Trio in Es-dur für Pianoforte, 
Violine und Bioloncel. Beethoven nannte es „einen der 
höchſten Verſuche in der freien Schreibart”, und will es im 
Alter von 15 Jahren componirt haben. Jedenfalls erweijet 
fih der zweite Sa, Scherzo, als der Embrio aller jpäteren 
Scherzo's. *) 


Nah Wegeler's Anführung waren Beethoven's allererften 
Gompofitionen die in der zu Speyer herausgegebenen „Blu: 
menleje” abgedrudten Sonaten, (die ganz verloren zu jeyn 
jcheinen) dann das Lied: „Wenn jemand eine Neije thut“; 
ferner die Muſik zu einen vom Adel im Garneval aufgeführ- 
ten Ritterballet , wovon der Glavier = Auszug an den Muſik— 
Verleger Dunft gekommen, wahriheinlih durch DVermittelung 
von Ferd. Nies, der Dunſt's Unternehmen thätigſt unterjtügt 
hat. Wegeler jagt davon: „ES müſſen fih darin finden ein 
Minnelied , ein deutiches Lied, ein Trinflied, u. ſ. w. Dieſe 
Compofition wurde lange, da Beethoven fih nicht als Ber: 
faffer genannt hatte, für das Werk des Grafen Waldftein ge: 
halten, um fo mehr, als diefer auch, in Verbindung mit dem 
Tanzmeifter Habih aus Nahen, das Ballet organifirt hatte.” 
Dann famen die Variationen über „Vieni amore‘*, Thema 
von Righini, (der Gräfin von Hatzfeld gewidmet) die dem 
jugendlichen Componiften Gelegenheit gaben, fein jeltenes Ta— 
lent zu zeigen, als er nämlich auf einer Reife von Bonn nad 
Mergentheim , der Reſidenz des Curfürften in feiner Eigenichaft 
als Hoch: und Deutichmeiiter, mit dem ganzen Orcheſter nad 
Aſchaffenburg gekommen. Daſelbſt wurde er durch Nies, Sims 
rod (den nachherigen Muſik-Verleger in Bonn) und die bei- 
den Romberg, Anton und Bernhard, dem berühmten Cla— 
vierjpieler und Gapellmeifter am cursmainziihen Hofe, Ster: 


*) Diefe Trio führt das tbematifche Verzeichniß von Breitfopf E Haertel 
auf ©. 1277 an: Es eridhien um 1830 bei Dunft in Franifurt a. M. 
durch Vermittlung von Kerdinand Ries. 
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fel, vorgeftellt”, welcher, erzählt Wegeler, dem Geſuch Aller 
willfahrend, fih zum Spielen binfegte. Sterfel jpielte jehr 
leicht, höchſt gefällig, und wie Vater Nies fich ausprüdt, et- 
was damenartig. Beethoven ftand in geipanntefter Aufmerk— 
jamfeit neben ihm, denn Sterfel war der erjte Virtuoje dies 
jes Inſtruments, den er bis dahin zu hören Gelegenheit er: 
halten. Nun Sollte auch er ipielen, that dieſes jedoch erit 
dann, als Sterfel ihm zu verftehen gab, er zweifle, daß jelbit 
der Componiſt obiger Variationen fie fertig ſpielen könne. Set 
ſpielte Beethoven nicht nur diefe Variationen, fo viel er ſich 
deren erinnerte (Sterfel fonnte das Eremplar nicht auffinden), 
fondern aleih eine Anzahl anderer, nicht weniger jchwieriger 
und dies zur größten Ueberraſchung der Zuhörer, vollfonmen 
und durdaus in der nämlichen gefälligen Manier; die ihm an 
Sterfel aufgefallen war. So leicht ward es ihm, feine Spiel: 
art nad) der eines andern einzurichten.“ *) 


So unser coblenzer Gewährsmann, der bei Anführung 
diefer Begebenheit noch bekannt hat, daß Beethoven’s Clavier— 
ipiel damals rauh und hart gewejen. Wir werden auf den 
Character feines Spiels im Verlauf der Dinge noch öfters zu 
Iprehen kommen; voraus jey nur bemerkt, daß Wegeler’s letz— 
ten Worte hier voritehend doch etwas ftußig machen können, 
wenn man das übereinftimmende Urtheil John Cramer’s und 
Cherubini’s über Beethovens Spiel aus den Jahren 1799 
und 1805 daneben ftellt. Danach ift es nur zu gewiß, daß 
e3 ihm nichts weniger als leicht gewejen, die Spielart eines 
andern zu adoptiren, jo wenig, wie jeine künſtleriſche Indi— 
dualität mit einer andern zu vertaufhen. Auch Bernhard 
Romberg, mit dem ich 1834 in feiner Vaterſtadt Müniter 
viele Monate zu verkehren Gelegenheit gehabt, hat über Beet: 
hoven's Spiel im Sinne Cherubini’s und Cramer's geurtheilt, 


*) In alten, wie auch in neuen Gatalogen werben noch aufgeführt: Aus 
dem Jabre 1780: Neue Bariationen in C moll über ein Marih:Thema 
von Dreſſler. Aus dem Jahre 1794: Dreizehn Variationen in A dur, 
. aus dem Rothkäppchen: Es war einmal ein alter Mann, Bei 

imrod, 
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überhaupt hat er mir über das Zujammenjeyn mit Beethoven 
in Bonn nicht unintereffante Mittheilungen gemadt. Ihm ver: 
danfe ich die periönlihe Bekanntſchaft mit der Freifrau von 
Bevervörde, geb. von Böfelager aus Bonn, Beetho: 
ven's Schülerin, welder glei näher gedadht werden wird. 
Beethoven jelber ſchob die Schuld jeines damaligen harten Spiels 
auf das viele Drgelipiel. Ein anderer eben fo erheblicher 
Grund mag wohl auch der Abgang eines guten Vorbildes ge⸗ 
weſen ſein. 


Einer Eigenheit Beethoven's muß hier wortgetreu nach 
Wegeler Erwähnung geſchehen, weil dieſe Mittheilung zum 
Verfolg gleicher Dinge und Zuſtände in ſpäteren Jahren An— 
laß gibt und mit andern Charakter-Eigenheiten unſers Meiſters 
Verwandtſchaft hat: nämlich ſeine Abneigung gegen 
Unterrrichtgeben und das Spielen in Geſell— 
ſchaften. „Frau von Breuning — ſagt Wegeler — wollte 
ihn zuweilen zwingen, in das ihrem Hauſe gegenüberſtehende 
des öſterreichiſchen Geſandten, Grafen von Weſtphal, zu gehen, 
um jeine Lectionen fortzujegen. Dann ging er, wie ein Ejelein, 
da er fi beobachtet wußte, fort, kehrte aber oft am Haufe 
jelbjt noch um, lief zurüd und verfprad dann: er wolle am 
folgenden Tag zwei Stunden Unterricht geben, heute aber jey 
es ihm unmöglid. Seine eigene bedrängte Lage trieb ihn 
nit an, wohl aber der Gedanke an feine Familie, vorzüglich 
der an feine liebe Mutter.” 


Mit diefer Ausfage ſteht die der oben genannten Frau 
von Bevervörde etwas in Widerfprud. Diefe verficherte, daß 
fie eben ſowohl über die regelmäßige Frequenz der Stunden, 
wie auch über den Unterricht Beethoven’s überhaupt niemals 
zu Hagen gehabt. Lehrer und Schülerin befanden ſich fait 
im gleihen Alter, und legtere muß in ihren Mädchenjahren 
ein Bild der Schönheit gewejen jeyn, davon noch die Spuren 
an der Matrone jichtbar waren. Dieſe Dame wußte übrigens 
noch manches über das ernfte und meist nachlinnende Weſen 
ihres jugendliden Glavierlehrers, Ddesgleichen noch vieles aus 
dem muficaliihen Leben ihrer Vaterſtadt um die 90er Jahre, 
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wie auch noch von ihrem Zufammenspiel mit B. Romberg zu 
erzählen, das biefem Kunftveteran großes Vergnügen gemadt. 


Diejer Widerſpruch fol jedoch Wegeler’3 Ausjage feinen 
Eintrag thun, da dieje Eigenheit, Abneigung gegen Unterricht: 
geben, methodiihen und ſyſtematiſchen Unterricht 
nämlich, unjern Tondichter durch's ganze Leben begleitet hat, 
mochte er gleichwohl bei einzelnen Schülerinnen aus bejon- 
dern Gründen und Rüdfichten, wie bei der bonner, bie ne— 
ben förperliher Schönheit auch noch ein jchönes Talent ge: 
habt haben foll, anders gethan haben. Eo thun ja auch an 
dere Lehrer, ohne Beethoven zu ſeyn. Bon diefer Abneigung 
wußte auch Ferd. Ries zu erzählen, der am meijten vielleicht 
in jener Epoche von diefer Eigenheit zu leiden hatte. „Sch 
jpielte, jagte mir Ries, und Beethoven componirte oder that 
anderes, und nur jelten jeßte er fich zu mir und hielt es 
eine halbe Stunde aus.” % Kaum fünfzig vollgiltige 
Stunden wollte Ries während jeiner vierjährigen Lehrzeit von 
Beethoven erhalten haben. Abweichend fpricht er über diefen 
Punct in feinen Notizen. 


Ueber den andern Punct berichtet Wegeler: „Später, als 
Beethoven in Wien jhon auf einer hohen Stufe ſtand, hatte 
ih aud ein ähnlicher, wo nicht noch ftärferer Widerwillen 
gegen die Aufforderungen zum Spielen in Gejellidhaf: 
ten entwidelt, jo daß er jedesmal dadurd allen Frobfinn 
verlor. Er fam dann mehrmals düfter und verftimmt zu mir, 
Hagte, daß man ihn zum Spielen zwinge, wenn aud das Blut 
unter den Nägeln ihm brenne. Allmählig entipanı ſich dann 
zwiihen uns ein Geſpräch, worin ich ihn freundlich zu unter: 
halten und völlig zu beruhigen ſuchte. War diejer Zwed er: 
reiht, jo ließ ich die Unterredung fallen, fette mich an den 
Chhreibtiih und Beethoven mußte, wollte er meiter mit mir 
ſprechen, fih dann auf den Stuhl vor dem Clavier jegen. 
Bald griff er nun, oft noch abgewendet, mit unbeftinnmter Hand 
ein paar Accorde, aus denen fih dann nad) und nad) die 


*) Das erinnert an gleiches Verfahren bei Carl Czerny mit feinen Schülern. 
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Ihönften Melodien entwidelten. D warum verjtand ich nicht 
mehr davon! Notenpapier, das ich einigemale, um etwas 
Manufeript von ihm zu befigen, anfcheinend ohne Abficht auf 
das Pult gelegt hatte, ward von ihm bejchrieben, aber dann 
aud am Ende zujammengefalten und eingejtedt! Mir blieb 
nur die Erlaubniß, mich ſelbſt auszulahen. — Ueber fein 
Spiel durfte ich nichts oder nur Weniges, gleihiam im Bor: 
beigehen, jagen. Er ging nun gänzlich umgeſtimmt weg und 
fanı damı immer gern zurüd. Der Widerwille blieb indeſſen 
und ward oft die Quelle der größten Zerwürfnijje Beethoven's 
mit dem Erften jeiner Freunde und Gönner.” 


Wäre es ftatthaft an voritehende Mittheilung ſogleich 
meine perjönlichen Erlebniſſe diesfalls anzufnüpfen, vornehmlich 
aus den Jahren 1818 bis 1821, wo ich zuweilen von dem 
Meifter mit den Worten: „Sie Teichtjinniger, oberflächlicher 
Dilettant,“ oder Fpöttiih mit: „Herr Ungrund und ohne 
Grund,” im Spiele unterbroden und vom Sitze weggedrängt 
wurde, um jich ſelbſt darauf zu feßen und den von mir „miß— 
handelten“ oder „abgeflimperten” Sonaten-Satz theilweie oder 
ganz vorzufpielen und zu erklären, wäre dies bier zur Stelle 
ftatthaft, fage ich, jo ließen fich die Lodungen, oder aud Be: 
dingungen, welche Beethoven zum Borjpielen und rapſodiſchen 
Unterriht bringen fonnten, ziemlich weitläufig auseinander 
jeßen. Dieſes Geihäft muß jedoh mit anderen, wichtigeren 
Begebenheiten in direkter Beziehung auf Beethoven’s Glavier: 
Muſik in Berbindung gebracht werden. Hier jey nur voraus— 
geſchickt, daß ein ſolches Vorſpielen, jelten ohne vorherige 
Emotion, oder, wenn wir wollen, Auszanfen, bewerfftelligt 
werden Fonnte. Nur Einer aus feinen Kreife, der bis zum 
Sahre 1815 Häufig in feiner nächſten Nähe geweſen, bat 
e3, zufolge eigener Berfiherung, in dieſem Puncete anders er= 
fahren: Graf Franz von Brunswid Wir werden den 
Namen diejes in vielem Betracht ausgezeichneten Mannes noch 
öfter anzurühren haben. 


Ueber den kurzen Befuh, den Beethoven zur Frühlings— 
zeit des Jahres 1787 der Kaiſerſtadt gemacht, ſchweigt We— 
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geler ganz, aber auch der Verfaffer weiß nur wenig Dar: 
über zu jagen. Mit Beitimmtheit darf er jedoch die Wahr: 
nehmung Beethoven’icher Freunde aus früherer Zeit nieder: 
Schreiben, daß fih dem Gedächtniſſe des jechszehnjährigen 
Sünglings bei jenem Beſuche nur zwei Perjönlichfeiten tief und 
dauernd für jein ganzes Leben eingeprägt haben: Kaifer Jo— 
jepb und Mozart. Die prophetiichen Worte des lebteren 
über die Zufunft des jungen Künftlers, nachdem diejer ein 
von ihm aufgegebenes Motiv (es joll ein Fugen: Thema ge 
wejen jeyn) ex tempore durdgeführt hatte: „Dieſer Yüng- 
fing wird noch viel in der Welt von fich reden machen“ — 
find im Laufe der Zeit, auch mit Barianten, oft wiederholt 
worden, nur blieb es ungewiß, an welchem Orte fie der 
„König im Reihe der Tonkunſt“ geiprocdhen; einige wollten 
wijjen, es jey bei Gelegenheit geihehen, als der Kaifer den 
vom Curfürſten Mar Franz ihm empfohlenen jungen Künftler 
in feinen Gemäcdern in Beiſeyn Mozarts gehört hat. Ob 
auch die perjönliche Bekanntſchaft Glud’s gemacht worden, 
der befanntlich ſchon jchwer zugänglih und am 15. November 
dejjelben Jahres gejtorben, wußte Niemand in jpäteren Jah: 
ren zu jagen. Dieje, jo wie manche andere nicht unmwichtige 
Vorgänge lagen bereits zu weit zurüd, Augen: und Ohren: 
zeugen waren nicht mehr am Leben, Beethoven jelber über alle 
längftvergangene Dinge in der Regel ſchweigſam, dazu häufig noch 
unfiher und verworren, wenn er ja darüber geſprochen, — 
dies die Gründe, daß verichiedene in ein Dunfel gehüllt blei- 
ben werden. Daß jedoch alle in die erite Lebensperiode fal- 
lenden Begebenheiten, welcher Art immer, gegen die folgenden 
weit zurüdjtehen, gleihlam nur kurze, wenig bedeutende Vor: 
jpiele zu dem inhaltsichweren Lebensprama geweſen, darf wohl 
aud mit Beitimmtheit ausgeiprochen werden. Darum mag an 
ihrem Dunfel oder gänzlichem Berlufte wenig gelegen ſeyn. 


Anderweitige, oder gar noch jchärier hervortretende Bege— 
benheiten aus Beethoven’3 Leben in der Vaterſtadt, find ung 
nit befannt. Der lange, bis Anfangs der 90er Jahre an— 
dauernde Frieden auf deutſcher Erde, die Feſſellung aller 
Muſiker an ihre Obliegenheiten bei den Höfen, an denen durch— 
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gehends die Pflege der Muſik einen der eriten Plätze einge 
nommen, Sorge für Erwerb, aber auch noch Drang zur Fort: 
bildung, darum nothwendiges Alleinjeyn mit dem aufjtrebenden 
Genius, endlid gar noch Mangel aller Reclame vermittelt 
Sournalen und fonftiger unſerer glorreihen Epoche wohlbe— 
fannter Mittel und Wege aus Schülern ſchon fertige Künftler 
zu machen, — in diejen äußeren und inneren Zuftänden 
dürfen wir die Gründe fuchen, daß die Jugend des Tondichters, 
der einftens der deutſchen Kunſt-Epoche feinen Namen geben 
follte, jo arm an Funfthiftorifch = wichtigen Begebenheiten, fo 
baar aller Wunberthuerei und Romantif gewejen, daher der 
junge Beethoven mit fo vielen unjerer jugendlichen Kraft-Genie's, 
bie in gleichem Alter fchon mit Opern und Sinfonieen bie 
Welt in Erftaunen fehen, nicht verglichen werben darf. Biel: 
leicht liegt ein Grund foldher Beichränktheit noch darin, daß 
unfer junge Glavierfpieler, Organift und Componift fi von 
frühefter Jugend an beftrebt Hatte, Menſch in der eigentlichen 
Bedeutung des Worts zu feyn, darum immer nur Menſch— 
lihes zu verrichten, im puren Gegenfaße zu den mufifaliichen 
Halbgöttern unjerer Tage. Und fonderbar, in dieſem Beftreben 
wollte der Mann die höchite Nufgabe des Lebens erfannt ha— 
ben, darum er niemals davon abgelaffen. Hören wir doch 
fogleih eine dahin zielende Stelle aus jeinen Briefe vom 
29. uni 1800 an Weaeler: „So viel will ih euch fagen, 
daß ihr mich recht groß wieder ſehen werdet; nicht als Künftler 
follt ihr mich größer, jondern auch als Menſch follt ihr mic) 
befier, vollftommener finden, und ift dann der Wohlftand etwas 
bejler in unſerm Baterlande, dann fol meine Kunft fih nur 
zum Beften der Armen zeigen. O glüdliher Augenblid, wie 
glüdlich halte ich mich, daß ich dich herbeiichaffen, dich ſelbſt 
Ihaffen kann!“ 


Bis hierher hatten wir es fait lediglich mit den Muſiker 
zu thun, es it daher an der Zeit, auf ein anderes Gebiet 
hinüber zu bliden, das dem fünftleriichen Emporftreben zur 
Folie'dienen muß, wenn das Talent fich über die Routine erheben 
wil. Wir meinen Wilfenichaftlichkeit im Allgemeinen, insbes 
fondere aber einen gewiſſen Grad von Vertrautheit mit claſſiſcher 
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Literatur, welche der Phantafie Nahrung zuzuführen geeignet 
it. Die erfte Belanntichaft mit deutſcher Literatur machte 
der junge Beethoven ſchon in der Baterftadt, und zwar in 
Folge Anregung der Familie von Breuning. Sie war es, die 
ihm Geſchmack an gejunder Lectüre, zunähft an guten Dichter: 
werfen, beigebracht, fich überhaupt um feine fortfchreitende 
Bildung nad mehreren Seiten hin befünmert, und zumeilen 
auch dur die That den Fortichritt bewirkt hat. Welch’ feltene 
Früchte diefe Initiative in der Folgezeit bei unſerm Tondichter 
getragen, werden wir Gelegenheit und Beranlafjung noch mehr: 
fach finden, zu zeigen; hier am Orte jcheint es uns indeſſen 
nicht ganz unpafjend, noch auf eine Stelle in dem oben an— 
geführten Briefe vom 29. Juni 1800 aufmerfjam zu machen, 
die uns belehrt, wie frühzeitig Beethoven zur alten claffischen 
Literatur fi gewendet und welche Befriedigung er darin ge 
funden. Als er dem Freunde darin Nachricht über die Be 
jorgniß erregenden Symtome feines Gehörs gibt, mildert er 
die betrübende Nachricht mit dem Beiſatze: „Plutarch hat mich 
zur Refignation geführt.“ u. ſ. w. Plutarch war einer der 
Glaffifer, die unſern Beethoven fein ganzes Leben hindurch 
begleitet haben. Aus ihm jchöpfte er feine hiſtoriſchen Kennts 
niffe über Griechenland, deſſen Staatseinrichtungen u. f. w. 


Um noch einen Rüdblid auf die Familie von Breuning 
zu maden, bevor wir mit unjerm jugendlichen Helden das 
freundliche Bonn verlaffen und nach der öſterreichiſchen Kaifer: 
ftadt ziehen, muß gejagt werden, daß Beethoven diefer Familie 
bis an jein Lebensende mit wärmften Dante verpflichtet geweſen. 


„wenn Pflicht ift bes Guten Vergeltung.“ *) 


No in fpäteren Tagen nannte er bie Glieder diejer Fa— 
milie feine damaligen Schugengel und erinnerte fich gern ber 
vielen von der Frau des Haufes erhaltenen Zurechtweifungen. 
„Die veritand es, ſagte er, die Inſecten von den Blüthen 
abzuhalten.” Er meinte damit gewiffe Freundfchaften, welche 


*) Ausgezogene Stelle von Beethoven aus ber Odussee, Seite 459, Voß, 
2 
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der naturgemäßen Fortbildung feines Talents, wie auch des 
rechten Maßes Fünftleriichen Bewußtſeyns bereits gefährlich zu 
werden begonnen und durch Lobhudelei die Eitelkeit in ihm 
erwedt hatten. Schon war er nahe daran, fi für einen be- 
rühmten Künftler zu halten, ſonach Lieber Jenen Gehör zu 
geben, welche ihn in diefem Wahn beftärtt, als Solchen, die 
ihm begreiflich gemacht, daß er noch alles zu lernen habe, 
was den Jünger zum Meifter macht. 


Vorausgehend ward bereit3 eines Briefes vom Grafen 
Waldſtein an Beethoven gedacht, deſſen Wortlaut zeigt, welche 
Hoffnungen diefer Gönner und Förderer auf fein eminentes 
Talent geſetzt. Der Brief lautet: 

„Lieber Beethoven! Sie reifen ist nah Wien zur Er: 
füllung Shrer fo lange beftrittenen Wünſche. Mozart's Genius. 
trauert noch und beweint den Tod jeines Zöglings. Bei dem 
unerihöpflihen Haydn fand er Zuflucht aber Feine Beichäfti- 
gung, duch ihn wünſcht er noch ein Mal mit Jemand ver: 
einigt zu werden. Durch ununterbrochenen Fleiß erhalten Sie 
Mozart’3 Geilt aus Haydn's Händen. 

Bonn den 29. October 1792. 

hr wahrer Freund 
Waldſtein.“ 


Dieſe etwas myſtiſche, unſerm Kunſtjünger aber eine 
glorreiche Zukunft in Ausſicht ſtellende Zuſchrift *) hat noch 
das Beachtenswerthe, daß wir daraus das Ende von deſſen 
Noviziat in Bonn und den Zeitpunct erfahren, wann derſelbe 
die freundlichen Geltade des Rheins verlaffen und die Wande- 
rung nad dem ſang- und Flangreihen Wien angetreten bat. 
Dort werden wir ihn nun aufjuchen. 


—— 


*) Das Original exiſtirte in der Franz Gräffer'ſchen Autographen-Samm— 
lung in Wien. Die Eopie verdankt der Verfafler dem geſchätzten Mufil: 
Antiquar Aloys Fuchs daſelbſt. 
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II. 


Der nächſte Zweck von Beethoven's Reiſe nach Wien war: 
unter Leitung von Joſeph Haydn ſich in der Kunſt weiter 
fortzubilden. Zur Förderung dieſes Zwedes beließ ihm der 
Curfürſt Mar Franz den vollen Bezug feiner Emolumente an 
der Gapelle, die, wenn auch nicht bedeutend, dennoch einen 
geliherten Fonds zu feiner Subſiſtenz dort abgeben konnten. 
Die Reife nach der Kaiſerſtadt geſchah zufolge des vorftehen- 
ven Briefes vom Grafen Waldftein wahricheinlih im Monat 
November 1792, in dem Fritiihen Zeitpuncte nämlih, wo 
ganz Süd: Deutihland nah Ausbruch der franzöfiichen Revo: 
lution mit Truppen überſchwemmt war. Doch find fFeinerlei 
Abenteuer davon zu erzählen, höchſtens, daß fie fehr langſam 
von Statten gegangen, darum die mitgenommenen Geldmittel 
ſchon auf der Hälfte des Weges erihöpft waren. Indeß hatte 
fih ein aushelfender Freund gefunden, ſonach die DVerlegenheit 
eine vajch vorübergehende geweien. Daß er ferner vom cur: 
fürftlichen Hofe mit brieflihen Empfehlungen an hohe Perſonen 
in der Donauftadt verjehen war, veriteht fih wohl von jelbit; 
aber gejagt darf zur Stelle werden, daß der dem 22. Lebens— 
jahre naheftehende Kunftjünger kaum ſich im dem freumdlichen 
Wien, dem damaligen Wohnfige ernfter Kunftpflege, umgejehen 
und eine und die andere Belanntichaft gemacht hatte, als er 
Ihon den Vorſatz faßte, bier für immer feine Hütte aufzus 
Ihlagen, wenn ihm auch der hohe Gönner zu Bonn jein 
Drganiften= Gehalt entziehen follte. 


Eine feiner erften und für lange einflußreichiten Befannt- 
Ichaften war die des in hohem Anjehen jtehenden Freiheren 
Gottfried van Swieten, Vorſtehers der kaiſerlichen 
Bibliothef. Ein biographiiher Abriß von Diefem aus— 
"gezeichneten Mann, der 1803 verftorben, bejagt: „Er war 
ein vertrauter Freund Haydn's und Mozart’3, und erwarb ſich 
unter Anderm aud dadurch ein großes Verdienft um die Mufik 
in Wien, daß er die Werke Haendel’3 und Bach's zur Auf— 
führung brachte und zu dieſem Behufe den hohen Abel in 
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eine mufifaliiche Gefellihaft vereinigte. (Darüber weiter unten 
mehr.) Für Mozart bearbeitete er „Die Schöpfung” nad 
einem engliihen Terte; auch verfaßte er den Text zu den 
„Jahreszeiten.“ (Sol heißen: er überfeßte die engliihe Dich- 
tung von Thomfon.) Auf feine Veranlaffung wurden von 
Mozart vier Haendel’ihe Dratorien (Meſſias, Acis und Gala- 
tea, Alexander-Feſt und Caecilia) nach dem Bebürfniß der Zeit 
reicher inftrumentirt.” — Im eriten Jahrgange der Leipziger 
Allgem. Mufif- Zeitung Seite 252, characterifirt ſich dieſer 
Mufiffreund mit nachſtehenden Worten jelber: Ich bin über: 
haupt, was Mufif betrifft, in jene Zeiten zurüdgetveten, mo 
man e3 noch für nöthig hielt, die Kunft, ehe man fie aus 
übte, ordentlih und gründlich zu lernen. Da finde ih Nah— 
rung für Geift und Herz: und da hole ih Stärfung, wenn 
irgend ein friiher Beweis von dem Berfalle der Kunft mich 
niedergefchlagen hat. Meine Tröfter find dann vor allen 
Haendel und die Bade, und mit ihnen auch die wenigen 
Meifter unferer Tage, welche die Bahn jener Mujter des Wah— 
ren und Großen mit fejtem Fuße wandeln, und das Ziel ent— 
weder zu erreichen — veripredhen, oder es ſchon erreicht haben.” 


Diejer Kunft-Maecen war der Gicerone des neuen Ankömm— 
lings, den er bald an feine Perfon, wie auch an jein Haus 
zu fejleln verftand. Die DVerfammlungen in dieſem Haufe 
hatten im Verlauf für Beethoven das Befondere, daß er nicht 
nur mit den genannten, ihm bisher fait ganz fremd geblie— 
benen Glaffitern etwas befannt wurde, aber auch noch, daß er 
jtet3 am längjten aushalten mußte, denn der alte Herr war 
ein mujicaliicher Nimmerjatt. So kam es, daß er Beethoven 
in der Regel fpät fortließ, weil diefer fi) bequemen mußte, 
noch eine Anzahl Fugen von Geb. Bad „zum Abendſegen“ 
vorzutragen. Ein von dieſem jeltenen Manne an Beethoven 
gerichtetes Billet, das in der Urſchrift vorliegt, lautet wörtlich: 
„An Herrn Beethoven in der Alftergaffe, No. 45 bei dem 
Herrn Fürften Lihnonsfy, Wenn Sie Fünftigen Mittwoch 
nicht verhindert find, jo wünſche ih Sie u halb neun Uhr 
Abends mit der Schlafhaube im Sad bei mir zu fehen. Ges 
ben Sie mir unverzüglih Antwort. Swieten.“ 
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Unter ven vielen Befanntichaften aus dem hohen Adel 
fteht die mit der fürftlihen Familie Lichnowsky im Border 
grund. Diefer Glüdsfall im Leben unſers Beethoven ift von 
ſo wichtiger Bedeutung und fo manderlei Folgen, daß wir 
nothwendiger Weife etwas dabei verweilen müfjen. 


Die Glieder dieſer denkwürdigen Familie gehörten insge— 
fammt jenen feltenen Naturen an, die für alles Schöne und 
Große offenen Sinn haben; über alles herrſchte in dieſer 
Familie der reine Begriff vom Adel, nah der Devije: La 
noblesse oblige. Somit ftand auch Achtung und-Pflege von 
Kunft und Wiſſenſchaft darin auf gleicher Linie, im Gegenjage 
zu jenen Ebenbürtigen ihrer Zeit, die das Ritterlihe in feiner 
Berblafjung zum alleinigen Gegenftande ihres Strebens gemacht. 
Fürſt Karl Lichnowsky war ein Schüler von Mozart und 
ftand in technifcher Ausbildung des Clavierfpiels weit über 
der Mehrzahl der damals hervorragenden Kunft: Dilettanten. 
Noch höher ftand fein Bruder, Graf Mori Lichnowsky, 
gleichfalls Mozart’3 Schüler, den wir fogleich als den immer: 
währenden Begleiter Beethoven’3 durd fein ganzes Leben be— 
zeichnen müſſen. Wir werden als jolchen feiner noch oft zu 
gedenken haben. — Bon gleicher Gefinnung und muftcalijcher 
Bildung war die Fürftin Chriftiane, gebome Gräfin von 
Thun. 


An diefer Stätte von Humanität und feiner Sitte fand 
Beethoven ein Aiyl, in dem er mehrere Jahre verweilte, zumal 
er von adelichen Borurtheilen kaum beirrt worden. Der Fürft 
ward dem jungen Manne ein väterlicher Freund, die Fürftin 
eine zweite Mutter. Was der Fürft für feine Subfiftenz ge 
than, nachdem Beethoven nach der Vertreibung des Eurfürften 
Mar Franz dur die franzöfiihe Decupation des Linken Rhein: 
ufer3 feines Organiften-Gehalts längſt verluftig gegangen war, 
erfahren wir aus feinem wiederholt angezogenen Briefe vom 
Sahre 1800 an Wegeler. Dort heißt es: „Von meiner Lage 
wilft Du was wiſſen; nun, fie wäre eben jo jchlecht nicht. 
Seit vorigem Jahr hat mir Lichnowsky, der, jo unglaublich 
es Dir auch ift, wenn ich Dir e3 fage, immer mein wärmiter 
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Freund war und geblieben ift, (kleine Mißhelligkeiten gab es 
ja auch unter uns, und haben eben dieſe unfere Freundichaft 
nicht befeftigt?) eine ſichere Summe von fehshundert Gulden 
ausgeworfen, die ih, jo Lange ich Feine fir mich paffende 
Gtelle finde, ziehen kann.“ Die Liebe diejer fürftlichen Ber: 
Tonen hatte unjern Beethoven gleihjam verfolgt und minderte 
ſich ſelbſt dann nicht, wenn der oft übellaunige oder wohl gar 
ftörrifche Adoptiv: Sohn dieſe anderswo ficher vericherzt und 
ernjte Rüge ſich zugezogen hätte. So beurtheilte jene Bor: 
gänge Graf Mori Lichnowsky. Aber nad) Beethoven’3 Be— 
griffen waren es ja blos „Keine Mißhelligfeiten,” die obendrein 
zu Befeftigung der Freundichaft gedient hatten. 


Insbeſondere war es die Fürftin, die alles Thun und 
Laſſen an dem meiſt in fich gefehrten und nach conventionellen 
Begriffen wohl auch verkehrten Künftler für originell und lie 
bensmwürdig erklärt hatte, ihn daher bei dem ftrengeren und 
anderen Anfichten Huldigenden Fürften in allen zu entjchuldigen 
wußte. Beethoven hatte fpäterhin für diefe Erziehungs-Prin- 
cipien eine treffende Bezeichnung. „Mit großmütterlicher Liebe 
hat man mich dort erziehen wollen, äußerte er, die fo weit 
ging, Daß oft wenig gefehlt, daß die Fürftin nicht eine Glas: 
glode über mich machen ließ, damit fein Unwürdiger mich be— 
rühre oder anhauche.” — Ueber die mancherlei Vorgänge mit 
Beethoven in diefem fürftlichen Kreife blieb überhaupt das 
Gedächtniß des Grafen Morik Lichnowsky ein treuer Bewahrer, 
Nah Ausjage diefes Gewährsmannes trug ſchon in jenen Ta— 
gen Beethoven’3 Bruder Carl die Schuld an vielen Mißhellig- 
feiten und wohl auch Unziemlichkeiten, welch’ Tegtere dann auf 
Rechnung des Componijten geichoben wurden. 


Die Folgen einer jo nachſichtsvollen Behandlung konnten 
bei einem Manne, wie unfer Beethoven, der mit einem feuri- 
gen Temperamente begabt, fremden Einflüfterungen Gehör ge 
bend, dabei auch ſchon ftarf abweichende Lebens-Anfhauungen 
offenbarte, nicht ausbleiben; zu allem noch die bereits allgemein 
gewordene Bewunderung eines Talents, die feine Haltung in 
Conflicten des Lebens auch noch wanken gemadjt, — Urſache 
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genug, daß der auflovernde Mufenfohn fehr oft mit dem Kopf 
. gegen die Wand rannte, und jomit fühlen mußte, weil er 
nicht hören wollte. Auch van Swieten’3 verftändiger Rath 
und Ermahnung blieben fchon oft unbeadhtet, und diejer fein 
Einführer in die höhere Gejellichaft mußte ji begnügen, wenn 
der eigenwillige Künftler nur zu feinen Abendmufifen kam. 
Emancipation von allen Salon-Eonvenienzen fcheint jchon früh 
fein Beftreben geweſen zu feyn, wenngleich feine perjönlichen 
Berhältniffe , wie insbejondere fein enger Zufammenhang mit 
der Elite der muficaliihen Geſellſchaft, die ihn unerachtet nicht 
weniger focialer Mängel zu den ihren gezählt, gewichtige 
Gründe hätten feyn follen, ſolches Trachten noch für geraume 
Zeit auszufegen. 


Indeſſen werden wir alsbald von Dingen zu berichten 
haben, die als erflärende Motive diefer fcheinbar unzeitigen 
Beftrebungen dienen werden. Berlafjen wir einjtweilen die 
fürftlihen Salons und wenden uns nad einer anderen Eeite 
bin, die nicht minder bejonderer Beachtung werth ift: ſprechen 
wir nun von Beethoven’s Stellung und Verhältniß 
zu den Wiener Muſikern. 


(6 wird wohl Niemand erwarten, daß ein fo rafch fich 
eınpor hebender Künftler, wie unſer Beethoven, obgleich faft 
ausſchließlich fich in den Cirkeln der hohen Ariftofratie bemwes 
gend und von diefer in jeltener Weife getragen, feitens feiner 
Kunſtgenoſſen ohne Anfehtung bleiben ſollte; im Gegentheil 
darf der Lefer gefaßt jeyn, gerade in Anbetracht der jtrahlen- 
den Eigenſchaften und Beweile von Genie bei unſerm Helden, 
im Gontrafte zu deſſen ſchwerem Bündel focialer Sonderbarfei- 
ten, wohl auch Schroffheiten, ein ganzes Heer von Gegnern 
wider ihn zu Felde ziehen zu ſehen. Weber alles war es fein 
Aeußeres, feine im Umgange mit Kunftgenofjen zu wenig be 
meifterte Neizbarfeit und Rüdhaltlofigkeit im Urtheil, was 
Reid und Scheelſucht nit für natürliche Begleiter des Genie's 
wollten gelten laſſen. Der zu geringe Grad von Nachſicht für 
die mancherlei Bizarrerien und Gebrechen der höheren Gejell- 
Ihaft, andern Theils wieder feine zu hohen Anforderungen bei 
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Kunftgenofjen Hinfichts mehrfeitiger Bildung, fogar fein bonner 
Dialekt, dies zufammen lieferte den Gegnern Stoff im Weber: . 
Huß, mit übeln Nachreden und wohl auch Verleumdungen Rache 
an ihm zu nehmen. 


A Im der zweiten Periode wird DVeranlaffung feyn, diejen 
Punct ausführlicher zu beſprechen. Hier jey nur bemerkt, daß 
übereinftimmenden Mittheilungen zufolge die wiener Muſiker 
damaliger Zeit, mit fehr geringer Ausnahme, nicht nur aller 
Kunſt- ja auch der nothmwendigften Schulbildung ermangelten 
und vom Handmwerfsneide dermaßen durchdrungen geweſen, wie 
e3 gleichzeitig in den Zünften der Fall war. Insbeſondere 
hatte man e3 auf die Fremden abgejehen, fobald ihre Abficht 
fund geworden, ftändigen Wohnfig in der Kaiferftabt zu neh: 
men.*) Sn einer Schilderung de3 Mufifwejens in Wien im 
dritten Jahrgang der Allg. Muf. Ztg., Seite 67, findet fich 
hierauf bezüglich folgende Stelle: „Sollte es ihm (dem fremden 
Künfter) einfallen hier bleiben zu wollen, jo iſt das ganze 
Corpus musicum fein Feind.” Erft im Laufe des dritten 
Jahrzehends haben fich diefe Dinge dort befjer geftaltet, nur 
das Fünftleride Bewußtſeyn verblieb auf der alten 
Stufe, was freilich die geſellſchaftlichen Zuftände im Allgemei: 
nen verurjadhen; denn wo Stände » Unterjcheidungen beftehen, 
wird der Künftler nicht jelten dem Dienftperfonale gleichgejtellt 
bleiben. Beachten wir dies in Bezug auf Beethoven’3 fociale 
Stellung in damaliger Zeit, der Feinesfalls ein „in tiefiter 
Unterthänizfeit erfterbender Diener” feyn wole.) 


Dies waren zum Theil die veranlaffenden Gründe, daß 
unjer Meifter unausgefegte Verfolgungen von jener Seite zu 
erdulden gehabt, die fich beinahe durch fein ganzes Leben hin- 
duch ziehen, wie gezeigt werden wird. Seiner Seits vergalt 
er fie durch offenbare Geringſchätzung feiner Gegner und per: 
jönliche Abjonderung, — eine Taktik, die im Künftlerleben zu 
Smeonfequenzen und Berwidelungen führen kann, und in unjerm 


Falle wirklich geführt hat. 


*) Bon Münden weiß man baffelbe. Dort bat fich folcher Geiſt bis 
in die legten Jahre erhalten. * 
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Was Beethovens Berhalten der Kunft » Kritif gegen 
über betrifft, fo ſey zur Stelle nur bemerft, daß er in Lob 
und Tadel allezeit das rechte Maß verlangt hat, was darüber 
hinaus, vermochte ihn nicht anders als flüchtig zu berühren, 
So hielt er es fein ganzes Leben damit. Wir werden an 
geeigneterem Orte wieder darauf zurüdfommen. 


Zu dieſen Charafterzügen gejellte fi” noch ein anderer, 
nicht weniger für feine Fünftlerifche Laufbahn wichtig, wie die 
oben aufgezeichneten, nämlih: Rang und Reihthum hielt 
er für gleichgültige Dinge, für Convention und Zufälligfeit, 
daher befonderer Achtung nicht wertd. Bor Allem wollte er 
im Menſchen den Menſchen achten, dann erft den Fürften, den 
Banguier. Bor dem Mammon und defien Hütern fich beugen 
bielt er für Thorheit, für die tiefite Ernievrigung des geiſtbe— 
gabten Mannes. Seine Achtung vor Rang und Reichthum 
mußte fih darum auf Humanität und Wohlthun gründen. 
Wenn feine Kritifer neuefter Zeit diefen Charakterzügen einzig 
und allein Stolz; als Motiv unterftellen, jo find fie im Irr— 
thum; im Gegentheil darf man darin nichts anders als un- 
zweideutige Manifeftation des ſich felbit erfennenden Genies 
und feiner Miſſion erbliden. So harmonirt es mit dem gan— 
zen Weſen diejes Mannes. *) 


Auf gleiher Linie mit vorbenannten Grundjäßen ftand 
ſchon damals der feiner politifhen Anfhauung der Welt: 
dinge. Darüber aber ſich des Weiteren auszulaſſen, ift hier 
nicht der geeignete Drt. 


Wenden wir uns nun wieder dem Muficalifchen zu. 


Es ift gewiß, daß Beethoven’3 Kenntnifje in den harmoni- 
ſchen Wiffenfchaften zur Zeit, als der Unterricht bei Haydn 
begonnen, die Generalbaß-Lehre nicht überfchritten hatte. Hören 
wir, daß er deſſen unerachtet Schon Fugen, oder fugirte Süße, 


) Mittheilungen aus dem Munde einer parifer Dame werben in ber fol: 
genden Periode biefen Charakterzug in helleres Licht ftellen. 
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am Piano zu ertemporiren im Stande gewejen, — was be 
reit8 1787 nach Mozart’3 Aufgabe gefchehen, wie wir oben 
vernommen, — jo gründete fich die gute Löſung ſolcher Auf 
gaben doch wohl nur auf die durch vieles Spielen contra= 
punctifcher Gompofitionen erworbene Routine in Verbindung 
mit feiner jchon frühzeitig erwachten und gepflegten Improvi— 
jations » Gabe. 


Anderer Seits iſt es bekannt, daß Vater Haydn fchon 
lange vor dem Jahre 1792 aufgehört hatte, ſyſtematiſchen 
Unterricht in den harmonischen Wiffenichaften zu ertheilen. Daran 
war er nicht blos in Folge vieljähriger Berufsgeſchäfte als 
Gapellmeifter des Fürften Eſterhazy zu Eifenftadt, durch an 
dauernde Arbeiten am Schreibtiihe, aber auch wegen vorge: 
rücten Alters verhindert; überdies ſoll e8 noch an lernbegieri— 
gen Schülern in jener Zeit gefehlt haben. 


Faffen wir diefe Prämiſſen zufammen, fo wird es nidt 
ichwer zu der Schlußfolgerung zu gelangen, daß von vornher 
ein faljcher Schritt geichehen war, Schüler und Lehrer zu ge: 
meinſchaftlichem Zulammenmirfen zu vereinigen. Sole Facto- 
ren Fonnten im Vereine zu feinem erwünjchten Reſultat gelan- 
gen, denn der Schüler paßte zum Lehrer nicht, weil fein Den- 
fen und Thun bereits zu viel von der angelernten Routine 
beherricht geweien und auch die Lehrzeit für die höhere Kunft- 
wiſſenſchaft um einige Jahre zu ſpät begonnen war; überdies noch 
feine fundgegebene Eigenwilligfeit und eigene Anficht der Dinge; 
der Lehrer wiederum paßte zum Schüler nicht, weil die Routine 
in der Praxis ihn nicht mehr zu unterjtügen vermochte, beide 
aber im innigiten Vereine mit dem Wiffen felber gehen müſſen. 
So wenig der geichidteite Mathematiker ohne vieljährige Praris 
im Lehramte jelbft den begabteften Schüler in die mathemati- 
ihen Wiſſenſchaften einzuführen im Stande jeyn wird, ebenfo 
wenig wird der gelehrtefte Contrapunctift , ohne vieljährige 
Praris als Lehrer, feinen Schüler in die Geheimniffe der höhe: 
ren Kunjtwiljenichaften einzuführen im Stande jeyn. Kommen 
noh Mangel an Zeit und Muße zu ſyſtematiſchem Unterricht: 
geben hinzu, dann kann wohl der willfährige, auf hoher Stufe 
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des Wiſſens ftehende Componift ein guter Rathgeber für ſpe— 
cielle Fälle jeyn, ein Lehrer im engſten Wortfinn, der mit 
Geduld und Hingebung den Schüler vom Leichten zum Schwe— 
reren führt, ift er nicht. — aber aller dieſer Umſtände 
ungeachtet Beethoven dennoch Haydn's Schüler — wir wiſſen 
ja, daß dies durch Willen und Fürſorge ſeiner heimiſchen Gön— 
ner geſchehen — ſo erkennen wir aus dieſer Thatſache, daß 
der Aberglaube im Muſikleben ſchon zu jener Zeit derſelbe 
geweſen, (gleichwohl es noch keine Halbgötter gegeben und her— 
vorragende Künſtler noch nicht zu Götzen gemacht worden) wie 
wir ihn in unſeren Tagen ringsum zu gewahren haben. Die: 
fer Aberglaube bekundet fih dadurch, daß der Dilettantismug 
insgeſammt, die Fachmuſiker größtentheils, in dem Wahne leben: 
ein berühmter Componift fey der Inbegriff alles Willens und 
Verſtehens, feine Kunftepoche, viel weniger ein einzelner Autor, 
liege ihm fern, ohne fie bis in ihre tieffte Tiefe durchdrungen 
zu haben, — folglich müfje er auch ein ausgezeichneter Leh— 
rer jeyn. ) 


Treten wir den Dingen mit einem Schritt ganz nabe. 


Unter den von Beethoven vorzugsweife geachteten Fachge— 
nofien war auh Johann Shenf*), der Componift der 
allbefaunten,, fajt in alle europätfchen Spraden überfegten ko— 
mifchen Dper: „Der Dorfbarbier”, ein fanfter, liebenswürdi— 
ger Character und gründlicher Lehrer der mufifaliichen Kunft- 
wiſſenſchaften. Eines Tages begegnete Schenf unferm Kunft: 
jünger, als diejer eben mit feinem Hefte unter dem Arm von 
Haydn fam. Schenk warf einen Blid in das Heft und ge 
wahrte da und dort unrichtiges. Beethoven, darauf aufmerk- 
fam gemacht, verficherte, daß Haydn diefes Elaborat jo eben 
corrigirt habe. Der Gomponift des Dorfbarbier's blätterte in 
dem Hefte zurüd und fand Fehler gegen Regel und Geſetz in 
ziemlicher Anzahl nicht corrigirt. Mehr brauchte eg nicht um 
bei Beethoven fogleih den Verdacht rege werden zu lafien, 
Haydn meine es mit ihm nicht redlih. Er fahte fofort den 


*) Geboren 1761 , geftorben 1836. 


* 
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Entihluß den Unterricht bei ihm abzubreden, davon er fi 
jedoch abbringen ließ, bis Haydn's nächftbevorjtehende zweite 
Reife nah England (1794) ſchickliche Gelegenheit dazu gege: 
ben. Schenk aber blieb von jenem Augenblide an der Verbefferer, 
vielmehr der eigentlihe Führer im Contrapunct bei Beethoven, 
wenngleich diefer fortan noch mit dem Hefte zu Haydn gegan- 
gen; es läßt ſich ermefjen in welcher Gemüthsftimmung. Daß 
fernerhin zwifchen beiden feine bejonders freundliche Sonne mehr 
geſchienen, wird nicht auffallen. 


So habe ih dieje Thatſache aus Schen!’3 Munde über: 
kommen. Aber es foll diefe Mittheilung nicht vereinzelt ftehen, 
da die Thatſache jo feltfamer, faft unglaublicher Art ift, darum 
ber Beitätigung von andrer Seite nicht entbehren darf. Ignaz 
Nitter von Seyfried beſpricht diejelbe in dem biographiſchen 
Abriß von Johann Schenk in Schillings Lericon der Tonkunft 
folgendermaßen : 

„1792 Kam Beethoven nach Wien, und Schenk hörte ihn 
zum eriten Male in Abbe Gelinefs Wohnung phantafiren : 
ein Hochgenuß, der lebhaft Mozart’3 Andenken zurüdrief. Un: 
muthig beflagte fich der Iernbegierige Beethoven oftmals gegen 
Gelinef, wie er in feinen contrapunctiicden Stubien bei Haydn 
nit vorwärt3 kommen könne, da diefer Meifter, allzu viel: 
feitig beichäftigt, den ihm vorgelegten Elaborationen bie ge: 
winjchte Aufmerkſamkeit zu ſchenken gar nicht im Stande jey. 
Jener ſprach darüber mit Schenf und befragte ihn, ob er 
nicht geneigt jey, mit Beethoven die Compofitionslehre durch— 
zumaden. Dieſer erklärte fich höchſt willfährig dazu, jedoch 
nur unter der Doppel = Bedingung: ohne irgend eine Vergü— 
tung und unter dem Siegel unverbrüdlicher Verſchwiegenheit. 
So wurde denn der gegenfeitige Tractat abgeſchloſſen und mit 
gewijjenhafter Treue gehalten. > Anfangs Auguft 1792 *) be 
gann der theoretiiche Unterricht und währte bis Ende Mai des 


) Yinbezweifelt muß bie 1793 beißen, denn wir wiflen, daß Beethoven 
erft im Spätberbft 1792 in Wien angelangt ift, und zu ber Ueberzeu⸗ 
gung, dag mit Haydn nicht vorwärt zu fommen, war denn bod ein 
gewifler Zeitraum erforderlich. 
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nächften Jahres ununterbrochen fort; jede verbeflerte Aufgabe 
mußte Beethoven, um auch den Schein fremden Einfluffes zu 
vermeiden, vorerft eigenhändig abjchreiben, und dann erft 
Haydn zum Gutachten vorlegen. Dieſes wenig befannt geworz 
dene Verhältniß wird durch folgende Thatſache documentirt. 
AS nämlih Schenk in den erften Yunitagen zur gewohnten 
Stunde ſich einftellte, fand er das Vögelein ausgeflogen nad 
Ungarn, auf Beſuch zum Fürften Ejterhazy, dafür aber ein 
hinterlaſſenes Briefchen, welches , diplomatifh genau vidimirt, 
alfo lautete: „Lieber Schenf! Ich wünſchte nicht, daß ich ſchon 
heute fort würde reifen, nad) Eifenftabt. Gerne hätte ich noch 
mit Ahnen geiprochen. Unterdeſſen rechnen Sie auf meine 
Dankbarkeit für die mir erzeigten Gefälligfeiten. Ich werde 
mich beftreben, Ihnen alle nad) meinen Kräften gutzumachen. 
Ich hoffe Sie bald wieder zu fehen und das Vergnügen Ihres 
Umgangs genießen zu können. Leben Sie wohl und vergeſſen 
Sie nit ganz Ihren 
Beethoven.” 


Auffallen kann es, daß Ferd. Ries von dem zmwijchen bie: 
jen beiden Männern beftandenen Verhältniffe feine Kunde ges 
habt, er hätte in jeinen biographiichen Notizen über Beetho- 
ven ſchwerlich umhin gekonnt, deffen zu erwähnen. Sollten 
zur Zeit feines Verkehrs mit Beethoven — von 1800 bis 
1805 — jene abfonderlihen Vorgänge ſchon dem Gedächtniſſe 
bes Meifters entfallen feyn? Gar nit unmwahrjcheinlich bei 
feinem ſchwachen Gedächtniſſe für alles Hinter ihm Liegenve, 
Nies beſchränkt fi Seite 86 auf die jedenfalls picante Notiz 
folgenden Wortlauts: „Haydn hatte gewünſcht, daß Beethoven 
auf dem Titel feiner erften Werfe ſetzen mödte: „„Schüler 
von Haydn. ”“ Beethoven wollte dies nicht, weil er zwar, 
wie er jagte, einigen Unterricht bei Haydn genommen, aber 
nie etwas von ihm gelernt habe.” Sit das nidt 
zu viel gefagt? Darf man nicht für gewiß annehmen, baß 
Beethoven manchen Eoftbaren Rath‘ aus Hayıns Munde 
überfommen, wenn gleichwohl der fyftematiihe Unterricht fehr 
mangelhaft? Ries fährt fort: „Auch bei Albredtsberger 
hatte Beethoven im Eontrapuncte und bei Salieri über dra— 
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matiſche Mufif Unterricht genommen. Ich habe fie alle aut 
gefannt; alle drei jchäßten Beethoven ſehr, waren aber aud 
einer Meinung über fein Lernen. Jeder fagte: Beethoven 
ſey immer jo eigenfinnig und jelbjtwollend geweſen, daß er 
Manches dur eigene harte Erfahrung habe lernen müſſen, 
was er früher nie als Gegenftand eines Unterrichts habe an— 
nehmen wollen. Bejonders waren Albrechtsberger und Salieri 
diefer Meinung ; die trodenen Regeln des Erjtern und die uns 
wichtigeren des Lebteren über dramatiſche Compofitionen (nad) 
der ehemaligen italiäniihen Schule) Fonnten Beethoven nicht 
ansprechen.“ 


Wir hörten jo eben den Nitter von Seyfried bemerken, 
daß Beethoven lernbegierig gewejen, was doch nur auf 
die Ausjage Schenk's fih gründen kann. War dem wirklich jo, 
und wer möchte daran zweifeln? jo Liegen Gründe genug 
vor, die Lehrjahre unfers Großmeilters als von argem Mißge— 
Ihic verfolgt betrachten zu müfjen; denn fein größeres Mißgeſchick 
für den begabten und lernbegierigen Kunftjünger, als durch 
die Hände verjhiedener Lehrer zu gehen, zumal wenn beven 
Kunftprincipien und Methoden von einander abweichen, (was in 
der Regel der Fal,) und wenn der Jünger jelber fchon über 
Lehrjäge und Lehrmethode, vielleiht nach vorgefaßten Anfich- 
ten, Kritik zu üben verfteht. In ſolch' beflagenswerther Lage 
befand fich Beethoven. In der Geburtsjtadt fanden wir zuerft 
feinen Bater, dann Bfeiffer, van der Ever und Neefe an 
der zarten Pflanze methodiſch, vielleicht auch nicht methodiſch, 
bilden, in Wien aber Hayon und Schenk gleichzeitig, dann 
Albrechtsberger; den Water etwa ausgenommen, finden 
wir fomit nicht weniger denn ſechs Lehrer ihn in den Kunjt- 
Willenihaften hin und her zerren. Diele Köche verjalzen die 
Suppe. Wenn der Berfaffer in jpäteren Jahren Beethoven 
äußern gehört, daß Mozart’3 Genie hauptſächlich dur den 
einheitliden Unterricht feines Vaters zu jo hoher Aus: 
bildung gelangt ift, jo liegt ung in diefer Neußerung die uns 
zweideutigſte Kritif feines eigenen Schulganges vor Augen. — 
Weiter unten wird es Veranlaffung geben, nochmals auf bie 
ſes Punktum zurückzukommen. 
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Es fey nun geftattet, die Anmerkungen über den wenig 
erfreulien Lehrgang unjers Meifters durch Aufzeichnung eines 
Borfalles zwiihen ihm und feinem ehemaligen heimlichen Füh— 
rer Schenf zu jchließen. 


Häufiger Wohnungswechſel zwiichen Stadt und Land, wie 
auch zurüdgezogenes Leben allenthalben, waren Grund, daß 
unjer Meijter oft Jahre hindurch viele jeiner näheren Belann- 
ten nicht gejehen, obſchon jelbe mit ihm zualeich in den Rings 
mauern der ausgedehnten Kaijerftadt lebten. Haben fie ſich 
nicht zumeilen von jelber bei ihm angekündigt und ihn von 
ihren Lebensverhältniffen unterrichtet, oder hat fie nicht der 
Zufall mit ihm zufammengeführt, jo eriftirten fie faum mehr 
in jeiner Erinnerung. E3 war in der Frühlingszeit von 1824, 
als Beethoven eines Tages in meiner Begleitung über den 
Graben*) ging und Schenk uns begegnete, Beethoven außer ich 
vor Freude, Ddiejen alten Freund wieder zu jehen, von dem 
er jeit Jahren nichts gehört, ergriff jeine Hand und zog ihn 
in das nahe gelegene Gafthaus „Zum Jägerhorn“ und zwar 
in das binterfte Zimmer, das am hellen Tage erleuchtet wer: 
den mußte, Um ungeftört zu bleiben ſchloß er die Thüre ab. 
Nun begann er alle Falten jeines Herzens zu öffnen. Nach: 
dem vorab Klagen über Mißgeſchicke und erlebte Unglüdsfälle 
mitgetheilt und commentirt waren, famen auch die Vorfälle 
aus den Jahren 1793— 94 in Erinnerung, darüber Beetho: 
ven in ein jchallendes Laden ausbrad), daß fie beide den Va— 
ter Haydn jo Hintergangen und diefer immerhin nichts gemerkt 
habe. Dieje Scene gab Gelegenheit, daß ich von dent jeltfamen 
Berhältniß., das zwijchen beiven Männern bejtanden, zum er: 
ften Mal Sprechen gehört. Der in jenem Momente auf dem 
Gipfelpunft jeiner Kunſt ſtehende Beethoven überhäufte den 
bejheidenen, nur vom Ertrage jeiner Lectionen lebenden Come 
poniften des „Dorfbarbier's“, ferner noch der großen Oper 
„Ahmet und Almanzine” und mehrerer Singfpiele, mit lau— 
teftem Danfe für jeine ihm in feinen Lehrjahren bemwiejene 
Theilnahme und freundſchaftliche Hingebung. Der Abichied 





*) Gin Platz. 
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zroifchen Beiden nad) jener denkwürdigen Stunde war rührend, 
als Sollte er für's ganze Leben gelten, und wirflid — Beet: 
hoven und Schenk haben fich feit jenem Tage niemals wieber 


geſehen. 


Wir nähern uns nunmehr einem Kapitel in Beethoven's 
Leben, das hinſichtlich der Darſtellung, wenn nicht zu den 
ſchwierigſten, ſo doch zu den delikateſten zählt, es betrifft ſeine 
mancherlei Liebesverhältniſſe. Wer hätte noch vor 20 
Sahren ahnen können, daß dieſes Kapitel einftens einen gro 
Ben Theil der muſikaliſchen Welt eben jo jehr befchäftigen 
werde, wie des Meifters Tonwerke. Und fo ift es. Der Ber 
fafjer glaubte in den früheren Ausgaben genug gethan zu haben, 
wenn er diefen Gegenftand, auf Documente geftügt, in ge 
brängter Kürze zur Sprache bringe, auch glaubte er demfelben 
feine größere Wichtigkeit beimefjen zu follen, als mander an- 
deren, nicht grade unintereffanten Epifode, — einen einzigen 
Fall ausgenommen, der tiefer in Beethoven’3 Leben und We 
ben eingedrungen: ift. 


(Ganz anderer Anficht war die jchriftitelleriihe Welt. Ahr 
war das darüber Mitgetheilte viel zu wenig, auch zu gewöhn- 
ih, darım fie für gut fand, das Factiihe auf dag Gebiet 
des Nomantifchen hinüber zu fpielen und ſomit den tiefernften 
Tondichter in die Kategorie herz» und gehirnkranker Romane 
beiden zu verjegen. Denn der Mufifer, in deſſen Werfen fo 
Ercentriihes, Hyper-Romantiſches enthalten — dieſes hören 
nämlih jene Literaten aus Beethovens Muſik heraus — darf 
auch in der Liebe nicht anders denn excentriſch, leidenſchaftlich— 
grotesf gefchildert werden, überhaupt in feinem Puncte des 
rein Menichlihen mit Gewöhnlichem colliviren. Die beflagens- 
werthen Eriheinungen in der heutigen Novellen, Romans und 
Feuilleton-titeratur, nämlich die Eigenheiten berühmter Mäne 
ner als Folie zu naturmwidrigen Webertreibungen zu benüßen, 
Dinge ihnen anzudichten, die in der Wirklichkeit nie dagewe— 
fen, Urtheile und Sentenzen ihnen in den Mund zu legen, 
die ihren individuellen Anſichten und Grundſätzen ſchnurſtracks 
entgegenftehen, — bieje mercantilifche Procedur mit bedenten- 
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den Characteren ift aud) Grund, daß die befannten Liebesver- 
bältniffe und Liebesleiden Beethoven’3 von deutſchen und fran= 
zöſiſchen Schriftftellern vielfach ausgebeutet und zumeilen in 
fhamlofer Weife entftellt wurden. — Ich bedaure, dieſem Ge- 
genftande auch in der vorliegenden Ausgabe faum mehr Naum 
widmen zu fönnen, als er früherhin eingenommen, da meine 
Anficht darüber unverändert diefelbe geblieben. Es ſoll aber 
an einigen Zugaben nicht fehlen. 


Ignaz von Seyfried, in dem von ihm bearbeiteten und 
von Tobias Haslinger 1832 herausgegebenen Werfe, „Beet 
hoven's Studien“ betitelt — darüber in den Ergänzungen eine 
Fritifch-hiftorische Abhandlung folgen wird — weiß in den dort 
angehängten biographifchen Notizen über Beethoven Seite 13 
zu jagen: „Beethoven war nie verheirathet und, merkwürdig 
genug, auch nie in einem Liebesverhältnig.” Mehr weiß Ries 
zu jagen. Seite 117 feiner Notizen heißt es: „Beethoven 
ſah Frauenzimmer fehr gerne, befonders ſchöne, jugendliche 
Geſichter . . .. Er war fehr Häufig verliebt, aber meiſtens 
nur auf Furze Dauer.“ Wegeler nun beantwortet diefen Punkt, 
mit Berufung auf Stephan von Breuning und Bernhard Rom: 
berg, ©. 42 feiner Notizen mit folgendem Sabe: „Beethoven 
war nie ohne eine Liebe und meiltens von ihr im hohen 
Grade ergriffen.” Er nennt dann ein Fräulein d'Honrath aus 
Eöln, das oft einige Wochen in der Breuning’ihen Familie 
zu Bonn zugebradht hatte, als Beethoven’3 erfte Liebe.” Dar: 
auf folgte die Liebevollfte Zuneigung zu einem fchönen und ar: 
tigen Fräulein von W., von weldher Werther: Liebe Bernhard 
Romberg mir vor drei Jahren noch Anechoten erzählte.“ Diefe 
Dame war Yugendfreundin von der oben genannten Schülerin 
Beethoven’3, Freifrau von Bevervörde, die fih 1834 zu Mün— 
fter mit Bernhard Romberg, in meinem Beifeyn, diefer Liebes: 
angelegenheit erinnert hat. 


Anſchließend an vorftehende Sätze in Wegeler's Notizen be: 
merkt dieſer Gewährsmann: „Diefe Liebichaften fielen jedoch 
in das Webergangsalter und binterließen eben fo wenig tiefe 
Eindrüde, als fie deren bei den Schönen erwedt hatten. — 
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Sm Wien war Beethoven, wenigitens jo lange ich da lebte*), 
immer in Liebesverhältniffen und hatte mitunter Groberungen 
gemacht, die manchem Adonis, wo nicht unmöglich, doch fehr 
Schwer geworden wären.“ 


Bernehmen wir nun, was Beethoven jelber unterm 16. 
November 1801 — in fat vollendetem 31ten Lebensjahr — 
über diejen Punct feinem coblenzer Freunde fehreibt: „Etwas 
angenehmer lebe ich jeßt wieder, indem ich mich mehr unter 
Menſchen gemacht. Du Fannft .es kaum glauben, wie öde, wie 
traurig ich mein Leben feit zwei Jahren zugebradt; wie ein 
Gejpenjt ift mir mein ſchwaches Gehör überall erjchienen, und 
ich floh die Menihen, mußte Mifantrop jcheinen und bin’s 
doc jo wenig. — Diefe Veränderung hat ein liebes, zaube- 
riſches Mädchen hervorgebradht, das mich liebt, und das ich 
liebe; es find jeit zwei Jahren wieder einige jelige Augenblide, 
und es iſt das erſte Mal, daß ih fühle, daß heirathen glüd- 
lich machen könnte; leider ift fie nicht von meinem Stande, — 
und jegt — könnte ih nun freili nicht heirathen; — id 
muß mich nun noch wader herumtummeln.” Weiter im Eon- 
tert dieſes Briefes ftoßen wir auf folgende Stelle: „Für ein 
ftilles Leben, nein, ich fühl’s, ich bin nicht mehr dafür ge 
macht.” Will das nicht etwa jagen, daß er jchon in jenen Jah— 
ven den Vorjaß gefaßt, alle Heirathspläne aufzugeben? In 
ver folgenden Periode wird Veranlaſſung ſeyn vermittelt au— 
thentijcher Beweiſe dieſem zarten Puncte näher zu Fommen. 
Borläufig jey blog bemerkt, daß diejes „zauberiiche Mädchen”, 
das in dem verftörten Meifter „vieje Veränderung“, dieje „fe 
ligen Augenblide” hervorgebracht, daffelbe ift, durch das ihm 
bald darauf jchweres Herzeleid verurſacht worden. 


Nach diefem Vorgeſchmacke von Liebes:Freuden und Leiden 
unjers Meifters betreten wir wieder das Gebiet der Tonfunft, 
um die Dinge darauf nach den verjchiedenen Beziehungen zu 
jeinem 2eben und Wirken weiter zu verfolgen. 


— — —— 


*) Dr. Wegeler verweilte in Wien, Studien halber auf der Clinik, vom 
Jahre 1794 bis 1796, 
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Reben dem im Hauſe des Freiherrn van Swieten mit Ora— 
torien-Mufif beichäftigten Verein beftand fchon bei Ankunft Beet: 
hoven's in Wien im Hauſe des Fürften Carl Lichnowsky ein 
fleinerer, aber auserwählter Kreis von Künftlern und Kunft: 
freunden, der die Eultivirung der Kammer-Muſik fih zur Auf: 
gabe geitellt. Es läßt ih denken, daß dem Ankömmling „aus 
dem Reich” auch in diefem Kreiſe alsbald eine Rolle zugetheilt 
worden. Unter den darin ftinmführenden Künſtlern ragten 
befonders hervor: der Violiniſt Ignaz Shuppanzigh*), 
der Bratihift Franz Weiß **), und die beiden Violoncelli- 
ten Anton Kraft***) und defjen Sohn Nicolaus Kraft.****) 
Dieje drei erfigenannten Künftler ftehen mit dem Entwicklungs— 
gange Beethovens, überhaupt mit einem großen Theil jeiner 
Schöpfungen in enger Wechjelwirfung, daher ihrer noch öfters 
zu gedenken jeyn wird. Indeſſen fol nur bemerft werden, 
daß diejer Verein practiichegeichulter Mufifer es war, dem der 
aufitrebende Componiſt die zwecdmäßige Behandlung der Streich 
Inſtrumente zu danken gehabt. Außer diefen find noch zu nen: 
nen: Joſeph Friedlomwsfyr), der unjerm Meilter die Kennt: 
niß des Clarinett-Mechanismus gelehrt, und der berühmte Hor: 
nit Johann Wenzel Stihrr), (der ſich italieniſch Giovanni 
Punto genannt) dem Beethoven die Kenntniß des Hornjaßes 
verdankt, von der er bereits in der Sonate mit Horn, Op. 17, 
einen eclatanten Beweis gegeben. Im Flöten = Mechanismus, 
in deſſen Conftruirung jo viele Veränderungen in den erjten 
Sahrzehnden des Jahrhunderts vorgegangen, blieb Carl 
Schollyrr) Beethoven’s beftändiger Inſtructor. | 


Die jebige Generation der Componiften erfieht aus Bor: 
ſtehendem, auf welchem Wege die Componiften der früheren 
Epoche, welche von der Kunftgeihichte die „claſſiſche“ genannt 


— — 


) Geb. 1776, + 1830, 
**) Geh. 1778, + 1826. 
*2) Sch. 1751, + 1820. 

"7 Sch. 1778, 4 1853. 
Sch. 1775. 
+r) Seb. 1775. 


Tri) Geb. 1778, 
3 ® 


36 


wird, die Kenntniß des naturgemäßen Gebrauches aller Sn: 
ftrumente überfommen hat, nämlich auf dem der mündliden 
Ueberlieferung, ben man den practiicheempirifchen nennt. 
Dies war der Weg, auf dem die fogenannte „Kunſt zu inftru: 
mentiren“, das Kunft-Handwerf überhaupt, wohl zwei 
Sahrhunderte hindurch gelehrt worden, wie es in allen andern 
Ihönen Kiünften der Fall geweien, und bis zu diefem Tage 
noch ift. Sollte die Frage entjtehen, welcher Weg wohl zur 
Erreihung folder Kunftgefchidlichkeit der fichere und zweckmäßi— 
gere fey, der frühere practifch = empirifche, oder der nunmehr 
eingefchlagene vermittelft gedrudter Methoden, welche fich bis 
zu felaviicher Nachahmung gegebener Mufterbeifpiele, fomit bis 
zur Schablone, verftiegen haben, um die Erfindungsgabe des 
Kunftjüngers im Keime ſchon, wenn nicht ganz zu tödten, fo 
doch fiher und gewiß nicht zu Fräftigen, vielmehr träge zu 
machen; wir wiederholen, follte eine derartige Frage geftellt 
werden, fo entjcheiden wir uns unbedingt für den Weg, ben 
unfere Altvordern gegangen, weil er im analogen Berhältniß 
zu dem in andern Künften fteht, vor allem, weil er den Kunft: 
jünger zum Selbftvenfen auffordert und ihm die Sache nicht 
fo leiht macht, als es vermittelit der beftehenden Methoden 
geihicht. Daß jener Weg nothwendig ein gedehnterer feyn 
müffe, als der moderne, macht ihn auch noch vorzuziehen, weil 
dent Lernenden zu naturgemäßer Entwidlung aller intellectuel- 
len Kräfte Zeit gelaffen und Feinerlei Sprünge gethan werden 
können. Mürde man auf dem Wege der Altvordern geblieben 
feyn, auf welchem fo viele Künftler die höchſte Spige der Ton- 
funft erreicht haben, unfere Zeit hätte der in zarter Jugend 
Ihon verfrüppelten Sinfonie und Opern: Componiften weniger 
aufzuweilen. 


Nach diefer wohl verzeihlichen Randgloſſe wieder zum Terte 
zurüdfehrend glaube ih zunächſt auf den Umſtand binzeigen 
zu follen, wie wenig das Lebensalter der namhaft gemachten 
Künftler in der Mehrzahl von Beethoven’s Alter diferirte, fer: 
ner auf das Factifhe, wie diefelben, vornehmlihd der Kreis 
bei Lichnowsky, die Genefis der „Beethoven-Epodhe” zu aller: 
nächft vorbereiten geholfen und bei faſt allen in deffen erſte Le— 
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bensperiode (auch weiterhin noch) fallenden Erzeugniſſen Pa— 
tbenftelle vertreten haben. Es läßt fich denken, welche Anre— 
gung unfer Meifter in diefem Kreife erhalten, auch daß er 
Winke und Nathichläge in theils direkter, theils indirefter Be- 
ziehung auf feine Cchöpfungen, die großentheils bei Lichnowsky 
zum erften Mal zu Gehör gebracht worden, fih zu Nußen 
gemacht. Wir werden ihn jelber von feinen Fortichritten 
ſprechen hören, wenn aud ausdrücklich nur in Beziehung auf 
das Streichquartett. Aber grade der Eultivirung diefer Kunſt— 
gattung in jenem Kreife, und gleichzeitig in einem andern, von 
dem jogleich die Rede fein wird, hatte Beethoven eine große 
Summe nützlicher Erfahrungen für das geſammte Snftrumental: 
Bereich zu verdanken. Ohne jolde Schule und ſolche Anregung 
zu Selbſtverſuchen wäre er vielleiht noch lange nicht an's 
Quartett, noch weniger an die Sinfonie gefommen, indem in 
beiden Gattungen, wie befannt, die Epoche dur Haydn und 
Mozart volljtändig beherriht wurde, darum jeder Andere als 
unberufener Eindringling zurüdgewiefen worden wäre. Haben 
doch die eriten Quartette Beethovens zunähft aus dieſem 
Grunde, jogar in feinem Kreife, Feiner günftigen Aufnahme 
ſich zu erfreuen gehabt. 


Es iſt nun am Drte, einen andern Kunft » Mäcen einzus 
führen, der nicht blos auf den Kunſtgeſchmack in der öftreichi- 
Ihen Hauptftadt, vielmehr auf den Entwidlungsgang der auf 
Haydn und Mozart gefolgten Epoche fürdernden Einfluß geübt 
bat. Es it Graf Rajumomwsfy*), mehr denn zwei Jahr: 
zehende hindurch ruffiiher Gelandter am wiener Hofe, — wie: 
derum ein Name bleibenden Andenkens werth. 


Graf Raſumowsky, gleichfalls ausübender Mufifer, und, 
um ihn mit einem Worte treffend zu Fennzeichen, der Haupt: 
träger der Traditionen in Haydn's Spnftrumental: Mufif, ver: 
jammelte abwechjelnd mit Fürft Lichnowsky oben genannte Künft- 
ler aud in feinem Pallafte zu Ausführung von Quartett-Muſik, 
worin er felber die zweite Violine übernommen hatte. Bald 


*) In der dritten Periode werden wir ihn in den Fürſtenſtand erhoben fehen. 
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aber fam er zu anderen Entſchließungen, durch die feinem Kreife 
eine höhere Kunftbedeutung gegeben werden follte; er engagirte 
nämlich ein feftftehendes Quartett mit lebenslänglichen Con: 
tracten. Dies das erfte und einzige Beiſpiel in Oeſtreich. Nicht, 
daß nicht andere reiche Kunftfreunde diefem Beiſpiele in Errich— 
tung eines feftftehenden Quartetts in ihrem Haufe gefolgt wä— 
ren, deren gab es bald mehrere, aber feiner hat cs dem 
ruſſiſchen Mäcen gleihaethan, die engagirten Künftler mit einer 
Penſion bis an ihr Lebensende zu bedenken. 


Diefes Mufter- Quartett war gebildet aus den Kinftlern: 
Shuppanzigh, I. Lioline, Sina *), II. Violine, Wei, 
Bratihe, und Linfe*), PVioloncell. Unter der Benennung: 
„Das Raſumowsky'ſche Quartett” , hat es einen europäifchen, 
aber auch kunſtgeſchichtlichen Ruhm erlangt, ohne jemals eine 
Kunftreife gemacht zu haben, was in mehrfacher Hinficht ſehr 
zu bedauern ift, da zur Beurtheilung ähnlicher Broductionen 
fowohl in Bezug auf Auffaſſung der claſſiſchen Werfe wie auch 
ihrer Darftellung der authentiſche Maßitab geboten wor: 
den wäre, der unfern Zeitalter leider mangelt. 


Wir hörten den Grafen Raſumowsky joeben den Haupt: 
träger der Traditionen in Haydn's Quartett = Mufit nennen; 
wie erflärt fih das? Ganz einfah: Haydn hatte nämlih an 
diefem Kunftfreunde jenen feinen Sim zu richtiger Erfaffung 
vieler nicht auf der Oberfläche Tiegenden und durch übliche 
Zeihen ausgedrücdten Eigenthümlichkeiten in feinen Quartetten 
und Sinfonien entdedt, der Anderen abgegangen ift, darım 
er e& unternommen, den Grafen zunächit mit diefen verborge: 
nen Intentionen vertraut zu machen, durch den fie erſt auf 
die Ansführenden übertragen worden. Es ift diefe Thatjache 
als eine auf die Characteriftif des Raſumowsky'ſchen Quartetts 
im Allgemeinen, auf Beethoven’3 Quartett:Mufik fpeciell, wich: 
tige zu verzeichnen, die wegen des jugendlichen Alters des 


*) Geb. 1778, verfterben in Boulogme sur mer ben 2. October 1857. 
») Geb. 1783, 
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oben zufammengetretenen Vereins, welder höherer Schulung 
noch bedurfte, die von Nelteren, im Geſchmacke ihn Ueber: 
ragenden, fommen mußte, noch bejondere Gründe für ihre Glaub: 
wirdigfeit erhält. 


Graf Raſumowsky, einer der Erſten, der den Yauf des 
neuen muſikaliſchen Geftirns mit Sicherheit beftimmt hatte, tritt 
von nun an in Folge des feiten Engagements diefes Quartett— 
Vereins den Geſchicken Beethoven’s näher, als irgend ein ans 
derer feiner Gönner. Nämlidh: das Raſumowsky'ſche Quartett 
ward gleichzeitig Beethoven’s Uuartett, jo zwar, als habe es 
der hohe Gönner nur zu deſſen Dienfte engagirt; es ward ihm 
zu uneingeſchränkter Dispofition geitellt. 


Ueber die Art und Weife, wie der hochftrebende Mufifer 
diefe Gelegenheit eben jowohl zu eigener Fortbildung, wie auch 
zu Offenbarung der in feinen Tonwerken verborgen liegenden 
Intentionen benußt, wollen wir Ignaz von Seyfried ſpre— 
hen hören. In dem biographiihen Abriß von Shuppan- 
zigh im Univerfalstericon der Tonkunſt drüdt er ſich darüber 
in folgenden Sägen aus: „Wie befanıt, war Beethoven im 
fürſtlich Raſumowsky'ſchen Haufe jo zu jagen Hahn im Korbe; 
Alles was er componirte, wurde dort brühmarm aus der Pfanne 
durchprobirt und nach eigener Angabe haarſcharf, genau, 
wie er es ebenjo, und ſchlechterdings nidt au 
ders haben wollte, ausgeführt, mit einem Eifer, mit Liebe, 
Folgſamkeit und einer Pietät, die nur ſolch glühenden Verehrern 
jeines erhabenen Genius entitammen konnte, und einzig blos 
durch das tiefjte Eindringen in die geheimſten 
Sntentionen, durch das vollfommenfte Erfaſſen 
der geiftigen Tendenz gelangten jene Quartettiften im 
DVortrage Beethoven’sher Tondichtungen zu jener univerjellen 
Berühmtheit, worüber in der ganzen Runftwelt nur eine Stimme 


herrſchte.“*) 





*) Im fiebenten Jahrgang (1805) der Leipz. Muſ. Ztg. finder ſich Seite 
534 folgende Ehararteriftif von Schuppanzigh’3 Spiel: „Schuppanzigh 
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Dieje beveutungsvollen Worte Seyfrieds, des mithörenden 
Zeitgenofjen jener außerordentlichen Kunftleiftungen, können mie 
eine lehrreiche Mahnung an unſer muſikaliſches Zeitalter, nicht 
blos in fpecieller Beziehung auf Beethoven'ſche Tondichtungen, 
jondern auf die geſammte Hinter ung liegende Epoche, be— 
trachtet werden. Allein fie werden unwirkſam verhallen, weil 
bereit3 jede traditionelle Spur ich verwifcht, überhaupt 
das der claffiihen Mufif im Allgemeinen innewohnende geiftige 
Weſen der lebenden Generation fat ganz abhanden gekommen 
ift und man in der Correctheit des mechanischen Reproducireng 
alles Erforderliche finden will. 


Nun werde do ein Blid auf die öoconomijhen Ber: 
hältniſſe unjers Helden geworfen, die uns fernerhin noch 
mehrfach beihäftigen werden, mit denen fich die Melt bereits 
viel und weit auseinander gehend bejchäftigt hat. 


Wir willen duch Beethoven ſelber, daß Fürft Lichnowsky 
ihm ein Jahrgehalt von jehshundert Gulden *) ausgemworfen 
hatte, bis er eine paſſende Anftellung finden werde. Anjchlie: 
fend an diefe Nachricht vom 29. Juni 1800 an Wegeler 
ichreibt Beethoven weiter: „Meine Compofitionen tragen mir 
viel ein, und ich Fann jagen, daß ich mehr Beftellungen habe, 
als faſt möglich ift, daß ich befriedigen fann. Auch habe ih 
auf jede Sache ſechs, jieben Verleger, und noch mehr, wenn 
ih mir's angelegen feyn laffen will: man accordirt nicht mehr 
mit mir, ich fordere und man zahlt.” — Um einen Borbe- 
griff von den damaligen Honoraren zu erhalten, die er ge: 
fordert, dient ung wieder fein eigener Brief vom 15. Ja— 
nuar 1801 an den Mufikverleger Hofmeifter in Leipzig. **) 





weiß bei feinem vortrefflihen Quartetten-VBortrage in den Geift der Com: 
pofitionen genau einzubringen, und das Feurige, Kräftine, aber auch 
Feinere, Zarte, Humoriftiiche,, Liebliche, Tändelnde, fo bezeichnend ber: 
auszuheben, daß bie erfte Violine kaum befjer befegt feyn könnte.“ — 
Daraus ift ſchon zu ermeffen, was weiterhin bei größerer Reife von 
ibm und jeinen Verbündeten geleijtet worden. 

*) Eine Summe, bie heutzutage in Folge der beftehenden Baluta beinahe 
auf's Doppelte anzufchlagen ift. 

») Abgedrudt in Nro. 19 der Neuen Zeitfchrift für Muſik, 1837. 
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Beethoven fordert darin für das Geptett, Op. 20, zwanzig 
Ducaten (10 Louisd'or), für die erſte Sinfonie zwanzig Duca— 
ten, für das zweite Glavier-Concert zehn Ducaten und für die 
große Sonate, Op. 22, zwanzig Ducaten; — für jene Zeit 
gewiß hohe Honorare. 


Beigehend dürfen einige Worte von Wegeler über Beet: 
hoven's öfonomijche Talente, wie er jie damals jchon befundete, 
nicht fehlen; fie dienen als Hauptichlüffel zu feinen jpäteren 
öfonomischen Zuftänden, auch zur Erſchließung vieler Wider: 
ſprüche in Wort und That, wie fie uns im Berlauf jeiner 
Lebensgeihichte begegnen werden. Megeler führt ©. 33 an: 
„Beethoven, unter höchſt beſchränkten Umständen erzogen und 
immer gleihjam unter Vormundſchaft, wenn auch nur jener 
feiner Freunde, gehalten, kannte nicht den Werth des Geldes 
und war dabei nicht3 weniger als ökonomiſch. So war, um 
nur Einiges anzuführen, die Zeit zum Mittagefien bei dem 
Fürften (Lihnowsty) auf 4 Uhr feftgefeßt. „„Nun ſoll ich, 
fagte Beethoven, täglih um halb 4 Uhr zu Haufe feyn, mid 
etwas befjer anziehen, für den Bart forgen, u. f. w. Das 
halt! ih nicht aus! ** So fam es, daß er häufig in bie 
Gafthäufer ging, da er überdies hier, wie bei allen öfonomi- 
ſchen Angelegenheiten, um jo ſchlimmer daran war, als er, 
wie gejagt, ſich weder auf den Werth der Dinge, noch des 
Geldes verftand.” Wir jegen hinzu: als über alles noch der 
Drang nad Freiheit und Unabhängigkeit in jeglicher 
Situation bei Beethoven ein jo unmiderftehlicher war, daß der 
Abgang ökonomischer Talente als Minimum gegen ein Superplus 
zur Ericheinung kommt.*) Dieje ſchroffen Gegenfäße in un— 
aufhörlicher Wechjelwirfung und häufig wiederfehrendem Kampfe 
mußten nothwendiger Weije die Duelle vieler Widerwärtigfeiten 
und VBerftimmungen bleiben, die unfern Meifter verfolgt haben. 
Dem Biographen, der den Kampf zwiichen diefem Minimum 
und dem Superplus jahrelang mit anfehen und wahrnehmen 


*) „Zeus allwaltender Rath nimmt ſchon die Hälfte der Tugend 
Einem Manne, fobald er die heilige Freiheit verliert.“ ©. 333. 
Eine Stelle aud ber Odussee, von Beethoven ausgezogen. 
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mußte, wie nachtheilig deſſen Folgen nicht blos auf die Indi— 
vidualität des Meifterd nah jeglicher Seite, aber auch auf 
die in feiner Nähe Lebenden, eingewirkt hatte, find beide dieſe 
Factoren Klippen gefährlicher Art, weder zu erflimmen, nod 
zu umgehen. Nur Solde, die aus meiter Ferne mit dem 
Tubus zur Hand felbe zu beichreiben unternehmen, kommen 
qut Dabei weg. 


Dben bereit3 haben wir vorübergehend der Symptome er: 
wähnt, die unſerm Meifter fchon damals große Beforgniß hin: 
fichtlih feines Gehörzufiandes eingeflößt hatten. Es wird 
zur Stelle nothwendig, dieſes Punctum saliens näher kennen 
zu lernen. Hiezu verhilft uns wiederum Beethovens mehr: 
mals Schon angezogener Brief an Wegeler aus dem Jahre 
1800. Nachdem er dort die Zufriedenheit mit feiner ökono— 
miſchen Lage ausgeſprochen, fährt er fort: „Nur hat der nei: 
diſche Dämon, meine ſchlimme Gefundheit, mir einen jehlechten 
Stein in's Brett geworfen, nämlih: mein Gehör ift feit drei 
Sahren immer ſchwächer geworden und zu diefem Gebrechen 
fol mein Unterleib, der ſchon damals, wie du weißt, elend 
war, hier aber ſich verfchlimmert hat, indem ich beftändig mit 
einem Durchfall behaftet bin, und mit einer Dadurch außeror: 
dentlihen Schwäche, die erſte Veranlaſſung gegeben haben.” 
Ferner berichtet er, welde Mittel die Aerzte Franf und 
Bering gegen diejes Uebel angewandt, allein ſtets vergeblich. 
Dann äußert er weiter: „Ich kann jagen, ich bringe mein 
Leben elend zu, jeit zwei Jahren faſt meide ich alle Geſell— 
Ihaften, weil's mir nicht möglich ift den Leuten zu jagen: ich 
bin taub. Hätte ich irgend ein anderes Fach, jo gings noch 
eher, aber in meinem Fache ift das ein ſchrecklicher Zuitand ; 
dabei meine Feinde, deren Zahl nicht geringe ift, was würden 
diefe hiezu jagen! — Um Dir einen Beariff von diefer wun— 
derbaren Taubheit zu geben, jo jage ih Dir, daß ich mich 
im Theater ganz dicht am Orchefter anlehnen muß, um ven 
Schaufpieler zu verftehen. Die hohen Töne von Inſtrumen— 
ten, Singitimmen, wenn id etwas weit weg bin, höre ich 
nicht ; im Sprechen ift es zu verwundern, daß es Xeute gibt, 
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die es niemals merkten; da ich meiltens Zerftreuungen hatte, 
jo hält man es dafür. Manchmal auch hör ich den Reben: 
ben, der leife ſpricht, kaum, ja die Töne wohl, aber die Worte 
nicht; und doch Tobald Jemand jchreit, ift es mir unausſtehlich. 
Was es nun werden wird, das weiß der licbe Himmel. Ber 
ring Sagt, daß e3 gewiß beſſer werden wird, wenn auch nicht 
ganz. Ich habe ſchon oft — — mein Daſeyn verflucht ; 
Plutarch hat mid zur Refignation geführt.“ 


Schon in jenen Jahren befand fih an der Metropolitan: 
firde zu St. Stephan in Wien ein Geiftliher, Namens Ba = 
ter Weiß, der fih mit Heilung des franfen Gehör: Drgans 
befaßt und viele glüdlihe Kuren bewirkt hatte. Nicht bloß 
Empirifer, jondern mit der Phyfiologie des Organs wohl ver: 
traut, bewerfftelligte er die Heilung nur mit einfahen Mitteln, 
genoß überhaupt eines verbreiteten Rufes im Bublifun, neben- 
bei aber auch die Achtung der practicivenden Aerzte. Mit 
Genehmigung feines Arztes hatte fih ihm auch unjer geängſte— 
ter Tondichter anvertraut. Der Erfolg war Anfangs ein gu— 
ter, fo lange nämlich der Batient ftrenge nad den Borjchriften 
des geiftlichen Herrn aelebt, die fi nicht blos auf Diät, auch 
auf mehr Ruhe und Schonung des leidenden Gehörs bezogen 
hatten. Jedoch, weder vermochte er dem erfteren Hinderniß 
auf die Dauer zu widerſtehen, noch Das andere, das Durd) 
jeine focialen Verhältniſſe bedingt war, zu befeitigen, furz die 
Heilung, bereits in gutem Fortichreiten, ward fortan unters 
broden, indem der Patient obendrein alle Geduld verloren 
hatte. Wir werden in der dritten Periode, und auch jonft 
no, dieles höchſt beflagenswerthen Gehörzuftands erwähnen 
müſſen, auch von dem gefälligen, an Beethoven's Geihid wahr: 
haft theiluchmenden Pater Weiß und von der nad) mehr denn 
zwanzig Jahren wieder angeflehten Hilfe bei ihm zu fprechen 
haben. Aber einer Stelle aus einem jpätern Briefe vom 
16. Nov. 1801, auch an Wegeler, muß hier Raum gegeben 
werden, weil fie ein gebeflertes Stadium diejes Uebels beipricht, 
aber auch zeigt, wie wenig der Patient der ärztlichen Vorſchrift 
Gehör gegeben. Er fchreibt: „Meine Jugend, ja ich fühle 
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es, fie fängt erft jegt an *); war ich nicht immer ein fiecher 
Mens? Meine körperliche Kraft nimmt feit einiger Zeit 
mehr als jemals zu und jo meine Geijtesfräfte. Jeden Tag 
gelange ich mehr zu dem Ziel, was id fühle, aber nicht be: 
fchreiben .faın. Nur hierin kann Dein Beethoven leben. 
Nihts von Ruhe! — ih weiß von feiner andern, als 
dem Schlaf, und wehe genug thut mirs, daß ich ihm jeßt 
mehr fchenfen muß, als ſonſt. Nur halbe Befreiung von 
meinem Uebel, und dann — als vollendeter, reifer Mann 
komme ich zu euch, erneuere die alten Freundichaftsgefühle.“ 
u. |. mw. 


Dem Mbichluffe der erften Periode fih nähernd ſoll noch 
von einer Kunftreife Meldung gemacht werden, Die Beethoven 
gegen Ende diejes Lebensabjchnittes nach dem deutihen Nor: 
den unternommen, dahin ihm bereit3 ein guter Ruf vorange- 
gangen war. Er bejudhte Prag, Leipzig und Berlin und hat 
durch fein Clavierjpiel, ganz bejonders durch feine geiftvollen 
Amprovifationen, Theilnahme und Aufiehen erregt. Daß die 
fer Ausflug in das Jahr 1796 fällt, (wahrſcheinlich zur 
Herbftzeit,) darüber werden wir weiter unten durch Beethoven 
jelber vergewifjert. Dem Aufenthalte in Preußens Hauptſtadt 
verdanfte er auch die Erlaubniß, dem Mufif Liebenden und 
jelbft ausübenden Könige, Friedrid Wilhelm 1]. , feine beiden 
Sonaten mit Bioloncell, Op. 5, widmen zu dürfen. Daß 
diefe erfte Kunftreife aber zugleich die legte geweſen, bürfte 
wohl des Anmerfens werth jeyn, jo auch noch, daß fich in 
Beethoven’3 Erinnerung fait alle Erlebniffe auf dieſer Reife 
und fonftige Eindrüde verwiicht hatten, davon er im Jahre 
1822 dem Hofrathe Rochlig gegenüber Beweiſe gegeben. Sein 
Gedächtniß für Zurüdliegendes hat fih immerhin als ſehr 
ſchwach erwiefen. 


— — — ——— —— 


*) Es iſt jener Moment, in dem wir unſern Tondichter weiter oben von 
einem „lichen, zauberifhen Mädchen“ und „einigen feligen Augen: 
bliden“ ſprechen gehört. 


Anhang, 





1. Zur Charafteriftit des mufifalifchen Wiens 
zu Ausgang des achtzehnten und zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts. 


Bisher bedacht, den Lebensgang Beethoven’s in feinen 
verſchiedenen Beziehungen und Verhältniffen zu einzelnen Thei- 
len der mufifaliihen Gejellihaft in ber öſtreichiſchen Kaiſer— 
ftadt zu fchildern, wollen wir es am Schluffe diefer Periode 
verfuhen, ein möglichft getreues Abbild diefer Gejellihaft im 
Großen und Ganzen aufzuftellen. Es ijt dies ein nothwendiges 
Gefhäft, weil die Gejammt = Charakteriftif diefes Großen und 
Ganzen nicht ſowohl auf die Entwidlung des Künftlers, fon- 
dern aud des Menſchen in dem aufftrebenden Beethoven mäch— 
tigen Einfluß übt. Es wird uns dieſes Bild, wenngleih nur 
in Umriffen zur Anſchauung gebracht, zugleih in Stand feßen, 
den herrfchenden Geilt und Geichmad jener Epoche dem Leſer 
vor Hugen zu führen. 


Als oben vorübergehend von dem großen Verdienfte van 
Smwieten’3 um die Mufif in Wien geiproden wurde, hörten 
wir, daß er den hohen Adel (zum Behufe der Aufführung von 
Haendel’3s, Bah’s* und Haſſe's Werfen) in eine 
„muſikaliſche Gejellihaft” vereinigt hatte. Es wird intereffiren 
mehrere der Namen kennen zu lernen, unter deren Patronate 
diefe Mademieen ftattgefunden. Ein Bericht in No. 34 ber 
Allg. Muf. Ztg. von 1801 über die erfte Aufführung der 
„Sahreszeiten” von Haydn, unter deſſen perfönlicher Leitung, 
führt fie gleichzeitig an. Es find die Fürften: Liechten— 


— 


*) Seb. Bach's Mufif anlangend muß bemerft werden, daß es fih le 
diglih um Ausführung einiger Motetten gehandelt hat. Größere 
Werke dieſes Tonriefen waren weder dem damaligen, noch dem fpätern 
Wien, bekannt, — aber auch ber geſammten deutichen Müſikwelt nicht. 
Speziell fiir die Wiener galt fie als „Intherifche fif*, — bamit war 
ber Stab über fie gebrochen. 
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fein, Ejterhbazy, Schwarzenberg, Auersperg, 
Lobkowitz, Lichnowsky, TQTrautmannsdorf um 
Kinsky; dann die Grafen: Ezernin, Erdödy, Fries, 
Appony, Siuzendorf, Harrad, und andere nod; 
Namen, von denen mehrere auf den Titelblättern der Beet- 
hoven’ichen MWerfe aus diefer wie aus der folgenden Periode 
prangen. Dieje Dedicationen zeigen des Componilten Bezie- 
hungen zu ihnen, — ein Grund, jelbe bei allen Wicderaufla: 
gen feiner Werke in Ehren zu halten, da hiedurch zugleich die 
Characteriftif des großen Kreiſes angedeutet wird, in welchem 
unſer Meifter fich in jenen Tagen zu allermeift bewegt bat. 


In Bezug auf den in jener Zeit herrichenden Adelsbegriff 
darf jpeziell von dem deutſchen Adel Deftreihs gejagt wer: 
den, daß Unterricht und Erziehung, innere und äußere Bildung, 
die Richtung auf Willens: und Character: Entwidlung und 
auf Spntelligenz im Allgemeinen im beften Gleichgemwichte ge: 
ftanden, darum er mit Recht der gemeinfame Träger deutſcher 
Bildung und Gefittung genannt wurde. *) Ein jo gearteter 
Bildungszuftand in der höheren Gejellichaft, die fich überdies 
im Belige unermeßlicder Neichthümer befindet, wird ficherlich 
geeignet jeyn, unter verftändiger Anleitung die Intereſſen von 
Kunft und Wiſſenſchaft in richtigem Maße zu fürdern und ih: 
nen Dpfer zu bringen. Dies war in der wiener Adelsgeſell— 
Ihaft, vorzugsweife jedoch auf Tonkunſt bezüglich, wirklich der 
Hal. Man liebte überhaupt die Muſik ohne Oftentation, man 
ließ jie mit ihrem magiſchen Reize auf fich wirken, ob fie von 
vier oder von hundert Ausführenden fam, wendete fie als 
ficheres Mittel an, Geift und Gemüth zu bilden und fo den 
Gefühlen eine edle Richtung zu geben. Das deutiche Volk 
aber im Allgemeinen verftand es damals ganz: einfache Größe, 
ächte Empfindung und rein menschliche Gefühle aus feiner 
Muſik herauszufühlen. Es verftand noch ganz die Kunft: das 
Unausſprechliche und geiftig Grhabene aus dem Zauberreich 


*) Jun der dritten Periode wird es Veranlaſſung geben, des öftreichifchen 
are wieder zu gebenfen, wir werben ibn aber wefentlich verändert 
nben. 


A 


der Töne abzuleiten und für fich zu gewinnen. Und dennoch 
war e3 fein philoſophiſches, ſondern nur ein unbefangen ge 
nießendes Zeitalter, von dem wir ſprechen, deſſen Characteriftif 
fih noch durch mehrere Jahre des erften Decenniums unſers 
Sahrhunderts rein und ungeſchwächt erhalten Hat. „Wer das 
muſicaliſche Wien nicht damals gekannt, weiß nicht was Muſik 
unbefangen hören und genießen heißt.” So fpraden die alten 
Mufifer in fpäterer Zeit von jenen Tagen. — Dank dem 
Schickſal, es gab noch nicht Hunderte mit Kunft= Kritik fi 
beihäftigender Journale ! 


Den Mufif: Dilettantismus jener Epoche betreffend, jo 
wiſſen wir, daß er fih faſt ausſchließlich auf die gebildeten 
Stände beichränfte, deren Gefinnung und Gefittung ihnen die 
Stellung in dem großen Ganzen angewiefen bat; daher Keiner 
fih eines Plates bemächtigte, der dem Fachmanne allein ge- 
bührte. Ueber Werthihägung wahrhaft verdienter und gebil- 
deter Künftler von Seiten dieſes Dilettantismus genügt eine 
Stelle aus dem dritten Jahrgange der Allg. Muſ. Ztg. Dort 
beißt es: „Man ſchätzt in Wien zu jehr Talente, um von 
dem Künftler zu verlangen, daß er niedrig Friechen fol; man 
würde ihn vielmehr weniger achten, fobald er es thäte.” 


Um in der Schilderung des damaligen Wien Feine Lücke 
zu laſſen, muß aud der vielen und vegelmäßig abgehaltenen 
Eoncerte mit vollem Orcheſter am Ffaiferlihen Hofe gedacht 
werden, wobei Kaiſer Franz fat allzeit an der Iften Violine 
mitgewirtt, die Kaiferin Maria Therefia (eine neapolitanifche 
Prinzeffin) fi aber immer in Arien und mehrſtimmigen Ge: 
fangftüden aus Opern hören ließ. Sie war ganz Künftlerin. *) 


*) Erft einige Jahre fpäter, als nach dem Ableben der Kaijerin (1807) 
dieſe Goncerte eingeftellt worden, organifirte Kaifer Franz fein Streich— 
Quartett, das ihn befanntlich auf allen feinen längeren Reifen, fogar 
1815 nad Paris, 1818 zum Gongreß nach Aachen, begleitet hat, — 
ſtets unter Leitung feines Kammer-Compoſiteurs Franz Krommer, 
Der Kaiſer fpielte die 1Ne Violine, fein Geneval:Adjutant, Feld-Mar— 
Ihall-Lieutenant Freiberr von Kutfchera, 2te Violine, des Kai- 
ferd erfter Kammerdiener Viola, und ber Oberft: Kämmerer, Graf 
Rudolph von Wrbna Violoncell. Nach des letztern Tode, zu Ans 
fang ber zwanziger Jahre befete ber Kaifer den vacanten Play mit 
Herrn Gottlieb, Mitglied feiner Hof: Capelle, ı 
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Dirigenten diefer Hof= Concerte, die großentheils in der Some 
merzeit zu Larenburg ftattgefunden wo ber hohe Adel das 
Auditorium gebildet, waren Salieri, zumeift aber Weigl, 
der Träger Mozart'ſcher Traditionen, von ihm jelber überkom— 
men. Beide hörte der Verfaffer in wehmuthsvoller Erinnerung 
von dem in jeder Beziehung goldenen Zeitalter der Ton: 
funft im alten Wien ſprechen, nachdem die Vorjehung thre Tage 
bis zu’ vollftändiger Herrichaft des chernen gefriftet hatte. 
Aus der Beichaffenheit diefer Berhältniffe ergibt fi) wohl 
der Schluß von jelbft, daß fie auf Entwidlung des Talents 
bei unferm Beethoven nicht anders denn fördernd einmwirfen 
konnten, fo wie, daß diejes für Kunft und Künftler als golden 
geprieiene Zeitalter auch in Beziehung auf feine äußeren Ber- 
bältniffe das goldene genannt werben darf. Unter ſolchen 
Umftänden, im Bunde mit den Edelſten und Beften, durch die 
fein fchöpferiicher Genius Aufmunterung ‚und Pflege erhalten, 
hätte er glüdlih und zufrieden auf feiner Künftlerbahn fort- 
ſchreiten können, wenn ſich nicht ſchon damals ein böfer Dä- 
mon in dem zu feinem Berufe wichtigiten und unentbehrlichften 
Organ eingefhlihen hätte, durch den fein Gemüthszuftand 
getrübt und die Tage des heiterften Seyns und fünftlerifcher 
Wirkſamkeit dauernd vergällt worden wären, — leider viel 
durch eigenes Verſchulden! Will es doch feheinen, als habe 
der Meifter diefes Verſchulden felber erfannt und eingeftanden. 
Unter den in feinem Gremplar der Oduss&e angeftrichenen 
aber noch beionders ausgezogenen Stellen befindet ſich auch 


nachftehende : 


„Siehe, fein Wefen ift fo eitel und unbeftändig, 

Als der Menfh, van allem, was lebt und webet auf Erben. 
Denn fo lange die Götter ihm Heil und blühende Jugend 
Schenken, troßt er und wähnt, ihn treffe nimmer ein Unglüd. 
Aber züchtigen ihn die feligen Götter mit Trübfal, 

Dann erträgt er fein Leiden mit Ungebulb und Verzweiflung. 
Denn wie bie Tage fi) ändern, die Gott vom Himmel fenbet, 
Aendert fich auch daB Herz ber erbebeiuohnenben Menfchen. 


— — — — — — — — - — 


Drum erhebe ſich nimmer ein Mann, und frevle nimmer; 
Sondern genieße, was ihm bie Götter beſcheren, in Demuth!“ (S.350.) 
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1. Satalogifcher Vorbericht. 


Im Begriffe num, die in das legte Luſtrum diejer Periode 
(darin die künſtleriſche Wirkſamkeit Beethoven’s ihren An— 
fang nimmt) fallenden Werfe zu verzeihnen, wird es zur 
befjeren DOrientirung erforderlih, einige Anmerkungen voraus: 
gehen zu laſſen. 


A. Die Werfe Beethoven’s theilen fi in zwei Kate: 
gorieen ab, deren eine mit Dpuszahlen, die andere mit 
Nummern verjehen ift. Erftere rühren vom Componiften her, 
dürfen demnach bis zu einer gewiflen Höhe, fo lange nämlich 
derfelbe die Gewohnheit feitgehalten jelbe eigenhändig auf jedem 
Manujcripte zu notiren, als ziemlich verläßlich angejehen wer: 
den. Diefe Kategorie umfaßt zumeift die größeren und großen 
Werke jeder Gattung. Die mit Nummern verjehene aber wurde 
durch Uebereinkunft der verſchiedenen Verleger, anfängli im 
Einverftändnig mit dem Componiſten, aufgeftellt und umfaßt 
blos fleine Werke, als Bariationen, Tänze, Heine Lieder, von 
denen nicht wenige erft nach dem Ableben Beethoven's ver: 
öffentlicht worden. 


Diefe Unterfcheidung hat jedoch lediglich bei Katalogifirung 
der Werke aus den legten fünf Jahren diefer Periode eine 
chronologiſch richtige Geltung. Weiterhin wird der Verfaſſer 
von einer katalogiſchen Unordnung zu berichten haben, wie 
fie wohl in fo hohem Grade niemals bei einem Autor vorge: 
fommen jeyn dürfte. Auf Beethoven felber fällt nur ein ge 
ringer Theil der Schuld, der größte aber auf die Verleger 
und außer diejen noch auf die den Tondichter lange Zeit hin- 
dur; bevormundenden Perfonen, deren nähere Belanntichaft 
ber Leſer in der folgenden Periode machen wird. 


Die Verleger betreffend, jo war es zumeift Mangel an 
Einverftändniß, zuweilen in Folge von gegenfeitiger Eiferfucht 
und Beneidung, durch welches die bebauerlihe Verwirrung 
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herbeigeführt worden. Ein anderer Grund findet ſich in der 
unberechtigten, zumeift willfürlihen Einſchaltung fo vieler 
arrangirten Werke unter die Opuszahlen. Nur durch Befeiti- 
gung der Arrangements in eine abgefonderte Kategorie fünnte 
eine beilere Ordnung bei den Driginalen erzwedt werden, 


B. Sind die Werke unſers Meifters nicht immer in der: 
jelben Ordnung zur Veröffentlihung gelangt, als fie entitan- 
den. Einzelne wurden theils wegen jpäterhin noch anzulegen- 
der Feile zurüdgehalten, theils blieben fie aus Verlags- oder 
richtiger, Speculationsgründen viele Fahre im Pulte des Ber: 
legers verborgen. Das der dritten Periode anhängende Ber: 
zeichniß wird derlei vom Verleger zurüdgehaltener Werke mehrere 
anführen. Hinfichtlich der chronologiſchen Reihenfolge findet fich 
ſchon bei Opus 1 eine Unrichtigfeit. Das Trio in C moll, 
weldhes in der Sammlıng an dritter Stelle ſteht, war das 
zu allererft vollendete. Steigerung des Effektes von Nummer 
zu Nummer war der Grund, dab es dem in Es dur und in 
G dur nachgeftellt worden. Oder, der Componiſt ſah fich bei 
dreien in ein Opus zufammengelegten PBroducten gleicher Gat— 
tung veranlaßt, das ſchwächere in die Mitte zu ftellen. So 
findet es fich bei den drei Sonaten, Op. 2, ferner noch bei 
den drei Sonaten Op. 10, dieſer Periode angehörig. Weiter: 
bin erjcheint ein folder Grund nicht mehr vorwaltend. 


Bei dem gegenwärtig blühenden Zuftande der Conjectural- 
Kritik in Beethovens Muſik, vornehmlid in Rußland und 
Frankreich, ift mehrfach ausgejagt worden, daß einzelne von 
den Werfen, die mit andern zujfammen unter einer Opus— 
Zahl vorliegen, und entweder im Styl oder im Gehalte von 
den mitgehenden fich unterſcheiden, ihr Entjtehen einer früheren 
Zeit verdanfen. Dem muß entjchieden widerſprochen werben. 
Ein Jahr früher oder jpäter niebergeichrieben ift von Feiner 
Bedeutung, und mehrere Jahre lagen niemals dazwijchen. Als 
ganz zuverläffig gilt, daß feines der weiter unten verzeichneten 
Werke vor 1794 verfaßt worden. Einzelne dieſer im Weber- 
maß garübelnden und tiftelnden Conjectural= Kritiker, in der 
Einbildung, bei Beethoven ein ftetes Fortichreiten ohne Rück— 
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fchritt auffinden zu wollen, haben deſſen Opuscula, als: die 
Bagatelen und andere Heine Saden für Pianoforte, viele 
Lieder u. dergl., in des Meifters Jugendzeit zurückverwieſen. 
Sie conjecturirten und philoiophirten, daß nah Fidelio, nad 
der G-moll= und Pajtoral - Sinfonie der Autor ſolche Klei- 
nigfeiten nicht mehr fchreiben gekonnt. Dieſe verbiffenen Kunft: 
ſchwätzer, die fih in fajt bedauerlicher Weife abmühen, das 
Auffteigen des Beethoven'ſchen Genius trigonometrijc be 
rechnen zu fönnen, wie ihnen gerade die Opus-Zahlen in den 
Kram taugen, mögen vernehmen, daß nicht wenige dieſer 
 Dpuscula während des Zufammenlebens mit Beethoven vor 
meinen Augen entjtanden, und von einigen noch Abjchriften 
mit Gorrecturen des Componijten von mir aufbewahrt werden. 
Sf der Montblanc nit von mehreren minder hohen Bergen, 
jogar von ganz niedrigen, umgeben ? 


Hörten wir gleichwohl einige Seitenzahlen zurüd den eben 
dreißig Lebensjahre zählenden Beethoven ausrufen: „Nichts 
von Ruhe!” jo darf doch verjichert werben, daß er nad) wei: 
teren zwanzig Jahren nicht mehr jo gedacht, vielmehr gefühlt 
habe, daß er zuweilen der Ruhe bedürfe, nämlich einer thäti- 
gen Ruhe, vder ruhigen Thätigkeit. Aus ſolchen Momenten 
datiren verjchievdene Kleinigkeiten, deren einige aus Gefälligfeit 
für Gönner und Freunde gefchrieben worden. Warum wollen 
die das Innere des Erdballs durchwühlenden Kunftphilofophen 
nicht Lieber aus ſolchem Verfahren den Schluß ziehen, daß 
Beethoven ſich zuweilen in ein jugendliches Alter zurüdverjegte, 
um dam wieder neugeftärkt mit aller Willens» und Geiſtes— 
kraft mehrere Schritte nad) vorwärts thun zu können? Mit 
welchem Epitheton er jelber jolche Kleinigkeiten charakterifirt, 
werden, wir in der Bten Periode vernehmen, 


C. Wird unter vorbemerften Umftänden nur am Die 
Zeit des Erfchienenfeyng der verſchiedenen Werke gefragt werden 
dürfen. Allein ſelbſt dabei können einzelne leife Zweifel nicht 
mit Sicherheit gelöfet werden. Indeß find Differenzen um ein 
Jahr früher oder fpäter von feiner Bedeutung. Es Fonnte 
mit Gewißheit nicht ermittelt werden, ob ein Werf zu Ausgang 
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des einen, oder bei Eingang des folgenden Jahres der Deffent- 
lichkeit übergeben worden. Hinſichtlich Feſtſtellung einer chro— 
nologiſchen Ordnung, wenigitens bei den größeren Werfen, war 
der Verfaffer noch bei Lebzeiten des Meifters unter Mitwir: 
fung der Verleger Artaria und Diabelli befliffen. Anlaß hiezu 
hatte eine Zufchrift mit vielen Fragezeihen von Erjteren an 
Beethoven im Jahr 1819 gegeben, welche als Beleg für die 
fatalogifhe Unordnung im Anhange zur zweiten Periode nit: 
getheilt werden fol. Leider aber war fein Ausweg aus Die: 
fem gräuliden Berhaue zu ermitteln. Das Driginal von 
Artaria’s Zuſchrift Liegt vor. 


D. Soll im PVerzeihniß der Werke, wo nur thunlich, 
der erjte Verleger genannt werden, und zwar auf Grund von 
deren Gorrectheit, wenigftens im Allgemeinen. Es ift der 
Sache wegen wichtig zu willen, daß Beethoven jeine Wiener 
Ausgaben ftets jelber corrigirt hat. Von auswärts gedrudten 
Werfen find mir, als von ihm corrigirt, nur die legten So: 
naten, Op. 109, 110 und 111, im Schlefinger’ichen Verlage 
zu Paris befannt. Daß ſich indeß alle die von ihm jelber 
corrigirten oder blos revidirten Ausgaben durch abfjolute 
Reinheit auszeichnen follten, wird man wohl faum erwarten. 
Es bleibt überall noch zu wünfchen. Unter den älteren Wiener 
Dffizinen gab es eine und andere, die fich der Nachläſſig— 
feit wie auch Unfauberfeit diesfals nur gar zu oft fehuldig 
gemacht hatte, dem Seitens des Componiften nicht zu. fteuern 
war. So hat man 3. B. in der Sonate pathelique den 
Abgang einer anfehnlichen Zahl von Bortragszeihen im erften 
und zweiten Sag, wichtig für richtige Auffaffung, nicht blos 
für Färbung, zu beflagen. Und diefe Mängel laufen durch 
ale Nachdrucke. Was die vielerlei Nahdrude in letzter Zeit 
hinſichtlich der Correctheit noch überdies verjchuldet, ſoll bei: 
gehend nur berührt aber offen geftanden werden, daß einzelne 
der Verlagshandlungen ftarken Tadel verdienen. 


Eine Verlagshandlung, die fih um Auffindung aller Dri- 
ginal= Drude von Clavier-Muſik bemühen und darnach einen 
mit allem Fleiße geläuberten Nachdruck bewerkſtelligen wollte, 
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würde fih um Beethoven's Literatur hoch verdient machen. 
In der Mohlfeilheit der Ausgaben darf man foldhes Verdienſt 
allein nicht finden wollen, wie man in unfern Tagen thut, 
wil man fich nicht auf gleihe Stufe mit Baumwoll-Fabrifanten 
ftellen Taffen. Eine in der zweiten Periode angeführte „War: 
nung” wird die Herren Berleger belehren, wie es ber große 
Meifter mit der Correctheit feiner Werke ſelber gehalten und 
auch von anderen gehalten haben wollte. 


Sind gleihwohl die meiſten der alten Wiener Verlags: 
bandlungen erlojhen und ihr Verlag auf andere übergegangen, 
al3 3. B. der reichhaltige des Kunſt- und Induſtrie— 
Comptoirs jammt dem von Eder, Mollo u. Comp. auf 
Steiner u. Comp. (gegenwärtig Haslinger); ferner der Ber: 
lag von Cappi auf Wibendorf, jo ift es nicht wohl 
glaublih, daß deren Driginal- Drude fämmtlich verloren jeyn 
lollten. 


u 


— —— —— 


1. Verzeichniß der von 1795 bis incl. 1800 


Zahl 


ı 11795 Artaria | 





erfchienenen Werke. 
Opus: Erſchie⸗ Erſter 


Drei Trio's (Es dur, G dur, C molh 
für Pianoforte, Violine u. Violoncello. 

Zufolge Anmerkung über das Trio in 
C moll, die fih Seite S5 in den No- 
tigen von Ferd. Nies vorfindet, als 
habe Vater Haydn, nachdem er alle drei 
Trio's bei Fürft Lichnowsky gehört, zu 
deffen Herausgabe nicht gerathen, Toll 
in dem Componiften der Verdacht von 
Neid und Eiferfuht bei Haydn ent- 
standen jeyn. Aus Haydn's Lebensge— 
ihichte ift befannt, daß er die beiden 
Sabre 1794 und 1795 faſt ganz in 
England verlebt hat. Seine Abwejen: 
heit von Wien will fi ſowohl mit dem 
Datum des Erfcheinens diejer Trio’s, 
aber auch mit der ihn zugefchriebenen 
Aeußerung nicht wohl reimen lajjen. Hat 
jedoh Haydn auf Befragen des noch 
Sehr jugendlihen Nies dieje Aeuße— 
rung wirklich dahin erflärt, wie dieſer 
anführt, „daß er nicht geglaubt, Diejes 
Trio würde vom Publikum jo leicht ver: 
ftanden und günſtig aufgenommen wer: 
den,” fo ift damit jede jchiefe Auslegung 
befeitigt. Es wird aber erlaubt jeyn, 
über Haydn's Erklärung zu ſtutzen, wenn 
man eine eigenen Trio’ fennt. Meiner 
Seit ftele ih diefen Borfall in die 
lange Reihe der Mißverſtändniſſe, deren 
in Becthoven’S Leben Leider zu viele da— 
geweſen. 


Opus: 
Zahl 
1 


richie: | 


nen 


796 Artaria | 


3 ze 


| 
| 


1797 Artaria 


| 





Erfter 


Verleger | 
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Drei Sonaten (F moll, A dur. C dur) 
für Bianoforte. 


ungewif) Großes Trio in Es dur für PVioline, 


6) Artaria 


Eder 


| 
{ 
! 
1 


| 


— — — — — — — — — — ——— — — — — 


Viola und Violoncello. 

Bon diefem Werke mard berichtet, daß 
es vor den Trio’, Op. 1, ja jchon 
1791, geihrieben jey, aber vom Gom: 
ponilten zu Schwach befunden worden, 
um zu allererft vor dem Publicum zu 
ericheinen. Es ijt aber eine vage Nede. 


Quintett in Es dur für 2 Violinen, 
2 Biolen und Violoncello. 

Diejes Werk iſt entitanden aus dem 
erjten Verſuch Beethoven’s für Blas- 
inftrumente zu jchreiben, nämlich) aus 
einem Octett für 2 Glarinetten, 2 Oboen, 
2 Hörner und 2 Fagott, davon fich 
das Manufeript bei Artaria befindet. 
Der neue, jehr verdienftliche Katalog der 
Beethoven'ſchen Werke bei Breitfopf u. 
Härtel ehrt das Sachverhältniß um, 
wenn er angibt, diejes Octett jey aus 
dem Quintett hervorgegangen. Auch ift 
in jenem Katalog die Opus: Zahl 103 
für diefes Octett irrthümlich gelegt. Es 
eriftirt weder ein Op. 103 noch ein 
Op. 104 als Originale Wert. Grund: 
die Confuſion nnd ihre Urheber. (Sieh 
weiterhin Artaria's vorjtehend berührte 
Zuſchrift von 1819 an Beethoven.) 


Zwei große Sonaten in F dur und 
G moll für Pianoforte und Violoncello. 
Leichte Sonate in D dur für Piano: 
forte zu 4 Händen. 


Opus: Erſchie⸗Erſter 


Zahl 


14 


nen | Verleger 


1798, Artaria 


1798, Artaria 
1798, Artaria 
1799] Eder 


1799| Mollo 


1799. Artaria 
1799| ber 


1799, Mollo 


| 
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Don den mit Nummern verfehenen 
Dariationen find im Jahre 1797 er- 
fchienen: 

a. Neun Variationen in A dur über 
ein Thema aus der Oper: „Die fchöne 
Müllerin.” Artaria. 

b. Sechs Variationen in G dur über 
ein Thema aus berjelben Oper: „Mich 
fliehen alle Freuden.” Artaria. 

c. Zwölf Pariationen in C dur, 
Thema: ein Menuet ä la Vigano. 
Artaria. 

d. Zwölf PBariationen in A dur, 
Thema aus dem Ballet: das Wald- 
mädchen. Artaria. 


Große Sonate in Es dur für Pianoforte. 


Serenade in D dur für Bioline, Viola 
und Wioloncello. 


Drei Trio's (G dur, D dur, C moll) 
für Violine, Viola und Bioloncello. 


Drei Sonaten (C moll, F dur, D dur) 
für Bianoforte. 


Großes Trio in B dur für Pianoforte, 
Glarinette (oder Violine) und Piolon- 
cello. 


Drei Sonaten (D dur, A dur, Es dur) 
für Pianoforte und Bioline. 


Sonate pathetique in C moli für 
Pianoforte. 


Zwei Sonaten in E dur und G dur 
für Pianoforte. 


Opus: Erſchie⸗— Erfter 
Zahl | nen | Verleger 


on — — — — — — 


15 |1800| Mollo 


m —— an —— — — — — 


In demſelben Jahr ſind erſchienen: 

a. Zwölf Variationen über das 
Thema: Ein Mädchen oder Weibchen. 
Traeg. 


b. Acht Variationen in C dur, 
Thema aus Richard Löwenherz: Mic 
brennt ein heißes Sieber. Traeg. 


c. Zehn Bariationen m B dur, 
Thema aus Falftaff von Salieri: La 
stessa, la stessissima. Artaria. 


Erftes Concert in C dur für Piano: 
forte mit Orchefter. 

Die erite Aufführung diefes Werkes, 
vom Componiften felber vorgetragen, fand 
ftatt zur Frühlingszeit 1800 im Kärnt— 
nerthor= Theater, und zwar mit großem 
Beifall. Gleichzeitig producirte er als 
neue Werfe das Septett und Die erfte 
Sinfonie in C dur. Obendrein ließ 
er fih noch in einer freien Phantafie 
hören. Ueber die Sinfonie ſprach ſich 
die Kritif ur; dahin aus: „Biel Kunft, 
Neuheit und Reichthum an Ideen; nur 
waren die Blasinftrumente gar zu viel 
angewendet, jo daß fie mehr Harmonie, 
als ganze Orcheſter-Muſik war.” Alle. 
Mu). Ztg. VI. Jahre. ©. 321. 

In demſelben Jahr find noch er: 
ſchienen: 

a. Sieben Variationen in F dur, 
Thema aus dem DOpferfeft: Kind willft 
du ruhig Schlafen. Verleger ungewih. 


b. Acht Variationen in F dur, Thema: 
Tändeln und jcherzen. Simrod. 
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Bon andern Werken viejer Kategorie, als: Variationen, 
Tänzen und Menuetts, wären noch mehrere anzuführen, deren 
Erſcheinen in diefe Jahre fallt. Des Raumes wegen halten 
wir ung aber an größere Werke, die gleichfalls aus dieſer 
Zeit dativen, als: 


I. Die eriten drei Quartette (F dur, G dur und D dur), 
die etwas jpäter mit drei anderen noch unter der Opus-Zahl 
18 erihienen find, ſonach erſt in der 2ten Periode zu ver: 
zeichnen jeyn werden. Sie waren bei Mollo jeparat gedrudt. 


2. Bon Geſangſtücken gehört diejer Periode an: Scena 
et Aria (Ah perfido!) Ueber das Geburtsjahr diejes 
Werkes tritt Aloys Fuchs als Zeuge auf. Unterm 4. Mai 
1852 ſchreibt er mir darüber wörtlih: „Ich beiige eine ge 
ſchriebene Partitur hievon, auf welcher der Titel ganz eigen- 
händig von Beethoven geichrieben ift, und fo lautet: „„Une 
grande Scene mise en Musique par L. v. Beethoven 
ä Prague 1796. Dedicata alla Signora Conlessa di 
Clari.“ In der Partitur felbjt iſt Beethoven's Hand jehr 
häufig ſichtbar. Auf dem Titelblatt ſteht von ſeiner Hand: 
Opus 46.“ 


Dieſes Geſangſtück zählt ſomit zu den erſten Werken des 
jugendlichen Meiſters und zeigen ſich die in den Katalogen 
angegebenen Opus-Zahlen: 65 (Breitkopf u. Härtel) und 48 
(Hofmeiſter) als unrichtig. Durch dieſe Titelaufſchrift wird 
zugleich auch der Zeitpunct von Beethoven's Reiſe nad) Leipzig 
und Berlin feitgeftellt. 


Aber auch die Adelaide gehört diefer Periode an. Sie 
ward ſchon 1797 componirt, und erichien alsbald im Drud 
bei Artaria. Die angegebene Opus=- Zahl 46 ift mithin ein 
Irrthum. 


Beethobven's Brief an den Dichter Matthiſon bei Ge— 
legenheit der Ueberſendung dieſes Geſangſtückes (der Dichter 
lebte damals in Deſſau) liegt mir in einem Facſimile vor, 
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das vor langer Zeit einer mir unbekannten Zeitfchrift als 
Beilage diente. Dieſes in hiſtoriſcher Hinficht intereffante 
Schriftſtück lautet mwortgetreu: 


Berehrungsmwürdigjiter ! 

Sie erhalten hier eine Compofition von mir, welche be: 
veitS Schon einige Jahre im Stich heraus ift, und von welcher 
Sie vielleiht zu meiner Schande nod gar nichts willen. Mich 
entiäuldigen, und jagen, warum ih Ihnen etwas widmete, 
was jo warın von meinem Herzen fam, und Ihnen gar nichts 
davon hefannt madte, das kann ih nicht, vielleiht dadurd, 
daß ich anfänglich Ihren Aufenthalt nicht wußte, zum Theil 
auch wieder meine Schüchternheit, daß ich alaubte, mich über: 
eilt zu haben, Ihnen etwas gewidmet zu haben, wovon id) 
nicht wußte, ob es Ihren Beifall Hätte. Zwar auch jekt 
ihide ih Ahnen die Mdelaide mit Nengftlichkeit. Sie willen 
jelbjt, was einige Jahre bei einem Künftler, der immer weiter 
geht, für eine Beränderung hervorbringen, je größere Fort: 
ſchritte in der Kunft man macht, deito weniger befriedigen 
einen feine älteren Werte. — Mein heißefter Wunſch ift be- 
jriedigt, wenn Ihnen die muſicaliſche Eompofition Ihrer bimme 
lichen Adelaide nicht ganz mißfält, und wenn Sie dadurd 
bewogen werden, bald wieder ein ähnliches Gedicht zu jchaffen, 
und fänden Sie meine Bitte nicht unbejcheiden, es mir ſogleich 
zu ſchicken, und ih will dann alle meine Kräfte aufbielen, 
Ihrer Schönen Poeſie nahe zu kommen. — Die Dedication 
betrachten Sie theils als ein Zeichen des Vergnügens, welches 
mir die Compoſition Ihrer A. gewährte, theilt als ein Zeichen 
meiner Dankbarkeit und Hochachtung für das ſelige Vergnügen, 
was mir Ihre Poeſie überhaupt immer machte und noch ma: 
chen wird. 

Wien 1800 am +ten Auguſt. 

Erinnern Sie jih bei Durchſpielung 
der A. zumeilen Ihres Sie 
wahrhaft verehrenden 

Beethoven. 


60 


IV. Charafteriftifches Merkmal der Kunftfritif, 
und Beurtbeilung Beetboven’scher Werke. 


Zur Vervollftändigung der auf diefe Periode bezüglichen 
Dinge und Thatſachen gehört auch die Kenntniß, wie die Werke 
des jugendlichen Meifters bei ihrem Erfcheinen von der Kunft: 
fritit aufgenommen worden. Ja, dieſe Beurtheilungen bilden 
in der That einen ergänzenden Theil in feiner Lebensgeſchichte; 
denn, weil Beethoven von Anbeginn feiner Laufbahn eine 
außergewöhnliche Nichtung in jeinen Dervorbringungen Funb- 
gegeben und diefelbe conjequent verfolgt hat, fo wurde aud) 
die Kritif in eine außergewöhnliche Stellung gegen ihn ver: 
jeßt. Die unjern Meifter betreffenden Kritifen find aus die— 
fem Grunde meilt eine pifante Würze in feinem Leben und 
gehen ihm wie Trabanten mit nur theilweife veränderter Fär: 
bung jtetS zur Seite; wie lehrreich großentheils ihr Inhalt, 
wird ſich von fjelbft ergeben. Es ift darum unerläßlich, we— 
nigitens einzelne Beipiele davon dieſer Schrift beizugeben. 
Sollen aber diefe kritiſchen Ausſprüche für unfere Zeit von 
mehr Bedeutung jeyn, als ſolchen aus unſern Tagen in der 
Regel beigelegt wird, jo it vorab ein Blid auf Verhältniſſe 
und Zuftände damaliger Kunſtkritik räthlich. 


In ganz Deutichland, ja man darf jagen, in der ganzen 
Mufifwelt, eriftirte in jener Zeit nur ein einziges Eritifches 
Tribunal von allgemein anerfannter NAutörität, nämlich Die 
Allgemeine Mufifaliide Zeitung zu Xeipzig, dem 
Enporimm alles Muſikhandels. hr erjter Jahrgang geht 
vom Monat October 1798 bis zu Ende September 1799, 
und diefe Ordnung findet fih noch zwölf Jahrgänge weiter, 
bis in der Fortjegung der eigentlihe Jahreslauf eingehalten 
wird. Das Redactionsgeſchäft leitete der in hoher Achtung 
jtehende muficalifche Schriftfteller Friedrich Nohlig. Die 
ſes Tribunal beftand aus lauter jachkundigen, erfahrenen und 
unabhängigen Männern, von den Pflichten ihres Amtes gegen 
Kunft und Künftler durchdrungen. Sein darakteriltiiches Merk: 
mal war: Uebereinftimmung im Urtbeil. Dies ift 
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indeß nicht dahin zu verftehen, als fey nicht auch modificirten 
Anihauungen Raum gegeben worden, vornehmlih auswärtige 
Kunftleiftungen betreffend, deren Beurtheilung zuweilen nicht 
genugfam befannten Referenten anvertraut werden mußte. 
Durd einheitlihes Zufammenwirfen nad feiten Grund: 
fäßen, fern von Barteilichkeiten und Nüdfihten auf perfönliche 
Stellung des Beurtheilten,, erklärt fih hauptſächlich der große 
Einfluß diefes Organs auf dieſe Epoche. Die hohe Achtung 
vor der leipziger Kritif erhielt ſich fpeziel in Wien unverän- 
dert, obgleich dajelbit im zweiten Jahrzehend anfangs durch 
Ignaz von Mosel, fpäterhin durh F. A. Kanne, eine 
Mufitaliiche Zeitung mit Geſchick — dennoch aber ohne die 
geringite Autorität und Einwirkung, redigirt wurde. Im 
Allgemeinen hat fi diefe Achtung in ungeſchwächter Kraft bis 
zu Anfeng des vierten Jahrzehnds erhalten, dem ZBeitpuncte 
nämlih, wo faft alle Fünftlerifchen Verhältnifje eine andere 
Geſtalt in der Außenwelt einzunehmen begannen, ganz befon- 
ders die muficalifchen, welche von da ab ſich mit den induftriellen 
Gebahrungen immer mehr und mehr ibentificirt haben. 


Als Parentheſe jey ein blos radirtes Gegenbild von den 
Zuftänden der Kunftkritif unferer Epoche aufzuftellen erlaubt. — 
Die aus jo veränderten Berhältniffen bervorgegangene und 
darauf ſich ftügende Vielheit der Mufiforgane, das 
Einmifchen ſämmtlicher belletriftiicher und politifcher Zeitungen 
in das Geſchäft der Kritik, in legter Zeit noch gar die Partei: 
Beftrebungen der jogenannten „Zukunftsmuſik“ im offenbaren 
Bruche mit der hiltoriihen Schule, — dies alles vereint mußte 
in unvermeidliher Weiſe die Anjchauungen gleichfall3 verviel- 
fältigen, verflahen und in ihrem Grundweſen corrumpiren ; 
baher die Zerfahrenheit, folgeredt Unwirkfamfeit, 
aller muficalifchen Kritik, denn im Ganzen eriftirt fie blos zur 
Förderung induftrieller Zwede Einzelner. Kaum eine deutſche 
Großftadt darf ficd) gegenwärtig rühmen, nur zwei unabhängige, 
nah einheitlihen Grundfägen verfahrende und jeder Er- 
ſcheinung nad befter und fefter Ueberzeugung gerecht feyende 
Organe zu befigen. In Heineren Städten wird eine unbefan- 
gene Kritif ſchon wegen des engen gejellichaftlihen Zujammen- 
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lebens des Urtheilenden und Beurtheilten, überhaupt aus vie- 
len fichtbaren und unfichtbaren Gründen, jchlecdhterdings un: 
möglich. — In unferer Zeit, wo beſonders der vornehine Theil 
der Mufiter eine Praris zu befolgen gelernt, die Journale 
zur Förderung jeiner Kinftleriihen Zwede zu benußen, ja 
fie förmlich commandirt und dieſe fih zu oft gegen billigen 
Vergleich commandiren laſſen, wo ferner der Dilettantismus 
eine jo hervorragende Nolle jpielt, ſtarke Bruchtheile davon 
einen hoben Grad von Kunftverftändniß fi zutrauen, und 
doch von Kunſtwiſſenſchaft eben jo wenig befiten, als der in 
früherer Zeit in Beicheidenheit blos genießende Dilettantismusg, 
jelbft wenn er wirkſam aufgetreten, (es darf nur auf die zahl: 
loje Menge von Männergefang : Vereinen, ihre gegenjeitigen 
Eiferfüchteleien, Reibungen und PBarteiungen bingezeigt werden); 
da wird eine von jedem directen Einfluffe frei und feſt jtehende 
Kritif um jo nothwendiger, wenn fie nicht von den vielen 
Windzügen fih bewegen laffen und allen Barteien zur dienen: 
den Magd werden will. 


Diejes Faktifhe zeigt augenjcheinli die hohe Bedeutung 
der Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung für jenen Abfchnitt der 
Kunftgejchichte, mit dem wir es in dieſer Schrift zu thun ha— 
ben. Die Mufifer unjerer Tage, die häufig fo gar leicht zu 
fünftleriihem Ruhme zu gelangen wien, wenn auch nur für 
eine furze Spanne Zeit, werden auch daraus erfahren, unter 
welchen Bedingungen der wahrhafte, über das Grab hinaus 
reihende Ruhm zu erwerben ijt, wobei die wiſſenſchaftliche und 
gerechte Kritik allerdings ein ernſtes Wort mitzureden bat. 


Der erite Jahrgang der Allg. Muf. Ztg. enthält die Kritik 
über vier Werke unjers jugendliden Helden, nämlich über 
drei Partien Variationen, danı noch über drei Sonaten für 
Pianoforte und Violine, Op. 12. Die nächſte Kritif betrifft 
dic „Zwölf Variationen: Ein Mädchen oder Weibchen”, dann 
noch die „Acht Variationen: Mich brennt ein heißes Fieber.” 
Da heißt es: „Daß Herr van Beethoven ein fehr fertiger 
Glavierfpieler ift, ift befaunt, und wenn es nicht befannt wäre, 
fünnte man es aus dieſen Veränderungen vermuthen. Ob er 
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aber ein eben fo glüdlicher Tonjeger ſey, ift cine Frage, Die, 
nach vorliegenden Proben zu urtheilen, Schwerer bejaht werden 
dürfte. Nec. will damit nicht jagen, daß ihm nicht einige die— 
jer Veränderungen gefallen haben follten, und er geitebt es 
gern, daß die über das Thema: Mich brennt ein heißes Fie— 
ber, Herrn B. beijer gerathen find, als Mozarten, ver 
daſſelbe Thema in jeiner frühern Jugend gleichtalls bearbeitet 
bat. Aber weniger glüdlih ift Hr. B. in den Veränderungen 
über das erjte Thema, wo er fih 3. B. in der Modulation 
Rückungen und Härten erlaubt, die nichts weniger als ſchön 
find.” Zum Beweis werden nun einige Beilpiele zur An: 
ihauung hervorgehoben und eine nahdrüdliche Bemerkung über 
die „ungeheuere Menge Variationen, die jeßt fabricirt und lei: 
der auch gedrudt werden, ohne dab wirklich) gar viele Verfaſſer 
berjelben zu wiſſen jcheinen, was es mit dem guten Variiren 
eigentlich auf jih bat.“ Diejer Stich dürfte unjerm Beethoven 
ziemlich tier inss Fleisch gedrungen jeyn. 


Die Kritif über die drei Sonaten, Op. 12, iſt eben jo 
curios an fi, als auffallend in Bezug auf das Werk, felbit 
für”jene Zeit, darum fie ohne Abkürzung mitgetheilt werden 
fol. Sie lautet: 


„Recenjent, der bisher die Klavierfahen des Verfaſſers 
nicht kannte, muß, nachdem er fich mit vieler Mühe durch dieje 
ganz eigene, mit jeltfamen Schwierigkeiten überladene Sonaten 
durchgearbeitet hat, geſtehen, daß ihm bei dem wirklich fleißigen 
und angejtrengten Spiele derjelben zu Muthe war, wie einem Men: 
chen, der mit einem genialijchen Freunde durch einen anloden: 
den Wald zu luftwandeln gedachte und durch feindliche Verhaue 
alle Augenblide aufgehalten, endlich ermüdet und erſchöpft ohne 
Freude herausfam. Es iſt unleugbar, Herr van Beethoven 
geht einen eigenen Gang; aber was iſt das für ein bizarrer 
mübjeliger Gang! Gelehrt, gelehrt und immerfort gelehrt und 
feine Natur, fein Gejang! Ja, wenn man e3 genau nimmt, 
fo it au nur gelehrte Mafje da, ohne gute Me: 
thode; eine Sträubigfeit, für die man wenig Intereſſe fühlt; 
ein Suchen nah feltener Modulation, ein Ekelthun gegen 
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gewöhnliche Verbindung, ein Anhäufen von Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit, daß man alle Geduld und Freude dabei verliert. 
Schon hat ein anderer Nec. beinahe dafjelbe gejagt, und Rec. 
muß ihm vollfommen beiftimmen. — Unterdeß Soll diefe Ar- 
beit darum nicht weggeworfen werden. Sie hat ihren Werth 
und kann infonderheit al3 eine Schule für bereits geübte Cla— 
vierfpieler von großem Nußen feyn. Es gibt immer manche, 
die das Ueberſchwere in der Erfindung und Zufammenftellung, 
das, was man Widerhaarig nennen Fönnte, lieben, und wenn 
fie diefe Sonaten mit aller PBräcifion jpielen, jo können fie, 
neben dein angenehmen Selbftgefühl, immer aud Vergnügen 
an der Sade ſelbſt empfinden. — Wenn Hr. v. B. fih nur 
mehr jelbjt verleugnen, und den Gang der Natur einjchlagen 
wollte, jo fönnte er bei feinem Talente und Fleiß uns ficher 
recht viel Gutes für ein Inſtrument liefern, deffen er fo außer: 
ordentlich mächtig zu ſeyn ſcheint.“ 
3 

Die Kritik über die zehn Variationen: La stessa, la 
stessissima, iſt wohl in der Reihe der erſten Beurtheilungen 
die abſonderlichſte. Sie lautet buchftäblich: 


„Dit diefen (Variationen) fann man nun gar nit zu: 
frieden ſeyn. Wie find fie fteif und geſucht und welche un- 
angenehme Stellen darin, wo harte Tiraden in fortlaufenden 
halben Tönen gegen den Baß ein häßliches Verhältniß machen, 
und umgekehrt. Nein, es ift wahr, Hr. v. B. mag phantafi- 
: ren können, aber gut zu variiren verfteht er nicht.“ — Dies 
ſagt man einem Componiften, der bereits dem 30. Lebensjahre 
naheſteht. Welcher Sporn zu Fortfegung der Anfeindungen 
' mag nicht dadurch den Geanern gegeben worden ſeyn! 


Etwas freundlicher ſchon lautet die Kritik im zweiten Jahr— 
gang der Allg. Muſ. Ztg. über Op. 10: brei Sonaten in 
C moll, F dur und D dur für Pianoforte, die blos in ih- 
em eriten Theile hier angeführt werden fol. 


„Es ift nicht zu leugnen, daß Hr. v. B. ein Mann von 
Genie ift, der Drginalität hat und durchaus feinen eigenen 
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Meg geht. Dazu fihert ihm feine nicht gewöhnliche Gründ- 
lichkeit in der höhern Schreibart und jeine eigene außerordent: 
lihe Gewalt auf dem Inſtrumente, für das er jchreibt, une 
ftreitig den Nang unter den beften Clavier - Componiften und 
Spielern unferer Zeit. Seine Fülle von Ideen, vor denen ein 
aufftrebendes Genie gewöhnlich fich nicht zu laſſen weiß, ſobald 
es einen der Darftellung fähigen Gegenjtand erfaßt, veranlaßt 
ihn aber noch zu oft, Gedanken wild auf einander zu häufen 
und fie mitunter vermitteljt einer etwas bizarren Manier der: 
geftalt zu gruppiren, daß dadurch nicht jelten eine dunkle 
Künftlichkeit oder eine fünftlihe Dunkelheit hervorgebracht wird, 
die dem Effect des Ganzen cher Nachtheil als Vortheil bringt. 
Phantafie, wie fie Beethoven in nicht gemeinem Grade hat, 
zumal von jo guter Kenntniß unterftügt, ift etwas jehr Schäß:- 
bares und eigentlih Unentbehrliches für einen Componiften, 
der in fih die Weihe zu einem größern Künftler fühlt und 
der es verjchmäht, flach und überpopulär zu fchreiben, vielmehr 
etwas aufftellen will, das inneres fFräftiges Leben habe und 
auch den Kenner zur öftern Wiederholung feines Werkes ein: 
lade. Mlein in allen Künften gibt e8 ein Ueberladen, das 
von zu vielem und häufigem Wirkungsdrange und Gelehrtthun 
berrührt, wie es eine Klarheit und Anmuth gibt, die bei aller 
Gründlichfeit und Mannigfaltigkeit der Compofition gar wohl 
beitehen kann.” In Bezug auf Deconomie wünjcht der wohl- 
wollende Recenfent, daß der Componift fih von ihr leiten laf- 
fen möge und knüpft noch Nachſtehendes daran: „Es find 
wohl wenige Künftler, denen man zurufen muß: jpare deine 
Schätze und gehe haushälteriid damit um! Denn nicht viele 
find überreih an Ideen und fehr gewandt in Combinationen 
derſelben! Es ift alfo weniger directer Tadel, was Herrn 
v. B. bier treffen fol, als vielmehr ein wohlgemeinter Zuruf, 
der, wenn er auf der einen Seite allerdings tabelt, auf der 
andern immer etwas Ehrenvolles behält.“ 


Weiter in die Ausarbeitung der Sonaten eingehend ift 
mehr Lobes ala Tadels zu finden. Nicht unintereffant darin 
ift die dem Componiften ertheilte Warnung: „.... auch wohl 
unterweilen fi weniger an Sätze der Orgel zu erinnern.” — 
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Der Recenjent bat den ehemaligen Organiften in diefen So— 
taten gewittert! Es wäre doc erwünjcht, die betreffenden 
Stellen angegeben zu fehen. Heut zu Tage würde man fie 
jelbft mit dem jchärfiten Teleskop nicht auffinden — weil derlei 
Sätze wirflih nicht darin find. 


Zulegt noch aus diefem Jahrgang — der das adhtzehnte 
Jahrhundert abſchließt — die Kritif über Op. 13, die So- 
nate pathétique. Sie darf hier nicht fehlen, weil darin 
die erfte Spur zu finden ift von dem, wenngleich noch ſehr 
vorfichtigen, Eingehen der Kritif in den poetiſchen Anhalt, 
und diefe nicht blos beim Technischen des Werkes ftehen bleibt, 
wie zeitüblih. Es ift nicht unwahricheinlih, daß der Com: 
ponift durch den charafterifivenden Beiſatz „pathétique“ dem 
Kritifer den Weg gezeigt, bat doc diefer Beiſatz — der 
zuvörderft der Sonate in C moll, Op. 10, wegen entjchieden 
fräftigerer Webereinftimmung im Charakteriftiichen zwiſchen dem 
1 ften und 3ten Satz, gebührt hätte — jowohl auf Künftler 
wie auf den gefammten Dilettantismus eine überwältigende 
Wirkung ausgeübt, weil er eine greifbare Handhabe darbietet. 
Was jagt nun wohl die Kritif im Februar 1800 über dieſes 
Wert? Buchftäblich folgendes : 


„Nicht mit Unrecht heißt diefe wohlgejchriebene Sonate 
pathetiſch, denn fie hat wirflih beftinmt leiden: 
ihaftlihen Charakter. Edle Schwermuth kündigt ſich in 
dem effectvollen, wohl und fließend modulirten Grave aus 
C moll an, das den feurigen Allegro-Saß, der viel ftarfe 
Bewegung des ernften Gemüths ausdrüdt, bisweilen unter: 
bricht. In dem Adagio aus As-dur, das aber nicht jchlep- 
pend genommen werden muß, und ſowohl jchöne fließende Me— 
lodie als Modulation und gute Bewegung hat, wiegt das 
Gemüth fi ein in Ruhe und Troftgefühl, aus welchem es 
aber durch das Nondo in dem erften Ton des Allegro, in 
beiderlei Sinne des Wort, wieder geweckt wird, ſo daß alfo 
das der Sonate zum Grunde gelegte Hauptgefühl durchgeführt 
wird, wodurch fie ſelbſt Einheit und inneres Leben, aljo wirt- 
lich äfthetifhen Werth erhält: So etwas von einer Sonate 
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fagen zu können, vorausgeſetzt, wie hier der Fall ift, daß jedes 
übrige Erforberniß der muficalifhen Kunft nicht unerfüllt 
gelaffen ift, beweiſet offenbar für ihre Schönheit. Das Ein- 
zige, was Rec. einem Beethoven, der. wohl felber erfinden, 
und neu feyn kann, wenn er will, gerade nicht als Tadel, 
nur als Wunſch mehrerer Vollkommenheit anrechnen möchte, 
wäre, daß das Thema vom Rondo zu viel von einer Nemi- 
nifcenz an fi hat, Woher? kann Recenfent felber nicht be: 
ftimmen, aber neu iſt der Gedanke wenigftens nicht.“ 


Wie der Lejer aus dieſen wenigen Beiſpielen erfieht, fo 
fann der fortdauernde Kampf unjers Meifters mit dem Alten, 
Gewohnten, Eingelebten allein durd die Kritif der Epoche zur 
Anſchauung gebracht werden. Sie war, wie natürlich, ihr 
Ausdrud, und nicht vergeſſen darf man, daß diefe Epoche die 
Namen Haydn und Mozart trägt. 


Daß die Sritifen in der Allg. Muſ. Btg. aber nie: 
mals die Grenzlinie des Anftändigen und Adhtungsvollen 
gegen Beethoven überjchritten, jelbft in der zweiten Periode, 
wo noch viel fchärfere zu finden, daß fie niemals jo gelautet, 
wie ein Beethoven: Enthufiait neufter Zeit auszuſagen fidh er: 
laubte, wenn er unter andern anführt: „Wunderdinge lie't 
man dort von der „„Impertinenz““ des „„talentlofen jungen 
Fanten,““ der fih in den „„tolliten Bizarrerien wie zum 
Hohne der Kunft ergeht,” darf verfihert werben. Vorſtehende 
Beifpiele zeigen das, und alio lautet die Ausdrucksweiſe in 
allen übrigen. Beethovens Verhalten gegen die Kritif im 
Allgemeinen ift uns bereits befannt. Es ift ein jolches, wie 
man es von einem jelbjtbewußten Künftler, der fich ein hohes 
Ziel geftedt, nicht anders erwarten wird. Dennoch wollen wir 
es ihm nicht bejonders verargen, wenn ihn die oft fehr une 
freundlihen und jtrengen Urtheile des leipziger Tribunals 
zuweilen verftimmt haben jollten, weil fie jeinen Gegnern Vor: 
ſchub geleiftet. In welcher Weiſe aber er ſich wieder zu faſ— 
ſen verjtand, zeigt eine Stelle aus feinem Briefe vom 15. Ja— 
nuar 1801 an den Verleger Hofmeijter, darin er ſich über 
die „Leipziger D..... “ ausläßt. Er jchreibt: „Laſſe man fie | 
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doch nur reden, fie werden gewiß niemand durch ihr Geſchwätz 
unfterblih machen, jo wie fie auch niemand die Unfterblichkeit 
nehmen werden, dem fie vom Apoll beftimmt ift.” Hofmeifter, 
der diefe Anmerkung wahrſcheinlich provocirt, erhält darin zu— 
gleih etwas Tröftung. Im Ganzen haben aber die „Leip: 
jiger D.....“ nur ihre Pflicht gethan. 


Endlich noch die Furzgefaßte Schilderung von Beethoven’s 
Glavierjpiel aus dem Jahre 1798, wie fie auf ©. 525 deg 
eriten Jahrgangs der Allg. Muf. Ztg. aus Wien gegeben ift, 


„Beethoven's Clavierjpiel ift äußerft brillant, doch weniger 
delicat, und jchlägt zuweilen in das Undeutliche über. Er 
zeigt fih am allervortheilhafteften in der freien Phantafie. 
Und bier ift e8 wirklich ganz außerordentlih, mit welcher 
Leichtigkeit und zugleich Feitigfeit in der Ideenfolge Beethoven 
auf der Stelle jedes ihm gegebene Thema, nicht etwa in den 
Figuren variirt (womit mancher Virtuoſe Glüd und — Wind 
macht), jondern wirklih ausführt. Seit Mozart’3 Tode, der 
mir bier noch immer das non plus ultra bleibt, habe ic) 
diefe Art des Genuffes nirgends in dem Maße gefunden, in 
welchem fie mir bei Beethoven zu Theil wurbe.” 


Bweite Periode. 
Bon 1801 bis Ente 1814. 


Bweite Periode. 
Ron 1801 Bis Ende 1814. 


Nichts von Ruhe! 
Beethoven an Wegeler. 


Por Wiederaufnahme des hiftorifchen Fadens wird es noth- 
wendig, einen Blid auf den Freundeskreis zu werfen, von dem 
der große Meifter bei Beginn diefer Periode umgeben gemwejen. 
Auch ſoll jogleih auf die Dauer diefes freundfchaftlichen Ver: 
eins und jeine Wechjelfälle Bevaht genommen werden, um 
ipäterhin den Gegnern Beethovens aud in diefem Puncte 
erwidern zu können. 


Aus der vorausgegangenen Periode fennen wir bereits 
den Fürften Karl Lichnowsky als väterlichen Freund und 
Gönner des jugendlichen Meifters, — gleichzeitig hatte fich 
ihm auch deſſen Bruder Graf Morig Lichnowsky ange 
ſchloſſen. Ein Dritter war der Eaiferlihe Hof-Secretär Niko: 
laus von Zmesfall. — Diefer Kreis vergrößerte ſich zu 
Anfang diefer Periode durch Hinzutreten des Grafen Franz 
von Brunswid, Baron Joſeph von Gleidhenftein 
und Baron Basgualati. Zuwachs hatte er bereits durch 
die im Frühling von 1800 erfolgte Ankunft von Stephan 
von Breuning aus Bonn erhalten, der in der Abſicht 
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nach Wien gekommen, um in den öſtreichiſchen Staatsdienſt 
zu treten. *) 


Bon Fachmuſikern gehörten dieſem engeren Freundichafts: . 
freis nur zwei an, nämlich der Schon früher genannte Ignaz 
Shuppanzigh und der als Dichter, Componift und Kritiker 
befannte und damals jehr geihägte 5. A. Kanne Auch 
Ferdinand Ries muß diefem Kreiſe zugejellt werden. Er 
fam im Herbfte des Jahres 1800 als fiebenzehnjähriger Jüng— 
ling nah Wien, um bei feinem Landsmanne Beethoven Unter: 
richt im Glavierjpiel zu nehmen. In der zweiten Hälfte die— 
jer Periode jehen wir dieſen Kreis noch um zwei Mitglieder 
vermehrt: Dliva und Karl Bernard, erfterer Philolog, 
der andere Dichter und belletriftifcher Schriftfteller. Alle diefe 
Genannten, mit Ausnahme des Fürften und Ferd. Ries, ftan- 
den mit dem Tondichter fait im gleichen Alter. Diejer Kreis 
erlitt in der zu beiprechenden Periode nur durch Abreife von 
Nies 1805 eine Veränderung. Sm Jahr 1808 Fam derfelbe 
auf der Rücreife aus Rußland wieder nad) Wien, verweilte 
jedoch nur wenige Monate dajelbft. 


Außerhalb Diefem Kreiſe ftand ein Schwarm von Kunſt— 
freunden und Bewunderern des neuen Geftirns, befliffen, es 
aller Drten zu umgeben, um, wie e3 bei glänzenden Erjchei- 
nungen, vornehmlid auf dem Gebiete der Muſik, allzeit der 
Fall, jeine Sympathien duch Rathſchläge und allerlei Denon: 
ftrationen zu bethätigen. 


Frägt es fih, ob die genannten, dem Moelsjtande an- 
gehörigen Freunde in muficaliicher Beziehung eine Bedeutung 
gehabt, jo willen wir bereits, daß Fürft Lichnowsky Mozart’s 
Bögling gemejen. Gleiches rühmte ſich fein Bruder. Seine 
Ausbildung auf dem Pianoforte war eine Fünftleriihe. Graf 


*) Ein inniges Freundfchaftzverbäftiig bejtand zwiſchen Beethoven und 
Amenda, einem Kurländer, ber aber ſchon um 1799 Wien verlaflen, 
um in der Heimatb eine Paſtorat anzutreten. Er war ein guter Mu— 
fiter und fchrieb felbft Quartette. Die legte Correſpondenz mit biefem 
Manne, die noch vorhanden, datirt aus Talfen, 20. März 1815. 
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Brunswid, der ungariihe Magnat, und von Zmeskall, waren 
Bioloncelliften, erfterer einer der außerordentlichiten im Quartett. 
Bon diefem feltenen Manne, feinem Berhältniß zu Beethoven 
und zur Tonfunft, wird noch wiederholt die Rede jeyn. We— 
niger fünftleriih gebildet waren die beiden Barone (Herr von 
Gleihenftein war im Großherzogthum Baden begütert, Pas: 
qualati Großhändler in Wien), aber auch fie konnten das 
Gepräge ächter Künftlernaturen in feiner Weiſe verläugnen. 


Daß Beethoven das Andenken an dieje vortrefflichen Män- 
ner für alle Zeit bewahrt wiſſen wollte, möchte wohl aus jeinen 
Dedicationen zu entnehmen ſeyn. Dem fürftlichen Freunde und 
Gönner find vier Werfe gewidmet, darunter jein Opus 1, Die 
drei Trio's, die Sonate pathelique, die Sonate, Op. 26, und 
die zweite Sinfonie. Dem Grafen Lichnowsky find die Fünf: 
zehn Variationen, Op. 35, und die Sonate, Op. 90; dem 
Grafen Brunswid die Sonate in F moll, Op. 57, und die 
Fantafie, Op. 77; dem Baron Gleichenftein die Sonate mit 
Bioloncell, Op. 69; dem Baron Johann von PBasqualati der 
Elegiihe Gefang, Op. 118; dem Stephan von Breuning das 
Biolin-Concert, Op. 61; und dem Hof-Secretär von Zmeskall 
das Quartett in F moll, Op. 95, gewidmet. 


Den Fürften ausgenommen, der ſchon 1814 das Zeitliche 
gejegnet, haben die andern Männer alle unjern TQTondichter 
überlebt und waren mir alle perjönlih wohl befannt, theils 
befreundet. Mit dem Grafen Lichnowsky ftand ich in ftetem 
Verkehr; in unmittelbarer Nähe des Grafen Brungwid ver: 
lebte ih die beiden Winter von 1828 und 1829 zu Peſth, 
mit Kanne und Schuppanzigh führten mich die gemeinjamen 
muftcaliihen Intereſſen, jpeziel die Intereſſen Beethoven’s zu— 
jammen. Dieſe Männer, wie auch bejonders noch Stephan 
von Breuning, gelten als die lebendigen Quellen, aus Denen 
ih einen großen Theil des vor Beginn meiner pevjönlichen 
Beziehungen zu Beethoven Zurüdliegenden gejchöpft habe. 


Eine Umgebung aus lauter gebildeten, fi gegenfeitig \ 
achtenden und dem Tondichter in Liebe und Treue ergebenen 
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Männern, konnte, jelbft bei zuweilen vorgefommenen Meinungs: 
verjchiedenheiten, nicht wohl geeignet feyn, die Dinge um ihn 
herum zu trüben oder gar zu verwirren und dadurch Anlaß 
geben, das harmoniſche Verhältniß zunächſt zum Nachtheile 
Beethoven’s felber zu ftören. Auch die außerhalb diefes Krei- 
jes Mitredenden vermodten nur in jo weit gefährlich zu wer: 
den, als viele Köpfe und viele Sinne felten eine Sache zum 
Guten führen. Was war es aljo denn, das, ungeachtet eines 
fo ftarken Bollwerk um die Perſon des großen Meifters, den- 
noch im Stande gewejen, die Dinge zu verwirren und ihn 
jelber in das angerichtete Wirrjal hinein zu ziehen? Was 
war es, das jogar die guten und uneigennügigen Einwirkun— 
gen folder Freunde, wie wir fie eben fennen gelernt, zu 
Schanden zu machen und dieje auf Fürzere oder längere Dauer 
aus Beethovens Nähe zu entfernen wußte? Ein Brüderpaar 
war es, dem Meifter durch) Bande der Natur angehörend. 
m demfelben vereinigte ſich in Folge ſchiefer Anfichten, ges 
fliffentlihen Widerſpruchs, Heuchelei und Intrigue eine Macht, 
die dur böswillige Strebungen die Fürjorge jener Männer 
' für den Freund leicht zu nichte maden fonnte, und wirklich 
oft gemacht hat, nicht immer aber ohne laute, agareifive Be: 
fehdung der Parteien unter einander, 


Dffenbar hat die Natur ein jeltiames Spiel geipielt, als 
fie dem hochſinnigen, von, der Muje der Tonkunſt geweihten, 
aber nad einigen Seiten hin jchwachen Beethoven ein Brüder: 
paar zugejellte, das von gemeinem Krämergeifte beherricht fei- 
ner höheren Regung fähig gewejen. In diejen Brüderpaar 
ſehen wir die zwei den Tondichter bevormumdenden Berjonen, 
auf die bereits in der eriten Periode hingedeutet worden. Der 
ältere diefer Brüder, Karl, geb. 1774, folgte alsbald dem 
Componiſten in die Kaiferftadt nah, wo er durch deijen Ver: 
wendung eine Anftellung an der National:Banf erhalten. Der 
‚jüngere, Sohann, geb. 1776, nahm auch feinen Weg nad 
Wien, nachden er in Bonn die Apotheferfunft erlernt hatte. 


Um die Sinnesart diefes Brüderpaars dem oben bezeidh- 
neten Freundeskreiie gegenüber mit einem Worte auszudrüden, 
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werde ihm die Benennung „böjes Princip“ beigelegt. An 
Begründung diefes Charakteriftiichen wird es in diefer Schrift 


nicht fehlen. Zunächſt foll Ferdinand Nies gehört werben. | 


Er jagt auf ©. 97 feiner biographifchen Notizen: „Bejonders 
bemühten ſich jeine Brüder, alle nähere Freunde von ihm fern 
zu halten, und was diefe auch immer Schlechtes gegen ihn 
trieben, wovon man ihn vollftändig überzeugte, jo koſtete es 
ihnen nur ein Baar Thränen und gleich vergaß er alles. Er 
pflegte dann zu fagen: „Es iſt doch immer mein Bruder,” 
und der Freund befam, Vorwürfe für feine Gutmüthigfeit und 
Offenheit. Der Zwed der Brüder wurde in der Art erreicht, 
daß fich viele Freunde von ihm zurüdzogen, befonders als es 
feiner Harthörigfeit wegen jchwieriger wurde, ſich mit ihm zu 
unterhalten.” 


Zu ziemlid klarer Anſchauung der Bevormundung Beetho- 
ven’3 durch feine Brüder wird Die Mittheilung eines Briefes 


von der Hand des älteren verhelfen, deſſen Wortlaut wohl 


alles befräftigt, was in diefem Betreff von wem immer aus 
gejagt wurde, Diefer Brief ift die Ermwiederung auf eine 
von der Johann Andre’ihen Mufithandlung zu Offenbah an 
unfern Tondichter gerichtete Anfrage um neue Manufcripte zur 
Herausgabe in ihrer Dffizin. Das Original befindet ſich in 
der Autographen: Sammlung der Frau Belli-Gontard 
zu Frankfurt am Main, die es mit diplomatijcher Genauig- 
feit eigenhändig copirt hat. Der Wortlaut ift folgender: 


Mien am 23. Novemb. 1802. 


Euerwohlgebohrener ! 


Haben uns neulich mit einem Schreiben beehrt, und den 
Wunſch geäußert einige Mufikalien von meinem Bruder zu 
befigen, wofür wir ihnen jehr daufen. 


Gegenwärtig haben wir aber nichts als eine Simphonie 


dann ein groſes Konzert für Klavier, für die erfte it 300 fl, 


für das zweite auch fo viel, wollten Sie 3 Klavierjonaten, fo 
fönnte ich diefe nicht anders als 900 fl geben, alles in 
MWienermwähr., auch diefe können Sie nicht auf eimmal er- 


er. 


| 
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balten, jondern alle 5 oder 6 Wochen eine, weil mein Bruder 
fih mit ſolchen Kleinigkeiten nicht viel mehr abgiebt u. nur 
Dratorien, Opern 2c. fchreibt. 


Dann befommen wir auch noch von jedem Stüd was Sie 


; vieleicht ftehen werden immer 8 Exemplar. Auf jedem Fall 
' aber, die Stüde mögen Ihnen gefällig jeyn oder nicht, bitte 
ich um Antwort, weil ich jonft aufgehalten würde Sie an je: 
: mand andern zu verkaufen. 


Auch haben wir noch 2 Adagio für Violin, und ganzer 
Suftrumentalbegleitung, welche 135 fl’Eoften, dann auch nod 
2 fleine leichte Sonaten wo jede nur 2 Stüde hat, welche 
um 280 fl zu Ihren Dienften ftehen. Sonft bitte ich alles 
Schönes an unfern Freund Koch zu jagen. 


Ihr unterthänigfter 
K. dv. Beethoven k.k. 
Caſſenbeamter. 


Drängt dieſes Schriftſtück nicht zu Commentaren der ſelten— 


fen Art? Welche Enttäuſchung — den erhabenen Tondichter 


von einem ſo gemeinen Schacherer bevormundet ſehen zu müſ— 


ſen! Die Windbeutelei darin von „solchen Kleinigkeiten,” — 


„wur Oratorien, Opern,” wenngleich mehr als lächerlich, wiegt 
doch gegen die Gefinnung des Ganzen nicht Schwer. An Opern 
hatte Beethoven 1802 noch kaum gedadht, und eben mochte 
er mit Ausarbeitung der Gantate „Chriftus am Delberg” be: 
ihäftigt gemwejen jeyn. Wie viele Briefe ähnlichen Inhalts 
mögen nicht die Aufmerffamfeit auf die zu Wien in muficalis 


\ Shen Manuferipten machende Firma der Gebrüder Beethoven 


‚ erregt haben ! 


E3 begreift fih mun wohl, daß die Summe des Unange- 
nehmen und Widerwärtigen jeglicher Art, die fih im Laufe 
der Zeit dDurh das Medium des bölen Principe um den 
Meiſter angehäuft, eine große gewejen jeyn müſſe, und darum 
allein Schon geeignet, das Gejchäft des Biographen im hohen 
Grade zu erjchweren. Deshalb, aber noch aus tiefer liegenden 
Gründen, fieht er ſich bemüßigt, diefe Zuftände und Verhält— 
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niffe fo viel thunlih wie Ballaft zu behandeln, und fih an 
die beijere Seite der Erſcheinungen in des Meifters Leben und 
Wirken halten zu wollen; denn dorther dürfte für die Muſik— 
welt ein größerer Gewinn, für die Verehrer aber der Beet: 
hoven'ſchen Tonmuje mehr Intereſſe zu erzielen jeyn. Es wird 
nur vorher die allfällige Frage zu beantworten jeyn, wie fi 
wohl Beethoven für fein Theil in diejen materiellen Geſchäfts— 
angelegenheiten verhalten habe? Wie Einer, der ſolchen Din: 
gen ftet3 den Rüden zufehrt, weil ihm die Natur jede Be: 
gabung, jede Einſicht darein verweigert hat; darum wird der 
fih Bordrängende leichtes Spiel haben und diefen Mangel | 
an Einfiht bei jeder Gelegenheit zu mißbrauchen verftehen,, 
Auch diefe ſchwache Seite an unſerm Meifter kennen wir ber 
reit3 fo ziemlich aus der eriten Periode, daher Weiteres darüber 
bier wohl überflüffig wäre. Allein diejer Zuftand der Dinge 
bleibt nicht immer derſelbe. Zu Ausgang der dritten Periode 
wird der Lefer vielleicht nicht ohne Erftaunen erfahren, was 
der große Meifter in der Handelsihule feiner Brüder gelernt 
und mit Hülfe eines geſchickten Rechenmeifters theils ausgeführt, 
theila auszuführen verfucht hat. 


1801. Nach dieſem gedrängten Vorbericht mit den hervortretenvden, 
Leben und Kunft berührenden, Begebenheiten dieſer Periode 
beginnend, fällt, als eine der bebeutenderen, die Entftehung, 
reip. Aufführung des Ballets: Die Gefhöpfe des Bro: 
metheus, zu allererft in die Augen. Der Verfaſſer befand 
fih in der erften Ausgabe diejer Echrift im Irrthum, indem 
er die erite Aufführung dieſes Werkes um zwei Jahre zurüd 
verjeßt hat. Es geihah, weil alle Nachrichten darüber ſchwank— 
ten und Zuverläffiges nicht aufzufinden war. Da ließ fi 
vor kurzem unverhofft ein Theaterzettel aus dem Jahre 1801 
auffinden, der nicht nur das Datum der erjten Aufführung 
diefes Ballets angibt, jondern zugleich conjtatirt, daß dafjelbe 
mit Beethovens Muſik wirklich in Scene gewejen, worüber 
Zweifel erhoben worden waren. Wiederum ein fprechenber 
Beweis mehr, wie fogar verbriefte hiſtoriſche Thatſachen am 
hellen Tage verloren gehen Fönnen, jo daß ſchon in der näch— 
ten Epoche ihre jeweilige Eriftenz beftritten wird. Das Auf: 
finden dieſes unwiderleglichen Zeugen, nebjt beigehenden hiftori- 
ſchen und inhaltliden Anmerkungen, verdanken wir dem Herrn 
Dr. Leopold Sonnleithner, Hofrichter (Juſtizamtmann) 
des Benedictiner-Stifts „zu den Schotten” in Wien. 


Zufolge diejes grauen Zeugen und der vom genannten 
Gewährsmanne beigegebenen Notizen hatte die erite Aufführung 
am 28. März 1801 im Hofburg: Theater Statt. In diefem 
und auch im folgenden Jahr ward das Ballet noch ziemlich 
oft aufgeführt. Weiterhin verfhwand es für viele Jahre und 
fam erft wieder am 18. November 1843 im Kärntnerthor: 
Theater unter dem vormaligen Titel — „in 2 Aften und 
6 Abtheilungen” — zum Vorfchein, und zwar mit Mufif von 
Beethoven, Mozart und Joſ. Haydn. Aus Beethoven’3 Par: 
titur waren nur die intereflanteften Stüde benugt. Es erhielt 
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fich wieder mehrere Jahre. Ferner befagt jene Mitteilung, 
dab das am 22. Mai 1843 zu Mailand im Theater Alla 
Scala gegebene Ballet unter gleichem Titel von Salvatore 
Viganöd, in Handlung und Bearbeitung von der erjten Wiener 
Bearbeitung weſentlich abweiche. Auch hiezu wurde Beethoven’s 
Mufit benugt, aber mit Einjchaltung mehrerer Tonftüde von 
Joſ. Haydn und anderen Meiftern. 


Die Ausarbeitung der Partitur zu diefem choräographiſchen 
Werke des damaligen Balletmeifters am Hof-Theater, Salvatore 
Vigano, folgte demnach unmittelbar dev erjten Sinfonie. Daß 
diefe Muſik feit dem Zurüdlegen des Ballet3 (1802) bei Xeb: 
zeiten des Componiften nicht wieder gehört worden, ift befannt. 
Dejto öfter ift der Ouverture die Ehre widerfahren, die, den 
leicht auszuführenden Duverturen von Mozart beigefellt, von 
den Wiener Orceftern in jedem Jahre unzählige Mal vorge: 
tragen wurde. Sch erwähne diejes an fi wohl gleichgültigen 
Falles nur darum, um die fchlimme Wirkung eines einzigen 
Accords, und zwar defielben, mit dem biefe Duverture beginnt, 
anführen zu können. Es iſt doch anmerfenswerth, wenn ein 
einziger Accord die Wirkung zu unverföhnlicher Feindfchaft bei 
Einzelnen im Kreife der Mufifgelehrten zu erzeugen im Stande 
geweſen. 


Ueber die Fata dieſes Accords wußte Beethoven zu erzäh— 
len, daß, was ſich bis dahin im Gremio der alten Wiener 
Tonlehrer noch nicht zu ſeinen erklärten Gegnern gezählt, die— 
ſer Accord es bewirkt habe, und zwar in der Art, daß einige 
dieſer alten Meiſter, (beſonders Preindl [geb. 1758, geſt. 
1826], Capellmeiſter bei St. Stephan und Verfaſſer eines 
Lehrbuchs der Tonfegkunft*) ) ob dieſem unerhörten, keck bin: 


Ueberhaupt erfcheint in dem Preinbl’fchen Lehrbuche (von Janaz von 
Sepfried unter dem Titel „Wiener Tonſchule“ neu in 2 Bänden heraus— 
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gefchleuderten Fehdehandſchuh in Geftalt eines Secund-Accords, 
ihm, dem verwegenen Nitter, immerwährende Feindſchaft ge— 
Ihworen und den Schwur gehalten haben. Man fennt ja die 
Unverföhnlichfeit der Grammatifer. Noch über das Grab hin- 
aus verfolgen fie den Gegenftand ihres Haſſes. Beſonders 
thätige Genoſſen in Bekämpfung ſolch' unerhörter Neuerungen 
fand Sofeph Preindl an feinem Gollegen Dyonis Weber, 
fpäterem Director des Prager Eonfervatoriums, und an Abbe 
Marimilian Stadler, legterer einftens mit Mozart be: 
freundet. Beide haben es in offener Bekämpfung der Beet: 
hoven’shen Neuerungen , überhaupt als Seine unverholenen 
Gegner, am längjten ausgehalten. Weber den Abbe wird es 
Gelegenheit geben noch mehr anzuführen, denn er jpielt in 
Bezug auf Würdigung Beethoven’icher Mufif in einem bedeu— 
tenden Kreife von Mufifern aus Haydn's und Mozart’s Epoche 
eine wichtige Rolle. Borläufig nur, daß er unjern Meifter 
um ſechs Jahre überlebt hat. Biel länger noch lebte Dyonis 
Weber (geb. 1771), er ftarb als hoher Siebenziger. 


1802. Aus dem Sahre 1802 wird von Aufführung großer, 
neuer Werke nicht die Rede feyn, vielleicht darum, weil fi 
der Meifter in vorausgehender Zeit blos mit „Kleinigkeiten 
abzugeben“ für gut fand — um den Terminus feines brüder- 

lichen Sachwalters und Vormunds für Werke beizubehalten, 
die vorzugsweiſe für die Eingeweihten die tiefſte Poeſie bergen. 
Zu den in dieſem Jahre gedruckt erſchienenen Werken zählen 
die Sonaten mit Violine, Op. 23 in A moll und Op. 24 
in F dur, dann die Sonate in As dur mit dem Trauer— 
marſch, Op. 26, und über alles dies noch die beiden Sonaten 
(quasi Fantasia) in Es dur und in Cis moll, Op. 27, 
deren Entftehen indeß um ein, theilweife um zwei Jahre zurück— 
liegt. — Es ift intereffant zu hören, wie die leipziger Kritik 


gegeben) bie Tonwifjenfchaft auf ein Minimum zufammengefchrumpft, 
und enthält gerade, was ein Wiener Tonfeger für’? Haus braudt. 
Biel Willen macht Kopfweh. Wie viele Geißelhiebe hat nicht dieſes 
„Tonfeglehrbuch des alten Reichs-Componiſten“ von Beethoven auszu⸗ 
halten gehabt! Damit revangirte er fih an den Perüdenftöden. Wir 
werden noch dfterd der wiener Tonwiſſenſchaft zu erwähnen haben. 
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diefe Werfe beurtheilt. Ueber die Sonate in As dur und 
die beiden Sonaten unter Op. 27 jeyen bier einige Säße 
daraus angeführt, weil fie den Spielern beachtenswerthe Winke 
zur Hand geben. 


Es heißt im vierten Jahrgang, Seite 651 ff.: 


„Das find die drei Compofitionen für das Pianoforte, 
womit Hr. v. Beethoven vor furzem die auserlefenen Samme 
lungen gebildeter Mufifer und geübter Clavierfpieler bereichert 
hat. Bereihert — denn fie find wahre Bereicherung, und 
gehören unter die wenigen Producte des jeßigen Jahres, die 
fchwerlich jemals veralten werden, und von denen bejonders 
Nr. 3 gewiß nie veralten fann.” Mag diejes Prognofticon 
den damaligen Tonlehrern nicht wohl wie eine ſchlechte Brije 
befommen ſeyn? Weiter jedod in der Beurtheilung: „Nr. 1 
möchte doch wohl ſtellenweiſe allzufünftlich gearbeitet jeyn. Das 
foll aber feineswegs von dem wahrhaft großen, büjtern und 
prachtvollen Harmonie-Stüde gejagt jeyn, das der Verfaffer, 
um den Spieler gleich auf den vechten Standbpunct zu heben, 
überſchreibt: Marcia Funebre sulla morte d’un Eroe: 
denn hier gehört alles Schwierige und Kunftreihe zum Auge 
drud und folglih zur Hauptſache. Wer fih hier, jo wie in 
verschiedenen Stellen der Nr. 2 und wie in 3 faft ganz, über 
Schwierigkeit der Ideen oder auch der Ausführung beflagt, 
der gleiht den Popularphilofophen, die jede tiefgreifende Ab- 
handlung in ber Sprache einer artigen Converfation beim Thee. 
vorgetragen haben wollen.” | 


Die Beurtheilung aber ber Sonata quasi Fantasia in 
Cis moll fol faft wörtlich mitgetheilt werden. Sie lautet: 
„Diele Phantafie ift von Anfang bis zu Ende Ein gebiegenes 
Ganze, mit Einemmal aus dem ganzen, tiefen und innig auf 
geregten Gemüth entiprungen, und nun gleihjam aus Einen 
Marmorblod gehauen. Es ift wohl nicht möglich, daß irgend 
ein Menih, dem die Natur nicht die innere Muſik verfagt 
bat, nicht jollte durch das erfte Adagio ergriffen und allmälig 
immer höher geleitet und dann dur; das Presto agitato jo 
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inniy bewegt und fo hoch gehoben werden, als er durch freie 
Clavier-Muſik nur zu Heben if. Mit volltommenem Grund 
find diefe beiden Hauptſätze in dem ſchauerlichen Cis moll 
geichrieben ; überall hat auch der BVerfaffer, jo weit io Et- 
was mit conventionellen Zeichen ausgefagt wer- 
den Fann, den Vortrag, und auch die Handhabung des 
Eigenen und Vorzüglichen des Tianoforte hinzugeſetzt — welche 
legtere Beethoven nad den Bezeichnungen, und noch fichtbarer, 
nah der ganzen Anlage und Hinftellung feiner Ideen, verfteht, 
wie faum irgend ein anderer Componiſt für dies Inſtrument, 
und wie Ph. Em. Bach das eigentlihe Clavier zu hand: 
haben verftand. Ein recht ſehr gutes Inſtrument muß man 
aber bejigen, wenn man fich jelbft beim Vortrage mancher 
feiner Säße — 3. B. des ganzen eriten Satzes von 3, einiger: 
maßen genügen will.” — 


Es wird im Muſicaliſchen Theil diefer Schrift Veranlaſſung 
geben, fich dieſer ſchätzdaren Winke über den Vortrag der Beet 
hoven'ſchen Claviermuſik wieder zu erinnern. Hier ſey bei— 
gehend bemerkt, daß die Vorjchrift des Componiften, den erften 
Sat der Sonata quasi Fantasia durchaus mit gehobener 
Dämpfung (senza sordini) zu fpielen, wegen der Tonfülle 
in den Inſtrumenten unferer Zeit gegen die frühere ihre Gel- 
tung verloren. 


Aber noch eine „Kleinigkeit“ ift hervorzuheben, die im 
Jahr 1802 das Licht der Welt erblidt hat: die inhaltreiche 
Sonate in D dur, Op. 28. Hiebei jehen wir den leipziger 
Kritiker fat in DVerlegenheit, was er jagen fol. Er hilft ſich 
in folgender Weife: „Beethoven bleibt jeinem Charakter und 
feiner Manier getreu; und wirklich kann aud ein Künftler, 
wie B., nichts befjers thun, als fich jelbjt getreu bleiben ..... 
Mas fümmt denn am Ende heraus, wenn man an Kunftwerfen 
Einzelnes lobt oder tadelt? In der Kunft maden Einzeln: 
heiten jo wenig das Ganze, wie es jeyn fol, als aufgehäufte 
Steine einen Felfen machen. Sie können jehr angenehm jeyn 
und ein intereffantes Product ausmachen: aber ein vollendetes 
Werk nie, das dur den Sinn des Ganzen beftehen, und Sinn 
für das Ganze bei Denen finden muß, die es genießen follen.“ 
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Bon dem Verhalten der Kritif gegen unſern Meifter führt 
nun unjer Weg zur Veranihaulidung des Verhaltens der 
Berleger gegen ihn. Daraus wird man nicht ohne Verwun— 
derung den jchuglofen Zuftand geiftigen Eigenthums erfehen, 
wie er immerhin in Deutichland bejtanden und fi bis in die 
neuefte Zeit erhalten hat. Man wird ferner aus den An— 
griffen auf Beethovens Geiftesproducte von jener Seite ermeſſen 
fönnen, wie dem Meilter zu Muthe geweſen, diefe durch fein 
Geſetz verpönte Freibeuterei fein ganzes Leben hindurch vor 
jeinen Augen verüben fehen zu müſſen, ohne wirffamen Eins 
ſpruch dagegen erheben zu fünnen. Man wird feinen Klageruf 
für begründet erfennen, welder lautet: „Die Verleger mäften 
fi mit meinem Marke, und ich armer Teufel muß oft darben!” 


Hören wir den Wortlaut feiner eriten Neclamation gegen 
einen ſolchen Angriff. Das Sntelligenzblatt 4 des jechsten 
Yahrganges der Allg. Muf. Ztg. (November 1802) enthält 
nachjjtehende Anzeige: „Ich glaube es dem Publikum und 
mir jelber ſchuldig zu jeyn, öffentlich anzuzeigen, daß die bei: 
den Quintetten aus C und Es dur, wovon das eine (ausge 
zogen aus einer Sinfonie von mir) bei Herrn Mollo in 
Mien, das andere (ausgezogen aus dem Septett von mir, 
Op. 20) bei Herrn Hoffmeifter in Leipzig erichienen ift, 
nicht Driginal = Quintetten, jondern nur Weberjegungen find, 
welche die Herren Verleger veranftaltet haben. *) — Das Ueber: 
jegen überhaupt ift eine Sache, wogegen fi) heut zu Tage 
(in unſerm fruchtbaren Zeitalter — der Meberfegungen) ein 
Autor nur umjonjt fträuben würde; aber man kann wenigftens 
mit Necht verlangen, daß die Verleger es auf dem Titelblatte 
anzeigen, damit die Ehre des Autors nicht geichmälert, und 
dag Publikum nicht hintergangen werde. — Dies um derglei— 
hen Fällen in der Zufunft vorzubeugen. — Ich made zugleich 
befannt, daß eheftens ein neues Driginal-Quintett von meiner 
Compofition aus C dur, Op. 29, bei Breitfopf u. Härtel in 
Leipzig ericheinen wird. Ludwig van Beethoven,“ 





*) Daß das als Quintett arrangierte Septuor nicht von Beethoven ber: 
rühre, wie F. Nies behauptet, erfahren wir hiemit. 
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Der Meifter mofirt ſich über das fruchtbare Zeitalter der 
Meberfegungen, und dod war es mit diefer Fruchtbarkeit erft 
im Beginne. Was würde er nun wohl beim Anblid der faft 
unzähligen Weberfegungen — jetzt aber verftändliher: Arran— 
gement benannt — feiner Werke jagen? Aehnliche Nutzan— 
wendung vermittelt Zerſetzen, Tranferibiren und Arrangiren 
bat fein Componift mit feinen Geiftesproducten erfahren müſ— 
fen, wie unfer Beethoven. Wahrlih, der Meifter wäre zu 
materiellem Wohlftande gelangt, wenn ihm ein Gefeß nur zu 
einer bejcheidenen Tantieme von jedem Arrangement verholfen 
hätte. Wie aber gar nad) feinem Tode, als die Arrangements 
feiner Sinfonien, Duartette und Trio’3 für Pianoforte ihren 
Anfang genommen und zu einer ftaunenswerthen Fluth ſich 
erhoben !? Wenn Könige fäen....*) 


Wie wenig Beachtung obige Reclamation gefunden, bezeugt 
eine zweite, nachbrüdlichere, melde unfer Meifter ſchon im 
November des folgenden Jahres im Syntelligenzblatt der Allg. 
Muf. Ztg. Nr. 3, mit der Ueberihrift Warnung zu ver 
öffentlichen bemüßiget war ; ihr Wortlaut ift nachjtehender : 


„Herr Carl Zulehner, ein Nachſtecher in Mainz, hat 
eine Ausgabe meiner fämmtlihen Werke für das Pianoforte 
und Geigeninftrumente angekündigt. Ach halte es für meine 
Pflicht, allen Mufikfreunden hiermit öffentlich befammt zu mas 
hen, daß ich an diefer Ausgabe nicht den geringften Antheil 
habe. ch hätte nie zu einer Sammlung meiner Werfe, welche 
Unternehmung ich ſchon an fich voreilig finde, die Hand ge 
boten, ohne zuvor mit den Verlegern ber einzelnen Werke Rück— 
fpradje genommen zu Haben und für die Gorrectheit, 
welde den Ausgaben verfhiedener einzelner Werte 
mangelt, gejorgt zu haben. Ueberdies muß ich bemerken, 


A B. Marr ift im Irrthum, wenn er für gewiß annimmt, baß bie 
von ihm in feinem vortrefflichen Buche „Leben und Schaffen Beetho— 
ven’3 I., 158 u. f. aufgeführten neun Arrangements (bie in biefe gi 
—— ſämmtlich — Meiſter ſelber herrühren. Unter allen be— 

ehenden Arrangements find höchſtens 3 bis 4 von feiner Hand, Das 
war feine Arbeit für den ftet? zu Neuem brängenden Schöpfer. 
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daß jene widerrechtlih unternommene Ausgabe meiner Merfe 
nie vollftändig werden fann, da in Kurzem verjchiedene neue 
Werke in Paris erfcheinen werden, welde Hr. Bulehner als 
franzöſiſcher Unterthan nicht nachftehen darf. Ueber eine un- 
ter meiner eigenen Auffiht, und nah vorhergegangener 
ftrengen Reviſion meiner Werke, zu unternehmende Sammt: 
lung derjelben, werde ich mich bei einer andern Gelegenheit 
umftänblich erflären. 
Ludwig van Beethoven.” 


Allein jelbit diefe energifhe Warnung war außer Stand, 
in den Dingen etwas zu verbeflern; die Werfe unjerd Mei: 
fter3 fanden immer mehr Verehrer, fomit fleigerte fi von 
Jahr zu Sahr die Sucht der Verleger nah Gewinn. Es 
ereigneten fih im Laufe diefer Periode fogar Fälle mit Nach— 
ftehern, die den Tondichter zu noch empfindlicheren Zurecht— 
weilungen gedrängt haben; auch fehlte es nit an poffirlichen, 
die ihm Stoff zur Beluftigung gegeben. Kurz, jedes neu er- 
ſchienene Werk jchien gleichjam vogelfrei zu feyn. Und un- 
ter ſolch' beflagenswerthben Zuftänden ſeufzte Beethoven ein 
ganzes Leben hindurch. Ä 


Sit des Meiſters gefammte Literatur in unfern Tagen 
gleihwohl rechtliches Eigenthbum aller Verleger, jo bat feine 
„Warnung“ aus dem Jahre 1803 dennoch ihre Bedeutung 
für die Gegenwart nicht verloren, weil in ihr Far und deut: 
lich ausgeſprochen ift, wie er es mit der, Gorreetheit gehalten, 
wenn ihm die Gelegenheit dafür zu forgen nicht entzogen 
worden. Das follte denn doch gewillenhafte Darnachachtuüng 
zur Folge haben. 


Das Jahr 1802 verlief aber nit ohne empfindliche Stö— 
rung im Geſchäfte unſers Tondichters, ſonſt wäre die Zahl der 
in Ddiefem Jahr erſchienenen Werke noch anjehnlicher. Beet: 
boven ward nämlich von einer beveutenden Krankheit befallen, 
ın der er von dem jehr gefhäßten Arzte Dr. Schmidt behan- 
delt wurde. Diefem freundfchaftlichen Pfleger widmete er aus 
Dankbarkeit das von ihm felber zu ainem: Trio arrangirte 
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Septett. Zu völliger Wiederherftellung wählte er den eine ftarfe 


Stunde von der Hauptitadt entfernten Badeort Heiligenftadt 


zum Aufenthalt, der Ort, wo in den folgenden Jahren man- 
es feiner großen Werfe entſtanden iſt. 


In Heiligenftadt verfaßte er damals das nachſtehende Te— 
ftament, richtiger vielleicht Promemoria — für feine Brüder. 
Ein denfwürdiges Schriftftüd, das nicht blos Zeugniß gibt von 
dem BZuftande tieffter Schwermuth ob feines Ohrenübels, aber 
auch die edle Gefinnung des Mannes nah mehreren Seiten 
vor Augen legt. *) Wohl wird jeder Leſer mit Friedrich 
Rochlitz in der Beurtheilung defielben übereinftimmen, der fich 
in folgenden Worten Worten darüber ausiprad) : 


„. . . And gewiß wird diejes Document auf Alle, die es 
kennen lernen — die offenbar Echlehten ausgenommen — eine 
gleihe Wirkung machen. Demnach wüßte ich nicht, was dem 
BVerftorbenen, wenn von ihm nicht als Künftler, ſondern als 


Menſchen geiprodhen wird, Günftigeres und Weberzeugenderes 
' nachgefagt werden könnte.” (Siehe Einleitung.) 


Es lautet wörtlich: 


Für meine Brüder Carl und ..... Beethoven. 

D ihr Menfchen, die ihr mich für feindfelig, ſtörriſch oder 
mifantropifceh haltet oder erfläret, wie unrecht thut ihr mir, 
ihr wißt nicht die geheime Urjahe von dem, was euch jo 
fcheinet! Mein Herz und mein Sinn waren von Kindheit 
an für das zarte Gefühl des Wohlwollens. Selbſt große Hand- 
lungen zu verrichten, dazu war id immer aufgelegt. Aber 
bevenfet nur, daß feit ſechs Jahren ein heillofer Zuftand mich 
befallen, durch umvernünftige Nerzte verjchlimmert, von Jahr 
zu Jahr in der Hoffnung gebefjert zu werden betrogen, endlich 
zu dem Weberblid eines dauernden Uebels (deſſen Heilung 
vielleiht Jahre dauern oder gar unmöglich ift) gezwungen. 


*) Das Original befand fih in der Franz Gräfferihen Sammlung. 
Nunmehr ift in deffen Befige der Violin-Virtuoſe Ernft. 


4. 
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Mit einem feurigen lebhaften Temperamente geboren, felbft 
empfänglich für die Zerftreuungen der Gejellihaft, mußte ich 
früh mich abjondern, einfam mein Leben zubringen; wollte ich 
auch zumeilen mich einmal über alles das hinausjegen, o wie 
hart wurde ich durch die verdoppelte traurige Erfahrung mei— 
nes ſchlechten Gehörs dann zurüdgeftoßen, und doch war's mir 
noch nicht möglih, den Menjchen zu jagen: jprecht lauter, 
fchreit, denn ich bin taub! Ach wie wäre es möglich, daß ich 
die Schwähe eines Sinnes angeben jollte, der bei mir in 
einem vollfommenern Grade als bei Andern jeyn follte, einen 
Sinn, den ich einft in der größten Vollkommenheit bejaß, in 
einer Bollfommenheit, wie ihn wenige von meinen Face gewiß 
haben noch gehabt haben! — D ih kann es nicht! — Drum 
verzeiht, wenn ihr mich da zurückweichen ſehen werdet, wo ih 
mi gerne unter euch miſchte. Doppelt wehe thut mir mein 
Unglüf, indem ich dabei verfannt werden muß. Für mid) 
darf Erholung in menſchlicher Gejelliehaft, feineren Unterredun— 
gen, wechjelieitigen Ergießungen nicht Statt haben. Ganz 
allein faſt, und jo viel als es die höchfte Nothmwendigfeit for: 
dert, darf ich mich in Gefellfhaft einlaffen. Wie ein Berbannter 
muß ich leben. Nahe ich mich einer Geiellichaft, jo überfällt 
mich eine heiße Aengitlichkeit, indem ich befürchte, in Gefahr 
gejeßt zu werden, meinen Zuftand merken zu laffen. — So 
war es denn auch dieſes halbe Jahr, was ich auf dem Lande 
zubrachte. Bon meinem vernünftigen Arzte aufgefordert, jo 
viel als möglich mein Gehör zu ſchonen, fam er faft meiner 
jegigen natürlichen Dispofition entgegen, obſchon, vom Triebe 
zur Gejellihaft manchmal Hingeriffen, ich mich dazu verleiten 
ließ. Aber welche Demüthigung, wenn Jemand neben mir ftand, 
und von weitem eine Flöte hörte und ich nichts hörte, oder 
Semand den Hirten jingen hörte, und ich auch nichts 
hörte! Solche Ereigniffe brachten mich nahe an Verzweiflung, 
e3 fehlte wenig, und ich endigte jelbit mein Leben. — Nur fie, 
die Kunft, fie Hielt mich zurüd! Ach es dünkte mir une 
möglid, die Welt eher zu verlaffen, bis ic) das alles hervor: 
gebracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte Und fo frijtete ich 
diejes elende Leben, ſo wahrhaft elend, daß mich eine etwas 
ſchnelle Veränderung aus dem beften Zuftande in den jchlechte- 
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ften verjeßen fann. Geduld — fo heißt es, fie muß ih 
nun zur Führerin wählen! Ich Habe es. — Dauernd, hoffe 
ich, joll mein Entſchluß jeyn, auszuharren, bis es den unerbitt- 
lihen Parzen gefällt, ven Faden zu brechen. Vieleicht geht es 
befjer, vielleicht niht. Ich bin gefaßt. — Schon in meinem 
28. Sahre gezwungen Philojoph zu werden. Es ift nicht 
leicht, für den Künftler fchwerer als für irgend Semand. — 
Gottheit, du fiehft herab auf mein Inneres, du kennſt es, du 
weißt, daß Menjchenliebe und Neigung zum Wohlthun darin 
haufen! O Menſchen, wenn ihr einft diejes lefet, jo denkt, 
daß ihr mir unrecht gethan, und der Unglüdliche, er tröfte ſich 
einen jeines Gleihen zu finden, der troß allen Hindernifjen 
der Natur doch noch Alles getan, was in feinem Vermögen 
ſtand, um in die Reihe mwürdiger Künftler und Menſchen auf: 
genommen zu werden. — Ihr meine Brüder Carl und.... — 
ſobald ich todt bin, und Profeſſor Schmidt lebt noch, jo bittet 
ihn in meinem Namen, daß er meine Krankheit bejchreibe, und 
diejes hier gejchriebene Blatt füget ihr dieſer meiner Kranken: 
geihichte bei, damit wenigjtens fo viel als möglich die Welt 
nad) meinem Tode mit mir verjöhnt werde. — Zugleich er: 
Häre ich euch Beide bier für die Erben des Fleinen Vermögens 
(wenn man e3 jo nennen kann) von mir. Theilet es redlich, 
und vertragt und helft euch einander. Was ihr mir zumider 
gethan, das wißt ihr, war euch ſchon längſt verziehen. Dir 
Bruder Carl danfe ich noch insbeſondere für deine in biejer 
legtern Zeit mir bewiejene Anhänglichkeit. Mein Wunſch ift, 
daß euch ein bejjeres forgenlojeres Leben als mir werde, 
Empfehlt euren Kindern Tugend; fie nur allein kann glüd: 
ih maden, nicht Geld. Ich ſpreche aus Erfahrung. Sie war 
es, die mich jelbjt im Elende gehoben; ihr danke ich nebſt 
meiner Kunst, daß ich durch Feinen Selbſtmord mein Leben 
endigte. — Lebt wohl und liebet euh! — Allen Freunden 
danfe ih, bejonders Fürft Lichnowsky und Profeſſor 
Schmidt — Die Inftrumente von Fürft 8. wünſche ich, daß 
fie doch mögen aufbewahrt werden bei einem von euch; doch 
entjtehe deswegen fein Streit unter euch. Sobald fie euch aber 
zu etwas Nütlicherem dienen fünnen, jo verkauft fie nur. Wie 
froh bin ich, wenn ich auch noch im Grabe euch nützen fann. 
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So wär's gefchehen: — Mit Freuden eile ih dem Tode ent: 
gegen. Kommt er früher, als ich Gelegenheit gehabt habe, 
nod alle meine Kunftfähigfeiten zu entfalten, fo wird er mir, 
trog meinem harten Schidjale doch noch zu früh fommen, und 
ih würde ihn wohl ſpäter wünſchen; — doch aud dann bin 
ich zufrieden, befreit er mich nicht von einem endlofen leiden- 
den Zuftande. — Komm’ wann du willft, ich gehe dir muthig 
entgegen. Lebt wohl, und vergeßt mich nicht ganz im Tode, 
ih habe es um euch verdient, indem ich in meinem Leben oft 
an euch gedacht, euch glücdlich zu machen; ſeyd es! 
Heiligenftadt am 6. October 1802. 
Ludwig van Beethoven. 
m. p. 
(L. S.) 
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on Außen.) 
Heiligenſtadt am 10. October 1802. 

So nehme ich denn Abſchied von dir — und zwar 
traurig. — Ja die geliebte Hoffnung, die ich mit hieher 
nahm, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Puncte geheilet 
zu ſeyn, ſie muß mich nun gänzlich verlaſſen. Wie die 
Blätter des Herbſtes herabfallen, gewelkt ſind, ſo iſt auch 
fie für mich dürre geworden. Faſt wie ich hieher kam, 
gehe ich fort; jelbft der hohe Muth, der mid oft im 
den jchönen Sommertagen bejeelte, er ift verihmwunden. 
O Vorfehung, laß einmal einen reinen Tag der Freude 
mir erjcheinen! So lange ſchon ift der wahren Freude 
inniger Wiederhall mir fremd. Wann, o wann, o Gott: 
heit! fann ich im Tempel der Natur und der Menjchen 
ihn wieder fühlen ? — Nie? — nein es wäre zu hart! 


gun Javı) aqnag zum anf 
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Es fällt auf, den Namen des jüngeren Bruders in diejer 
Denkſchrift nicht ausgeiproden, fondern mit Puncten bezeich— 


net zu jehen. Ein fierer Grund iſt ſchwer aufzufinden. 


Ob dieſer vielleicht in dem mindern Grade von Zuneigung 


zu juchen, der ſchon zu jener Zeit merklich geweſen jeyn joll? 


Es ift nur Muthmaßung. So viel ift aber gewiß, daß mit 
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‚ zunehmenden Jahren die Kluft zwiſchen dem Tondichter und 
feinem „Bieudo: Bruder”, mie er ihn gemeinhin zu benennen 
pflegte, immer weiter geworden, weil er fih durch Anmaßung 

im äußern Benehmen, wie auch dur oftenfible Sucht nad 

Bereiherung auf gar mannigfache Weile des bereits gefeierten 
Namens Beethoven mehr und mehr unwürdig gemadt hatte. 
Sedenfalls jehen wir in diefem Manne den am grelliten her: 
vortretenden Staffage Charakter im Beethoven’schen Familien- 
gemälde. 


1803. Es ward bemerkt, daß unſer Meifter dur die Krankheit, 
von der oben die Rede, behindert worden, eine noch größere 
Fruchtbarkeit feines ſchöpferiſchen Talents zu entfalten, al® wir 
gefehen. Dennoch bezeugt die am 5. April 1803 ftattgehabte 
erite Aufführung von der Cantate: „Chriftus am Oelberg,“ 
daß die Schwingen des Genius durch diefe Krankheit nicht 
für lange gelähmt waren, ev vielmehr in gewohnter Weiſe id) 
bald wieder anftrengenden Arbeiten widmen konnte. Indeß 
waren die Entwürfe zu diefen Werke ſchon 1801 während 
des Sommeraufenthalts in dent nahen Hetendorf zu Papier 
gebracht. Er Selber zeigte dem Berfaffer noch im Jahre 1823 
die im Didiht des obern Theil im Schönbrunner Schloßgar: 
ten verborgene Stelle, wo diefe Vorarbeiten entjtanden; es war 
eine Eiche, die ungefähr zwei Fuß vom Boden in zwei ftarfen 
Heften fich erhob und einen bequemen Sig bildete. 


In Nr. 29 des fünften Jahrganges der Allg. Muf. Ztg. 
wird diefer erften Aufführung nur in wenig Zeilen Erwähnung 
gethan und gejagt: „Es beftätigte mein ſchon lange gefaßtes 
Urtheil, daß Beethoven mit der Zeit eben die Revolution in 
der Mufif bewirken fann, wie Mozart. Mit großen Schritten 
eilt er zum Ziele.” — Diefer Referent nennt das Werk ein 
Oratorium, auch ſpricht er von „außerordentlihem Beifall,“ 
der deſſen erfter Aufführung zu Theil geworden. Spätere 
Referenten nennen es dagegen eine Gantate, und dies ift wohl 
unbezweifelt der eigentliche Titel des Werkes. Dennoch wäre 
es erwünjcht, die aut hentiſche Benennung bei defien erjten 
Eriheinung zu fennen. Eine ähnliche Umtaufhung des Titels, 
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im Widerſpruche zum Inhalt, ift mit einem jpäteren Werke 
vorgefommen. Bei der erjten Erjcheinung lautete diefer : 
Concertino, im Drud aber ward dem Werke der Titel „Eon 
cert” beigelegt, und es ſteht fett: gegen den Willen des 
Autors. Wir werden e8 am rechten Drte nennen. 


Wahr ift es, daß die Urtheile der Sachverjtändigen über 
richtige oder unrichtige Auffaffung des erhabenen Gegenftandes 
vom Componiften bei dieſem Werke immer weit auseinander 
gegangen; tadelloje Charakteriftif und conjequent durchgedachten 
Plan hat fein Theil demfelben zugejtehen wollen. Ein wiener 
Neferent hat ih in Nr. 44 der Allg. Muſ. Ztg. ſogar beeilt, 
feinen Borgänger zu corrigiren. Er meldet: „Zur Steuer der 
Wahrheit muß ich einer Nachricht der muficaliihen Zeitung 
widerſprechen, nämlich: Beethoven’s Gantate hat — nicht ge: 
fallen.” iefem Allen ftimmte ſelbſt der Componiſt in fofern 
bei, als er es in fpäteren Jahren noch rüdhaltlos für einen 
„Fehler“ erklärte, die Partie des Chriftus in moderner Ging: 
weife opernmäßig behandelt zu haben. Das Liegenbleiben des 
Werkes nach der erjten Aufführung, jo wie deſſen ungewöhnlich 
verzögertes Erjcheinen im Drud (um 1810), laſſen auch noch 
Ichließen, daß der Autor mit der gelöften Aufgabe nicht be- 
jonders zufrieden gewejen und wahrjcheinlich weſentliche Ber: 
änderungen damit vorgenommen hat. 


In diefem Jahre ließ der fleißige Meifter folgende Clavier— 
Werke ericheinen: Drei Sonaten mit Violine, Op. 30., ferner 
Drei Sonaten für Pianoforte allein, Op. 31., nebft den 
Fünfzegn Variationen mit einer Fuge, Op. 35. Die erfte 
der Sonaten mit Violine, in A dur, ward von der leipziger 
Kritik jehr ftrenge beurtheilt und ſogar gefagt, daß fie Beet: 
hoven's nicht werth jey. Dagegen wurden die fünfzehn Va— 
riationen defto höher gejtellt, aber au mur „ein bedeutendes 
Werkchen“ genannt. Sogar findet ſich in diefer Beurtheilung 
eine in's Detail gehende Belehrung über den Vortrag jeder 
einzelnen Bariation beigegeben , die feinem Spieler unbefannt 
jeyn ſollte. — (Sollte es nicht wohl als ein verdienftlides 
Unternehmen einer Mufifhandlung genannt werden, eine Aus— 
wahl der in der Alle. Muf. Ztg. über Die Werke Beethoven’s 
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enthaltenen Beurtheilungen dem muficaliihen Publikum in die 
Hand zu geben? Biele darunter dienen als Belehrung zum 
- Verftändniß des betreffenden Merfes und entſprechen fomit 
der erften Anforderung an eige gute Kritif, In einem mäßi- 
gen Bande vereint wären fie Jedem leicht zugänglich, während 
fie beinahe in fünf und zwanzig Jahrgängen zerftreut aller 
Melt verborgen bleiben. Schon aus den wenigen bier meijt 
nur auszüglid angeführten Kritifen dürfte deren bleibender 
Werth erwiejen feyn, abgejehen von dem Umftande, daß fie 
der Lebensgeſchichte unſers Meifters angehören, und nicht 
leicht davon zu trennen find, wie jchon Seite 60 des weitern 
bemerft worden.) 


Wir ftehen nun im Angefichte eines Smeidenz - Punfteg, 
der dem Berfaffer in Hinfi auf Zeitbeftimmung große 
Schmwierigfeiten verurfadt hat. (& wäre die Geſchichtſchreibung 
ein gar angenehmes Geſchäft, wenn man nicht bei jedem 
Griff in die chronologiſch ſich berührenden, und oft bedingen— 
den Thatſachen in peremptoriſcher Weiſe um das bezügliche 
Mann fragen müßte Nicht in der Thatſache ſelber und 
ihrem Weſen liegt das Schwierige bei dieſem Geſchäfte, auch 
ift es nicht gerade das Mühſamſte dem Kern der Sache recht 
nahe zu kommen; beides liegt in der allen Zweifel bejeitigen- 
den Feltjtellung des Tages, oder Jahres, an und in welchem 
fih die fraglihe Thatſache zugetragen hat. Dem Hiſtoriker 
in ftaatlihen Dingen verhelfen in der Regel Staats = Archive 
zu präcifer Angabe der verſchiedenen Daten, wodurch ein 
folgerichtiges Vorwärtsichreiten in feiner Arbeit jehr erleichtert 
wird. Der Berfaffer aber einer Künftler - Biographie, deren 
einfchlagende Daten um ein halbes Jahrhundert zurüdliegen 
und im Gedächtniſſe nur weniger Zeitgenofjen aufbewahrt 
waren, von denen kaum zwei, drei noch unter den Lebenden 
wandeln, der fieht fich bei feinem Foren nad dem Wann 
alsbald in ein Geflechte von Widerſprüchen verwidelt, aus 
dem ihm zumeilen nur ein fühner Schritt oder Zufall ver: 
helfen kann. 


Auch in Bezug auf die nun zu beipredende Thatjache 
ift es mir feiner Zeit an dem Orte aller wichtigen Ereignifje 
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in Beethoven’3 Leben und Wirken mißlich ergangen. Seiner 
der Befragten wußte das bezügliche Fragezeihen an die rechte 
Stelle zu ſetzen, denn Allen war das Gedächtniß untreu ge 
worden. Sch mußte erft nach Paris kommen, daſelbſt die Be- 
fanntidhaft mit Cherubini machen, um dur folden Zufall 
auf eine ſichere Spur zu diefem in Wien vergeblich) gejuchten 
Datum zu gelangen. Cherubini und deſſen Gemahlin hörten 
"nämlid bald nah ihrer im Jahre 1805 erfolgten Ankunft 
in Wien von diefer Angelegenheit als Schon zwei Jahre zurüd- 
liegend ſprechen und wußten mit Beftimmtheit auszujagen, daß 
deren Einwirkung auf Beethoven’3 Gemüth- bereit3 überwunden 
geweien. (Bon ihrem näheren Berfehr mit dem Wiener Meijter 
weiter unten.) Diefem Winfe weiter nachgehend,, hat es fi 
faſt unbezweifelt herausgeftellt, daß diefe in den früheren Aus: 
gaben dem Jahre 1806 zugemwiejene Thatfahe in das Jahr 
1803 zurüd zu verfeßen ey. 


Al wir in der vorausgehenden Beriode den Tondichter 
in einem Briefe an Wegeler von einem „zauberiſchen Mädchen” 
berichten gehört, durch das ihm „jelige Augenblide” geworden, 
ward bemerft, daß diefe Zauberin, die in dem verftörten 
Gemüthe Beethoven’3 eine wohlthuende „Beränderung“ ber: 
vorgebradht, diefelbe fey, durch welche ihm bald darauf ſchweres 
Herzeleid verurfaht ward. Wir wollen nun bei diefer Herz 
zeng-Angelegenheit etwas verweilen. Seit ihrer in den früheren: 
Ausgaben diefer Schrift Erwähnung gefhah, haben deutjche und‘ 
franzöfiihe Federn diefelbe ganz beſonders zum Gegenftande 
feuilletoniſtiſcher Lucubrationen erforen und romanhaft aussi 
ftaffirt. Es war für folde Zwecke eine um fo ermünfchtere 
Gelegenheit, als fie diefe Herzensgefhichte mit einer der ge— 
fannteften Clavier-Sonaten, der in Cis moll, Op. 27, in 
Verbindung bringen fonnten, die mit ihr infofern Zufammen- 
bang hat, als auf dem Titelblatte die Dedication „Alla 
Madamigella Contessa Giulietta Guicciardi‘“ zu leſen ift. 
Dies der volle Name jener Zauberin. Erwarte man indeß 
ja nit, daß über diefe Angelegenheit umftänblicheres vor: 
gebracht werde, als im MWefentlichen früher geſchehen, denn 
fie iſt zarter Natur und darf mit Rückſicht auf Lebende nur 
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- berührt werden. Ob wirflih Untreue der Geliebten allein, 
wie wenigftens behauptet worden, oder ob Intriguen von 
anderer Seite das Herzensband zerriffen und die junge Dame 
faft plöglih zur Gemahlin des befannten Componiften Grafen 
von Gallenberg gemadt, ift mit Gewißheit nicht zu 
jagen. Doch darf von den Folgen dieſes Bruches auf das 
Gemüth unjers von diefer Liebe hochbeglücdten Meifters eines 
weitern die Rebe jeyn. In der Berzweiflung juchte er Troſt 
bei feiner bewährten und vorzugsmweije verehrten Freundin 
Gräfin Marie Erdödy (man findet diefen Namen auf 
den beiden Trio's, Op. 70, und aud die beiden Sonaten 
für Pianoforte und Violoncell, Op. 102, find ihr gewidmet) 
auf ihrem Gute Jedlerſee im Marchfelde, um einige Tage in 
ihrer Nähe zu verbringen. Dort verjchwand er aber und 
die Gräfin glaubte ihn nah Wien zurüdgetehrt, als am 
dritten Tage darauf ihr Mufiflchrer Braudle ihn in ei- 
nem entlegenen Theile des Schloßgartens gewahrte. Diejer 
Zwilchenfall blieb lange ein feft bewahrtes Geheimniß und 
ward erjt nad) Jahren durch die beiden Mitwiffenden näheren 
Freunden Beethoven’3 anvertraut, nachdem dieſe Liebesange- 
legenheit längſt in Bergefjenheit gerathen. Man Enüpfte die 
Bermuthung daran, es jey des Unglüdlichen Abſicht geweſen 
fih durch Erhungern den Tod zu geben. Im Stillen beobad)- 
tende Freunde wollen bemerft haben, daß Beethoven dieſem 
Mufiklehrer mit außerordentliher Aufmerkfamfeit feitvem be: 
gegnet ift. (Die Xejer der Revue des deux mondes wer: 
den diefen Borgang zu Seblerjee bereits 1850 in dem Auflage 
‚von Scudo: „Une Sonate‘ gefunden haben. Auf Erſuchen 
des Hrn. Scudo, ihm etwas noch Unbekanntes mitzutheilen, 
was in irgend einem Zujammenhange mit der Sonate in Cis 
moll fteht, über welche er eben fchreibe, ward ihm dieſer 
Vorfall von mir zugejhidt. Er Hat jedoch für gut befunden 
ihn etwas umzugeftalten, weil er ihm wahrjcheinlich zu wenig 
romantiich geflungen.) 


Daß dieſes Erlebniß nicht Grund zu immerwährender 
Rejignation auf eheliches Glück geweſen, dürfte ſich aus 
Nachſtehendem ergeben. Ein handichriftlicher Beweis aus dem 
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Sahre 1817 oder 1818 datirend, lautet: „Nur Liebe — ja 
nur fie vermag dir ein glüdlicheres Leben zu geben! O 
Gott — laß mich fie, jene endlich finden, die mid) in Tugend 
beſtärkt — die mir erlaubt mein if. Baaden, am 27ten 
Suli, als die M. vorbeifuhr und es fchien, als blidte fie auf 
mich.” (Diejes Blatt findet fih rüdwärts, als Facfimile.) 


Der Gegenftand diefer herbftlichen Liebe war dem Ver: 
fafjer wohl befannt und befinden fich noch zwei Briefe von 
der jpäter in Grab verehelichten Marie 2. P—r an Beet: 
hoven aus den Jahren 1825 und 1826 in jeinem Cor: 
reſpondenz-Nachlaſſe bei mir. Sie war eine eben fo jchöne, 
als Fünftleriich gebildete Dame. Beethoven trug ſich mit der 
Neigung zu ihr — die ihr nicht verborgen geblieben — viele 
Sahre umher. Sie und feine andere dürfte das Geftänbniß 
betreffen, das Beethoven an den Vorſteher eines Inſtituts 
für Knaben, Gianatafio del Rio, im September 1816 
gethan, wie von deſſen Tochter in den Notizen über Beet— 
hoven ausgejagt wird, die (nebft 28 Briefen von Beethoven 
an Gianatafio) im 2. Quartal der Grenzboten vom Jahre 
1857 abgedrudt erjchienen. Diejes Geftändniß lautet, „daß 
er unglüdlih liebe. Vor fünf Jahren habe er eine Perſon 
fennen gelernt, mit welcher ſich näher zu verbinden er für 
das größte Glüd feines Lebens gehalten hätte. Es jey nicht 
daran zu denken, faft Unmöglichkeit, eine Chimäre, dennoch 
jey es jebt noch wie am eriten Tag. Diefe Harmonie habe 
er noch nicht gefunden. Doch ſey es zu feiner Erflärung 
gekommen; er habe es noch nit aus dem Gemüth bringen 
können.“ 


Wir werden auf dieſe Mittheilungen des Fräuleins Giana— 
taſio in der dritten Periode zurückkommen. Die Familie war 
mir ſehr wohl bekannt. 


Ueber die weiter zurückliegende Liebesſache habe ich durch 
Zufall aus des Meiſters Munde einiges vernommen, das zur 
Beglaubigung des darüber Ausgeſagten um ſo wichtiger ſcheint, 
als es von feinen eigenen Schriftzügen feſtgehalten iſt. Graf 
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Gallenberg verlebte nämlich eine Reihe von Jahren mit Ges 
mahlin und Familie in Italien, wo er für die Bühne meift 
Ballet: Mufit componirt hat. Nachdem der bekannte Unter: 
nehmer Barbaja 1821 das Kärntnerthor: Theater in Wien 
gepachtet und bie italienifhe Oper dahin gebracht hatte, erichien 
aud Graf Gallenberg, der bei ihm im Engagement geftanden. 
Dafelbft ward ihm die Theater- Bibliothek zur Auffiht anver: 
traut. 1823 bedurfte Beethoven die dort aufbewahrte Par: 
titur feines Fidelio zur Einfiht. Ich wandte mich deshalb 
an den Grafen. Bei dieſer Gelegenheit hatte fich dieſer an— 
‚ftößige Aeußerungen über den Meifter erlaubt, davon ih ihm 
einige mittheilen zu müfjen glaubte. Dies gab ihm Beran- 
laffung, fich über die Dinge aus dem Jahre 1803 auszuſpre— 
; hen, und zwar meift jchriftlich, weil wir uns an einem öffent: 
: fihen Drte befanden, wo er dem Spradton nicht gern vertraute. 
| Hier einige Säge aus dieſen Eröffnungen. „IH war fein 
unſichtbarer Wohlthäter durch andere..... J’etois bien aimé 
 d’elle et plus que jamais son &poux. Il e&toit pour- 
tant plutöt son amant que moi, mais par elle j’ appre- 
' nois de son misere et je trouvois un homme de bien, 
‘ qui me donnoit la somme de 500 Florin pour le sou- 
lager. Il &toit toujours mon ennemi, c’etoit justement 
la raison, que je fusse tout le bien que possible.... 
Elle est nee Guicciardi. Elle &toit l’&pouse de lui 
avant son voyage en ltalie.... Arivee à Vienne elle 
cherchoit moi pleurant, mais je la meprisois.... Unb 
wenn ich hätte meine Lebenskraft mit dem Xeben fo hin- 
geben wollen, was wäre für das Edle, Beflere geblieben ?“ *) 


(Ueber den Wortausdrud in franzöfifher Sprade dürfte 
der Meifter ſchwerlich zu beloben jeyn. Das Ganze müßte 
umgejchrieben werden, um gut franzöfiih zu Flingen. Das 
„que je fusse‘* fol wohl heißen: que je lui faisais, und 
der Germanismus „elle cherchoit moi“ ift umzufchreiben 
in: elle m’a fait une visite.) 


*) Eines der Gonverfations-Hefte von 1823, bie fämmtlich in ber 8. Hofe 
Bibliothek zu Berlin aufbewahrt find, enthält diefe Eröffnungen. 
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Dies wird hinreihen, um über jene Vorgänge Auffchluß 
zu geben, aber aud um Beethoven’3 Herzensftimmungen im 
Puncte der Liebe, gewiß nur zu jeinem Vortheile, zu charafte- 
riſiren. Es werden fih jomit wohl die von Seyfried und 
Ries veröffentlichten Ausſagen von dem Liebeleeren Herzen 
des jonft jo tief und innig fühlenden Tondichters in ihr albernes 
Nichts auflöjen. Aber drei von Beethoven’8 Hand an feine 
geliebte Guilietta aus einem Babdeorte in Ungarn gerichtete 
Briefe, deren Autographe bei mir aufbewahrt liegen, jollen 
noh zur Mittheilung kommen, weil fie ihrem Inhalte nach 
wohl geeignet ſcheinen, das Siegel auf die beiprodene That: 
jahe zu drüden. Welchem Jahre fie angehören, ift mit Ges 
wißheit nicht zu ermitteln. Stephan von Breuning fand fie, 
nebft anderen dem Freunde wichtigen Briefihaften, nach deſſen 
Ableben in einem geheimen Lädchen einer Caſſette. Ob jelbe 
nah dem Bruche 1803 zurüdgeihidt worden? Wer kann es 
jagen? Weil ihre Eriftenz bezweifelt worden, jo joll der zweite, 
mit dem Datum: „Montag Abends am 6. Juli”, im Facſimile 
diefer Schrift beigegeben werden. 


1. 


„Am 6. Juli Morgens. 

Mein Engel, mein Alles, mein Ich! — Nur wenige Worte 
heute, und zwar mit Bleiftift (mit Deinem). Erjt bis morgen 
ift meine Wohnung ficher bejtimmt. Welcher nichtswürdige 
Zeitvertreib und d. g. (dergleihen). — Warum diejer tiefe 
Sram, wo die Nothwendigfeit fpriht! „Kann unfere Liebe 
anders beftehen, als durch Aufopferungen, durch nit Alles 
verlangen? Kannſt Du es ändern, daß Du nit ganz mein, 
ih nicht ganz Dein bin? — Ad Gott, blide in die fchöne 
Natur und beruhige Dein Gemüth über das Müſſende. — 
Die Liebe fordert Alles und ganz mit Net, fo ift eg mir 
mit Dir, Dir mit mir; — nur vergibt Du jo leicht, 
daß ih für mih und für Dich leben muß. Wären wir 
ganz vereinigt, Du würdeſt diefes Schmerzliche eben jo wenig 
als ich empfinden. — Meine Neife war jchrediih. Ich kam erſt 
Morgens 4 Uhr geftern hier an, da es an Pferden mangelte, 
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Auf der legten Station warnte man mich bei Nacht zu fa: 
ren, machte mich einen Wald fürdten, aber das reiste mich 
nur, und ich hatte Unrecht; der Wagen mußte bei dem ſchreck— 
lichen Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg. — Fürft 
Eſterhazy hatte auf dem andern Wege hieher daſſelbe Schick— 
fal mit 8 Pferden, was ih mit 4. — Jedoch hatte ich zum 
Theil wieder Vergnügen, wie immer, wenn ich was glüdlich 
überftehe. — Nun geihmwind zum Innern vom Aeußeren. Wir 
werden uns wohl bald jehen. Auch heute fann ich Dir meine 
Bemerkungen nit mittheilen, welche ich während dieſer einigen 
Tage über mein Leben machte. Wären unfere Herzen immer 
dicht an einander, ich machte wohl feine dergleichen. Die Bruft 
ift vol Dir viel zu jagen. — Ab — es gibt Momente, wo 
ih finde, daß die Sprade noch gar nichts ift! — Erheitere 
Dich — bleibe mein treuer, einziger Schaß, mein Alles, wie 
ih Dir; das Uebrige müſſen die Götter ſchicken, was für uns 
feyn muß und feyn fol. Dein treuer 
Ludwig.” 


2. 


„Montag Abends am 6. Juli. 
Du leideſt Du mein theuerftes Weſen! — Eben jeßt nehme 
ih wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben werden 
müſſen. Du leideft! Ad, wo ih bin, biſt au Du mit mir; 
mit mir und Dir werde ih machen, daß ich mit Dir leben 
fann. Welches Leben!!!! fo!!! ohne Did. — Berfolgt von 
der Güte der Menschen hier und da, die ich meine eben fo 
wenig verdienen zu wollen, als fie wirklich zu verdienen, — 
Demuth des Menſchen gegen den Menſchen — fie jchmerzt 
mich — und wenn ich mich im Zuſammenhang des Univerjums 
- betrachte, was bin ich, und was ift der, den man den Größten 
nennt? und doch ift wieder hierin das Göttlihe im Meniden.... 
Wie Du mich auch Tiebft, ftärfer liebe ih Dich doch, — doch 
nie verberge Dih vor mir. Gute Naht! — Als Badender 
muß ich ſchlafen gehn. Ach Gott! jo nahe! fo weit! Sit es 
nicht ein wahres Himmelsgebäude unjere Liebe, aber aud fo 
feit, wie die Beite des Himmels.” — 
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3. 


„Guten Morgen am 7. Suli. 

Schon im Bette drängen fi die Ideen zu Dir, meine 
unjterbliche Geliebte, hie und da freudig, dann wieder traurig, 
vom Shidjal abwartend, ob es uns erhört. — Leben kann 
id entweder nur ganz mit Dir, oder gar nit; ja ich habe 
befehloffen in der Ferne jo lange herum zu irren, bis id in 
Deine Arme fliegen, mich ganz heimathlich bei Dir nennen, 
meine Seele von Dir umgeben in’s Neid) der Geifter fchiden 
fann. — Sa leider muß es feyn! — Du wirt Di fallen 
um jo mehr, da Du meine Treue gegen Di) kennſt; nie eine 
andere fann mein Herz befigen, nie! nie! — D Gott, warum 
fi entfernen müſſen, was man fo liebt? und doch ift mein 
Leben jo wie jeßt ein kümmerliches Leben. — Deine Liebe 
macht mich zum Glüdlichften und zum Unglüdlichiten zugleich. 
In meinen Jahren jekt bedürfte ih einiger Einförmigfeit, 
Gleichheit im Leben; kann die bei unſerem Berhältniffe beſte— 
hen? — Sey ruhig; nur durd ruhiges Beichauen unſers 
Dafeyns können wir unfern Zweck zuſammen zu leben errei- 
hen. — Welche Sehnſucht mit Thränen nad Dir, mein Leben, 
mein Alles! Lebe wohl! — D liebe mich fort und verfenne 
nie das treuejte Herz Deines 

geliebten Ludwig.“ 

— — „Denn nidhts ift bejjer und wünfchenswertber auf Erden, 

Als wenn Mann und Weib, in berzlicher Liebe vereinigt, 

Ruhig ihr Haus verwalten: den Feinden ein Fränfender Anblid, 

Aber Wonne den Freunden; und mehr noch genießen fie jelber.“ 

Bon Beethoven in der Odussée, ©. 121, angejtrichen. 


1804. Das Jahr 1804 bradte an erjtmaligen Productionen bie 
zweite Sinfonie in D dur und gleichzeitig dag Piano: 
forte= Concert in C moll — (in den Nugarten = Afaz . 
demien, Monat Juli, Es liegt ſonach zwijchen der erjten 
Aufführung der Sinfonie in C dur und diefer neuen ein Zeit— 
raum von vollen vier Jahren, lang genug für den ſchöpferiſchen, 
mächtig aufftrebenden Künftler, um ſich ganz von Mozart’8 
Stylweife zu emancipiren und feinen eigenen Weg zu gehen. 
So zeigt es diefe neue Schöpfung. Indeß war in nicht we— 

. > 
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nigen ihr vorausgegangenen Werfen für Kanmermufif jeder 
Gattung diefe Emancipation ſchon erfolgt. Ausgeprägte Eigen: 
thümlichfeit in Melodie und Periodenbau findet ſich fchon in 
der Sonate, Op. 2, in F moll, im Adagio E dur der prit- 
ten Sonate dejjelben Werkes; ferner in der Eonate Es dur, 
Op. 7; noch entſchiedener und die Sätze einheitlicher im Charaf- 
ter verbindend in den Sonaten C moll und D dur, Op. 10; 
dann noch in der Pathelique, die ſechs Quartette, Op. 18, 
nicht zu vergeffen, welche Werke ſämmtlich frei von Styl-Remi— 
nifcenzen den ureigenen Typus Beethoven'ſcher Stylweiſe ſchon 
an der Stirn tragen, als wären fie Producte jpäterer Jahre. 


Eigen, beziehungsweife ſeltſam, lautet das offenbar von 
Mozart’3 Stylweife ſtark befangene Urtheil des Wiener Refe— 
renten in der Allg. Muf. Ztg. über diefe neue Sinfonie. Er 
begnügt fih fie Eurzweg zu nennen: „Ein Werk voll neuer, 
origineller Ideen, von großer Kraft, jeelenvoller Inſtrumenti— 
rung und gelehrter Ausführung, das aber ohne Zweifel durd 
Abkürzung einiger Stellen, jo wie durch Aufopferung jo mancher, 
denn doch gar zu jeltiamen Modulation gewinnen würde.” — 
Dagegen wird das neue Pianoforte-Concert unbedingt zu den 
Ihönften Compofitionen Beethoven’3 gezählt und deſſen „jehr 
gebundener und ausdrudsvoller Vortrag“ durch Ferdinand Ries 
bejonder3 hervorgehoben. — Beigehend darf die ausführliche 
Beurtheilung dieſes Concerts im fiebenten Jahrgange der 
Alg. Muf. Ztg. nad) tieferer Einficht jtrebenden Clavieripielern 
beftens empfohlen werden. Sie ijt weniger eine Kritif, als 
vielmehr eine lehrreihe Abhandlung. 


An neu herausgegegeben Werfen ift diefes Jahr eines der 
ärmften, von höherer Bedeutung ift feines anzuführen. In 
Artaria’3 Berlag erſchien die Muſik zum Ballet „Prometheus“ 
. für das Streichquartett eingerichtet. Bezüglich der Nummerirung 
diefer Compofition ift zu bemerken, daß der frühere ſchon bei 
Cappi u. Comp. gedrudte Clavierauszug zu zwei Händen bie 
Opuszahl 24 aufweifet, welche, in Betracht der Entftehung des 
Werkes, wohl ohne Zweifel die rechte feyn dürfte. Demnach 
darf die in jpäteren Katalogen angegebene Dpuszahl 43 eine 
offenbar unrichtige genannt werden. 
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II. 


Sm möglichjt chronologiicher Ordnung mit Erzählung der 
geihichtlihen Begebenheiten und ihrer Veranlaffungen fortfah: 
rend, tritt ung nun zum erjten Mal eine von nicht gewöhn— 
licher, ja von abjonderliher Art entgegen, darum abſonderlich, 
weil fie weniger dem muficaliichen Gebiete, als vielmehr dem 
der Staatspolitif angehört. Wir müſſen uns aber allmählig 
gewöhnen, unſern Tondichter auch auf dieſem, feinem eigentli 
hen Wirfungsfreife ganz fremden, Gebiete aufzuſuchen, weil 
eine Seite feines Naturells unmiderftehlih nach dieſer Richtung 
gedrängt und politiihes Gepräge zur Schau getragen hat. 
Mir werden ihm darum noch wiederholt dort begegnen. 


Gefandter der franzöfifchen Republif am öftreihifchen Hofe 
war damals der General Bernadotte, nachheriger König 
von Echweden. In feinen, den Notabilitäten aus allen Stän- 
den geöffneten Salon erihien auch Beethoven, der ſich bis 
dahin bereits als großer Bewunderer des erften Conſuls diejer 
Nepublif zu erkennen gegeben hatte. Bon diefem General ift 
der Gedanke ausgegangen, Beethoven möge den größten Helden 
des Zeitalters in einem Tonwerke feiern. Nicht lange, fo 
hatte fich diefer Gedanke zur That entfaltet, welche der Mei: 
fter nad überjtandenem Kampfe mit feinen politiihen Ans 
fhauungen unter der Benennung „Sinlonia eroica“ der 
Kunftwelt übergeben hat. *) 


Die Bewunderung für den General Bonaparte gründete 
fi bei Beethoven nicht blos auf deſſen zahlreihe Siege an 
der Spite großer Armeen, jondern aud darauf, daß es dem 
außerordentliden Manne in wenig Jahren ſchon gelungen war, 


Daß der Gedanfe zu diefem Werfe ursprünglich dem General Berna— 
dorte angeböre, vernahm der Verfaſſer aus Veetboven’3 eigenem Munde 
kei Gelegenheit, als der Meiſter 1823 ein Echreiben an den König von 
Schweden gerichtet, deffen am pafjenden Orte näher Erwähnung ges 
ſchehen wird, 


—— 


das Chaos der gräuelvollſten Revolution mit kräftiger Hand 
wieder in eine ſtaatliche Ordnung zurückzuführen. Und daß 
dieſe neue Ordnung der Dinge auf republikaniſchen Principien 
fußte, wenn auch urſprünglich von dem erſten Conſul ſelber 
nicht dietirt, dies konnte die Sympathieen Beethoven's für 
Bonaparte und den neuen Staat nur erhöhen, weil er ſich 
ſelber ſchon der republikaniſchen Staatsform zugewendet hatte, 
zu welcher er zunächſt durch ſeinen vorwiegenden Hang nach 
uneingefhränier Freiheit und Unabhängigkeit mochte geführt 
worden ſeyn. Dieſes Hinneigen zu freien Staatsverfaſſungen 
mußte ferner im andauernden Studium der griechiſchen Schrift— 
ſteller, Plutarch und Plato, die kräftigſte Nahrung finden, 
aber auf dieſem Wege zugleich eine Richtung erhalten, die 
mit der geſchaffenen Ordnung in Frankreich kaum mehr als 
den Namen gemein hatte. 


Goethe jagt: „Alle practiihen Köpfe ſuchen die Welt 
| Handfeft zu machen, alle Denker wollen fie kopfrecht haben.” 
Lebteres paßt auf unſern Beethoven. Kopfrecht wollte er jede 
ftaatlihe Ordnung haben, wenn er fie mit dem Maßſtabe ge- 
meſſen, den er durch Plato's Theorie vom Staat in die Hand 
befommen. Kopfrecht wollte er die Dinge zunächſt in Frank: 
reid) geordnet fehen, wenn er von Napoleon Bonaparte er: 
wartete, er werde nah und nad die Hauptprincipien der 
Platoniſchen Republif, vielleiht mit einigen Modificationen, 
dort zur Geltung bringen, und fomit — nad feiner Einbil- 
dung — den Grund zu einem allgemeinen Weltenglüd legen. 
Dürfte aber nicht noch ein anderer, fefterer Grund für Beet: 
hoven's politische Anfichten oder Strebungen anzunehmen jeyn, 
der bei einem Denfer, wie er, nicht außer aller Wahrſchein— 
lichkeit Liegt? Mochte er nicht gewollt haben, die Welt, und 
in ihr die Kunſtwelt, ſolle fich bei einer allgemeinen politischen 
Umgeftaltung jo geftalten, daß ihr eigenthümliches Weſen, und 
ihre Weifen (und fomit auch die Künftler) zu höherer Gel: 
tung gelangen können, al3 dies bei den beftehenden Verhält— 
niffen und Zuftänden möglih? Wir haben ung biebei nur 
die Stellung der Künſtler in focialer Beziehung in damaliger 
Zeit zu vergegenwärtigen.\ 
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Die Kritik hat diefen Incidenz-Punct nach Erideinen der 
ten Ausgabe diefes Buches ziemlich jchief beurtheilt, weil 
iner Seits zu wenig motivirt, aber vielleiht auch darum, 
1 den Beurtheilern die Grundzüge der Platoniſchen Lehre 
Staat nit mehr recht erinnerlich gewejen.KNeuerlich ift 
p. {be von einem Beurtheiler des Ulibiſcheff'ſchen Buches: 
thoven, feine Kritiker und jeine Ausleger,“ in den Beilagen 
(gemeinen Zeitung, Juni 1857, wieder beanjtandet worden. 
un. beißt 83: „Daß Beethoven vor allem der Republik Des 
Plato den Vorzug gab, die auf Die Gemeinfchaft der Güter und 
Meiber bafirt war, und die Künjtler verjagte, dag 
Scheint etwas ſchwerer zu begreifen, als daß er im Herzen 
Nepublifaner war. Daß er außer den Schriftitellern des Alters 
thums Shakespeare, Goethe, Schiller und alle guten deutſchen 
Dichter las, überdies die Allgemeine Zeitung jeine tägliche 
Beihäftigung bildete, — wie reimt jich das mit der Plato— 
niihen Republik —3 


Da auch dieſem ſonſt jo umſichtigen Beurtheiler der wahre 
Sachverhalt nicht mehr treu im Gedächtniſſe haften geblieben, 
darum er vielleicht dem Brodhaus’ihen Konverjations » Lericon 
nachgeſchrieben, wo es jo zu leſen fteht, fo fcheint es unerläß- 
lih, einige Stellen aus Plato's Staat der Begebenheit mit 
der Sinfonia eroica vorausgehen zu laffen, die zur Auffläs 
rung irethümlicher Auffaffung dienen werden. Der Gegenftand, 
an ſich ſchon von hohem Intereſſe, gewinnt noh, da er in 
gutem Zufammenhange mit Beethoven’s politiichem Glaubens: 
befenntniffe ſteht. Dieſelbe Meberfegung von F. Schleier: 
macer, die auch Beethoven zum Studium gedient, liegt mir 
vor. Vorab it nur zu bemerfen, daß alle Theile dieſer 
Theorie vom Staate in Geſprächsform zwilhen Sokra— 
tes, Glaukon, Thraſymachos, und andern, abgefaßt iſt. 


6 lato beabſichtigte nichts weniger als die Vertreibung 
der Künſte aus ſeinem Staate, vielmehr nur ihre Purificirung, 
darum er fie unter Aufſicht (Cenſur) gejtellt wiſſen wollte. 
Nachdem er im Eingange des dritten Buches, ©. 166, über 

N die Götter zu fprechen beginnt, „was diejenigen von Kindheit 
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an hören und was fie nit hören müſſen,“ ſetzt er gleich 
Hinzu: „Wir müſſen alfo auch über diejenigen Aufficht führen, 
die hierüber Erzählungen vortragen wollen“ ..... „Diefes und 
alles dergleichen wollen wir bei Homeros und den andern 
Dichtern bevorworten, uns nicht zu zürnen, wenn wir es aus— 
ftreihen, nicht als ob es nicht dichterifch wäre und dem Volke 
angenehm zu hören , jondern weil es je dichteriicher um defto 
weniger darf gehört werden von Knaben und Männern, welche 
follen frei gefinnt ſeyn und die Knechtſchaft mehr jcheuen als 
den Tod.” ©. 167. — Nun werden no viele Stellen aus 
Homeros und anderen Dichtern wörtli angeführt, wie vor: 
ausgehend im zweiten Buch desgleichen Schon geichehen, die ala 
fittengefährlich geftrichen werben Sollen. | 

— 


In der Unterſuchung der Künfie fortfahrend kommt nun 
Plato zunächſt auf die Art und Weiſe der Geſänge und ihre 
Begleitung zu ſprechen, — ein ſehr anziehendes, für Muſik— 
freunde belehrendes Capitel. 


Nachdem er unter den fünfzehn Tonarten die jonifche *) 
und lydiſche*), melde die weichen genannt werden, dann 
noch die doriſche***) und phrygiſche***) ausgewählt, 
gibt er von beiden legteren folgende interefjante Charafteriftif:: 
„Laſſe mir jene Tonart übrig, welche die Töne und Sylben— 
maße Deſſen angemeſſen darjtellt, der jich in friegerifchen Ber: 
rihtungen und in allen gewaltthätigen Zuftänden tapfer be— 
weifet, und der auh, wenn es mißlingt, oder wenn er in 
Wunden und Tod geht oder jonft von einem Unglüde befallen 
wird, in dem allen wohlgerüftet und ausharrend fein Ehidfal 
bejteht.” (Die doriſche Tonart ift damit gemeint.) „Und 
noch eine andere für Den, der fi im frichlicher, nicht gewalt- 
famer, ſondern gemädlicher Thätigfeit befindet, ſey es, daß er 
einen And:rn wozu überredet und erbittet, durch Flehen Gott 
oder durch Belehrung und Ermahnung Menschen, jey es im 





*) Unfer C. — **) Unfer F, aber ohne bb — ***) Unſer D, ohne fie 
und eis. — ****) Ufer E. ohne fs, weder aufwärts noch abwärts 
fleigend, fo auch mit Kleiner Serte und Heiner Septime, 
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Gegentheil, daß er ſelbſt einem Andern bittenden oder be- 
lehrenden und umſtimmenden ftillhält, und demgemäß ver: 
nünftig handelt und nicht hochfahrend ſich bemweifet, fon: 
dern bejonnen und gemäßigt in ale Dem ſich beträgt, 
und mit dem Ausgang zufrieden if. Diefe beiden Ton: 
arten, eine gewaltige und eine gemächlide (mit dieſer ift 
die phrygifche gemeint), welche der Unglüdlihen und Glüdli- 
hen, der Befonnenen und Tapferen Töne am fchönften nad}: 
ahmen werden, diefe laſſe mir“.... (Wir werden uns die— 
fer Ton: Charafteriftif des gricchiſchen Weifen in der Rubrik 
„Charakterzüge” erinnern, wenn von Beethovens Felthalten 
an der von neucren Nefthetifern aufgeftellten Charafteriftif 
unferer Tonarten, zum Theil geftügt auf jene Grundzüge, 
die Rede jeyn wird.) 


o Und nun geht Plato zur Unterfuhung der für feinen Staat 
brauchbaren Anftrumente und der Zeitmaße über. Von erfteren 
verwirft er die Harfe und Eymbeln wegen ihrer vielen Saiten, 
auch die Flöte wird verwiefen und nur die Lyra und die Ky— 
thara behalten „für die Stadt”; den Hirten auf dem Lande 
gibt er „irgend eine Art von Pfeife.” 


Bei den Taftarten und ihrer Brauchbarkeit zeigt ſich Plato 
unfider. Er fagt ©. 188: „Denn daß es etwa drei Arten 
gibt, aus denen alle Bewegungen zufammengefegt werden, 
fo wie bei den Tönen vier, aus denen alle Tonarten, Dies 
habe ih angefhaut und fönnte es jagen; was für eine Le 
bensweife aber jede darftellt, das wüßte ih nicht zu jagen... . 
So wollen wir dies erjt mit Damon berathen, was für Be: 
wegungen wohl der Gemeinheit, dem Muthwillen, der Wild: 
heit und anderen Schlechtigkeiten angemefjen find, und was für 
Zeitmaße wir für die entgegengejegten aufbewahren müſſen.“ 


©. 190. „Müffen wir alfo die Dichter allein in Aufficht 
halten und fie nöthigen dieſer guten Geſinnung Bild ihren 
Dichtungen einzubilden, oder überall bei ung nicht zu dichten ? 
Oder müßen auch alle andere Arbeiten unter Aufficht ftehen 
und abgehalten werden, dies bösartige und unbändige und 
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unedle und unanftändige weder in Abbildungen des Lebens, 
noch in Gebäuden, noch in irgend einem andern Werke anzu— 
bringen; oder wer das nicht könnte, dem wäre nicht zu ver: 
ftatten bei uns zu arbeiten ..... Solche Künſtler müfjen wir 
ſuchen, welde eine glüdliche Gabe befigen, der Natur des 
Schönen und Anftändigen überall nachzuſpüren, damit unjere 
Sünglinge, wie in einer gefunden Gegend wohnend, von allen 
Seiten gefördert werden, woher ihmen gleihjam eine milde, 
aus heilfamer Gegend Geſundheit herwehende Luft irgend 
etwas von ſchönen Werken für das Gefiht oder Gehör zus 
führen möge, und jo unvermerkt gleich von Kinpheit an fie 
zur Aehnlichkeit, Freundidaft und Webereinftimumng mit der 
ſchönen Rede anleiten.“ 


„Beruht nicht eben deshalb das wichtigſte in der Erziehung 
auf der Muſik, weil Zeitmaß und Wohlklang vorzüglich in 
das Innere der Seele eindringen, indem fie Wohlanftändigteit ® 
mit fich führen, und aljo auch wohlanftändig machen, wenn 
einer richtig erzogen wird, wenn aber nicht, dann das Gegen: 
theil?“ — Das Gejpräd über Muſik ſchließt mit dem Saße: 
„Das Mufitaliihe fol. nämlid enden in der Liebe zum 
Schönen.” Meiterhin ftoßen wir auf den Sat: „Nächſt der 
Mufif aber müſſen wir unfere Sünglinge durch Gymnaftif er: 
ziehen.” u. ſ. f. 


(Su fünfte Buch handelt über Gemeinichaft ver Weiber. 


©. 264. „Welches die Art und Weiſe der Gemeinichaft 
jeyn fol, bedarf der Erklärung, denn e8 kann der Arten gar 


viele geben.” — In Folge Aufforderung von Glaufon, fi 
über diefen Punkt ebenfalls zu erklären, fragt Sokrates: „Sagit 
du das etwa, um mir Muth zu mahen? — Freilid. — Du 


bewirfit aber ganz das Gegentheil, denn wenn ich mir zutraute 
das zu willen, wovon id) rede, fo wäre mir diefe Zuſprache 
ganz willfommen. Denn unter vernünftigen und lieben Mens 
Ihen aud über die wichtigften und Liebjten Dinge das Wahre, 
das man weiß, vortragen, das it ganz ficher ohne Gefährde; 
aber ſelbſt noch ungewiß und ſuchend zugleich etwas vortragen, 
wie ih thun joll, das iſt bedenflih und unficher. 
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Dies zeigt wohl deutlih, daß Wlato über diejen Theil 
feiner Lehre von Staat mit ſich noch nicht im Klaren ge: 
wejen; aleihwohl Spricht er fjich in einer Weije darüber aus, 
daß ſelbſt der fittenrichtende Beethoven nicht Urſache hatte, 
Anstoß daran nehmen zu müflen, wenn er fih als Geſchichts— 
fundiger in die Anſchauungen des heidniſchen Zeitalters zu: 
rüdverjegte.*) — Es mag jomit genugſam dargelegt jeyn, 
daß in der Huldigung diefer Platoniſchen Theorieen für den 
Geb..deten niu,ts verfängliches liege, folglich auch, daß dieſen 
Theorieen gegenüber zwiſchen Beethoven und feiner Verehrung 
für Shafesipeare , Goethe, Schiller und der Lectüre der All 
gemeinen Zeitung nihts ungereimtes zu finden. Welche 
Wandlung aber Beethoven’ republikaniſche Gefinnungen in 
jpäteren Jahren erfahren, nachdem er die engliihe Staats: 
verfafjung näher kennen gelernt, wird in der dritten Periode 
gezeigt werden. ) 


Nach diefer nothwendigen Anführung des griechiichen Weijen 
ergreifen wir wieder den Faden unferer Erzählungen und kom— 
men zur vorbemerkten Begebenheit mit der Sinfonia eroica. 


Die Reinſchrift der Bartitur mit der Dedication an den 
erſten Conſul der franzöfiihen Republik, . die blos aus den 
beiden Worten „Napoleon Bonaparte“ bejtanden, jollte 
eben den General Bernadotte zur Abſendung nad Baris über: 
geben werden, als die Nachricht nah Wien fam, Napoleon 
Bonaparte habe ſich zum Kaifer der Franzojen ausrufen lafjen. 


Q Ob auch Beetboven über dad Eheverhältniß nach kirchlichen und ſtaat— 

lichen Gefegen mit ſich im Klaren war, ftebt zu bezweifeln. Die 
Dame Gtanatafio erwähnt in ihren Aufzeichnungen eined Ges 
fpräches mit ihm über diefen Punkt und führt an: „Wie er in allem 
ein bejonderer Menſch war, fo auch in feinen Ideen und Meinungen 
hierüber. Jede Art gebundenes Verhältniß bei Menſchen, jagt er, ſey 
ihm unangenehm. Ach alaubte ibm zu verftehen, er will die Freiheit 
des Menſchen nicht beichränft wiffen; fo it es ibm weit intereffanter, 
wenn ein weibliche Weſen ihn, ohne an ihn gebunden au feyn, ihre 
Liebe und mit ihr das Höchjte ſchenkt.“ 

Steht died mit feinen oben angeführten Worten nicht in einigem 
Widerfpruh ? „O Gott — laß mid fie, jene endlich finden, die mich 
in Tugend bejtärft — die mir erlaubt mein ift.“ Diefe Worte da: 
tiren aus derfelben Zeit, in welcher jene Dame unfern Meifter oft in 
ihred Bater3 Haufe zu jehen und zu hören Gelegenbeit gebabt. } 


m.” 
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Dem Tondichter ward diefe Nachricht durch Graf Lichnowsky 
und Ferd. Ries überbradt. Kaum hatte er fie angehört, als 
er mit Haft diefe Partitur ergriff, das Titelblatt abriß und 
fie mit Verwünſchungen über den neuen Franzojen = Kaijer, 
„den neuen Tyrannen“, auf den Boden warf. 


Bringt man die damalige Entfernung zwiſchen der öftreichi- 
ihen und franzöfiihen Hauptftadt in Erwägung, jo läßt es 
fi) wohl begreifen, daß die Erhebung Napoleon’s auf den 
Thron zu Wien um jo mehr überrajchen mußte, weil man 
daſelbſt von dem vorausgegangenen Plebiscit Feine Kunde ges 
habt, denn neufter Berficherung zufolge joll jener Staatsact 
mit eben folcher Eilfertigkeit in’s Werk gejegt worden jeyn, 
wie der um 48 Jahre ſpätere. 


Erſt nad) längerer Zeit hatte fich der heilige Zorn unfers 
demofratiihen QTondichters, nicht ohne Zuthun feiner Freunde, 
gelegt und fein aufgeregtes Gemüth ruhigen Betrachtungen über 
das Geichehene wieder Zugang verftattet. Er gab demnach 
zu, daß diefes neue Merk unter dem Titel „Sinfonia eroica“, 
mit der darunter ſich befindlichen Devife: „Per festegiare 
il sovvenire d’un gran uomo“*) der Deffentlidfeit vor— 
gelegt werden ſolle. Doc erfolgte die Herausgabe erſt volle 
zwei Jahre nach diejem Vorgange. 


| Aber mit der Bewunderung für Napoleon war es für 
! alle Zeit aus, fie hatte fih in lauten Haß verwandelt; erft 
das tragische Ende des Kaiſers auf St. Helena konnte Beet: 
boven zur VBerföhnung ftimmen. Sollte fih in dieſer Hart: 
nädigfeit nicht ein Feines Erbtheil niederländischen Volks— 
Charakters zu erfennen geben? Indeß aud in diejer Umſtim— 
mung bat es an jarkaftiichen Neußerungen in Bezug auf 
diefes welthiftoriiche Ereigniß nicht gefehlt, 3. B. er habe zu 
diefer Kataſtrophe bereit3 die pafiende Muſik componirt — 
den Trauermarfch in der Eroica meinend. In der Deutung 
diejes Sabes ging er nech weiter, indem er in dem Motiv 
des Mittelfaßes in C dur das Aufleuchten eines Hoffnungs— 


*) Um das Andenken an einen großen Mann zu feiern. 
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Sterne in den widrigen Schickſalen Napoleon’3 (das Wieder: 
erſcheinen auf d.m politifhen Echauplage 1815), weiterhin 
den Fräftigiten Entſchluß in der Seele des großen Helden, den 
Geſchicken zu widerftehen, fehen wollte, bi$ der Augenblid 
der Ergebung kommt, der Held hinfinft und ſich wie jeder 


Sterbliche begraben läßt. 
Wenn ich deſſen erwähne, jo darf es nicht ohne die Ans 


merkung gejchehen, daß hiebei ausdrüdlih nur von Andeutung, 
nicht aber von Auslegung in Manier der modernen Beet: . 
hoven-Ausleger die Nede. Gegen ſolches Verfahren mit feiner | 
und wohl jeglih.r Muſik hatte ſich unſer Meifter allzeit 
energiſch ausgeſprechen, wie ich bereits am andern Orte nad) 
gewiefen und auch hier darauf zurüdfommen werde. An 
Andeutungen, zuweilen flüchtig Hingeworfen, zuweilen aber tiefer 
in die Sache eingehend, haite er es bekanntlich zu feiner Zeit, 
in und außerhalb feinem SKreife, fehlen laſſen, wenn Veran: 
lafjung dazu gegeben war. In dieſem fpeciellen Falle aber 
ift vor allem die politiihde Stimmung zu bedenken, wenn er 
in diefem Trauermarſch einige Bezüglichkeiten auf jene hochbe— 
wunderte Berfönlichkeit zu finden geglaubt. Wißige, ſarkaſtiſche 
Köpfe, wie unfer Tondichter, laffen oft Aeußerungen fallen, die 
den betreffenden Gegenſtand richtig harakterifiren, die fie aber 
dennoch mit Bedacht der Publicität nicht preisgeben möchten, 
weil dies zu Conjequenzen führen könnte, deren Folgen allge: 
meinhin wenig Bortheil brächten. So und nicht N . 
dürfen derlei Aeußerungen Beethoven’s aufgefaßt werben. 


1805. Das Sahr 1805 berührend müſſen wir es vorweg als 
eines dr frudtbarften in Beziehung auf ſchöpferiſche Thätig- 
feit, zugleih als ein reihes an mancherlei Erfahrungen 
bezeichnen. 


Schon im Januar kam die Sinfonia eroica, nachdem 
man die in C dur vorausgehen laffen, zur erjimaligen Auf— 
führung. Ueber diefe neue Schöpfung, deren intentionirte Be— 
ftimmung die Aufmerkfjamfeit des PBublifums in Spannung 
verfegt haben fol, lautet das Urtheil in der Allg. Muf. Btg. 
Sahrg. VII. ©. 321: „Dieje lange, äußerft ſchwierige Com— 


pofition ift eigentlich eine jehr weit ausgerührte, Fühne und 
wilde Phantafie. Es fehlt ihr gar nit an frappanten und 
ſchönen Stellen, in denen man den energiſchen, talentvollen 
Geift ihres Schöpfers erfennen muß: ehr oft Scheint fie ſich 
in's Negellofe zu verlieren . . . Ref. gehört gewiß zu Beet— 
hoven's aufrichtigiten Verehrern; aber bei diefer Arbeit muß 
er doc) geitehen, des Grellen und Bizarren allzuviel zu finden; 
wodurch die Ueberficht äußerſt erjchwert wird und die Einheit 
beinahe ganz verloren geht.“ — Sogleich folgt die größte 
Lobpreifung einer ebenfalls neuen Sinfonie von Eberl*) ala 
Gegenjaß zur Eroica. Da wird unſerm Meifter zu verjtehen 
gegeben, in foldem Style ſchreiben zu follen. 


Nah der bald darauf ftattgehabten zweiten Aufführung 
ber Eroica unter verjönlider Leitung des Componijten läßt 
fih derſelbe Kritiker (S. 500) alfo vernehmen: „Allerdings 
hat dieſe neue Beethoven’sche Arbeit große und kühne Ideen, 
und wie man von dem Genie diejes Componijten erwarten 
fann, eine große Kraft der Ausführung; aber die Sinfonie 
würde unendlih gewinnen (fie dauert eine ganze Stunde) 
wenn fi Beethoven entjchließen wollte fie abzufürzen und in 
das Ganze mehr Licht, Klarheit und Einheit zu bringen.... 
So ift hier 3. B. Statt des Andante ein Trauermarſch aus 
C moll, der in der Folge fugenartig durchgeführt wird. 
Aber jeder Fugenſatz ergößt dur die wahrgenommene Drb- 
nung in fcheinbarer Verwirrung: wenn nun auch bei öftern 
Anhören der Zufammenhang ſelbſt der angeftrengten Aufmerf- 
jamfeit entgeht, fo muß dies jedem uneingenommenen Muſik— 
fenner fonderbar auffallen. Auch fehlte fehr viel, daß die 
Sinfonie allgemein gefallen hätte,“ 


Aus diefer Beurtheilung ift deutlich zu entnehmen, welch' 
harten Kampf diefe Sinfonie in Wien zu beftehen gehabt; 


) Anton Eberl, geb. 1766 zu Wien, 7 dafelbft 1807, war einer 
der berühmteſten Glavierfpieler umd Gomponiften. Er lebte mehrere 
Sahre in St. Petersburg und brachte dort Haydn's Schöpfung zuerft 
zur Aufführung. Im Sabre 1800 wieder nah Wien zurüdgefommen, 
warb er alsbald ein gefährlicher Nebenbubler Beethoven’3 in Compo— 
fitionen für Glavier und Orcheſter. Es Hat ſich nichts davon am 
Leben erhalten. 
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jedoch, diefer Kampf hat fih an aller Orten, wo das Werf 
nur erſchienen, in gleicher Weife wiederholt. Welch’ tödtlichen 
Angriffen es von Seiten der alten Tonlehrer ausgeſetzt ge— 
wejen, bedarf wohl feiner "auf Zeugniſſe geftügten VBerficherung. 
Das große Aergerniß, das unter andern auch Dyonis Weber 
daran genommen, ſchien unjerm Meifter in jpäteren Jahren, 
nadhdem alle diefe Kämpfe zum Bortheil des Werkes durch— 
gekämpft waren, viel Spaß zu machen. Im Prager Conſer— 
vatorium war nämlih die 'Sinfonia eroica als das am 
meiften „Jittenverderbende” Werk von Beethoven verpönt. Aus 
diefem Grunde konnte es daſelbſt erit zu Anfang der vierziger 
Sahre zur erftmaligen Aufführung gelangen, nachdem der 
Director diefer Kunftihule alt und für die Beethoven’schen 
Difjonanzen abgeftumpft der eigenen Auflöfung nahe geitanden, 
zu welder er fich bereits jeit 70 Jahren „vorbereitet“ hatte, — 
Dies darf wohl auch den manderlei Schidjalen diefes Werkes, 
in welchem ſich deſſen Schöpfer in volljter Eigenthümlichkeit 
zeigt, beigejeßt werden. 


Aber noch möge Erwähnenswerthes folgen. 


Was außer der bis dahin ungewohnten Ausdehnung *) 
einiger Süße in dieſer Sinfonie, ferner wegen der vielen für 
die damalige Organijation der Ohren zu grellen Diffonanzen, 
dann noch des fugirten Theiles im Trauermarſch, in ber 
Schaar der Gegner bejonderen Anftoß erregt hatte, war die 
Melodie im vierten Satze: 


a: dolce 


die aus dem Finale des Ballets „Prometheus“ noch in 
guter Erinnerung gewejen. Die Tadler der Sinfonie frugen, 





*) Der Componift felber erfannte die ungewöhnliche Länge diefer Sinfonie, 
Daher wünſcht er in einer beigegebenen Anmerkung, daß fie bei Auf: 
führungen lieber andern Tonſtücken vorausgehe, al3 zufegt vorgetragen 
werde, damit fie nicht bei dem bereit3 ermüdeten Zuhörer ihre eigen— 
thümlihe, vom Gomponiften beabfichtigte Wirfung verliere. Gegen: 
wärtig erſcheint diefe Vorficht nicht mehr unbedingt nothwendig, weil 
das Werk allgemein gewürdigt und verftandeu wird. 


— 
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wie dieſelbe Melodie einmal zum Tanze, alsbald wieder zur 
Feier eines Helden benutzt werden könne? Viel früher aber 
war dieſe Melodie in einer Sammlung von Contretänzen da.*) 
Etwas jpäter findet fie fih als Thema zu den Variationen, 
Op. 35. Diefe mehrmalige Benugung eines Motivs in un- 
veränderter Gejtalt, und zwar zu verfchiedenen Sweden, findet 
fih in Beethovens Literatur nicht wieder vor. Ein anderer 
MWiederholungsfall, jenem vorausgegangen, wonach der Menuett 
aus dem Septett, Op. 20, in der kleinen Sonate in G dur, 
Op. 49, fich wieder findet, und zwar dert in Es, bier in G, 
fann faum mit dem angeführten in Bergleih femmen, weil 
er an beiden Orten Menuett bleibt, wenngleich in der Sonate 
als Finalfaß anders bearbeitet. Diefe Sonate gehört jedoch 
zu den frühejten Eempofitionen Beethoven’, wenn fie auch erft 
1805 im Drud erjchienen. Demnach dürfte die Geftaltung 
diefes Menuett:Motivs als Finalfag zuerft da geweſen feyn. 


An hervorragenden Werfen, die in diefem Jahre das Licht 
der Welt erblidt, find nur zwei namhaft zu maden: die So— 
nate mit Violine, A moll, Op. 47, und die große Sonate in 
C dur, Op. 53. In erfterer findet fi der Umfang des 
Bianoforte von fünf Dctaven zum erjten Mal über: 
[hritten bis zum dreigeftrihenen g, in der an: 
dern aber ſchon bis a. Die Sonate mit Violine war 
urfprüngli für den mit Beethoven viel verfehrenden america- 
niſchen Schiffscapitain Bridgetomwer beftimmt, ver fi 
längere Zeit in der Kaiferftadt aufgehalten und ein fertiger 
Biolinfpieler geweien. Das Erfcheinen jedch von Rudolph 
Kreutzer in Wien, dem Mitbegründer der mit vollftem Recht 
benannten „großen Franzöfifhen Violinſchule,“ hat unfern 
Meifter zur Widmung dieſes Werkes für den franzöfifchen 
Meifter umgeftimmt. (Derlei Umftimmungen find mehrfad 
bei ihm vorgekommen.) 


Die Kritit im fiebenten Jahrgange der Alle. Muf. Btg. 
über die Sonate, Op. 47, gehört unftreitig in die Kategorie 


*) Siehe thematische Verzeichniß bei Vreitkopf u. Haertel, Seite 138: 
Sechs Eontretänze Simrod. * 
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der abjtrufeiten über Beethoven'ſche Muſik. Da heißt es u. a.: 
„hr inneres Wefen zu entwideln und es wörtlich beftimmt 
zu harafterifiren, ift mir unmöglid, und erit mihi magnus 
Apollo, der das befriedigend vermag und wirklich leiftet. Ich 
habe, mit der Achtung, die man dieſem Componijten und in 
der That auch diefen Werke fehuldig ift, verfucht, den Ideen— 
gang nur einigermaßen genügend in Umriſſen anfchaulich zu 
machen, habe einen Bogen voll nur über das erjte Preito ges 
fchrieben: aber ich verfhone die Leſer der muſikal. Zeitung 
damit.” — Wie mögen wohl dergleihen Ausfälle auf Beet- 
hoven eingewirft haben? Es ift nicht denkbar, daß er in 
jenen Tagen bereits fo von Stahl und Eifen geweien, um 
nicht von dergleihen Abjtrufitäten tief verlegt zu werden, zus 
mal die Schaar feiner Gegner jedesmal ein Freudengejchrei 
darüber erhoben hat. 


In der zweiten Hälfte des Juli 1805 erfolgte Cheru— 
bini’s Ankunft in Begleitung feiner Gemahlin in Wien, um 
dafelbft für das Theater an der Wien eine neue Oper (Far 
nisfa) zu fchreiben. *%) Schon unterm 5. Auguft wird von 
dort der Allg. Muf. Ztg. berichtet, daß der berühmte Componiſt 
feine ältere Oper „Der Waflerträger” bereits ſelber birigirt, 
vom Publicum mit Enthufiasmus empfangen, und manche Eor- 
rectionen in den Tempi's vorgenommen habe, als 3. B. das 
Allegro der Owverture langjamer, „wodurch diejes ſchwie— 
tige Mufifftüd an Deutlichfeit gewonnen.” 


Vorausgehend ward bereit3 bemerkt, daß mir während 
meines Aufenthalts zu Paris in den Jahren 1841 und 42 
die Ehre des Umgangs mit Cherubini und feiner Gemahlin 
zu Theil geworden. Es läßt fich erwarten, daß da nicht wenig 
über Wien und auch über Beethoven verhandelt wurde. Ma— 
dame Cherubini bewahrte no ihr Wiener Notizenbuch, darin 
unſers Meifters und der Erlebnifje mit ihm oft erwähnt war, 
Es fol nicht verfhwiegen bleiben, daß Madame Cherubini bei- 
nahe mit jugendlicher Lebhaftigfeit das nicht immer zu lobende 


*) Diefe Oper ift in Scene gegangen am 6. Februar 1806. 
1 8 
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Berhalten Beethoven’3 gegen die ſcharfe Kritif ihres Gemahls 
bis auf einen Punct vertheidigt und fich nicht gefcheut hat, 
ihre immer noch wache Sympathie für den „brusquen“ 
ı Beethoven, wie ihn Cherubini kurzweg jchilderte, auszusprechen. 
' Meberhaupt ſchien es, als wolle Cherubini mit dem Worte 
brusque (bigig, ungejtüm, auffahrend) den ganzen Beethoven, 
und was drum und dran hing, gekennzeichnet haben, denn das 
„mais il 6tait toujours brusque“ war der Refrain aller 
‚feiner Neußerungen und Einwürfe über und gegen ihn. Ein 
fardonisches Lächeln umzog feinen feingeformten Mund, als 
eines Tages feine Frau mih um ein Autograph von dem 
Wiener Meijter erſuchte. Wie Cherubini die Muſe des deut: 
ſchen Zeitgenoſſen beurtheilt, wäre allein jchon aus feinen 
Mittheilungen über Fivelio nach feiner Zurüdkunft zu entneh— 
men, bätte er nicht feine geringe Theilnahme dafür bei jeder 
Gelegenheit rüdhaltlos zu erfennen gegeben. 


Am Herbite 1841 fam John Cramer aus London 
nah Baris, um daſelbſt längeren Aufenthalt zu nehmen. Dur 
Jacob Rojenhain ward mir alsbald die Ehre feiner Bes 
fanntichaft zu Theil. Cramer hatte den ganzen Winter von 
1799 auf 1800 in der öftreichifchen Hanptjtadt verbracht und 
mit Beethoven in ftetem Berfehr gejtanden; bei Cherubini ging 
er als Hausfreund ein und aus, daſelbſt wir denn verſchiedene 
Mal zufammentrafen und uns ſammt und fonders in Rück— 
erinnerungen an Wien, bejonder® an Beethoven, ergingen. 
Die Gelegenheit, die Erlebniffe und Urtheile zweier jo gedie— 
gener Fahmänner mit und über Beethoven austauschen zu 
hören, davon der eine nur geringe, der andere aber hohe 
Achtung für ihn im Herzen getragen, mußte darum noch für 
mih von Wichtigkeit feyn, weil das Ganze auf einen fern 
zurüdliegenden Zeitraum Bezug nahm, darüber die Ausjagen 
Anderer auseinander Tiefen und MWiderjprechendes zu Tag ge— 
fördert hatten. Cramer's warmer Theilnahme für Beethoven 
verdanke ih das Wichtigere. 


Mein Augenmerk bei diefen Gonverjationen blieb haupt 
jählih auf zweierlei geridtet: auf Beethoven’s Clavierjpiel 
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in jener Zeit, und auf jein Berhalten in Gefellichaft ; alles 
andere überließ ich dem Zufall, der in der That alles Ge 
wünfchte herbei geführt hat. *) 


In Beurtheilung des Glavierjpiels ſtimmten beide Künftler 
vollfommen überein ; die Mittheilung wird aber am beiten im 
muficaliihen Theil placirt jeyn. In dem focialen PBuncte 
trat Cramer auf Seite der Madame Cherubini, wodurd die 
Debatte neues nterefje gewonnen. Beider Ausjagen ftanden 
in gutem Einklange, daß nämlich unſer Tondichter in gemiſch— 
ten Kreiſen ein eben jo zurüdhaltendes, oftmals fteifes, Fünftler- 
ftolzes Benehmen zu beobachten pflegte, als er wiederum im 
vertraulichen Verkehr drollig, aufgewedt, zuweilen jogar ſchwatz⸗ 
haft gewejen und es liebte, alle Künfte des Witzes und der 
Sarkasmen jpielen zu laſſen, dabei er jedoch nicht immer Klug: 
heit verrathen, ingbejondere in politischen Dingen und focialen 
Vorurtheilen. Diefem mußten Beide noch manches über feine 
Ungeſchicklichkeit im Anſaſſen von Gegenftänden, als Gläfer, 
Kaffeegeſchirr, u. dergl., hinzuzufügen, wozu Meifter Cherubini 
mit dem Refrain: „Toujours brusque* den GCommentar 
lieferte. 


Es ward durd dieſe Ausjagen bejtätigt, was ich über 
das jociale Verhalten Beethovens im Allgemeinen von feinen 
älteren Freunden vernommen hatte. Zur Zeit unjers Ver: 
fehrs in Paris waren John Cramer die auffallenden Aeuße— 
rungen von Ferdinand Nies über diefen Punct bereits befannt. 
Er befämpfte fie mit allem Nachdrucke und ftimmte bei, Die 
jelben von mir als das Ergebniß eines für richtiges Verftänd- 
niß außergewöhnlicder Charaktere unreifen Jünglings erflärt 
zu jehen, der fi lediglich an Aeußerlichfeiten, im Unmuthe, 
wohl auch im Zorn, und zuweilen im Muthwillen ausgeftoßene 





*) Es wird notbwendig zu bemerken, baß einer ber Nachträge zur erften Aus⸗ 
gabe diefer Schrift, darin der Unterredungen mit Cherubini und deſſen 
Gemahlin gedacht ift, jhon im November 1841, unmittelbar vor 
meiner zweiten Neife nadı Paris, aufgegeben worden, daher Cramer's 
rs ber Zufammenfünfte mit ihm bei Gherubini nicht erwähnet jeyn 
ann. 


8 * 
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Worte gehalten, und daraus das Charakterweien feines Lehrers 
formirt hat. So nur konnte es ihm pafliren, dafjelbe fo 
ſchroff darzuftellen. Die betreffenden Stellen in feinen biogra= 
phiſchen Notizen gleichen demnach Fleden auf jauberem Grunde 
und follen hier weiter feinen Raum finden. 


Aber noch ein Ergebniß aus dem Pariſer Umgang fcheint 
mittheilenswerth, weil es einen bejondern Theil des ſocialen 
Verkehrs betrifft, über welchen zu urtheilen vorzugsweife Damen 
für competent gehalten werden. Aus den Grimmerungen der 
Madame Cherubini an die Salons der Wiener Haute volee, 
vornehmlich in Hinficht auf die Damenmwelt, ging hervor, daß 
fie diefen Theil der Gejellihaft mit Bliden einer gebildeten 
Bariferin aus den Jahren der republicaniichen Gleichheit 
beobachtet hatte. Es fol nicht die Nede feyn, daß etwa über 
legtere mit den in Deutjchland allenthalben beftandenen Be: 
griffen Vergleiche angeftellt werden, denn wir haben ja nod 
in jüngfter Zeit Beweiſe gehabt, wie jo ſchwer es hochadelichen 
Damen wird, nur ein feines Theilden von ihren traditionellen 
Borurtheilen aufzugeben, und fich wenigitens im Gotteshaufe 
den andern Claſſen gleichzuftellen: wie mochte es vollends im 
erften Sahrzehend unſers Jahrhunderts in den Köpfen und 
Herzen der öftreihifchen Fürftinnen und Gräfinnen ausgefehen 
haben? Es follen einfach die Beobachtungen einer Elarfehenden 
Parijerin über Meifter Ludwigs Verhalten gegen diejen Theil 
der Gejellihaft zur Nede fommen. Das Aeußerliche davon 
it genugfam mit den Worten bezeichnet: „Er verladhte ihre 
hochfahrenden Borurtheile ſammt und jonders und machte fich 
aus einer Fürftin jo wenig wie aus einer Bürgersfrau; mit 
einer üblichen Höflichfeitsphrafe war gewöhnlich alles bei ihm 
abgemadt.” Das Nichtäußerliche aber liegt anderswo. 


„Demuth des Menjchen gegen den Menſchen — fie ſchmerzt 
mich“ u. ſ. w. fchreibt Beethoven an feine geliebte Giulietta. 
Aus Ddiefen wenigen Worten erhellt wohl klar die dharafte 
riſtiſche Grundanſchauung Beethoven’s in Hinfiht auf das ge 
fammte fociale Leben. Madame Cherubini mochte während 
ihres neun Monate langen Aufenthaltes in Wien recht oft zu 
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beobachten Gelegenheit gehabt haben, daß Beethoven’3 Beneh- 
men gegen die Fürftin fi wenig oder gar nicht von dem 
gegen Damen aus andern Ständen unterfchieden habe. Allein 
noch anderes hat fie beobachtet, was feinen Umgang mit dem 
Schönen, aber auch zähen, weil vorurtheilsvolliten Theile der 
Geſellſchaft immerhin jehr erichwert und fociale Verhältniſſe 
fortan gleichſam in der Schwebe gehalten haben mußte, Die 
von conträren Winden leicht zerjtoben werden Fonnten: feine 
hohen Anforderungen nämlid an Kopf und Herz der Damen, 
Hierauf bezüglich Hat die Bariferin dem Wiener Tondichter 
rüdhaltlos nachgefagt, daß er zu weit gegangen und darum 
fo wenig Befriedigung gefunden; daher habe er fih in Spott 
und Sronie Luft gemacht. 


Diejes Beethoven’sche Verhalten fcheint doch wohl aus den 
Grundzügen feines Characters, feiner Weltanſchauung und auch 
aus feinem Künſtlerweſen zu refultiren. Ein Künftler, der in 
feinen Erzeugnifien dem Begriffsvermögen feiner Zeitgenoffen 
fo weit voreilt, als wir es bei unferm Meifter jehen, foll 
“allerdings nicht zu ftrenge mit ihnen in's Gericht gehen, wenn 
er nicht nachtheilige onflicte hervorrufen will. Aus den 
Mittheilungen der geehrten Barifer Dame, die zur Stunde, 
als ich dies nicderjchreibe, neh am Leben, läßt ſich wiederum 
entnehmen, daß fo mander Anftoß im Leben unſers Meifters 
in jeiner geringen Nachſicht gegen menſchliche Schwächen und 
jociale Gebredhen feinen Grund findet; lag es doch überhaupt 
in jeiner Weife: an allgemeiner Bildung immer mehr zu for— 
dern, als dem Individuum zu erreichen oftmals möglich ge: 
wejen. Gleiches hatten wir ja bereits bei feinem Berfehre 
mit den Wiener Muſikern anzuführen. 


Nah Mittheilung diejer offenen und unftreitig anerkennens— 
werthen Barifer Urtheile ſchreite ih nun zur Echilderung ber 
Vorgänge mit jenem Werke unjers Meifters, das auf ber 
Stufenleiter feiner Schöpfungen eine der oberften Stellen be: 
bauptet, das, wie fein anderes, fein Enfant de predileclion 
gewejen, nicht darum, als babe er demſelben einen höheren 
Kunftwerth beigelegt , fondern weil deſſen Erzeugen und ng: 
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lebenführen ihm wie fein anderes, unfägliche Mühe verurfacht, 
aber auch, wie Fein anderes, gute Erfahrungen nebft viel 
Verdruß eingebracht, und dennoch unverdiente Zurüdfegung und 
Schickſale mander Art erlebt hat. Es foll von der Oper 
Fidelio die Rede fein. 


Zu diefen Gejchäfte liegen gegenwärtig werthvolle Behelfe 
vor. Ein Mann, der mit Beethoven längere Zeit in naher 
Beziehung geitanden, der bei Ausbildung dieſes muſikaliſch — 
dramatischen Schmerzenreich theilweiſe perjönlich mitgewirkt, 
hat auf wenig Seiten die Entitehungsgeichichte dieſer Oper 
nebit einigen ihrer erjterlebten Echidfale niedergefchrieben und 
damit zugleich einen beachtenswerthen Nachruf dem großen 
Meijter gewidmet. Friedrich Treitſchke ift es, in jenen 
Jahren Regiſſeur und Theater» Dichter der beiden Hofbühnen, 
legtlid Deconom am kaiſ. Burgtheater in Wien. Sein Auf: 
ſatz, „Fidelio“ überfchrieben, ward niedergelegt im „Orpheus. 
Muſikaliſches Tajchenbuch für das Jahr 1841,” den Auguft 
Ehmidt in Wien herausgegeben. Er ſoll uns bier nur mit 
jeinem wejentlihen Inhalte dienlich ſeyn, um gegen den 
aufgeftellten Grundjag: möglichſt gedrängte Kürze in Darſtel— 
lung aller Thatfachen nirgends zu verftoßen. Der Augen: 
und Obhrenzeuge jchreibt: 


„Es war Ende 1804, als Freiherr von Braun, der 
neue Gigenthümer des f. k. priv. Theaters an der Wien, dem, 
eben in voller Jugendkraft ſtehenden Ludwig van Beethoven 
antrug, eine Oper für jene Bühne zu jchreiben. Durch das 
Dratorium: „Chriftus am Delberge” hegte man den Glauben, 
daß der Meifter auch für darftellende Muſik, wie feither für 
Snftrumente, Großes zu leiten im Stande ſey. Außer einem 
Honorare bot man ihm freie Wohnung im Theatergebäude. 
Sojephb Sonnleithbner übernahm die Bejorgung des 
Tertes und mählte das franzöfifhe Buch: „L’amour conju- 
gal“, obgleich e3 ſchon mit Mufif von Gaveaux verjehen, auch) 
italienisch als „Leonore“ von Baer componirt, nach beiden 
Bearbeitungen aber in das Deutjche überfeßt war. Beethoven 
fürchtete feine Vorgänger nicht, und ging mit Luft und Liebe 
an die Arbeit, die Mitte 1805 ziemlich zum Ende gelangte. 


119 


Indeſſen zeigten fich für die Aufführung beträchtliche Schwie— 
rigfeiten. Nur die weiblichen Rollen fonnte man dur Dlle. Mil- 
der u. Müller genügend beſetzen, Die Männer ließen deſto mehr zu 
wünfchen übrig. *) ES erichienen ferner mehrere Mängel in der 
Einrihtung des Tertes, denen doch nicht abgeholfen wurde, — 
aus der Ferne mwälzte ſich aber das Ungewitter eines Krieges 
gegen Wien und raubte den Zufchauern die zum Genuſſe eines 
Kunftwerkes erfordsrlihe Ruhe. Doch eben deswegen bot man 
das Möglichite auf, die jparfam befuchten Räume des Haufes 
zu beleben. - „Fidelio“ follte das Beite thun, und jo ging 
die Oper, unter Ffeineswegs glüdliher Gonitellation **) am 
20. November in Scene. Mit Bedauern empfanden wir, daß 
das Werk jeiner Zeit vorausgeeilt war, und von Freunden 
und Feinden wenig begriffen wurde. Man gab es nur drei 
Tage nacheinander und unterließ die Wiederholung bis zum 
29. März 1806.***) Einige unweſentliche Veränderungen, 
z. B. die, daß das Vorhandene in zwei, ftatt in drei Aufzüge 
getheilt war, konnten die beitehende ungünftige Meinung nicht 
vertilgen****). Nocd einmal, am 10. April, wurde es ges 
geben und dann dem Staube der Theater- Bibliothek überant- 
wortet. Einige gleichzeitige Berfuhe damit auf Provinzbühnen 
hatten feinen beſſern Erfolg.“ 


Hier wird eine Berichtigung nothwendig, weil dem achtungs- 
werthen Gewährsmann das Gedächtniß etwas untreu gewor— 
den. Wenn Treitfchfe jagt: „einige muſikaliſche Veränderun— 
gen” u. f. w. jo jcheint denn doch die Zuſammenziehung 


*) Es waren ber bereits ftimmlofe Tenorift Demmer und ber Baſſiſt 
Meier, mit einer eben fo rauben Stimme als rauhen Methode. 


* Damit iſt wohl auch die Entfernuug des Adels aus der Reſidenz und 
die Furcht der Bevölkerung vor den feindlichen Geſtalten gemeint. 
Letzteres der Grund, daß die Theater vom Publikum gemieden wurden, 
demnach bei den Aufführungen des Fidelio zumeiſt franzöfifches Militair 
das Auditorium gebildet hat. 

***) SHiebei bat Treitſchke vergefien zu bemerken, daß die Wiederaufführung 
der Oper unter ‚dem veränderten Titel: „Leonore“ ſtattgefunden hat. 

*) Der Bericht über dieſe Umgeftaltung Tautet in der Allg Muf. Ztg. 
von 1806, ©. 460, wörtlih: „Das Stüd hat gewonnen und nun 
auch beſſer aefallen.” D. V. 
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eines dreiactigen Dpernwerfes in zwei Ace an ſich jchon 
nicht unmejentlides. Zu den anderen für Wiedereinführung 
diefer Oper vorgenommenen Veränderungen gehören aber noch: 
eine neue Arie für Pizarro mit Chor, weil der Sänger dieſes 
Parts fich entſchieden gemweigert hatte die beftehende in B dur 
mit Chor wieder zu fingen. Ferner wurden befeitigt ein Duett 
in C dur zwiſchen Leonore und Marcelline mit obligater 
Violine und Bioloncell = Begleitung und noch ein Fomifches 
Terzett in Es dur zwiſchen Rocco, Marcelline und Jacquino. 
Wenn Treitfchfe meint, daß beide diefe Nummern erjt bejei- 
tigt wurden, als er 1814 in Gemeinjchaft mit dem Com— 
. ponijten eine Umgeftaltung mit dem Buche und dem Scenarium 
vorgenommen, jo ift dies ein Irrthum. Seine amtlichen 
Functionen hatten ihn niemals mit dem Theater an der 
Wien in Berührung gebracht, darum ift ihm fremd geblieben, 
was dafelbjt mit Fidelio außerhalb der Bühne vorgegangen. 


Es ift für unjere Sache von großem Intereſſe, daß ber 
Sänger de3 Floreitan bei der Wiederaufnahme der Oper 1506, 
Herr Nödel, noch in beiter Gejundheit unter den Lebenden 
wandelt, vor Kurzem noch ſich einige Zeit in Wiesbaden und 
Würzburg aufgehalten, und nun wieder zu Bath in England 
wohnt, Als Mitwirkender mußte er der bei Fürſt Lichnowsky 
ftattgehabten Berathung über die vorzunehmenden Veränderun— 
gen in der Oper beimohnen und bewahrt noch den ihm zuge: 
theilten Bart in Beethoven’s eigener Handſchrift. Die betreffen: 
den Vorgänge waren mir ſtets befannt, weil deren in unserm 
Kreife — meift durch Graf Lichnowsky veranlaßt — öſters 
gedacht worden. Doch war mir ihre Auffriihung durch Röckel 
ſehr willkommen. Was Ferd. Nies, nah Nödel’s Mit 
theilung, über die Zuſammenkunft bei Fürft Lichnowsky 
in feinen biographiihen Notizen ©. 147 ff. anführt, wird 
das Punctum quaestionis ergänzen und gegen weitere Ein— 
ſprüche ficher jtellen: Er berichtet: 


„Es beſtand diefe Zuſammenkunft aus dem Fürjten, der 
Fürftin (die das Clavier übernahm und befanntlih eine aus: 
gezeichnete Spielerinn war), dem Hofrathe von Gollin, dem 
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Stephan von Breuning, welche beiden lebten fich über die 
Abkürzungen ſchon beiprodyen hatten, — dann dem Herrn 
Meier, erſten Baſſiſten, Herren Nödel und Beethoven. An 
fänglih vertheidigte diefer jeden Tact; als man fi) aber 
allgemein dahin ausſprach, daß ganze Stüde ausbleiben müßten 
und Herr Meier erklärte, fein Sänger könne die Arie des 
Pizarro mit Effect fingen*), wurde Beethoven grob und 
aufgebradt. Endlich verſprach er eine neue Arie für den 
Pizarro zu componiren (e3 war jene, welche jet No. 7 in 
Fidelio fteht) und der Fürſt brachte es zulegt dahin, daß 
er zugab dieje Sachen follten (aber nur verjuchsweije) bei der 
erften Aufführung megbleiben; man könne fie, hieß es, ja 
immer wieder einlegen oder anders benußen; jo wie die Sache 
jegt ftehe, jey doch einmal der Effect verfehlt. Nach langem 
Unterreden gab Beethoven nad, — md die geftrichenen Stüde 
find nie wieder aufgeführt worden. — Dieſe Situng dauerte 
von 7 Uhr Abends bis 2 Uhr, wo ein fröhlides Mahl die 
Sache beſchloß.“ 


Was Ries weiter — wieder nach Röckels Mittheilung — 
über die erſte Geſtaltung von Floreſtan's Arie zu Anfang des 
zweiten Actes ſagt, daß ſie urſprünglich keinen Allegro-Satz gehabt 
und mit dem Adagio Tact geſchloſſen, iſt nicht begründet. 


Friedrich Treitſchke: „Acht volle Jahre jpäter (1814) er- 
hielten die Spnipizienten der ka k. Hof:Oper, Saal, Vogel 
und Weinmüller, eine Borftellung zu ihren Bortheile, 
wobei ihnen die Wahl eines Werkes, ohne Kojten, über: 
laſſen blieb. Das Auffinden war jchwierig genug. Neue 
deutihe Compoſitionen lagen nicht vorrätbig; ältere verjprachen 
feinen bejonderen Gewinn. Die legten franzöfiihen Opern 
hatten, wie im Werthe, jo in der Beliebtheit verloren, und 
den Darftellern fehlte der Muth, ih als Sänger 


*) Den eigentlihen Grund, die Beſeitigung dieſer Arie zu verlangen, 
werden wir aläbald vernehmen. Es iſt eine ergögliche Epifode in ber 
Geſchichte des Fidelio, das einzig komiſche in den vielen unangenehmen 
und ben Gomponiften bis zur Trauer verfiimmenden Vorfällen bei 
ben erften Aufführungen. 
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allein in die italienischen Werke zu ftürzen, was doch einige 
Sahre darauf felbjtmörderifh geihah. Inmitten diefer Ver— 
legenheiten gedachte man Fidelio's und ging Beethoven um 
die Herleihung an, der mit der größten Uneigennügigfeit fi) 
bereit erklärte, jedoch zuvor viele Beränderungen ausdrüdlich 
bedingte. Zugleich ſchlug er meine Wenigfeit zu diefer Arbeit 
vor. Ich hatte feit einiger Zeit feine nähere Freundichaft 
erlangt, und mein doppeltes Amt als Opern» Dichter und 
Regiſſeur machte mir feinen Wunſch zur theuren Pflicht.” — 
In das nun folgende Detail der vorgenommenen Veränderun— 
gen den Leer einzuführen, wie 3. B. mit Berjepftüden und 
Nequiliten verfahren worden, wie die Wachen aufmarjcirten, 
wie der Minifter nahte, Die Staatsgefangenen vor Don Fer: 
nando niederfielen, und dergleihen mehr, fann fein Intereſſe 
bieten. 


Friedrich Treitſchke ſpricht weiter: 


„Der zweite Aufzug bot glei anfänglich große Schwie- 
rigfeit. Beethoven jeinerjeit8 wünſchte den armen Floreſtan 
duch eine Arie auszuzeichnen, ich aber äußerte mein Bedenken, 
daß ein dem Hungertode fat Verfallener unmöglich” Bravour 
fingen dürfe. *) Wir tichteten Diejes und Jenes; zulegt traf 


*) Hiebei fen ein ftarfes Bedenken zu äußern erlaubt. Beethoven follte 
den Floveftan durch eine Bravour-Arie, d. b. durch NRouladen, Triller 
und dergleichen haben auszeichnen wollen ?! — Das jteht im vollem 
Widerſpruch mit den vorhandenen Autographen von diefer Arie aus 
ben Jahren 1805 und 1806 und es wäre geradezu verlegend für Beet: 
boven es zu alauben. Diefe Arie befindet ſich im älteften Glavier: 
Auszug von der Oper (bei Breitfopf und Haertel) in ihrer urfprüngs 
lichen Geftaltung. Sie beftcht aus dem Necitativ (Gott! welch Tunfel 
hier!) ferner aus dem Adagio %, As dur (An des Lebens Frühlings: 
tagen,) und aus dem dritten Theil: Andanıe un poco agitato (Ach! 
es waren fchöne Tage.) So bat fie wieder Otto Kahn in dem von 
ihm nad) Beethoven’3 Autographen (mit allen Varianten) bearbeitelen 
neuen Glavier-Auszug des uriprünglicen Fibclio aufgenommen. (Breit: 
fopf und Haertel.) Wer möchte wohl bei einem vieltherligen Werke, 
wie bie fragliche Oper, daran fo vieles — und zwar in zwei Zeit— 
räumen — geändert worden, behaupten, das und das ift urjprünglich, 
jenes aber ift Abänderung? Bielleicht der Componiſt felber nicht mit 
voller Sicherheit. F. Treitſchke ermangelte aller mufifalifchen Bildung ; 
danach wird feine Aeußerung begreiflich. 
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ih nach feiner Meinung den Nagel auf den Kopf. Ach fehrieb 
Worte, die das lebte Aufflanımen des Lebens vor feinem Er: 
löſchen ſchildern. 


„„Und ſpür' ich nicht linde, ſanft ſäuſelnde Luft, 

Und iſt nicht mein Grab mir erhellet? 

Ich ſeh', wie ein Engel, im roſigen Duft, 

Sich tröſtend zur Seite mir ſtellet. 

Fin Engel, Leonoren, der Gattin jo gleich! — 

Der führt mich zur Freiheit, — in's himmliſche Reich.““ 


„Was ich nun erzähle, lebt ewig in meinem Gedächtniſſe. 
Beethoven kam Abends gegen ſieben Uhr zu mir. Nachdem 
wir Anderes beſprochen hatten, erkundigte er ſich, wie es mit 
der Arie ftehe? Sie war eben fertig, ich reichte fie ihm. Er 
las, — lief im Zimmer auf und ab, murmelte, brummte, wie 
er gewöhnlich, jtatt zu fingen, that — und riß das Fortepiano 
auf. Meine Frau hatte ihn oft vergeblich gebeten, zu pie: 
len; — heute legte er den Tert vor fi) und begann wunder: 
bare Phantafien, die, leider, fein Zaubermittel feithalten konnte. 
Aus ihnen jchien er das Motiv der Arie zu beichwören. Die 
Stunden ſchwanden, aber Beethoven phantafirte fort. Das 
Nachteſſen, welches er mit uns theilen wollte, wurde aufgetra= 
den, aber — er ließ fih nicht jtören. Spät erft umarmte er 
mid, und auf das Mahl verzihtend, eilte ev nah Haufe. 
Tags darauf war das trefflihe Muſikſtück fertig.“ 


„Sobald — gegen Ende März — das Bud) beifammen war, 
ſandte ich es Beethoven in Abjchrift, und als ehrendes Zeugniß 
Ichrieb er mir ein paar Tage darauf, was Ihr hier jehet: 


„„Lieber, werther T.! Mit großem Vergnügen habe ich 
Ihre BVerbefferungen der Oper gelejen. Es beſtimmt mich, die 
verödeten Ruinen eines alten Schlofjes wieder aufzubauen. 

Ihr Freund 
Beethoven.” 


„Die Benefizianten trieben an der Beendigung, um bie 
günstigere Jahreszeit zu benützen; Beethoven aber fam nur 
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langfam vorwärts. Als ich ihn ebenfalls ſchriftlich bat, 
entgegnete er eben jo: „„Die Geſchichte mit der Dper iſt Die 
mühjamfte von der Welt. Jh bin mit dem Meiften unzufries 
den, — und — es ift beinahe fein Stück, woran ich nicht 
hier und da — meiner jegigen Unzufriedenheit 
einige Zufriedenheit hätte anfliden müſſen. Das ift 
aber ein großer Unterſchied zwiſchen dem Falle, fich dem freien 
Nachdenken oder der Begeifterung überlafjen zu können.““*) 


„Mitte April fingen die Proben an, obwohl nod) Manches 
fehlte. Für den 23. Mai wurde die Vorftellung angekündigt; 
Tags zuvor war die Hauptprobe, aber die verjprochene neue 
Duvertüre (in E dur) befand ſich noch in der Weber des 
Schöpfers. Man beftellte das Orchefter zur Probe am Mor: 
gen der Aufführung. Beethoven fam nit. Nach langem 
Warten fuhr ih zu ihm, ihn abzuholen, aber — er lag im 
Bette, feſt Schlafend, neben ihn ftand ein Becher mit Mein 
und Zwiebad darin, die Bogen der Duvertüre waren über 
das Bett und die Erde zerftreut. Ein ganz ausgebranntes Licht 
bezeugte, daß er tief in die Nacht gearbeitet hatte. Die Un: 
möglichkeit der Beendigung war entichieden; man nahm für 
diesmal feine Ouvertüre aus „Prometheus“, und bei der An: 
fündigung : „„wegen eingetretener Hinderniſſe müße für heute 
die Ouvertüre wegbleiben””, errieth die zahlreiche Verſamm— 
lung ohne Mühe den triftigen Grund.” 


„Was weiter erfolgte, wiſſet Ihr. Die Oper war treiflich 
eingeübt, Beethoven dirigirte, jein Feuer riß ihn oft aus dem 
Tacte**), aber Gapellmeifter Umlauf lenkte hinter jeinem 
Rücken Alles zum Beten mit Blid und Hand. Der Beifall 


*) Weber ben letzten Satz ift in ber Eile des Schreibens ein Dunfel ge: 
fallen, das aljo zu erhellen fein dürfte: Tieber ein ganz neues Werk 
Ihaffen, als über Verbeflerung eines bereits vor Jahren geichriebenen 
nachdenken zu follen. 

*) Diefem muß widerfproden werben. Die Thatjachen werden 
una Beethoven in den Jahren 1813 und 1814 mehrmals an der Spiße 
großer Orchefter = und Chor: Maffen zeigen, bie er, ungeachtet feines 
gefhwächten Gehörs, mit Feſtigkeit geleitet, ſonſt hätte er einen Andern 
an bad Directionspult geftellt. 
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war groß und ftieg mit jeder BVorftellung. Die fiebente, am 
18. Juli, wurde Beethoven zum Vortheile ftatt eines Honorars 
überlaffen. In diefe legte er, zu größerer Zugkraft, zwei 
Mufifftüde, ein Lied für Rocco, und eine größere Arie für 
Leonore; da fie aber den raſchen Gang des Uebrigen hemmten, 
blieben fie wieder aus. Die Einnahme war auch diesmal 
jehr gut.“ 


Was zunächſt die in diefer Benefiz.Vorftellung eingelegten 
„zwei Muſikſtücke“ betrifft, jo erfahren wir aus der Allg. 
Muf. Ita. ©. 550, daß das eine das Lied Rocco's gemeien: 
„Sold ift eine ſchöne Sache“, das andere aber Leonoren’3 
große Arie in E dur mit den drei obligaten Hörnern. Erfteres 
mag neu gewejen ſeyn, (der ältere Clavier: Auszug enthält 
e3 nicht) ift jedoch niemals wieder entfernt worden. Die Arie 
aber gehört der erften Bearbeitung der Partitur an, und er- 
ſchien am 18. Auguft 1814 nur in veränderter Geftalt, in 
welcher jie jeitdem ſtets gejungen wird. Daß der Referent 
der Allg. Muſ. Ztg. darüber beſſern Beſcheid wußte, als 
Treitichfe , dürfen wir auf fein Wort glauben. 


Aber Treitichfe Hätte nicht unterlaffen jollen, von den 
Leitungen der Sänger zu ſprechen, und zwar mit jener An: 
erfennung, wie fie ihnen von Beethoven felber zu Theil ge: 
worden. Ihnen zunächſt verdankte der Meifter die Rettung 
feines Werkes. Der Wahrheit die Ehre: niemals wieder wirkten 
in diefem Werke jo chaſſiſch geihulte Sänger im Vereine, 
wie in den Vorftellungen 1814, weder auf der Wiener Hof: 
bühne noch auf anderen. Die gewaltige Milder- Haupt 
mann (Leonore), damals im Zenith ihres Ruhmes ftehend, 
ift wohl dem gefammten muficalifhen Deutjchland befannt, 
außerhalb Wien aber gar nicht befannt find Michael Vogel 
(Bizarre) und Weinmüller (Rocco), zwei Künftler, zu 
deren Charafteriftif, jomohl als Sänger wie al3 Darfteller 
fein anderes Epitheton, als „vollendet“, gebraucht werben darf. 
Selbft der Staliener Radicchi, fin der deutſchen Oper be- 
ihäftigt, obgleih das Deutihe etwas radebrehend) war für 
die Partie des Floreftan durch Stimme, Methode und Geftalt 
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wie geſchaffen. Nicht blog den Mangel eines geeigneten Werkes 
zu einer guten Benefiz-Vorſtellung verdankt das deutiche und 
italienische DOpern-Repertoire gegenwärtig die Erijtenz des Fidelio, 
auch nicht den durch Treitichfe vorgenonmenen Abänderungen, 
jondern hauptjählid den genannten vier Künftlern und feinem 
inneren Werthe. Jedoch ohne Impuls der drei Amfpizienten 
eriftirte heute fein Fidelio. 


Der Schöpfer dieſes unfterblihen Werkes jollte fih indeß 
nicht lange der Freude über deſſen Wiedergeburt überlafjen 
dürfen. Kaum hatte er einen Vorgeſchmack von Genugthuung 
in Folge befierer Würdigung feiner mühevollen Arbeit zu ge 
nießen bekommen, als die Sängerinn Milder-Hauptmann einen 
lebenslängliden Contract mit der Königl. Oper in Berlin ab: 
ichloß und den Wienern für immer Adieu ſagte. Ihre Nolle 
im Fidelio der großen Aufgabe entjprechend zu befegen blieb 
fortan eine Unmöglichkeit. So ruhte denn die Oper wieder, 
und wieder dauerte es acht volle Jahre, bis die Möglichkeit 
vorhanden war, fie in Scene zu bringen. In der dritten 
Periode wird des Weiteren davon die Nede jeyn. Hier joll 
nur noch der Wortlaut einer eigenhändigen Anmerkung Beet: 
hoven's Pla finden, die in einem jeiner Tagebücher enthalten: 
„Die Oper Fivelio 1814 von März bis 15. Mat neu ge 
jchrieben und verbeflert.” — Der Meiſter erflärt jomit dieje 
Arbeit felber für eine Verbefjerung — quod bene 
notandum. 


Es fol uns nun das Gejchichtliche der vier zu Fidelio 
gejchriebenen Duvertüren beichäftigen. Bier Dwuvertüren zu 
einer und derſelben Oper! Das jcheint denn doch in der ge— 
jammten Opern: Literatur ein Ausnahmefall zu feyn. „Was 
war e3 wohl, das dem vielbeihäftigten Meifter zu diefer, An— 
zahl DVeranlaffung gegeben?” Möge die Beantwortung diejer 
im muſikaliſchen Publicum jo oft ausgeiprochenen Frage genü- 
gend zur Aufklärung diejes jpeziellen Falles beitragen, auf daß 
fernerhin hinfichtlicd der Aufeinanderfolge wie auch der Unter: 
Iheidung in dieſem vierblätterigen Kleeblatte feine Irrung 
mehr jtattfinden könne. 
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Die allererfte zu Fidelio aejchriebene Duverture beginnt: 
Violino I. 


Andante con moto, | — — su 
re — — pe — 
— — — 
. 


Kaum beendigt hatte der Componiſt ſelber fein rechtes 
Vertrauen in diefe Arbeit. Gleiches meinten feine Freunde. 
Man veranftaltete demnach bei Fürjt Lichnowsky eine Probe 
davon mit fleinem Orcheſter. Da ward fie ihrem Gejammt: 
inhalte nach für nicht entiprechend befunden, dem Werke als 
Einleitung vorauszugehen. Idee, Styl und Charafter wollten 
dem darüber zu Gericht fißenden Areopag nicht gefallen. Sie 
ward aljo bejeitigt. Die BVerlagshandlung Steiner u. Comp. 
erwarb alsbald das Eigenthumsredt. Erſt im Berlauf des 
vierten Jahrzehends ijt fie im Drud erjchienen und figurirt 
im Katalog als allerlegtes Werk unſers Meijters. 


Die nun folgende Duverture, gleichfalls in C dur, mit 
der die Dper 1805 wirflih in Scene gegangen, beginnt im 
Allegro : Saß: e Ä 


Violoncello. 
—— ——— — 


Darin widerfuhr einem weſentlichen Theil das Schickſal, von 
den Holz-Blaſeinſtrumenten ſtets verdorben zu werden. Die 
im Violoncell beginnende Figur, vorausgehend ſchon von den 
Biolinen zu Gehör gebradt: 


abwechſelnd mit diefer: 
Becher: 


werben jofort beide den Bläſern zugemwiefen und wechſelweiſe 
von ihnen ausgeführt, während die erfte Violine (Viola 
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in der Detave) mit der ſchon im Eingang des Satzes vorkom— 
menden Steigerungsfigur 


zur Seite geht. (Siehe Partitur von Seite 52 bis 57.) 


Anftatt diefes Hinderniß (31 Tacte) zu guter Ausführung 
einfach zu entfernen, fand Beethoven für rathjam, eine Um— 
arbeitung des Ganzen vorzunehmen, war er ja doc ſchon mit 
Umarbeiten andrer Theile des Werkes bejchäftigt. Er behält 
die Motive ſowohl zur Antroduction wie auch zum Allegro: 
Sat, läßt legteres Motiv, größerer Klangfülle wegen, zugleich 
vom Bioloncell und der eriten Violine vortragen, und führt 
auf der Grundlage des bereits Borhandenen einen Neubau 
auf — mit Einfhaltung mehrerer neuen Gedanfen. Mit die: 
fer veränderten Duverture ging die umgejtaltete Oper im März 
1806 wieder in Scene. *) 


Diefer Neubau hatte indeffen eine fo ungewöhnliche Aug: 
dehnung erhalten, daß die Arbeit von Sadhfundigen als Ein- 
leitung zu einer Oper für zu lang befunden worden, und, 
nad) verjchiedenen Anzeichen zu jchließen, vom Componiften 
jelber auch. Dazu Hatten ſich noch die Meiften unbedingt 
zu Gunjten der erjten Bearbeitung erflärt, als die Haupt: 
ideen in gedrängterer Form zu Gehör bringend, überhaupt 
charakteriſtiſcher als Opern Duverture, während Die 
zweite Bearbeitung eine Concert =» Duverture genannt worden. 
Diejes und der Umftand, daß nebft den Holz.Blafeinftrumenten 
auch die Streicher, insbefondere in der laufenden Paſſage des 
Shlufjes (in der zweiten Bearbeitung ſogar mit PBrefto 
überſchrieben) die Zufriedenheit des Componiften nicht erringen 


*) Cherubini, ber ben erftmaligen Aufführungen des Fidelio 1804 
und auch 1805 beimohnte, ſagte den Parifer Mufifern von biefer 
Duverture, daß er wegen Bunterleian Mobulationen darin 
bie Haupttonart nicht zu erfennen vermocht. Dieſes 
ungerechte Urtheil ift ihm dort niemals wieber verziehen worden. 
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fonnten, waren Urſache, daß zur Wiedereinführung der Oper 
1814 eine vierte Duverture, die in E dur, geichrieben 
worden ! 


— nn a 
— — 


die dem Orcheſter keinerlei Schwierigkeiten mehr in den Weg 
ſtellte. Hinſichtlich des Charakteriſtiſchen aber entſpricht dieſe 
Ouverture am allerwenigſten, denn ſie trägt noch viel mehr 
das Gepräge einer Concert-Ouverture. Wohl könnte man an 
dem Meiſter irre werden. 





Die Veröffentlichung der umgearbeiteten Ouverture 
in C dur erfolgte ſchon um 1810 bei Breitkopf u. Haertel. 
Sie ift feitdem der erflärte Liebling aller Orcheſter geworden, 
weil fie bei deren vorgefchrittener Ausbildung (hier und da 
leider ſchon bis in's Virtuoſenhafte!) vorzugsweije Gelegenheit 
zu Auszeichnung bietet. 


Die Partitur der urſprünglichen Fidelio - Duverture 
(in der Neihenfolge die zweite) hat Beethoven kurz vor jeinem 
Ableben jammt allen vorhandenen Theilen der Oper mir über: 
geben, mit dem ausdrüdlichen Wunſche, für Aufbewahrung des 
ganzen Convoluts an einem fihern Ort bejorgt zu feyn. *) 
E3 darf dies als bezeichnend angejehen werden, da er fi 
weiter um Aufbewahrung feines andern der noch vorhandenen 
Manufcripte befümmert hat. In dieſer Partitur fanden ſich 
aber bei näherer Unterfuhung auffallende Kürzungen und Ber: 
änderungen, jo hatte 3. B. die Introduction einen anderen 
Schluß, die wiederkehrende Trompeten-Fanfare im Allegro:Saß 
war geitrichen, desgleiheu war die laufende Figur in den 
Streidh : Inftrumenten des Finale gejtriden. Offenbar kamen 
diefe Kürzungen von des Meifters Hand felber her. Was ihn 


*) Es befindet ſich feit 1845 in ber Königl. Hof-Bibliothef zu Berlin, 
9 
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hiezu veranlaßt haben mochte, ließ ſich nicht errathen. Seven: 
falls fühlte man, daß ein verftümmeltes Merk vorliege. — 
Da verhalf ein glüdlicher Zufall Herrn Profeſſor Dtto Jahn 
bei jeinen im Jahre 1852 in Wien angeftellten Forichungen 
zur Auffindung der vollitändigen Partitur diefer Duverture in 
fauberer Abjchrift bei Artaria. Alsbald erſchien diejelbe bei 
Breitkopf u. Haertel im Drud. Der Vergleich diefer urſprüng— 
lichen Ouverture mit der umgearbeiteten wird dem Mufifer 
eben jo großes Vergnügen gewähren, als ihm aus einem. Ber: 
gleiche des Detetts für Blas-Inſtrumente mit dem daraus ent: 
ftandenen Quintett in Es dur, Op. 4, für Streich-Inſtru— 
mente, zu Theil wird. Beide Umarbeitungen find zum Studium 
zu empfehlen. 


Wenn der feinfühlige A. B. Marr in feinen „Leben 
und Schaffen Beethoven's“ fih für die erjte Ouverture er— 
Härt, jo rede ich meiner Seits der zweiten das Wort. 
Marr fagt, I, 356: „Begeiftert, ganz erfüllt von feiner Leo— 
nore war Beethoven, als er die erſte Duverture ſchuf.“ — 
Lebteres, das Erfülltfeyn, bleibe unbeftritten, die Sinnigfeit 
ihres Inhalts zeugt dafür; dennoch ift das Charaftergepräge 
nur in matten Umriſſen ausgedrüdt, Begeifterung aber, Beet: 
hoven’ihe Begeifterung, gar wenig darin. Welch' ein gemalti- 
ges, in fich abgeſchloſſenes Charafterbild hingegen ift die zweite 
Ouverture, ein Bild voll erhabener Züge, (davon feiner zu 
viel, wie in der Umarbeitung hörbar) die der Meifter zu ei- 
nem durchgreifenden Haupteindrud zu vereinigen wußte, wie 
jpäterhin Gleiches in den Duverturen zu Egmont und zu Co— 
riolan noch gejchehen ! 


Bor allem muß dem Schöpfer jener beiden Werke das 
Recht zu deren Beurtheilung eingeräumt werden. In Bezug 
auf die erfte Duverture dürfte wohl die Stelle aus Beethoven's 
Brief an Matthiſon paffen, der am Schluſſe der erjten Periode 
mitgetheilt if. Dieſe Stelle lautet: „Je größere Fortſchritte 
in der Kunſt man macht, defto weniger befriedigen einem feine 
älteren Werke.“ Wahr it es, daß unser Meifter im Buncte 
der Zufriedenheit mit fich jelber oft bis zum Uebermaß jchwierig 
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gewejen, daher verjchiedenen feiner älteren Werke dur eigene 
Geringfhäßung fogar wehe gethan, fo 3. B. dem Quintett für 
Pianoforte und Blasinftrumente, Op. 16. Dieſer Nigorofität 
dürfte es zuzufchreiben jeyn, daß er fi der Erijtenz der eriten 
Leonoren = Duverture erft wieder im Jahr 1823 erinnert hat, 
wie wir, dort angekommen, des Nähern hören werden. Man 
behalte aber wohl im Gedächtniß, daß es die zweite Ouver— 
ture gewejen, die er, jammt dem Gonvolut aller Theile der 
Oper, mit dem ausdrüdlichen Wunſche mir übergeben, für ihre 
Aufbewahrung Sorge tragen zu wollen. 


r 

I MWenn Marr ferner der Einwirkung der Freunde Beet: 
hoven's die Bejeitigung der erften Duverture beimißt, als hät- 
ten fie geltend gemadt, „daß man von ihm nur Großes, 
Erhabenes, Gewaltiges, Unerhörtes erwarte,” — wenn er noch 
beifügt, „daß die zweite und dritte Ouvertüre nicht mehr 
Prologe der Oper, jondern fymphonijche Dichtungen find, durch 
den Gedanfen an die Oper angeregt,“ fo find dies ſämmtlich 
gewagte Conjecturen, wie dergleihen dem Forſcher öfters ent: 
ihlüpften. Stimmte Beethoven’3 eigene Abjiht oder Neigung 
zu irgendeiner That mit dem Wunjche feiner Freunde überein, 
vielmehr, war jene bereit3 von ihm ausgejprochen, wie dies 
der Fall bei der erften Duverture gewejen, dann vermochte 
eine äußere Anregung ihn wohl bald an den Schreibtiich zu 
bringen. Außerdem fannte er in jolden Dingen feine Ge: 
fälligfeit noch Nacdhgiebigfeit; am wenigften war mit Drängen 
bei ihm auszuridten. — 


‚Hätte Marı doh nur acht Tage perfönlid mit Beethoven 
verkehrt, um ihn jelber reden zu hören! 


In einer vorauzgehenden Nandnote ward verjproden, den 
eigentlichen Grund der Bejeitigung der für Pizarro zuerit ges 
Schriebenen Arie mit Chor anzugeben. Es mag diejer komiſche 
Borfall mit dem Baſſiſten Meier*) und diefer Arie dem be: 
reit3 ziemlich ausgedehnten Gapitel über Fivelio als Anhang 


*) Friedrich Sebaftian Meier geb, 1773, + 1835. 
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dienen, weil er denn doch ein dharakteriftifches Moment bietet, 
auch in der Lebensgefchichte Beethoven's nicht ganz ohne 
Analogon Steht. 


Schon oben erfuhren wir durch Treitſchke, daß binfichtlich 
zwedentiprechender Bejegung der verjchiedenen Rollen „die Män— 
ner zu wünſchen übrigließen.” Der Baſſiſt Meier hatte in- 
deffen von jeinen Fähigkeiten eine höhere Meinung, vielleicht, 
weil er ein guter Saraftro geweien, gewiß aber auch darum, 
weil er mit Mozart verfchwägert war. Gr pflegte demnad) 
bei Mozart zu ſchwören, und überhaupt fich alles zuzutrauen. 
In Beziehung nun auf diefes große Gelbitvertrauen faßte 
Beethoven den Vorſatz, ihn von folder Schwäche zu furiren. 
Durch welches Mittel jollte dies wohl bewerfftelligt werden ? 
Durch ein ganz einfaches, aber jeltenes und draftifch wirkendes. 
In diefer Arie nämlich befindet jich folgende Stelle: 


Allegro con brio, 






























| ge a2 — 
Pizarro. Bald wird ſein Blut ver = rinnen, 
Contrebass, 
2. — — — — Pr Ser 
Er eigene ee 





EEE x — 
Bee: 


bald krümmet ſich der Wurm! 


* er 


E — 

Wie aus dieſem Beiſpiele erſichtlich, bewegt ſich die Sing— 
ſtimme über einem von allen Streich-Inſtrumenten ausge— 
führten Octavengang, ſo zwar, daß der Sänger bei jedem zu 
ſingenden Ton einen Vorſchlag der kleinen Secunde vom Or— 
cheſter zu hören bekommt. Ein wirklich ſattelfeſter wird ſich 
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von berlei „Spanischen Reitern” nicht jonderlih imponiren laf- 
fen. Der Pizarro von 1805 jedoch vermodte troß allem 
Krümmen und Gefticuliren dem gefährlichen Hinderniß nicht 
auszumeihen, zumal die jchadenfrohen Spieler da unten bie 
Malice gehabt, die kleine Secunde duch einen Accent noch 
mehr hervortreten zu machen; ſomit mußte der wuthſchnaubende 
Pizarro die ganze Stelle hindurch am Bogen der Spieler han 
gen bleiben. Das veruriachte Gelächter. Darüber erhob aber 
der in jeiner Einbildung verlegte Sänger ein Geſchrei und 
warf mit Ingrimm dem Gomponijten unter andern aud die 
Morte an den Kopf: „Solden verfl — Unfinn hätte mein 
Schwager nicht geihrieben ! ” *) 


Noch in jpäteren Jahren konnte die Erinnerung an dieſe 
drollige Epijode aus der keineswegs ergößlichen Fidelio - Ge: 
ſchichte von 1805 unjern Meifter recht erheitern, bejonders 
wenn er diefem jeinem ehemaligen grimmigen Pizarro auf der 
Straße begegnete. Liegt darin nicht einige Nehnlichkfeit mit 
dem einftens zu Bonn verübten Jugendftreich an dem Sänger 
Heller, deifen in der erften Periode gedacht wird? Syedenfalls 
hatte der ernite Spaß mit dem Sänger Meier das Gute zur 
Folge, daß an Stelle der im ganzen unbebeutenden Arie in 
B dur eine andere gefommen, die den beften Stüden in der 
Dper ebenbürtig zur Geite fteht. 


Nah Mittheilung des Borftehenden über diejes in unfern 
Tagen hochgeftellte Opernwerk bleibt nur noch übrig, einige 
‚Anmerkungen in directer Beziehung auf den Gejang-Componiften 
Beethoven folgen zu laſſen, weil fie zur Sache gehören. 


Aus den Eingangsworten des Treitſchke'ſchen Aufſatzes über 
Fidelio geht hervor, daß Beethoven fih dur die Kompofition 
des Chriſtus am Delberg zur Gompofition einer Oper gut 
empfohlen habe, d. h. nicht nur hat er dort Geſchick zu dra— 
matiſcher Mufik gezeigt, ſondern zugleih den Beweis geliefert, 


# 


*) Die Gemahlin diefes Sänger? war bie älteſte Schwefter der Frau Mo: 
zart. Für fie war die Partie ber Königin der Nacht gefchrieben. 
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daß er überhaupt für Gefang zu fchreiben verftehe, oder, mas 
er noch nicht vollends verftehe, bei im Großen fich darbieten- 
ber Gelegenheit erlernen werde. Es iſt befannt, daß die Fä- 
bigfeit, gut für die Singftimme zu Schreiben, den Inſtrumental— 
Gomponiften, vornehmlich wenn fie Elavierjpieler find, zu allen 
Beiten abgeſprochen worden, und meijt mit vollem Recht. Allen 
Beobachtungen nah ſcheint es diejer Klafje von Mufifern am 
Ichwerften zu werden, fich mit der Phyfiologie des Stimmorgang 
und den Regeln der Geſangskunſt fo vertraut zu wachen, daß 
die in der Vocal: Compofition als erſtes Poſtulat entgegentre- 
tende Einſchränkung fih wie ein nothwendiges Naturgejeh 
von ſelbſt ergibt und nicht erjt an der Bartitur figend er: 
zwungen werden muß. Was im legteren Falle rejultirt, Davon 
liegen uns aus unferer Epoche nicht wenige Beiipiele vor, mit 
C. M. von Weber beginnend. Faft alle deutichen Componiſten 
nach Weber haben, bald mehr, bald weniger, die Sinaftimme 
wie ein Anftrument behandelt. 


Auf unlern Wiener Meifter damit zurüdblidend, ift es 
außer Zweifel, daß er, zunächſt durch natürliche Nichtung fei- 
nes Genius zur Inſtrumental-Muſik, als der Vhantafie den 
freiften Spielraum gemwährend, bingedrängt, aber auch noch 
von den Einwirkungen des PBianoforte jo ſtark befangen war, 
daß ihm jene Einschränkung als die größte Schwierigkeit bei 
der Compofition für Singſtimmen erjheinen mußte. Die Ge: 
wohnheit, fi den Eingebungen der Vhantafie frei zu überlaf- 
jen, eingefchränft allein durch die Gelege der Harmonie, des 
Rhythmus und Kenntniß der Natur der Inſtrumente, Dieje 
Gewohnheit, in Verbindung mit noch einem Zweiten, dem 
Unvermögen felber einen guten Ton bervorzubringen, — 
das zufammen läßt errathen, welchen Kampf Beethoven beim 
Ausarbeiten diefer Opern: Bartitur mit fich ſelber zu be: 
ftehen aehabt. 


Bei Anhörung des Fidelio wollte Cherubini zu dem fihern 
Schluß gelangt ſeyn, daß deffen Autor ſich bis dahin noch 
viel zu wenig mit dem Studium der Geſangskunſt befaßt habe, 
woran Salieri, der einftige Führer in diefer Abtheilung, nicht 
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ihuld gemwejen, denn auch Cherubini will von diefem gehört 
haben, wie es ihm mit feinem Schüler ergangen. Der um 
volle zehn Jahre ältere franzöfiiche Meijter erlaubte ſich dem— 
nah, dem Wiener das Gejangsweien nachdrücklich anzuempfeh- 
len und ließ zu dieſem Zwecke die Schule des Pariſer Eonjer- 
vatoirs fommen, um fie ihm zu verehren. *) Bekanntlich find 
Mehul, Adam, Jadin, Goſſek, Catel, Gobert, Eler und Cheru— 
bini die Verfaſſer. 


Unterſucht man indeſſen die dem Fidelio vorausgegangenen 
Vocal: Eompofitionen (die Cherubini nicht gefannt hat), Die 
Adelaide, Chriftus am Delberg und die Sechs Xieder von 
Gellert, To ift es augenfällig, daß alle Stimmen mit befter 
Kenntniß ihrer Eigenheiten behandelt find. Wie richtig 3. B. 
ift die Unterjcheidung der Vocale e und i im Gebraude für 
Sopran oder Tenor, wovon C. M. v. Weber und die Späte: 
ren meift Umgang genommen haben. Wahr ijt es, im Fivelio 
findet fich diefe Unterjcheidung weniger ftrenge beachtet, aber 
doh noch mit Maß. — Was war es wohl, das die Sänger 
zu Klagen veranlaßt und verdrießliche Konflicte für alle Theile 
herbeigeführt hat? Beethoven’s Hartnädigfeit, das Gefchriebene 
für gut und fingbar zu halten, dieſe war der Stein des Anz 
ftoßes, den weder beſcheidene Borftellungen nod diplomatische 
Unterhandlungen zu befeitigen im Stande gewejen. **) 


Bon den Sängern in diefer Oper zu Wien war es zulegt 
Frau Milder: Hauptmann, die dem Berfaffer 1836 in Aachen 
über jene Vorgänge Mittheilungen gemadt. Sie jagte unter 
anderm aus, daß auch fie, hauptſächlich wegen der unjchönen, 
unjangbaren, ihrem Organ auch noch widerftrebenden Paſſagen 
im Adagio der Arie in E dur, harte Kämpfe mit dem Mei: 


*) Dieſes Eremplar bat fih bis in die legten Lebenstage unfers Meifters 
in feiner Heinen Bibliotbef erhalten, aber auch die deutjche Ueberſetzung 
von diefer Schule in 6 Abtheilungen (bei Breitfopf u. Haertel) jtand 
daneben. 


“+, Wohl zu merken, es ift von der erften Bearbeitung die Rede, nicht 
von dem Fidelio, wie er gegenwärtig vorliegt. 
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fter zu beftehen gehabt, — jedoch vergeblih, bis fie 1814 
entſchieden erklärte, mit jener jo geftalteten Arie nicht wieder 
die Bühne betreten zu wollen. Das wirkte. Ein Vergleich 
der vorliegenden Arie mit der erften Bearbeitung wird nicht 
minder zu Dank gegen dieſe Künftlerin auffordern, wie in dem 
verwandten Falle mit dem Bafliften Meier. — Der Inhalt 
des an Tereitichfe gerichteten Briefhens: „Die ganze Sache 
mit der Oper ift die mühlamfte von der Welt“ u. ſ. w. wird 
nun feiner weiteren Auslegung bedürfen und veritanden werden. 


Die manderlei Erfahrungen aber, die unſer hartnädige 
Meifter, zum Theil wider jeinen Willen, durch alle diefe Vor— 
gänge und onflicte machen mußte, waren aus jedem Geſichts— 
puncte betrachtet äußerft erwünſcht, und hätte ſich Gelegenheit 
geboten, alsbald eine zweite Oper jchreiben zu Fönnen, jo 
wären fie auch zweifeldohne nußbringend geworden. 


Frägt es fih endlid um die pecuniären Xortheile, die 


| dem Componiſten nah allen dieſen Mühfalen zu Theil gewor— 


den, ſo find dieſe vollends Häglier Art. Bielleiht war es 
der erite Fal in Deftreih, dab ein Opern-Componiſt mit der 
Theater: Direction eine Tantieme von jeder Borftellung ala 
Honorar bedungen hatte. Wir haben aber gehört, wie in 
Folge der feindlihen Invaſion die höhere Gefellichaft die Haupt: 
ftadt verlafjen, der Theaterbefuh überhaupt gejtört war; 
addiren wir den geringen Beifall hinzu, den das Werf in nur 
drei Borftellungen im Monat November 1805, in eben So 
vielen ungefähr im Monat März 1806 erhalten, unter 
denen nur die je erſte ein gut bejegtes Haus geiehen, jo 
wird man faum überraſcht jeyn, zu vernehmen, daß fi 
Beethoven’3 Tantiemen- Antheil nicht auf zwei hundert Gul- 
den erhoben hat. 


Diefer eben abgehandelte Zeitraum von fünf Jahren, in 
weldem der Künjtler und der Menih jo mancherlei ſchwere 
Prüfungen zu beftehen gehabt, dürfte durch eine aus Ehriftian 
Stum’s Lehr: und Erbauungsbuh von des Meiſters Hand 


ausgefchriebene Stelle, in directer Beziehung auf fein reli- 
giöjes Gemüth, anſchaulich harakterifirt werden fünnen. Die: 
jelbe lautet: 


„SH muß es zum Preife Deiner Güte befennen, daß Du alle Mittel 
verfucht haft, mich zu Dir zu ziehen. Bald gefiel es Dir, mid) die ſchwere 


Hand Deines Zorned empfinden zu laſſen und durch mannigfaltige Züchtis 
gungen mein ftolzes Herz zu bemüthigen. Krankheit und andere Unglücks- 
fälle verhängteft Du über mih, um mid zum Nachdenken über meine Ab: 


weihungen zu bringen..... Nur das einzige bitte ih Dich, mein Gott, 
böre nicht auf an meiner Beſſerung zu arbeiten. Laß mich nur, auf welche 
Weile es wolle, an guten Werfen fruchtbar jeyn.“ I. ©. 197. 


Vieleicht läßt fih ſchon in nächſter Zeit ein Wendepunct 
in Berhältnifien und Zuftänden wahrnehmen. 


| 


1806. Alles die Oper Fidelio Betreffende mußte im Zuſammen— 
bange gegeben werben. Es war jomit unvermeidlich, daß nicht 
in der chronologiſchen Anordnung der Begebenheiten eine Stö- 
rung eingetreten wäre. Der erjte Theil diefer Begebenheiten 
Datirt, wie wir gejehen, aus den Jahren 1805 und 1806; 
dort joll demnah der Faden der Lebensgeſchichte des Ton: 
Dichters wieder angefnüpft werden. Wenn ihn die Vorgänge 
mit der Oper etwas ermüdet hatten, und er ver Erholung 
bedurfte, jo wird es fich bald zeigen, wie wenig Zeit biezu 
von Nöthen war; ja die Fruchtbarkeit bei unſerm Meifter 
geftaltet ji von hier an als eine fo reihe, als wäre noch 
fein Tropfen aus diefem tiefen Bronnen herausgeholt worden. 
Erſtaunlich müßte dieſe ſelbſt dann noch ericheinen, wenn zwi— 
Ihen der Oper Fivelio und den vielen neuen Werfen ein Zeit: 
raum von einigen Jahren läge; allein es zählt dieſer kaum 
einige Monate. 


Das erfte Werk, das auf die Anftrengungen mit der Oper 
gefolgt, war die Sonate in F moll. Op. 77; jene viel be: 
wunderte Dichtung, die hinſichtlich harakteriftiicher Einheit nur 
wenige ganz ebenbürtige in der Reihe der Sonaten für Piano: 
forte allein zur Seite hat. Der Meifter ſchrieb ſie während 
einer furzen Naft bei jeinem Freunde, dem Grafen Brunswick, 
in einem Zuge nieder. *) Sie iſt befanntlich diefem Freunde 
gewidmet. Don diefem Merfe verdient noch bemerkt zu wer: 
den, daß darin der Umfang des Pianoforte jhon das vier— 
geitrihene c erreiht. Bei diefer Ausdehnung der Claviatur 
nah oben ift die Fabrication über zehn Jahre ftehen geblie- 





*) Ries jagt ©. 99 in feinen Notizen, daß er das Finale diefer Sonate 
von Beethoven felber gehört; wann dies geichehen, erfahren wir von 
ihm nicht. Es darf daber angenommen werden, daß das Werk bereit? 
im Kopfe ausgearbeitet geweſen, bevor es auf ben Landgute bes Ora: 
fen in Ungarn zu Papier Fam. Hatte der Meifter doch über ein volles 
Jahr vorher mit der Oper zu fchaffen. 
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"ben. — (Das mit Op. 58 bezeichnete Concert in G dur für 
Pianoforte dürfte nad) einer von F. Ries gegebenen Notiz in 
das Jahr 1804 zurüdjalln und der Compofition der Dper 
Leonore = Fidelio unmittelbar vorausgegangen feyn. Ein ganz 
fiherer Zeitpunct jeines Entftchens war nicht aufzufinden.) 


Die Nahwirkungen des erjten franzöfiichen Krieges lajteten 
ſchwer auf allen gejellichaftlihen Verhältniſſen der Kaiferjtadt, 
daher auch auf den fünftleriichen. Nicht einmal konnten die 
jo beliebten Peorgen » Eoncerte im Augarten gehalten werden, 
weil der Adel und ein großer Theil des mufifliebenden Bub: 
lifums auch nad dem Abzug des franzöfiichen Heeres nod) 
auf dem Lande verblieben. Bon Brivat:Concerten fonnte der 
nicht zu erihwingenden Koften wegen um jo weniger die Rede 
feyn, als der Eoncertgeber mit einen wohlbejegten Orcheſter 
vor's Bublifum treten mußte. Es lag im Geifte der Epoche, 
die verjchiedenen Muſikſtyle ftrenge gelondert zu halten, dem— 
nah es den Künftlern nicht jo leicht gemacht war, Goncerte 
zu geben, wie heutzutage. Die gegenwärtig beftehende Unfitte, 
ein Lied, ein Glavierftüd neben eine Sinfonie zu jtellen und 
das Orchefter zum müßigen Zufchauer zu machen, war damals 
ungelannt, und ſpricht dies für den wahrhaft gebildeten Sinn 
der Zeit, der ſolche Verwirrung nicht geduldet. 


Schon dem Minter nahe fammelte fi die Gefellichaft 
wieder. Da hatte es Franz Element,*) Orcefter:Director 
im Theater an der Wien, einer der genialften Muſiker feiner 


*) Kranz Element (aud Klement gefchrieben ), „eb. zu Wien 1784, 
N dafelbit 1842. — Nady Mozart wohl das am meijten bewunderte 
mufifaliiche Wunderfind in der Heimatb, wie in fernen Ländern. Das 
Wunbderbarfte an ihm war fein Gedächtniß, darın er alles übertroffen, 
was die Kunftgefchichte über ähnliche Begabung anszufagen weiß. 
Seyfried fagt unter Andern in Echillinas Enunclopädie hierüber : 
„son unterftügte ein Gedächtniß fonder Gleichen, wenige Proben reich: 
ten bin, um ganze Partituren vollftändia, bis in’s kleinſte Detail der 
Inftrumentation , auswendig zu bebalten, u. f. w.“ — Gin befannt 
gemwordeuer Vorfall mit Cherubini im Jahre 1806 mag diefe Worte 
befräftigen. Der Parifer Meifter wollte das über G. Vernommene 
felber prüfen. Nach der Iten Probe von feiner Oper Kaniefa forderte 
er den Chef des Orcheſters auf ibm eine beliebige Niunmer aus diefer 
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Zeit, zuerft unternonmen, mit feinem Orcheſter ein großes 
Concert zu veranftalten. Beethoven gab ihm hierzu das eben 
beendigte und für jeine Fünftlerischen Eigenheiten (kurzer Bogen, 
nad) der Schule der alt=italienifchen Meifter, Tartini, Nar- 
dini; Beherrſchung der höchſten Applicatur) berühmte Con— 
zert für die Violine in D dur zum Vortrage. Es hatte 
fih jedoch Feiner beifälligen Aufnahme zu erfreuen. Zwar war 
ein im folgenden Jahre wiederholter Vortrag dem Werfe gün— 
ftiger, dennoch) fand Beethoven für vathiam es jogleih in ein 
Glavier:Concert umzufchreiben, als ſolches es aber vollfommen 
ignorirt worden. Sowohl Violin- als auch Glavierjpieler ver: 
ihrieen das Werft als undanfbar (mit diefer Bezeichnung 
wurden die meiften Glavierwerfe Beethoven’s von den Mufifern 
bis auf unjere Tage abgefertigt), die Biolinfpieler verflagten 
es jogar als unausführbar, weil fie vor der häufig 
darin angewandten hohen Applicatur zurüdbebten. Erſt der 
jüngften Zeit war es vorbehalten, diefem herrlichen Werfe in 
feiner urjprünglichen Geftalt ganz gerecht zu werden. 


Bon größeren Werfen ift in diefem Sahre außer der So— 
nate in F dur, Op. 54, fein anderes im Drud eridienen. 
Der Umftand, daß in diefem Werfe der Umfang von fünf 
Octaven nicht überschritten ift, mag als fpredender Beweis 
gelten, daß deijen Entjtehen um mehrere Jahre zurüddatire, 
folglih in der Dpus= Zahl vor 47 zu ftehen komme. Mie 
müßte der leipziger Necenjent über fich jelbft böje werden, 
wenn er heute jeine jchiefe Beurtheilung dieſer Sonate vor 
Augen bekäme! Nachdem der Mann gejagt, daß die beiden 
Sätze, aus denen fie bejtehbt, „wieder voller wunderlicher 
Grillen” jeyen, fährt er fort: „E3 ift über Beethoven’s Eigen: 
heiten, die zu rühmenden, wie die zu tadelnden, ſchon fo oft 
von Andern in diejen Blättern geſprochen worden, und aud) 


— ñ — 


Oper auswendig am Pianoforte vorzuſpielen. Allein nicht blos eine 
Nummer, ſondern glei die Hälfte der Oper bat ibm C. vorgeipielt. 
Indeſſen war das nicht alles, womit Gherubini überrafcht werden 
follte. Den folgenden Tag bradte ihm E. eine der fchwierigften Num— 
mern aus der Oper velljtändig in Partitur gefchrieben. Cherubini 
fprach von diefem Vorfall mit mir, bemertend, niemals wieder eine 
Annäherung ſolchen Gedächtniffes getroffen zu baben. 
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anderwärts klagen jelbjt die eifrigften Verehrer feines wahrhaft 
tiefen Geiſtes darüber; ev zeigt jedoch, wie er alle vergleichen 
Bemerkungen verachte: fo bleibt denn freilih Ref. nichts bei- 
zufügen, als eben die Anzeige, daß diejes neue Werk wieder 
gar manchen Stoff zur Wiederholung des von Andern Gejag- 
ten darbietet.” Allg. Mut. Ztg. ©. 639. 


41807. Wir betreten nun den Boden des ſehr fruchtbaren Jahres 
1807, um da länger verweilen zu Fönnen. 


Unmittelbar auf das Violin-Concert folgt die Compofition 
der vierten Sinfonie in B dur, — dann die Beendigung 
der drei Streidquartette in F dur, E moll um 
C dur, Op. 59, die aber bereits unterm „26. Mai 1806 
angefangen,” (wie auf dem erjten Blatt des Manuſeriptes be: 
merkt jteht) jedoch wieder Liegen gelajjen wurden. *) Hierauf 
fommt die Duvertüre zu Coriolan, — lauter Win 
terarbeiten von 1806 auf 1807. 


Im Laufe des Monats Februar wurde die neue Sinfonie 
in einer (gegen den bejtehenden Brauch) auf Subfeription ver- 
anjtalteten Akademie zum Bortheile des Componijten zur Auf: 
führung gebracht, und zwar in Verbindung mit den drei vor: 
ausgegangenen Einfonien in C, D uud Es. — Es war 
dies unbezweifelt eine ftarfe Zumuthung an die Zuhörer, und 
würde in unfern Tagen noch als gewagt erjcheinen, gleich: 
wohl diefe Werke jänımtlich bereits Gemeingut des muſikaliſch— 
gebildeten Publieums geworden. **) Daß aber ein ſolches Un— 
ternehmen in jener Zeit nicht abſchreckte, fcheint mehr denn 
alles, was die Kritif über ITheilnahme des größeren Publicums 
an Beethoven’s Orcheſter-Muſik zugefteht, ein jprechendes Zeug: 
niß ſowohl bezüglich der bereits erreichten Empfänglichfeit für 
des Meifters Tondichtungen überhaupt, wie nicht minder für 


*) Die Entftehung diefer Sinfonie war in der erften Ausgabe irrthümlich 
als unmittelbar auf den Fidelio folgend, in das Jahr 1806 zurüd: 


geſetzt. 
*.) wird von einer noch weit färferen Jumuthung an das Publicum 
ede jein. 
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den gebildeten Einn im Allgemeinen abzugeben. Bei vieler 
neuen Sinfonie hatte der Gomponift die Genugthuung zu jehen, 
daß fie alsbald mehr als die andern, fait fräftiger noch als 
die acht Jahre früher dem Auditorium vorgeführte erſte Sin: 
fonie in C dur, durchgeſchlagen. Die Wiener Kritik hat diefelbe 
ohne zugefügtes Aber und Wenn begrüßt, ein bei Beethoven’s 
Inſtrumental-Muſik kaum noch dagewejener Fall. — Eine 
andere Schöpfung in diefem Jahr ift die MefjeinC dur — 
geihrieben für den Fürften Ejterhazy. 


E3 wird am Drte jeyn zu zeigen, wie hoch Beethoven’s 
Compofitionen jeit Ausgang der eriten Periode big nun im 
Preife gejtiegen waren. 


Ein Berlags:Contract zwifchen ihm und dem perjönlid an- 
weienden Muzio Elementi, (em hochgeſchätzten Glavier: 
fpieler, Componiften und Begründer eines großen Muſikver— 
lagsgeichäftes in London,) de dato Wien, 20. April 1807, 
von beiden und Baron von Gleihenftein als Zeugen 
unterzeichnet, liegt im Original vor. Dem Wortlaut diejes 
Gontractes zufolge honorirte Elementi die Doubletten nad) 
ftehender Werke, ald: die drei Quartette, Op. 59, die vierte 
Sinfonie, die Duvertüre zu Coriolan, das vierte Pianoforte— 
Goncert in G dur, das PBiolin- Concert in D dur, dafjelbe 
auch als Glavier: Goncert arrangirt, mit zwei hundert 
Pfund Sterling zum Debit für England. Gleich— 
zeitig enthält diefer Contract die Verpflichtung für Elementi: 
für drei noch zu componirende Sonaten an Beethoven die 
Summe von 60 Pf. St. zu bezahlen. 


Werthgeſchenke erhielt unſer Meifter fortan, die aber alle 
bald wieder verihmwunden find. Die Mitglieder feines engeren 
Kreifes mußten auszufagen, daß das „böje Princip“ nicht 
blos veritand freundlich gefinnte Menſchen aus jeiner Nähe zu 
entfernen, jondern auch Bretiofen. Wenn dann Beethoven 
gefragt worden, wo jener Ring, jene Uhr hingefommen, joll 
er nah einigem Nachfinnen gewöhnlich geäußert haben: „Ich 
weiß es nit.” Er wußte aber recht wohl, wie fie ihm 
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entfommen, wollte jedod feine Brüder folder Thaten nicht 
laut anflagen. 


Zum Herbfte diefes Jahres hin jehen wir die in Folge 
der Kriegsereigniffe zerjtreut geweſene Geſellſchaft fich wieder 
zu erneuerter Thätigfeit verfammeln, und zwar dur Eoniti- 
tuirung eines Vereins für große Concerte. Der als fertiger 
Biolinfpieler allen Mufikfreunden befannte Banquier Hering 
jtellte fih als Führer an die Spike eines zahlreihen, aus 
faft lauter Dilettanten beftehenden Orcheſters, darunter auch 
aus dem höheren Adel. Der Saal „Zur Mehlgrube“ (ge 
genwärtig Hotel Muntfch) diente zum Verfammlungs : Locale. 
Indeß zeigte fich diefer etwas beſchränkte Raum für den gro— 
pen Zudrang bald nicht mehr ausreichend und der Verein 
ward genöthigt diefes in akuſtiſcher Hinficht günftige Local mit 
einem, jolchen Bedürfnifje. ganz entgegengejegten, zu vertaufchen. 
Mar verlegte nämlich diefe Goncerte in die Aula der Univer: 
jität. Doch ſchon nad) wenig Wochen ſah ſich Banquier Hering 
in Folge entitandener Mißhelligfeiten veranlaßt feinen Plag 
dem routinirten Leiter großer Orcheſter-Maſſen, Franz Clement, 
zu überlaffen, dur welchen Wechſel die Dinge wejentlich ge: 
wonnen hatten. 


Nun trat auch Beethoven mit diejer, Eifer und Liebe zur 
Sache bethätigenden Gejellichaft in Verbindung. In einer der 
December = Berfammlungen dirigirte er felber die Sinfonia 
Eroica und ließ darauf zum erften Mal die Duver 
türe zu Coriolan hören. In einer jpäteren Berfammlung 
folgte gleichfalls unter perjönlicher Leitung eine Wiederholung 
feiner Sinfonie in B dur, die ſich eines noch lautern Bei— 
falles zu erfreuen gehabt, als bei der erften Aufführung. 


Im Jahre 1807 wurden die Sinfonia eroica Op.55., 
ferner bie große Sonate in F moll, Op. 57, und die 
fünf und dreißig Variationen in C moll, ver Deffent- 
lichkeit übergeben. Wie es gekommen, daß letteres Werk 
feine Opuszahl erhalten und mit No. 36 in den Katalogen 
figurirt, iſt nicht zu jagen. Der Grund wird wohl nur bei 
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der damals fchon eingetretenen Unorbnung in der Nummerirung 
der Werfe, jo in Rückſicht ihres Entitehens wie ihrer Ber: 
öffentlihung, zu ſuchen ſeyn. — Die kritiſchen Erpectorationen 
über die beiden erjtgenannten Werfe in der Allg. Muf. Ste. 
find wieder abfonderlider Art. Bei aller Rüdfihtnahme auf 
den Zeitgeihmad wird es denn dod etwas ſchwer fich des 
Unmillens über die Befangenheit eines Kunftrichters zu ent— 
halten, der über eine phantafiereiche Schöpfung ein Urtheil 
ausſpricht, wie dort, den erften Sat der F moll Sonate be 
trefiend, geſchieht. ES mögen zur Erheiterung nur einige 
Stellen daraus folgen: 


„Jedermann fennt Beethoven’s Weije, die große Sonate zu 
bearbeiten; und bei aller — bei der. größten Mannigfaltig- 
feit im Einzelnen, bleibt Beethoven diejer feiner Weife im 
Ganzen immer ziemlich treu. Sn dem erften Sabe dieſer 
Sonate hat er einmal wieder viele böſe Geifter los gelafjen, 
wie man dieſe aus andern feiner großen Sonaten auch jchon 
fennt: aber wahrhaftig, es ift hier auch der Mühe werth, 
mit den argen Schwierigkeiten nicht nur, fondern auch mit 
mancher Anwandlung des Unwillens über geſuchte Wunderlich 
feiten und Bizarrerieen, zu fämpfen! Es ift jedoch über dieſe 
Eigenheiten der Laune des Meifters ſchon jo oft geiprochen 
worden, daß Rec. fein Wort mehr darüber jagen mag.” — Da— 
gegen findet der zweite Sat, Andante con moto, und aud 
der dritte, Allegro, ma non troppo, Gnade bei dem ge- 
firengen Herrn, ja jogar Wohlgefallen. In diefem dritten 
Sate findet der Kunftrichter „nichts. von dem Zerhadten, For: 
cirten, das mehrere andere Beethoven’ihe Finalen von folder 
Lebendigkeit und Stärke zeigen.” (12) IX. ©. 433. 


Aus der Kritif über die Eroica jollen auch nur einige 
Stellen beigegeben werden. 3. B.: 


„Sp fiher der Vorwurf zuweilen übertriebener Künitelei, 
Bizarrerie, geſuchter Schwierigkeiten der Ausführung ꝛc. Beet— 
hoven bei fleineren Stüden trifft, die entweder überhaupt 
nicht eben viel ausfagen, oder Doch nichts, was nicht auf weit 
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einfachere, natürlichere , leichtere Weife eben jo gut, wo nicht 
beffer gejagt werden fünnte: (sic) jo gerecht iſt es, wenn er, 
bei Solch einem Werke, mo faft überall die Sache ſelbſt die 
Schwierigkeiten für den denfenden Zuhörer oder ausübenden 
Mufifer herbeiführt, die Vorwürfe abwirft. Eine Converjation 
über gewöhnliche Gegenftände ſoll nicht dunkel, ſchwer, lang 
ſeym; wer aber von der Ausführung hoher, abjtracter Materien 
verlanzt , fie ſoll erſchöpfend, und doch jo leicht, anmuthig, 
kurz fein, wie jene Converjation: der verlangt das Unmögliche, 
und weiß gemeiniglih felbft Nicht, was er eigentlich will. 
Damit fol jedoch nicht geſagt ſeyn, daß es nicht überall ein 
Nimium gebe, und daß nicht Beethoven’! Genius, auch in 
diefem Werfe jeine Eigenheit zeige, jo gern an dieſes — we 
nigftens zu ftreifen, als — den mechanijchen und techniichen 
Theil betreffend, die Unmöglichkeit der gehörigen Aus- 
führung, wie fie aus der Natur der Inſtrumente oder der 
Hände erweislih wird; und, den artiftiichen und aeſthetiſchen 
Theil betreffend, der Genius felbjt, der au bier nicht 
durch Herkommliches beſchränkt, Jondern nur (was hiermit ge: 
ihehe!) an die unabänderlichen Gejege des aefthetiichen Ber: 
mögens des Menſchen überhaupt — und wenn er, der Genius, 
gerade die Eigenheit hat, dieiem gern mehr zuzumuthen, als 
fih mit jenen Gejegen verträgt, auch an dieje Eigenheit erin- 
nert werden darf, damit er fich ſelbſt ein Gejeb werde und 
nicht feine Erzeugniffe in das Blaue hinaus veriprenge. — 
Uebrigens wird es nicht fehlen, daß nicht eine Schaar Aus: 
züge und Bearbeitungen von diejem Werke, jobald es befannt 
wird, gemaht würden.“ IX. ©. 331. 


Ob fih wohl Beethoven für dieſe, wahricheinlih auf 
dem Nedactions-Bureau, gedrechſelte Inſchutznahme feiner 
Eigenheiten bedankt haben mag? Aber mit der Schaar von 
Auszügen und Bearbeitungen hat es der Kritiker errathen. 
Der Catalog weiſet deren nit weniger denn fünfzehn ver- 
ſchiedene auf. 


Eine andere, von wejentlich verichiedener Gejinnung und 
Form zeugende Kritif über die Eroica und zugleich über die 
10 


146 


— — 





Sinfonie in B dur, aus der Feder von Carl Maria von 
Meber, erjcheint unter den Ergänzungen. 


1808. Für den aufmerkſamen Beobachter des Entwidlungsganges 
eines mächtigen Genius ift es ein angenehmes Geſchäft, von 
Stufe zu Stufe zu folgen und ihn der Vollendung fich nähern 
zu jehen, bis diejer an einem Höhepunct angelangt, den zu 
überfchreiten faum mehr in der Möglichkeit liegt. So ergeht 
es dem Wanderer in Hochgebirgen. Von Stunde zu Stunde 
fieht er fih Höhepumncten gegenüber, die dem Anfcheine nad) 
nicht mehr überragt werden können; aber im erfolge jei- 
ner Wanderung ſteht er plößlic vor Bergriefen, die das 
freie Auge ohne trigonometriihe Meſſungen für die höchiten 
Spiten im weiten Umfange zu erkennen im Stande if. — 
Es will dem Verfaſſer bedünfen, daß wir im Verlaufe des 
Entwidelungsganges des Beethoven'ſchen Genius an diejem 
Puncte, den man in der Sinnenwelt den Gipfelpunct zu 
nennen pflegt, angelangt find. Ohne Raft fchen wir ihn von 
einem Werfe zum andern eilen, in den meiften einen höheren 
Flug nehmend, das mit Tönen und Harmonieen möglich zu 
Yeiftende faft erſchöpfend; — halten wir uns nur an die vier 
Sinfonien, um einen beftimmt abgegränzten Horizont vor Au— 
gen zu haben, — dennoch find es nur die Vorberge, die wir 
angejtaunt. 


Unbezweifelt fällt in das Jahr 1808 der Hochſommer 
des geiftigen Entwidelungsprozeßes bei unjeım Beethoven, die 
höchſte Reife jeiner Productionskraft, — die Vollendung. Rüh— 
vend iſt es, aus dem mehrgedadten Lehr- und Erbauungsbucdhe 
von Ehr. Sturm nachſtehende Stelle in einem jeiner Tagebücher 
ausgezogen zu finden: 

„Bald wird der Herbft meines Lebens da fenn. Und da wiünfchte ich ei- 
nem fruchtbaren Baume gleich zu feyn, welcher reiche Früchte in unfern 
Schooß herabjhüttelt. Aber im Winter meines Lebens, wenn ich einmal 
grau und Tebensfatt werde, wünfchte ich mir dad Glüd, daß meine Ruhe fo 
ehrenvoll und fo wohlthätig fjeyn möge, als die Ruhe der Natur im Win: 
ter ift.“ *) 


*) Aus dem Aufſatze: „Nube der Natur im Winter,“ I. 49, 
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Soll es denn nicht fcheinen, daß Beethoven dieſen fei- 
nen Hochſommer nicht jelber erfannt habe, als er fich Diele 
Stelle noch_bejonders vor Augen gelegt, nachdem er fie doch 
im Buche angeftrichen hatte? ES bebarf indeſſen wohl feiner 
Anmerkung, daß die Zeit feiner höchſten geiftigen Potenz fich 
nicht auf das Jahr‘ 1808 beſchränkt, vielmehr eine Reihe von 
Jahren auf gleicher Höhe fich erhalten hat. 

Verweilen wir etwas unter dem Baume, der den Namen 
unſers Meifters trägt, und befehen wir uns die von ihm in 
diefem Jahr hervorgebrachten Früchte. 

In den Sommer-Goncerten (im Augarten) Tam Das 
„Concertino“* für Pianoforte, Violine und PVioloncell 
zum erjten Mal zur Aufführung, hatte ſich aber gar Feines 
Beifalls zu erfreuen, weil die Vortragenden e3 mit der Sache 
zu leicht genommen. Es blieb darum bis zum Jahr 1830 
liegen, wo es in den Concerts spirituels von den Künjtlern 
Boflet, Mayfeder und Merf mit großem Beifalle vorge- 
tragen worden. Gejchrieben war diejes Werk für den Erzherzog 
Rudolph und die Künftler Seidler (Bioline) und Krafft 
(Bioloncell). 

Aber erit der 22. December hat dem Publicum Beweije 
von der außerordentlihen Fruchtbarkeit dieſes Jahres gegeben. 
Am genannten Tage hat der Meifter im Theater an der Wien 
eine Akademie veranftaltet, in welcher nachjtehende Werke zum 
erften Mal zur Aufführung gefommen. Da die Allg. Muf. 
tg. den genauen Wortlaut des Programms aufbewahrt, jo 
fönnen wir uns daran halten. Dieſes lautet: 


Erfte Abtheilung. 
1. Baftoral- Sinfonie. (Nr. 5.) Mehr Ausdrud der Em: 
pfindung, al$ Malerei. 
Zweite Abtheilung. 
I. Sinfonie in C moll. (Nr. 6.) 
II. „Heilig,“ mit lateiniſchem Tert, im Kirchenſtyl geſchrie— 
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IH. Fantafie auf dem Elavier allein. 

IV. Fantafie auf dem Glavier, melde fih nah und nad 
nit Eintreten des Orcheſters und zulegt mit Einfallen 
von Chören und Finale endet. 


(Der Leſer erräth wohl, daß letteres Werk die jogenannte 
ChorsFantafie, Op. 80, it.) 


Beim Ueberblid diefes Programms wird auffallen, die 
Bajtoral-Sinfonie als Nr. 5, die C moll: Sinfonie aber als 
Nr. 6 angegeben zu finden, da doch auf den gebrudten Titel: 
blättern dieſe Nummern umgefehrt zu leſen. Unbezweifelt tt 
obige Ordnung mit Grund erfolgt. Da Beethoven nicht felten 
an zwei, jogar an drei Werfen, zuweilen verichiedener Gattung, 
gleichzeitig zu arbeiten pflegte, ſo Tann wohl angenommen 
werden, daß daſſelbe mit dieſen beiden Sinfonien ebenfalls 
itattgefunden. Es dürfte aber nicht unwahricheinlich jeyn, daß 
die C moll: Sinfonie im Ganzen früher vollendet geweſen, 
demnad fie bei Veröffentlihung der Baftorale vorangeitellt 
worden. *) 


Die Aufnahme aller diejer Werke von Seiten des Audi: 
toriums war feine erwünſchte und mochte wohl der Autor 
jelber feinen bejjern Erfolg erwartet haben. Denn für jo 
Bieles und jo Außerordentlihes war der erforderliche Grad 
des Faſſungsvermögens nicht vorhanden, zudem war die Aus— 
führung eine durchweg mangelhafte, daher das Auditorium zu 
ungetrübtem Genuffe nicht aelangen konnte. In der Fantafie 


regeln ber Wiener Genjur damaliger Zeit gehörte, daß Iateinifhe Worte 
aus dem Kirchentert auf den Anjchlagzetteln verboten waren, im Thea: 
ter aber durfte die Gompofition mit dem lateinifchen Xert obne Anz 
ftand gefungen werden. Am Jahre 1824 werden wir aber bie Eng- 
herzigfeit der Genfur um vieles vergrößert finden, was als inbirecter 
Beweis gelten kann, daß das öftreichifche Volk in diefen 18 Jahren in 
der Gultur nicht vorwärts , ſondern rüdwärts gejchritten ift. Warum 
fonft eine Genfur ? 

Noch im Jahre 1813 wird die C moll-Simfonte in Wien, jo aud in 
denn Wiener Berichten der Allg. Muf. Ztg., mit Nr. 6 angeführt (©. 
416.), gleichwohl ſchon 1809 beide Werke gedrudt waren, erfteres mit 
Nr. 6, das andere aber mit Nr. 5 bezeichnet. 


— 
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mit Chor wurde jogar umgeworfen. Bejtandene (und heute 
dort noch beftehende) BVerhältnifie waren für Beethoven die 
äußere Nöthigung, dieſes Viele und Außerordentlihe auf 


ein Mal zu bieten. Es bedarf nämlich zu wiſſen, daß der 


Componiſt großer Werke, welche Maffen zur Ausführung er- 
fordern, nur auf zwei Momente im Jahreslauf angewiejen ift: 


auf die eriten zwei Tage der Woche vor Oftern, und auf Die 


legten vor dem Weihnachtsfefte, wo den Theatern der Kaifer- 
ftadt nur Akademien zu veranitalten geftattet it. Auf Diele 
günftigen Tage rechnen jedoch gewöhnlich Mehrere, darunter 
eine alte Künftler-Corporation, die viele Kräfte an ſich zieht. 
Es liegt darum kaum in der Möglichkeit, in jedem Jahre nur 
ein Mal eines ſolchen Tages habhaft zu werden. Die uner: 


m 


läßliche Verſtärkung des Chor und Orchefters, die nur in den 


fogenannten „Norma-Tagen“ zu ermöglichen geweien, erjchwerte 
in damaliger Zeit noch bejonders jedes derlei Unternehmen 
für unjern Meifter. Zu allem nod der unvermeidlich enorme 
Koftenpunct! Einige jpecificirte Rechnungsausweiie aus dem 
Sahr 1814 werden dem Leſer weiter unten einen Begriff 
von einem Beethoven'ſchen Concert-Unternehmen gewähren. 


Es ſcheint jaft genug an den angeführten Schwierigkeiten 
bei einem derlei Unternehmen; dennoch fehlt noch cine, in 
dDirecter Beziehung auf Beethovens Schöpfungen die wichtigſte, 
weil fie über Tod und Leben eines Tonwerks entjcheidet: es 
it die Erbfimde aller deutſchen Orcheiter bis zum heutigen 
Tag gemeint, die fih in mangelhaften, ja meift fchlechten Pro: 
ben bekundet. Wollte auch Beethoven, der nicht von Amts: 
wegen über das Drchefter zu gebieten hatte, im Intereſſe fei- 
nes Merfes auf jeden pecnniären Gewinn verzichten und alles 
an deſſen beitmöglichfte Ausführung wenden, er brachte es mit 
dem Handwerfsgeifte der Mufifer nicht fertig. War das cor: 


recte Abfjpielen der Noten in einer, wenn es hoch ging, in | 
zwei Proben erreiht, dann mußte fi der Autor mit diefem | 


Rejultat begnügen. Für Begriff tiefer liegender Intentionen 
fehlte dem Wiener Orcheſter ſowohl Vermögen wie auch guter 
Wille. Diejes Capitel in den perfönlihen Erlebniffen unjers 
Großmeifter war eines der Häglichiten und Fonnte nicht ver: 


. 
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fehlen üble Nachwirkungen bei ihm zurüdzulafien, die fi bis 
an das Ende feiner Tage erhalten. 


Ueber die ganz verunglüdte Chor: Fantafie in diefer Afa- 
demie ſpricht fich der Referent in der Allg. Muſ. Ztg. als ges 
wejener Zeuge fo aus: „Die Blas-Inſtrumente variiren das 
Thema, welches Beethoven vorher auf dem Pianoforte vorge: 
tragen hatte. Jetzt war die Reihe an den Oboen. Die Elari- 
netten verzählen fiy, und fallen zugleih ein. Ein turioſes 
Gemisch von Tönen entfteht; Beethoven fpringt auf, ſucht die 
Glarinetten zum Schweigen zu bringen: allein das gelingt ihm 
nicht cher, bis er ganz laut und ziemlich unnuthig dem gan— 
zen Orcheſter zuruft: Still, ftill, das geht nit! Noch ein- 
mal — nod einmal! und das gepriefene Orcheſter muß fi) 
bequemen, die verunglüdte Fantaſie no einmal von vorn 
anzufangen.” *) 


Diefer Zeugenausfage foll die Erwähnung dieſes Vorfall 
in den Ries’ihen Notizen ©. 83 gegenüber geftellt werben. 
Sie lautet: 


„Beethoven gab eine große Akademie im Theater an der 
Wien, wo- feine C moll- und feine Baftoral- Sinfonie, wie 
auch feine Fantafie für Clavier mit Orchefter und Chor zum 
eriten Mal aufgeführt wurden. Bei der Lebteren machte der 
Slarinettift, wo das legte freundliche Thema variirt ſchon ein- 
getreten ift, durch DVerjehen eine Repriſe von act Tacten. 
Da nur wenige Inſtrumente fpielten, jo fiel dieſe falfche 
Erecution natürlid um fo jchreiender in's Gehör. Beethoven 
jprang mwüthend auf, drehte fih um und jchimpfte auf bie 
gröbfte Art über die Orchefter - Mitglieder und zwar fo laut, 


) J. F. Reichardt, zur felben Zeit in Wien, äußert fich in feinen 
„vertrauten Briefen aus Wien“ faft in gleicher Weife über dieſen Vor— 
fal. In dem von ihm angeführten an diefer Afademie am 
22. Decbr. wirb noch der Arie „Ah perfido* erwähnt, gefungen von 
ee Kilitſchky, (Nichte von —— b,) die fpäter zur 

önigl. Oper nad) Berlin gegangen und bafe bN als Frau Schulz 
lange Jahre zu ben Zierden diefer Kunftanftalt gehört bat. 


151 
daß das ganze Auditorium es hörte. Endlich jchrie er: „Bon 
Anfang!” Das Ihema begann wieder, Alle fielen richtig ein 
und der Erfolg war glänzend.” 


Dieſe Gegenüberftellung zeigt doch in unerfreulicher Weije, 
daß Nies in feinen biographiihen Notizen mit grellen Farben 
zu malen liebt. Sollte man nicht glauben, er jpreche im 
Unmuthe und hier im Falle blos nad Sagenhören? Allein 
Ries befand fich bei der Kunftfeier am 22. December 1808 
gleichfalls unter den Zuhörern. Hätte es fi für den Schüler” 
und Freund Beethoven’s nicht vielmehr geziemt über die Vor: 
gänge dabei umftändlich zu berichten, überhaupt in die neuen 
Werke etwas einzugehen, deren Einwirkung wenigjtens auf die 
für den Meifter wohlgejinnten Muſiker zu notiren, und 
dergleichen? Statt allem dieſen jene trodene Notiz — mit 
einer Färbung, als käme fie aus der Feder eines Gegners. | 
Vollends erft das daran Hangende! Wahrlih, das darf ner; 
rechtes Bedenken erregen. 


a — — 
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Bisher hatten wir Gelegenheit an unſerm Tondichter Son 
rafter = Eigenjchaften fennen zu lernen, die bald mehr bald \ 
minder auf jeinen Geift und deſſen Kundgebungen eingewirkt ) 
haben. Wir haben ihn bereits auf religiöfem und auf polis 
tiihem Gebiete beobachtet und erfannt, daß jeine Gefinnungen 
diesfals auf feiter Grundlage ruhten; wir Tennen ebenfalls 
jeine jocialen Eigenfchaften, die, wenn auch ziemlich abweichend 
von denen andrer Sünftler, dennoch achtungswerth genannt 
werden müſſen, weil fie auf fittliher Baſis fußten und mit 
‚ der Total-Summe feiner Charakter: Eigenjchaften nicht in Wi— 
derſpruch gejtanden. Nun follen wir eine neue Eigenſchaft an 
ihn kennen lernen, die nicht minder auf fein Gemüth, auf 
jein Künftlerweien, und als defien Ausflug auch auf feine 
Productionen Einfluß gehabt hat. Wir wollen nun von 
Beethoven dem Naturfreund jpreden. 


ir 


Wiederum wird uns hierbei feine Hauspoftille, das mehr: 
genannte Buch von Ch. Sturm, als ficherer Leiter dienen. 
Aus der Abhandlung „Die Natur als eine Schule für das 
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Herz,“ II, 493, findet ji unter den ausgezogenen Stellen — 
aber auch angejtrihen im Buche — Die nachitehende: 






„Man ann die Natur mit Recht eine Schule für das Herz nennen, weil 
fie uns auf ſehr einleuchtende Art die Pflichten lehrt, welche wir ſowohl in 
Abficht auf Gott, ald auf uns ſelbſt und unfere Nebenmenichen auszuüben 
ſchuldig find.... Wohlen, ih will ein Schüler diefer Schule werden, und 
ein Ternbegieriges Herz zu ihrem Unterrichte darbringen. Hier werde ich 
Weisheit lernen, die nie mit Efel verbunden iſt. Hier werde ich Gott fennen 
lernen, und in feiner Erfenntniß einen Vorgefchmad des Himmels finden.“ 


Man würde jehr irren, wollte man aus Beethoven’s 
Drange, ji viel in freier Natur zu bewegen, jchließen, es 
jey dies blos aus Vorliebe für jchöne Landſchaften geichehen, 
oder geboten durch förperliches Bedürfniß. Hätten wir feine 
anderen Belege, als die Art und Weife, wie er die Erflärun: 
gen der vielen und mannigfachen Naturerfheinungen im ge: 
nannten Lehrbuche jeinem Studium unterzogen, es würde ge: 
nügen, um mit voller Sicherheit ausjagen zu dürfen, daß er 
ih frühzeitig jchon die Kunft zu eigen gemadt, in dem großen 
Buche der Natur lefen und diefe in jeder ihrer Ericheinungen 
verjtehen zu fönnen. *) Der Verfafjer dieler Schrift aber, dem 
das Glück zu Theil geworden, unzählige Mal an der Seite 
des Meifters durch Feld und Flur, über Berg und Thal zu 
wandern, darf befennen, daß Beethoven ihm dort oft ein Leb: 
rer war und in diejem Unterridte von größerer Luft und 
Ausdauer unterjtüßt geweien, als bei dem muficalilchen. 


Zu bejjerem Berjtändniß werde gejagt, daß wir uns in 
Beethoven einen Menſchen vorzuftelen haben, in welchem ſich 
die äußere Natur völlig perjonificirt hatte, Nicht ihre Gefeke, 
vielmehr die elementare Natur macht hatte ihn bezaubert, und 
das einzige, was ihn in jeinem wirfjamen Genuß der Natur 
beihäftigte, waren jeine Empfindungen. Auf dieſem Wege ift 
e3 gekommen, daß der Geift der Natur jih in all jeiner Kraft 
ihm geoffenbart und zur Schöpfung eines Werkes befähigt, 


») Nebſt der Reutlinger Ausgabe des Sturm'ſchen Buches (1811) beſaß 
unjer Meifter noch eine Ältere davon. Die gänzlihe Abnutzung des 
Buches zeigte, wie viel er fih damit beichäftiat batte. 
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dem in der gejammten Mufik-Literatur Fein ähnliches zur Seite 
gejtellt werden kann, zu einem Tongemälde, in welchem Situatio- 
nen aus dem gejelligen Leben in Verbindung mit Scenen aus 
der Natur vor das geiftige Auge des Zuhörers gebradt find: 
die PBaftoral - Sinfonie. | 


Ueber diefes Werk fünjtlerifcher Weisheit zu iprechen ift für 
mich verlodend, weil ich über deifen Entftehung und jpezielle 
Eigenheiten von dem Autor felber unterrichtet bin, ja aud an 
feiner Seite die Stellen betreten habe, wo der Impuls biezu 
gegeben worden. Es mwäre mehr als überflüffig, fih in Er- 
Härungen diejes Werkes einzulafien, das ſich im Ganzen jelbft 
erklärt und längſt Eigenthum aller gebildeten Mufikfreunde 
geworden; aber es wird nicht überflüffig feyn, einige Notizen 
zu geben, die geeignet find, die Ipntentionen des Componiiten 
bei zwei Theilen in etwas zu verdeutlichen, um jo mehr, als 
darüber noch nirgends geſprochen worden. 


Somwohl die Paſtoral- wie aud die C moll:Sinfonie find 
in SHeiligenftadt gejchrieben, an dem Orte, der dem Lejer aus 
den Vorgängen des Jahres 1802 bereits befannt ift. Diefes 
am rechten Ufer der Donau gelegene Dorf war in jenen Jah— 
ren der gewöhnliche Sommeraufenthalt uniers Meifters, und 
erit mehrere Jahre jpäter wählte er die Umgebungen der Re: 
fidenzjtadt nad der Südjeite, als: Hebendorf, Mödling oder 
Baden, zu feinem Tusculum — beide leßtere Orte der ärztli- 
her Seit3 empfohlenen Thermen wegen. 


In der zweiten Hälfte des April 1823, zur Zeit vieler 
Mühjale und Widerwärtigfeiten, ſchlug Beethoven eines Tages 
zur Erholung einen Ausflug nach der Nordjeite vor, dahin 
ihn jein Fuß jeit einem Decennium nicht mehr geführt hatte. 
Zunädft jollte Heiligenftadt und deſſen reizend jchöne Umgebung 
bejucht werden, wo er jo viele Werke zu Bapier gebracht, aber 
auch jeine Naturftudien betrieben hatte. Die Sonne jchien 
jommerlid und die Landſchaft prangte bereits im jchönften 
Frühlingsfleide. Nachdem das Badehaus zu Heiligenftadt mit 
dem anftoßenden Garten bejehen und mand’ angenehme, aud 
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auf feine Schöpfungen Bezug nehmende Erinnerung zum Aus— 
drud gefommen war, ſetzten wir die Wanderung nad dem 
Kahlenberg in der Richtung über Grinzing fort. Das an- 
muthige Wiejenthal zwiſchen Heiligenftadt und legterem Dorfe 
durhfchreitend, das von einem vom nahen Gebirg raſch daher 
eilenden und ſanft murmelnden Bade durchzogen und ftreden- 
weile mit hohen Ulmen bejegt war, blieb Beethoven wiederholt 
ftehen und ließ feinen Blid voll von feligem Wonnegefühl in 
der herrlichen Landſchaft umher jchweifen. Sid) dann auf den 
Wieſenboden jegend und an eine Ulme lehnend frug er mid), 
ob in den Wipfeln diefer Bäume feine Goldanmer zu hören 
jey. Es war aber alles ſtille. Darauf jagte er: „Hier habe 
ih die Scene am Bach geichrieben und die Goldammern da 
oben, die Wachteln, Nachtigallen und Kufufe ringsum haben 
mit componirt.” Auf meine Frage, warum er die Goldammer 
nicht auch in die Scene eingeführt, griff er nad dem Skizzir— 
buch und ichrieb: 





„Das ift die Componiftin da oben, äußerte er, bat fie 
nicht eine beveutendere Nolle auszuführen, als die andern? 
Mit denen fol es nur Scherz fein.” — MWahrlih, mit 
Eintritt diefes Motives in G dur erhält das Tongemälde 
neuen Reiz. Sich weiter über das Ganze und deſſen Theile 
auslaffend, äußerte Beethoven, daß die Tonweiſe diefer Abart 
in der Gattung der Goldammern ziemlich deutlich dieſe nieder: 
gejchriebene Scala im Andante Rhythmus und gleicher Tonlage 
hören laſſe. Als Grund, warum er diefe Mit - Componiftin 
nicht cbenfalls genannt, gab er an: Diefe Nennung hätte die 
große Anzahl böswilliger Auslegungen diejes Sates nur ver: 
mehrt, die dem Werke, nicht blos in Wien, aud an andern 
Drten Eingang und Würdigung erihwert haben. Nicht jelten 


*) Bartitur ©. 75. 
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wurde diefe Sinfonie wegen des zweiten Saßes für Spielerei 
erklärt. An einigen Orten hatte fie das Schidjal der Eroica. 
In Leipzig glaubte man jogar, daß für das Werk die Be- 
nennung „Phantaſien eines Tonfünftlers” anftatt Sinfonie, 
paflender wäre. Damit follte dem Werke beſſer nadhgeholfen 
feyn. Allg. Muf. Ztg. AL. 437. 


Die andere Notiz betrifft den dritten Satz: „Luftiges Zu: 
ſammenſeyn der Laudleute.“ 


Die Wiener Muſikfreunde damaliger Zeit hatten ohne Er: 
Härung des Gomponijten die Antention bei dieſem Sate fo 
ziemlich errathen. Sie wollten, vornehmlich in der Geftaltung 
des erften Theiles im %, Tact, eine Nachbildung der öftreidji- 
ihen Tanzmuſik auf dem Lande erfannt haben, wenn nicht 
gar eine Parodie derjelben, wie jie von einem Beethoven ge: 
geben werden fünne. — Sn jener Zeit gab es nämlih in 
Deftreih noch eine cdarakter= eigenthümliche Volksmuſik, deren 
Gepräge hinfichtlih des Rhythmiſchen, Harmoniſchen, aber aud) 
der Ausführung jelbft auf den gebildeten Mufifer großen Neiz 
auszuüben nicht verfehlen konnte. Was fih in den Gebirgs— 
gegenden Nieder-Deftreihs und der Steyermarf ſeit Jahrhun— 
derten im Volke erhalten hatte, es eriftirt nicht mehr, und 
mit diefem Berlufte ging auch die Volfspoefie zu Grunde, 
wenngleih noch Verſe in der Volksſprache gemacht werden. 
Auch dort, wie allenthalben, hat zunächſt die Drehorgel alles 
Ureigene in Volfämufif untergraben, ihr folgte die methodiich- 
industrielle Givilifirung durch Männergeiang-Vereine, durch die 
vollends dem ehrwürdig Nationalen ein Ende gemacht worden. 
Das Gepräge des Bolfsthümlichen aber einmal verwiicht läßt 
ſich fchwerlich " mehr dur irgendwelde Ingredienzien auf: 
friihen. Das wird fih am meijten bei der Mufit bewahrhei- 
ten, die im Denken und Fühlen des Volkes ihre Quelle findet. 


Welch' yparticulares Intereſſe bei Beethoven vorzugsweife 
die öſtreichiſche Tanzmuſik gewann, darüber ſprechen That— 
ſachen. Bis zu ſeiner Ankunft in Wien (1792) war ihm, 
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nad eigener Ausjage, außer den bergiichen Volksliedern *) 
mit ihren eigenthümlichsjeltiamen Rhythmen feine andere Volks— 
mufif befannt geworden. Wie viel er ſich jpäterhin felbft mit 
Tanzmufit befchäftigt, bezeugt der Katalog feiner Werke. Sogar 
in öſtreichiſcher Tanzmuſik hatte er fih verſucht; indeß wollten 
die Spielleute dieſen Verſuchen das öftreihiiche Bürgerrecht 
nicht zuerfennen. Der legte Verſuch datirt aus dem Jahre 1819 
und fällt wunderlicherweije inmitten der Gompofition der 
Missa solemnis. Näheres darüber, das auf geradem Wege 
zur PBaftoral-Sinfonie zurüdführt, wird nit unwillfommen jeyn, 


Im Gafthofe „Zu den drei Raben” in der „vordern Brühl“ 
bei Mödling jpielte jeit langen Jahren eine Gejellichaft von 
fieben Mann. Dieje war eine der erjten, die den vom Nheine 
gekommenen jungen Muſiker die National: Weifen der neuen 
Heimath unverfäliht hören ließ. Man machte gegenfeitig Be: 
fanntichaft und alsbald wurden für diejelben einige Partien 
„Landler” und andere Tänze componirt. Im oben genannten 
Jahre hatte Beethoven wiederum dem Anjuchen diefer Geſell— 


Chef der Gejellihaft zu Mödling war ich anweſend. Der 


"eier willfahrt. Bei Ueberreihung des neuen Dpus an den 
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Meijter äußerte unter Andern in heiterfter Stimmung: er 
babe dieje Tänze jo eingeridtet, daß ein Muſi— 
fer um den andern das Inſtrument zuweilen nie 
derlegen, ausruhen, oder jhlafen fünne Nach— 
dem der Fremde, voll Freude über das Geſchenk des berühmten 
Componijten ſich entfernt hatte , frug Beethoven, ob ich nicht 
bemerkt habe, wie die Dorf: Mufifanten oft jchlafend pielen, 
zumweilen das Inſtrument finfen laffen und ganz jchweigen, 


plötzlich erwachen, einige herzhafte Stöße oder Streide aufs 


Gerathewohl, doch meift in der rechten Tonart, thun, um jo: 
glei wieder im Schlaf zu fallen, — in der PBajtoral : Sin: 


| fonie habe er „diefe armen Leute zu copiren” verſucht. 


Nun, Lefer, nimm die Partitur zur Hand und bejehe dir 
„die Einridtung“ auf den Seitin 106, 107, 108, und 109. 


*) Das Herzogtbum Berg und Gleve am Niederrhein. Verſchwunden ift 
auch dafelbft das Lied aus dem Volksleben und nur mehr in Samm: 
lungen zu finden. Ein jeltener Schatz. 
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Siehe die ftereotype Begleitungsfigur der beiden Biolinen auf 
S. 105 ff., fiehe ferner den jchlaftrunfenen zweiten Fagott 
mit den wiederholt abgejegten paar Tönen, während Eontrebaß, 
Violoncell und Viola ganz ſchweigen; erjt auf Seite 108 jehen 
wir die Viola erwaden, fie ſcheint den Nachbar Violoncell 
zu weder, — aud das zweite Horn macht wieder drei Stöße, 
ruht aber glei wieder. Am legten ermannen fich zu frifcher 
Thätigkeit der Contrebaß und die beiden Fagotts. Auch der 
Glarinette ift Zeit und Raum zur Ruhe gelafien. — 


Aber auch der auf Seite 110 ſich anfchließende °/, Taft 
„Allegro“ beruht in Form und Charakter auf dem Weſen der 
ehemaligen öſtreichiſchen Tanzmuſik. Es gab Tänze worin der 
7, Takt plöglid in einen °/, Takt umfhlug. Noch im Laufe 
des dritten Jahrzehends ſah ich jelber in den wenige Stunden 
von der Hauptftadt entfernten Walddörfern Yaab, Kaltenlent- 
geben und Gaden derlei Tänze ausführen. 


Ferner gehört im erften Satze noch dieje Tonfigur der 
öftreihiichen Volksmuſik an: 





Bajtoral-Sinfonie! Wie der Maler jeine Kandichaft in allen 
Bartien abrundet und Vebereinftimmung in das Ganze bringt, 
jo auch Beethoven in diejem Tongemälde. Ruhig beginnt es 
im Bordergrund, die mannigfaltigen Bartien Löfen jih immer 
janft ab; beruhigend wieder, nad Furcht und Bangen erregen: 
der Schilderung des Gemwitters mit Sturm, jchließt der Hin: 
tergrund, und das in der Ferne ‚verhallende Waldhorn will 


— — — 


) Noch wird auf einen Ber in ber Partitur hinzumeifen jeyn. Im 
erften Satze, ©. 35, find die drei Taftpaufen in der erften Violine 
mit der Triolenfigur des ten Taftes auszufüllen. Diefe muß vier 
Tafte hindurh zu hören ſeyn. Von ber Violine übernimmt fie bie 
Biola und ſetzt fie burd 4 Takte fort, 
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uns noch in den legten Takten täuſchen, ala wären wir in 
dem großen Concert: Saal der Natur geweſen. — Preis dir, 
erhabener Meifter ! 


Im Kranze der ſinfoniſchen Dichtungen unjers Meijters jteht 
der Baftorale die C moll Sinfonie dicht zur Seite, ja, als 
freie Dichtung, die fih an nichts Aeußerliches anlehnt oder die: 
ſem ihre Entftehung verdankt, überragt fie jene noch, bildet über: 
haupt den bis dahin höchſten Triumph inftrumentaler Mufik. 
Menn unter den Hunderten von Meifterhand geſchaffenen Ton— 
werfen feines den Sat in unbeftreitbarer Weife bewahrheiten 
follte,, daß jedes mwahrhafte Kunſtwerk als Bergegenmwärtigung 
des Göttlihen gelte, und jein Zwed ſei: wirflide Beje 
ligung des Menſchen, eben ſowohl durd Berflä- 
rung Des Irdiſchen und VBergeiftigung des Sinn: 
liden, als durch Berfinnlihung des Geiftigen, 
jo vermag dies Beethovens C moll Sinfonie. Welch’ wun— 
derbare Vereinigung von Pathos, Würde, Myftif und Erha- 
benheit in den vier Sätzen! Welch' ein Leben voll Poeſie ent- 
widelt fi vor unfern Sinnen in diefem Werke und läßt ung 
in jeine Tiefen jehauen! Den Schlüſſel zu diefen Tiefen gab 
deſſen Schöpfer ſelber, als er eines Tages mit dem Verfaſſer 
über die denjelben zum Grunde liegende dee ſprach, mit den 
Worten: „So pocht das Schidjal an die Pforte!” 
indem er auf den Anfang des erjiten Sabes hinwies. In 
Zergliederung und Auslegung diefer Sinfonie haben fi Kri— 
tifer und Nefthetifer feit lange erſchöpft. Auf das Vorzüg— 
lichte, in das Weſen der Dichtung Eingehendite und ohne 
überflüßiges Wortgepränge Gegebene foll wenige Seiten weiter 
unter hingewiejen werden. Es wäre Bermefjenheit durch irgend- 
welche Verſuche dies überbieten zu wollen. 


Von großen im Laufe diefes Jahres im Drud erjchienenen 
Werfen find zu nennen: 


a) Viertes Concert (G dur) für Pianoforte mit Orcheiter, 
Op. 58.; 
b) Vierte Sinfonie (B dur) Op. 60; 


159 


c) Eoncert für die Violine, D dur, mit Ordefter, Op. 61; 
gleichzeitig erichien dasjelbe arrangirt als Concert für 
Pianoforte. 


In das Jahr 1808 fällt eine für die damalige Epoche 
intereſſante Begebenheit, die als charakteriſtiſche Epiſode auch 
in Beethoven's Leben mit hineinklingt, und um ſo mehr 
Erwähnung verdient, als ihr Nachklang ſich bei unſerm 
Meiſter noch nach Jahren wirkſam erhalten und aus dieſem 
Grunde indirect Veranlaſſung zur Entſtehung eines ſeiner be— 
deutendſten Werke für Pianoforte gegeben hat. Dies macht 
die Sache ſpeziell für ung intereſſant. Für Aufbewahrung 
diefer Begebenheit in großer Ausführlichfeit hat die Allg. Muf. 
tg. gejorgt. XI, Nro. 3. An diefe will fih der Verfaſſer 
nur in jo weit halten, als es für unſern Zweck erforderlich. 
Gibt jie doch Bürgſchaft für die Sade, indem jie diejelbe zu— 
gleich Fritiich beurtheilt. Wir lejen dort: 


„Eine der erften Damen Wien's hatte den Gedanken, zu 
einem gewifjen italienischen Lieblingsliedchen, das poetifh gar 
nicht übel und für ausdrudsvolle Mufit jehr geeignet ift, eine 
Concurrenz von Compofitionen möglichjt vieler Liebhaberinnen 
und Liebhaber, und faſt aller jegt beliebten Meifter Deutfch- 
land’3 und Stalien’s zu veranlaflen; dieſe Compofitionen ließ 
fie hernach jammeln und auf ihre Koſten ftechen, um mit den 
Eremplaren, außer den Theilnehmern, noch manden andern 
Freunden der Kunſt Gejchenfe zu machen. Dieſe Sammlung 
blieb Privat-Eigenthum und fam nie ins Publikum.“ 


Der Tert zu den verichiedenen Compoſitionen ift nad: 
jtehender : 


In questa tomba oscura 
lasciami riposar. 

Quando vivo era, ingrata, 
dovevi a me pensar. 
Lascia che l’ombre ignude 
godansi pace almen, 

e non bagnar mi ceneri 
d’inutile velen. 
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In deutſcher Ueberjegung : 


Laß’ ruhen mich in Frieden  Entweiche, daß mein Schatten 
In dunkler Grabesnadt ! In Frieden endlich ruht, 

O hätt’ft du Undanfbare Richt wedt die kalte Aiche 
Des Lebenden gedacht ! Der gift'gen Thränen Fluth. 


Bon den Einen mit höchſt einfacher, edler Declamation 
(altveutih,) von den Andern in anmuthiger, melodiſch alt- 
italienifher Weife aufgefaßt, Hatten Sich Verſchiedene auf 
jenem Wege bis zu jehr wunderlicher Künftelei, zu ſchwer— 
fälliger Ueberladung, zu abenteuerlidem Schwulft verirrt; auf 
diefem Wege bis zur gewöhnlichen Opern-Arie. Dramatiſch 
behandelt waren die meiften. 


Unter den Componijten und Componiftinnen befanden fid) 
Damen von hohem Range, mehrere Fürjten, Grafen, Baronen 
und andere Dilettanten. Verſchiedene Componiften hatten den 
Tert mehrfach bearbeitet, 4. B. Zingarelli 10 Mal, in Form 
neuefter Ganzonetten, Arietten und Opern-Arieen , Salieri 
2 Mal, Stertel 3 Mal, Baer 2 Mal. Aud einige Dilettan- 
ten hatten den Tert mehrmal componirt. Aus der Zahl der 
Somponiften find noch zu nennen: X. Eberl, E. Förfter, 
V. Righini, C. Zelter, W. Tomajched, Dyonis Weber, E. Ezerny, 
3. Weigl, endlich Beethoven, jeine Compofition hatte die letzte 
Nummer , nämlid 63. 


Bis hieher alles gut — aber der Anhang! „Diejer war 
eine äußerft Farifirte Parodie des Werkes, feines tragifchen 
Inhalts und der dadurch eingeflößten Empfindungen. Auf 
einer großen Kupferplatte fand man eine lächerlich-fteife, hol: 
ländiich = franzöfiihe Gartenpartie dargeitellt, wo in einem 
Trauerhain von Buchsbaum ausgeihnitten ein zierlihes Mo- 
nument mit Todtenurne und äußerjt gemeinen Engel - Jungen 
aufgerichtet jtand; eine trauernde Gattin in weitausgreifendem 
Reifrock, Federihmud und aller gewichtigen Parure der hoch— 
jeligen ancienne Cour, ſah man wohlgemeſſen aufs Knie 
niedergelaffen das Thränentuch vor die Stirn halten — wahr: 
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ſcheinlich, um die Schminke nicht zu verwiſchen — u. j. w. 
Aber auch, hierbei war für Mufif geforgt; Jakob Hedel hatte 
dazu eine fteife, fchmerfälliatäppifche Menuet aus H moll 
componirt.“ 


Diefe Parodie hatte ſämmtliche Wiener Componiften in 
Harnifch gebracht, weil fie darin eine boshafte und gemeine 
Berfiflage finden wollten. Zufolge Wunfches aller ward be 
fchloffen einen Proteft zu veröffentlichen. Salieri, Beethoven 
und MWeigl wurden erfucht das Wort zu führen. Nach ‚einer 
diesfalls gepflogenen Berathung ward es jedod für umgeeiguet 
befunden vor die Deffentlichkeit zu treten, indem das betreffende 
Werk dem Publicum nicht befannt fey; noch mehr, es ſtand 
im Falle eines öffentlichen Proteſtes zu befürchten, daß man 
Gelegenheit nehmen fönne jelbjt diefen zu parodiren. Die Er- 
fahrung hatte ja bis dahin genugjam gelehrt, daß ſelbſt das 
Erhabenfte das Parodiren und Berfifliren fi bort gefallen 
laffen müſſe. Man fand demnach für rathſam, fih auf eine 
mißbilligende Zuſchrift an die Beranlafferin diefes Sanımel- 
werfes zu beichränfen, im Webrigen den Borfall auf fi be 
ruhen zu lafjen. — Diele Borfalles und feiner nachhaltigen 
Einwirkung auf unfern Meifter fich zu erinnern wird erft in 
der dritten Periode (1823) Grund und Beranlaffung jeyn. 
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IV. 


189. Mit Erzählung der Begebenheiten fortfahrend, aus denen 
ſich der wichtigere Theil der Lebensgeſchichte Beethoven’s bildet, 
ftoßen wir fogleih zu Eingang des Jahres 1809 auf eine 
von folder Beichaffenheit. 


Der bisherige Verlauf der Dinge in des Meifters Leben 
hat gezeigt, daß feine fociale Stellung eine private geblieben, 
nicht etwa, weil er neben feiner Beihäftigung am Schreibtisch 
nicht noch eine anderweitige angeftrebt habe, die ihm nebft 
einer entſprechenden Wirkſamkeit nad außen auch einen ge 
fiherten Lebensunterhalt geboten hätte, jondern aus Gründen, 
die theils in, theils außer ihm gelegen. Daß auf eine folche 
Stellung ſchon vor Jahren Hingezielt worden, bemeifet Die 
Klaujel in dem vom Fürften Lichnowsky ihm 1800 aus: 
geworfenen Jahrgehalt von 600 Gulden, die er, wie es in 
der Schriftlihen Zuſicherung heißt, fo lange beziehen konnte, 
ala er ohne „pafjende Anftelung“ jey. Somit jehen wir 
unfern Tondichter noch bis zum Jahre 1809 (jein 39tes Le— 
bensjahr) mit feinen Bebürfniffen lediglich auf dieſes Jahrge— 
halt und auf das Erträgniß feiner Compofitionen angewieſen. 


Bei ſolchem Stande der Verhältniffe und Hoffnungen fragt 
es fih zunächſt, welcher Art wohl eine „pafjende Anſtellung“ 
für Beethoven hätte jeyn jollen ? Keine andre, als die eines 

' Borftandes einer großen Capelle. Da fragt e8 ſich aber 
wieder: durfte Beethoven bei dem mißlichen Zuftande feines 
Gehöres auf die Stelle eines Capellmeifters reflectiren? Seine 
bereit3 erreichte Rangftufe als jchöpferiicher Künftler im Auge 
behaltend fragt es fich weiter no: Tiefe ſich wohl eine paſ— 
jende Anftellung (im ausgedehnten Begriffe des Wortes) für 
ihn anderswo ermitteln, al3 an einem großen Hofe? Aber 
die politiſchen Grundfäge des Mannes, der ihn unwiderſtehlich 
beherrſchende Sinn zu uneingefchränfter Freiheit und Selbftän- 
digkeit, geben dieſe Character-Eigenſchaften wohl dem Gedanken 
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Raum, daß der Meifter fih an einem faiferlihen oder Fönig- 
lihen Hofe hätte gefallen können, er, der pure Gegenfaß von 
einem Hofmann, der lauten Haß gegen „liebedieneriſche, die 
Hofluft erzeugende Höflinge” im Herzen getragen? — Zu der 
Zeit jedoch, von der wir eben ſprechen, ftand e3 mit feinem 
Gehör noch nicht jo ſchlimm, das Uebel zeigte ſich nur perio- 
diſch, nnd die andern in ihm liegenden Gründe, betreff3 der 
Zweifelhaftigkeit, practiſche Functionen ausüben zu können, 
fannte Beethoven jelber am menigften; demnach wurde bie 
Hoffnung nad einer Stelle, die eine geficherte Lebenseriftenz 
mit fich führt, fejtgehalten. 


Es wurde aber jo eben noch gejagt, daß die bisherige 
Privat-Stellung Beethoven’ auch aus Gründen herrührte, die 
außer ihm lagen. Dies bedarf einer nähern Beichauung der 
Dinge um ihn herum. Es dürfte überrafchen zu verneh: 
men, daß die Zahl außerordentliher Werke, mit denen das 
Genie Beethoven’3 die Kunftwelt bis zu diefem Zeitpuncte 
bereichert hatte, weder die offenbaren noch die verftedten Gegen- 
parteien in Wien — leßtere unter den Mufifern von Pro— 
feffion — zu bejjeren Gefinnungen gegen unfern Meifter ge: 
führt habe. Für lebtere Partei insbejondere gab fogar die 
C moll Sinfonie neue Gelegenheit zu Angriffen und Ber: 
fegerungen, denn nad dem Haydn'ſchen und Mozart’ichen Ka— 
tehismus fand fich für das Späherauge der alten Echulfnaben 
gar mandes in diefer Sinfonie, das, weil noch nicht dage— 
wejen, oder von der Schulregel verpönt, nicht nur getadelt, 
auch noch Lächerlih gemacht worden. Letzteres widerfuhr vor- 
zugsweife dem Dur-Sat im Scherzo. *) 


Wenn wir uns aber des früher jchon gejchilderten Bil- 
dungszuftandes der Wiener Mufifer erinnern, fo wird es bei 
tieferem Eingehen in dieſe Dinge wohl bald einleudhten, wie 


*) Der Bericht in der Allg. Muf. Ztg. XI. 269, über die erfte Auffüh- 
rung am 22. Dec. 1 fließt mit dem Gate: „Ueberhaupt ift es 
befannt, daß von Wien noch mehr, als von ben meiften anderen 
Städten, jener Ausſpruch de3 Evangeliums vom Propheten in ſeinem 
Baterlande gilt.“ 
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in Ermangelung eines richtigen Begriffes vom Wefen der Kunft, 
von dem barin liegenden fittlihen Momente, von ihrer Be- 
flimmung im Leben, jebes ber größeren Werke Beethoven’s 
den Horizont ſämmtlicher Mufifer damaliger Zeit, mit Außerft 
geringer Ausnahme, weit überfteigen mußte. Wer in der 
Mufif nur Erheiterung, Anz und Aufregung zu fuchen pflegt, 
dies noch in einem gewohnten Formalismus, der wird bei 
Beethoven’s Mufif vor Alen das Formale der Kritik unterziehen; 
ferner wird er das Techniſche des harmoniſch-rhythmiſchen Baues 
prüfen, ob feine Abweichung oder gar Verftöße gegen alther- 
gebrachte Gejege darin enthalten, ev wird weiter das altge— 
wohnte Richtſcheit an verichiedene Sätze anlegen und wirklich 
finden, daß deren Längenmaß das Haydn’ = Mozartihe über: 
ſchreite; er wird fih demnach blos mit dem Weußerlicen des - 
Kunſtwerks befchäftigen, weil zu Durchforſchung jeines Innern 
der erforderlide Grad Fünftleriicher Bildung gebricht. Aus dies 
ſem Grunde wird er auch nicht zugejtehen fönnen, daß das Genie 
in ſolcher Potenz, wie es Beethoven bejaß, Zelbftregel ift, 
folglich beanspruchen dürfe, daß jeine Producte nur mit dem 
von ihm jelber gegebenen Maaßſtabe gemeſſen, überhaupt bes 
urtheilt werden jollen. Bon allem dieſem hatten die Mufiker 
damaliger Zeit fein Verſtändniß, und kann diefe Dunkelheit 
in din meijten Köpfen bis in unfere Tage verfolgt werden, 
Spredende Zeugnifje für ſolche Anſchauungsweiſe jeder Zeit 
liegen in den meijten SKritifen über Beethoven’ihe Werfe jeder 
Gattung in der Allg. Muf. Ztg. vor, die, man darf es für 
gewiß annehmen , bei Weiten nicht alles jagen, was deren 
Berfaffer auf dem Herzen gehabt. Wir werden derlei Speci- 
mina von Unverftand und Befangenheit in fait verfteinerten 
Traditionen noch anzuführen haben und bei einzelnen vielleicht 
Geduld und Berüdfichtigung des Zeitgeſchmackes verlieren. 


Indeß, die öſtreichiſche Hauptitadt für ſich allein betrach— 
tet, iſt es ja notoriih, daß der Empirismus in der Tonfunft 
von jeher feinen Hauptſitz daſelbſt aufgeichlagen hatte. Die 
ihrer Hohlheit und Schwäche fi wohl bewußte empirische An- 
‚ Ihauung trat der Wiſſenſchaft allezeit wie eine fejtgejchloffene 
Phalanı gegenüber — (desgleihen wohl auch in den andern . 
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fhönen Künjten.) In directer Beziehung auf Beethoven wollte 
diefe ihm gegenüberftehende Macht noch immter nichts anders 
in ihm erfennen, al3 einen Nevolutionär in der Kunſt, der 
in eigenem Dinkel befangen und von ungezügelter Leidenichaft 
angetrieben nur von fich reden machen wolle. Welchen An— 
theil an ſolchem Gebahren insbejondere Neid, Scheelſucht, oder 
- wirkliche Zurücjeßung gegen das Genie unſers Meifters gehabt, 
läßt fich errathen. Dieſe Gegenftrebungen wären um jo Fühner 
hervorgetreten , wenn Beethoven Miene gemacht hätte am kai— 
jerlihen Hofe eine Anftellung zu ſuchen. Schon der Fall, daß 
der Erzherzog Rudolph *) feine muſikaliſche Fortbildung das 
Jahr zuvor Beethoven’ 3 Händen anvertraut hatte, Tieß die 
Gegner befürdten, „der Neuerer” — „der Republikaner“, 
fönne doc einftens an den kaiſerl. Hof fommen. **) 


Das Dilemma, in welches fein äußeres und inneres Leben 
durch dieſe Mißſtände verwidelt geweien, kannte Beethoven 


*) Rubolph, Erzherzog von Oeſterreich, geb. 1788, 7 1831 als Erzbiſchof 
und Gardinal von Olmüß, 
*) Hierbei fen einer faft unglaublichen Thatfache Raum gegeben, für bereit 
abrheit auch die Allg. Muf. Ztg. einftehen wird, Diefelbe mag zu- 
gleih die Macht des Althergebrachten, aber nebenbei auch die geringe 
Autorität Beethoven's bei den Wiener Mufifern auf's Eclatantefte be 
weifen. Die Sinfonia eroica war bei einigen vom Gomponiften in 
den Jahren 1805 und 1806 felber geleiteten Aufführungen ſiets — wie 
ganz in Ordnung — als aus Es dur gehend auf dem Anfchlagezettel 
angezeigt. Die Benennung Es dur. für ein Tonſtück mit Vorzeichnung 
deö dritten b war jedoch im jener Zeit zu Wien (möglih aud an 
andern Orten) ungefannt. Man nannte dieſe Tonart — wie zu 
Zeiten Jubal's — Dis. Als nun die Eroica in gedrudten Stimmen 
den bortigen Mufifern in die Hände gekommen, beeilten fie ſich bie 
„Neuerung“ Beethoven's zu m... und diefe Einfonie bei allen 
Aufführungen ans Dis gehen zu laffen. Es verſteht ſich, daß biefe 
Benennung bei Haydn'ſchen und Mozart’f chen Werfen gleichfalls Gel: 
tung gehabt. An den Berichten aus Wien in der Allg. Muf. Ztg. 
wird mehrmals auf diejes Guriofum hinge wiefen, z. B. „In der Char: 
woche von 1808 war im Theater am d er Wien großes Concert mit 
Mozart’3 Davide penitente und Beethor ens Sinfonia eroica, Ieptere 
(nach dem Anfchlagezettel aus Dis.)“ Allg . Muf. Ztg. X. Seite 540. — 
Dirigenten dieſes Goncert3 waren: Ber: Gapellmeifter Sanap, Nitter 
von Seyfried und der Orcefter- Director Franz Glement. — Nod im 
dritten Jahrzehend eriftirte in Wien die Tonart Dis für Es. Ueber: 
haupt war die „Wiener Tonſchule“ for tan ein Mirtum : Compofitum 
von unglaublichen Abfonderlichkeiten. DM an konnte fi) darüber ärgern, 
aber auch lachen. 
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recht wohl, nicht minder aber auch deſſen ſchwierige Löfung. 
& ward darum der Entiehluß gefaßt, vorerft eine größere 
Reife nah Stalien zu unternehmen, um den Gegnern für 
längere Zeit aus den Augen zu gehen, aber auch um fich zu 
erholen, denn jahrelange Anftrengungen, besgleichen die Ränke 
der Parteien, hatten nicht verfehlt, auf Körper und Geift 
nachtheilig einzumirfen. Nach der Zurüdkunft aus Stalien 
follte über Verlegung feines Wohnfiges in eine andere deutfche 
Stadt Entiheidung getroffen werben. 


Da erichien inmitten diefer Mipftände und Verſtimmun— 
gen urplöglich ein Deus ex machina, um den Dingen nad 
jeder Seite hin eine andere Wendung ‚zu geben. Beethoven 
erhielt durch den Grafen Truchſeß-Waldburg, Oberjt-:Kämmerer 
des Königs von Weltfalen, den Antrag, die Stelle eines Capell- 
meiſters des Königs zu übernehmen. Wunderliche Jronie des 
Schickſals! wird der Leſer vielleicht ausrufen, wenn er fi die 
Vorgänge aus dem Jahr 1804 mit der Sinfonia eroica 
vergegenwärtiget und den damals von heiligem Zorn durch— 
glühten Tondichter nun als Gapellmeifter des Bruders des 
franzöfiichen Kaifers fich vorftellt; wunderlicher noch, wenn man 
das in Beziehung auf eine derlei Anftellung oben Angeführte 
mit dem Rufe an den Fönigl. Hof zu Caſſel zujammenftellt. 
Jedoch, diefer Ruf war ein Factum, das nicht verfehlen konnte, 
in allen SKreifen der Kaiferftadt großes Auffehen zu machen. 

‚ Wie immer, daß das Publicum den Befig eines Künftlers erft 
dann werthzufhägen weiß, wenn es mit deifen Verluft bedroht 
wird, fo au im vorliegenden Falle. Vorzugsweiſe waren die 
Kreije feiner Gönner von diefer Kunde betroffen, denn jeder 
fühlte, daß Beethoven, den man mit gerechtem Stolz den Eei- 
nen nannte, im Sauptfige deutſcher Tonkunſt verweilen und 
ohne fremde Einflüffe feinen jelbitgebrochenen Pfad weiter 
wandeln müſſe. 


Nah Erwägung diejes Incidenz-Punectes vereinigten ſich 
‚der Erzherzog Rudolph, der Fürft Joſeph von 
Lobkowitz, Herzog zia Raudnitz, und Fürft Ferdinand 
Kinsky, um allein zu, thun, was die Ehre der Kaiſerſtadt 
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erheifchte. Sie unterzeichneten unterm 1. März zu Gunften 
Beethoven’s nachſtehende Urkunde: 


„Die täglichen Beweile, weldde Herr Ludwig van Beethoven 
von feinem außerorbentlihen Talente und Genie, ald Ton: 
fünjtler und Compofiteur gibt, erregen den Wunfh, daß er 
die größten Erwartungen übertreffe, wozu man durch die bis- 
ber gemachte Erfahrung beredtigt ift. 


Da es aber erwielen ift, daß nur ein jo viel möglich 
jorgenfreier Menſch fi einem Face allein widmen könne, 
und diefe, von allen übrigen Beſchäftigungen ausſchließliche Ver: 
wendung allein im Stande fey, große, erhabene und die Kunft 
veredelnde Werke zu erzeugen; jo haben Unterzeichnete den 
Entihluß gefaßt, Herrn Ludwig van Beethoven in den’ Stand 
zu fegen, daß die nothwendigften Bedürfniffe ihn in feine Ber: 
legenheit bringen, und fein fraftvolles Genie hemmen tollen. 
Demnach verbinden fie fich, ihm die beftimmte Summe von 4000, 
fage viertaufend Gulden jährlich” auszuzahlen, und zwar: 


Se. kaiſerliche Hohheit der Erzherzog Rudolph . . Fl. 1500 


Der hochgeborne Fürft Lobfowik ........ „700 
Der hochgeborne Fürſt Ferdinand Kinsky .... „ 1800 
Zuſammen . . „ 4000, 


welche Herr Ludwig van Beethoven in halbjährigen Raten, bei 
jedem diefer Theilnehmer, nad Maßgabe des Beitrages gegen 
Quittung erheben fann. j 

Auch find Unterfertigte diefen Jahrgehalt zu erfolgen er: 
bötig, bis Herr Ludwig van Beethoven zu einer Anftellung 
gelangt, die ihm ein Aequivalent für obbenannte Summe gibt. 
Sollte diefe Anftellung unterbleiben und Herr L. van Beet: 
hoven durch einen unglüdlihen Zufall, oder Alter verhindert 
ſeyn, jeine Kunft auszuüben, fo bemilligen ihm die Herren 
Theilnehmer diefen Gehalt auf Lebenslänge. Dafür aber ver: 
bürgt fih Herr 2. van Beethoven feinen Aufenthalt in Wien, 
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wo die hohen Fertiger diejer Urfunde ſich befinden, oder einem 
andern, in den Erbländern Sr. öſtreichiſch-kaiſerlichen Majeftät 
liegenden Stadt zu beftimmen, und diefen Aufenthalt nur auf 
Friften zu verlaſſen, welche Gejchäfte, oder der Kunft Vorſchub 
leiftende Urſachen veranlafjen könnten, wovon aber die hohen 
Gontribuenten verftändigt und womit fie einveritanden feyn 
müßten.” — 


Beethoven war fonah in ehrenvolljter Weife an Wien, 
aber auch an jeine Gönner mit Banden gefefjelt, wie fie nur 
von gegenfeitiger Achtung und Werthihägung geſchlungen wer- 
der. Welche Niederlage dur diefe auszeichnenden Bemweife 
von Anerkennung jeiner Künftlerbedeutung der Schaar feiner 
dortigen Gegner beigebracht worden, bedarf wohl feiner weit- 
läufigen Auseinanderjegung. In der Mehrzahl weniger bös- 
artig als verblendet und in eimfeitigen, veralteten Kunftan- 
ihauungen befangen, fügten fie fi in das Gefchehene.. Von 
da an hatte unfer Meifter geraume Zeit feine Berfolgungen 
von den Wiener Mufikern zu erjahren, denn fie fanden es 
bei der Wendung der Dinge gerathener, jih gleichgültig zu 
verhalten, fühlten fie doch, daß fie ihm in materieller Hinficht 
nicht mehr Schaden konnten. Vielleicht würden fie ſich endlich 
nicht widerjegt haben, wenn ihm eine auf Kunft und Künftler 
einflußreihe Stellung am faiferlihen Hofe zu Theil geworden 
wäre. Damit hatte es jedoch jeine guten Wege. Am geeig- 
neten Drte in der dritten Zebensperiode wird Gelegenheit feyn, 
die unüberſteiglichen Hinderniffe vor Augen zu legen, die ſich 
für alle Zeit vor den Zugängen zur Kaiſerburg für Beethoven 
aufgethürmt hatten. Vorerſt glaubt der Verfaſſer aber an— 
deuten zu jollen, daß Beethoven nur jehr kurze Zeit im Boll 
genuffe feiner Jahresrente verblieben. Denn ſchon im Jahr 
1811 trat in Oeſtreich ein Ereigniß ein, das alle öfonomijchen 
Berhältniffe tief erfchüttert und auch unfern Tondichter ſchwer 
betroffen bat. 


Aus diefen, aber noch aus andern nahe verwandten Ur- 
ſachen, haben obige, eine forgenloje Zukunft in Ausficht 
ftellenden Stipulationen Schidfale etfahren müffen, von denen 
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erſt weiterhin des näheren zu Sprechen feyn wird. Wir mwer- 
den jehen, wie die von Adtung und Werthſchätzung geſchlun— 
genen Bande in der Folgezeit Grund zu MWidermärtigfeiten 
und Berjtimmungen gegeben haben, die in Gemeinfchaft mit 
anderen jo gearteten nothwendigerweiſe jogar auf des Meifters 
Productionen Einflüffe zu üben nicht verfehlen konnten. 


Welcher Sporn aber dem zu Thaten drängenden Genius 
dur das Gefchehene gegeben worden, zeigt die Staunen erre: ' 
gende Fruchtbarkeit der nächſten Jahre, wovon der Leſer als: 
bald den Augenjchein erhalten sel. Wir fehen damit den 
Ihon früher angeführten Herzenswunſch des Meifters beinahe 
volftändig in Erfüllung gegangen, welcher lautet: wenn ber 
Herbit ſeines Lebens da fey, einem fruchtbaren Baume zu 
gleichen, welcher reiche Früchte in unjern Schooß herabfchüttelt. 
Wahrlich, wenn man die von nun an bis um das Jahr 1815 
in ununterbrochener Folge zu Papier gebrachten Compofitionen 
fowohl nad) Duantität als Qualität in Betrachtung zieht, fo 
ergibt ſich dieſes Gleichniß augenjheinlih, und könnte man 
verfucht werben zit glauben, diejer Baum habe vor dem Jahre 
1809 noch feinerlei Früchte in unſern Schooß herabgeſchüttekt. 


Darum wird es erforderlih, den Leſer aufmerkffam zu 
machen, daß von diefem Zeitpuncte an bis zu Ausgang der 
zweiten Lebensperiode wenig erhebliche Thatſachen, deito mehr 
oftenfible Thaten namhaft zu machen feyn werden. Wir müſ— 
jen uns gewöhnen, den Meifter einige Jahre hindurch faſt 
umunterbrochen an den Mbeitstiſch gefeflelt zw jehen, gleichwohl 
jeine jehr angegriffene Gejundheit eine längere Raſt dringend 
bedurft hätte. Diefer Umftand wird zum unabmweislichen Grund, 
daß die Arbeit des Biographen die nächften Jahre berührend 
ſo ziemlich den Charakter einer Chronik annehmen muß. 


Dem lanfenden Jahre gehört eine kaum erwähnenswerthe 
Epifode an, die Ferd. Nies aber für wichtig gefunden, um fie 
in die Sammlung feiner Notizen über Beethoven aufzunehmen. 
Es ſey darum ihrer kurz erwähnt. Es heißt dort ©. 121: 
„Bei der kurzen Bejhießung Wiens durch die Franzojen im 
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Jahr 1809 war Beethoven jehr ängftlih, er brachte die meifte 
Zeit in einem Keller bei‘ jeinem Bruder Caspar zu, wo er 
noch den Kopf mit Kiffen bevedte, um ja nicht die Kanonen 
zu hören.“ 


Dieje Anführung des Schülers, der noch vor Annäherung 
; der franzöfifchen Heere Wien verlaffen, um nad London zu 
reifen, zeiht den Lehrer doch zu offenbar der Furcht, wenn 
. nicht gar der Feigheit. Ries hätte doch auch an diefem Drte 
einen prüfenden Blid auf das von Andern Vernommene wer: 
fen follen, bevor er es den „ächten Quellen” zu einer voll 
ftändigen Biographie Beethoven’s angereiht; er hätte, unge 
achtet feiner Jugend zur Zeit des Verkehrs mit dem Meifter, 
defien Charakter auch von der Seite des perfönlichen Muthes 
und Unerſchrockenheit kennen lernen fönnen, wenn er in feiner 
Beurtheilung ſtets unbefangen geblieben wäre. Hätte Beet: 
hoven die mögliche Gefahr im Falle einer Belagerung der 
Hauptitadt gefürchtet, jo ftand es ihm ja frei zu jedem Thor 
hinauszugehen, wie Andere gethan, um der Gefahr zu ent: 
fliehen. Er verblieb jedoch wieder jo feit, wie wir ihn wäh— 
rend ber erften franzöfiichen Occupation 1805 am Orte der 
möglichen Gefahr gefunden, fogar mit Inſceneſetzung feines 
Fidelio beſchäftigt. Wenn fi) der Meifter während der Be: 
Ihießung der Stadt in den Seller geflüchtet, jo hat er nur 
gethan, was im Momente folder Calamitäten jeder Vernünftige 
zu thun pflegt. 


Selbjt Wegeler, der doch alles von Ries Ausgejagte für 
gute Münze anzunehmen pflegt, vermag über diefe Notiz nicht 
ſtillſchweigend Hinwegzugehen und ftellt die Frage daneben : 
„Konnte nicht auch der Kanonendonner fchmerzhaft auf fein 
franfes Gehör-Organ wirken?” — Es darf nit ungelagt 
bleiben, daß wohl nicht bald wieder über einen großen Mann, 
defien Charafteriftif nad jeder Seite offen zu Tag gelegen, jo 
viele Albernheiten und Geringfügigkeiten der öffentlichen Beur: 
theilung vorgelegt worden, als fih in den Ries'ſchen Notizen 
über Beethoven vorfinden. Der Verfaſſer bezieht fich diesfalls 
auf fein Vorwort zu diefer Ausgabe. 
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Bellona hatte ausgetobt, ein friedliher Himmel breitete 
fi wieder über das fchöne Deftreih und ganz Deutſchland 
aus und lud die zerftreute Gefellihaft zu den liebgewohnten 
Beihhäftigungen in Cultivirung der Künfte in die Städte 
zurüd. 

Mittlerweile war aber die Offizin der Herren Breitfopf und 
Haertel zu Leipzig beforgt, die Ausgabe von Werfen vorzube: 
reiten, auf welde die Blide der gefammten deutichen Mufik- 
welt mit Sehnſucht gerichtet waren. Bald nad Abzug der 
feindlihen Heere erfolgte die Berfendung der Sinfonia 
Pastorale, und ver C moll: Sinfonie. Es läßt fi 
leicht denken, mit welcher Gier ſämmtliche Orchefter ſich dieſer 
neuen Eriheinungen bemädtigt hatten. Die Berichte in der 
Alg. Muf. Ztg. aus diefem und dem folgenden Jahr über die 
aller Orten ftattgefundenen Aufführungen zeigen dies in zus 
weilen gar mwunderlichen Erpectorationen. 


Aber nebſt diefen finfonischen Coloſſen erſchien auch noch 
in dieſem Jahr die herrlihe Sonate mit Violoncell in 
A dur, Op. 69. 


Mit Erfcheinung diejer beiden Sinfonien tritt in der Leip- 
ziger Kritik zu Gunften der Beethoven’ihen Tondichtungen faft 
jeder Gattung offenbar ein Wendepunct ein. Nicht, daß die 
Werke für Orchefter der Reihe nah eine unfreundliche Be— 
grüßung von jenem Kunfttribunale erfahren hätten, was in 
diefer Schrift ſchon mit Beweifen dargelegt worden; allein die 
Glavier: Mufif, gerade die Berfünderin der tiefverborgenften 
Geheimniffe des Beethoven’ihen Genius, hatte bisher dort das 
Schickſal in ihrer Eigenthümlichfeit wenig verjtanden zu wer: 
den und mußte jich mit oft unbegreiflicher Unterichägung be— 
gegnen laffen, davon in’s Künftige nur bisweilen mehr etwas 
vorkommt. Ein tiefes Eingehen aber diefer Kritif in den poetis | 
hen Gehalt der finfonifchen Werfe war bisher auch noch nicht 
vorgekommen, vielmehr hatte der grammaticaliihe Zopf : 
faft durchweg die Urtheile in die Feder dictirt. | 


Damit wird es von nun an bejfer. Die Beurtheilungen 
der Baftorale und der C moll: Sinfonie im zwölften „Jahr: 
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gange liefern die erften Zeugniffe, daß die mit alten Schul: 
regeln gefehwängerten Wolken zu Leipzig fich zu zertheilen be- 
gonnen. Wie Beethoven in Erfahrung gebradit, jo floſſen jene 
Beurtheilungen aus der Feder von Amad. Wendt, einem 
der erſten aus dem Kreiſe der dortigen Kunftrichter, der 
fih mit den mannigfaltigen Kundgebungen des muficalifchen 
„Neuerers” zu Wien niht nur ausgeföhnt, aber auch bald 
mit ganzer Seele befreundet hatte, was einige Anführungen 
beigehend bezeugen werden. 


Aus den Fritifhen Abhandlungen des vortrefflichen Man— 
nes über diefe beiden genannten Sinfonien follen zunächſt nur 
wenige Sätze hier Platz finden, weil fie geeignet find, dem 
Lefer einen belehrenden Blid in diefe Werke zu eröffnen. 


Ueber die Paftorale, zuerjt mit No. 6 bezeichnet, der an— 
dern aber dennoch vorausgehend : 


„Das Werk enthält in Sinfonien-Form ein Gemälde des 
Zandlebens. „„Ein Gemälde? — Soll denn die Muſik ma- 
len? und find wir nicht ſchon längft über die Zeiten hinaus, 
wo man fi auf muficalifche Malerei etwas zu Gute that?” 
Allerdings find wir jegt jo ziemlich damit im Keinen, daß die 
Darjtellung äußerer Gegenitände durch die Muſik höchſt ge: 
ihmadlos, und von der äſthetiſchen Beurtheilung deſſen, der 
ſich ſolcher Aftermittel, Effect zu erregen, bedient, wenig zu 
halten ſey. Allein dieſer Ausſpruch paßt gar nicht auf vor- 
liegendes Werk, welches nicht eine Darftelung räumlider 
Gegenftände des Landes, jondern vielmehr eine Darftellung 
der Empfindungen ift, welche wir bei dem Anblide Ländlicher 
Gegenjtände haben. Daß ein ſolches Gemälde nicht geihmadlog, 
und dem Zwecke der Muſik nicht entgegen ſey, ſieht jeder ein, 
der über diefe Kunſt jowohl als über die Natur der Empfindun- 
gen, die durch jene ausgedrüdt werden follen, nachgedacht hat.” 


Aus der Einleitung zu der nicht weniger denn 20 Spal— 
ten einnehmenden Abhandlung über die C moll:Sinfonie, 
No. 5: 
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„Beethovens Mufif bewegt die Hebel des Schauers, der 
Furcht, des Entſetzens, des Schmerzes, und erwedt jene un= 
endlihe Sehnjuht, die das Weſen der Romantik ift.... Tief 
im Gemüthe trägt Beethoven die Romantik der Mufif, die er 
mit hoher Genialität und Bejonnenheit in jeinen Werfen aus: 
jpricht. Lebhafter hat Recenjent dies nie gefühlt, als bei der 
vorliegenden Sinfonie, die in einem bis zum Ende fortjteigen: 
den Glimar jene Romantif Beethovens mehr, als irgend ein 
anderes feiner Werke entfaltet, und den Zuhörer unwiderſteh— 
(ih fortreißt in das wundervolle Geijterreih des Unendlichen.“ 


Bon Amad. Wendt’s Eindringen in den Geiſt der 
Beethovenihen Tondichtung jol am Schluſſe diefer Periode, 
als dem hiezu geeigneten Orte, die vorzüglichite Beweisitelle 
angeführt werden. Es drängt den Biographen, auf die aller: 
erjten gründlichen und meift auch getroffenen, darum feiner 
Anfechtung ausgejegten Erſchließungen der tiefen Yundgruben 
unjers Tondichters aufmerkſam zu machen, die kunſthiſtoriſches 
Intereſſe haben, leider aber im Staube der Bibliotheken ver: 
graben liegen. Wohl alle nachgefolgten Erklärungen (bis zu 
den in legter Zeit hervorgetretenen excentriſchen Verirrungen 
in Auslegung Beethoven'ſcher Tondichtungen von Chorführern 
der „Zukunftsmuſik“) gründen fih auf feine Worte und ver- 
halten fih recht oft zu ihnen, wie Variationen zu ihrem 
Thema, — ſonach auch in folder Hinficht intereffant. 


1810. Im Sahre 1810 find nachſtehende Früchte von dem | 
Baume „Beethoven“ in ben Schooß feiner zahllojen Ver: | 
ehrer „herabgeſchüttelt“ worden : = 


a) Zwei große Trio's (D dur und Es dur) für Piane- 
forte, Violine und Bioloncell, Op. 70.*) 

b) Sertett (Es dur) für 2 Glarinetten, 2 Hörner und 
2 Fagotts, Op. 71. — Die Genefis diejes Werkes 
datirt jedoch um mehrere Jahre zurück. Zum erſten 


H Eine tief — und belehrende Kritit dieſes Werkes enthält No. 9 
ber Alle. ſ. 3tg. XV. ; 
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Mal wurde es im April 1805 in einer Quartett: 
Sikung zum Benefice von Schuppanzigh zu Gehör 
gebracht. Sonach ergibt fich die beigefette Dpus-Zahl 
als unrichtig. 

c) Quartett (Es dur) für 2 PViolinen, Viola und Bio: 
loncell, (No. 10.) Op. 74. — In fpäteren Jahren 
bat die Liebe Einfalt diefem MWerfe den Beinamen 
„Harfen-Quartett“ beigelegt. Einen haltbaren Grund 
wüßte wohl Niemand dafür anzugeben. 

d) Sechs Gefänge von Goethe für eine Gingftimme. 
Op. 75. 

e) —— (D dur) für Pianoforte. Op. 76. 

f) Fantafie (G moll) für Pianoforte. Op. 77. 

g) Sonate (Fis dur) für Pianoforte. Op. 78. 

h) Sonatine (G dur) für Pianoforte. Op. 79. 

i) Fidelio (Xeonore). Erfte und zweite Bearbeitung (aus 
den Jahren 1805 u. 1806). Bollftändiger Clavier— 
Auszug. Op. 79. 

k) Duverture zu Fidelio in zweiter Bearbeitung (aus 
dem Jahr 1806) für Orcheſter. 

I) Sertett (Es dur) für 2 Biolinen, Viola, Violoncell 
und 2 obligate Hörner. Op. 81b. | 

m) Goncertino in C dur für Bianoforte, Violine und 
Violoncell. Op. 56. 


Das Weben unjers Meifters in feiner ftilen, dem äußern 
Geräufche entrüdten Werkftätte wurde im Laufe dieſes Jahres 
von einem Zmwifchenfall unterbroden, mit dem die Leſewelt 
fih ſchon jeit geraumer Zeit lebhaft beichäftigt hat. aus in 
den erften Ausgaben diefer Schrift war demſelben Raum gegeben, 
weil er im Wefentlihen mit Beethoven’3 Charakteriftif collivirt. 
Er betrifft des Tondichters Belanntichaft mit Bettina Bren— 
tano (Frau von Arnim,) und die mandjerlei gefolgten Con- 
fequenzen. Welch' befonderes Intereſſe die jchriftitellerifche 
Welt an lebteren genommen, wie oft diefelben in „Goethe's 
Briefwechſel mit einem Kinde“ befproden und zerlegt, wie 
dann weiter das Belanntwerden von drei Briefen von Beet: 
boven an Bettina (anfangs der vierziger Jahre) die Motive 
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zu anzüglihen, aber auch diffonirenden Gontrapunctirungen 
geworden, bedarf wohl nur einer Hindeutung. Während Die 
ſchriftſtelleriſche Welt die Aechtheit diefer drei Briefe in Frage 
geftellt, begnügte ich mich meiner Seits die in jenem Brief: 
wechjel dem Wiener Meifter in den Mund gelegten Aeußerun— 
gen zu bezweifeln. Die Erfolge waren jedoch feine andere, 
als wenn fi die Kritif heutzutage mit fchwerhörigen Birtuofen, 
Sängern und Schaufpielern befaßt. Dabei fol es indeß nicht 
jein Bewenden behalten, vielmehr muß diefer Gegenftand hier 
wiederum zur Sprache gebracht werden, weil meine perjön- 
liche Stellung zu dem Fragepuncte: ächt oder nicht ächt? in- 
zwifchen eine andere geworden, demnach es mir obliegt den 
Gegenftand praecijer aufzufaſſen, als vormals geichehen. 


Mie der Sohn die Rede jeines Vaters in Folge genanefter 
Bertrautheit mit deſſen Gefinnungen, jo auch mit der ihm eige- 
nen Ausdrucksweiſe in jegliher Geftalt, geichrieben oder mündlich 
überliefert, mit Sicherheit für authentiſch anerkennen wird, 
oder nicht, jo darf man wohl Gleiches vom Freunde er: 
warten, dem ſich bei jahrelangem Verkehr jede Derzensfalte 
bei Beethoven, oft in Folge äußern Anlafjes, geöffnet und 
jeder Wortausdrud fo befannt geworden, daß felbft deſſen 
Schriftworte wie geſprochen an fein Ohr fchlagen. Beide, 
Sohn und Freund, werden demnach in vorfommenden Fällen 
unschwer unterjcheiden können, was von dem Vorgehaltenen 
mit des Vaters oder des Freundes Gefinnungen und Rede: 
weife übereinftimmt oder nicht, und, wenn nicht ganz faljch, 
jo doch als zweifelhaft fich darſtellt. Mit Sicherheit Fonnte 
ih mich daher in der eriten Ausgabe, ©. 80, folgendermaßen 
auslafjen: 


„Wer in „Goethes Briefwechſel“, IL. 190, das Tief't, 
was die anfcheinend etwas überfpannte Bettina in dem Briefe 
vom 28. Mai 1810 unjern Beethoven jagen läßt, der fann 
nit umhin, ſich in ihm einen Schöngeift und monjtröfen 
Worthelden zu denfen, — und fehr irrig, Die Art und 
Weiſe Beethoven’s fih in Allem und Jedem auszubrüden, war 
fein ganzes Leben hindurch die einfachite, kürzeſte und bündigfte, 
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jo in der Rede wie in der Schrift, was dur die vielen 
von ihm bekannt gewordenen Briefe bezeugt wird. In gezierten 
Phrafen reden zu hören, oder derlei Gefchriebenes zu leſen, 
war ihm unangenehm, weil überall, einfach, ſchlicht, ohne 
Spur eines Gepränges. Daß Beethoven über jeime Kunſt fo 
dachte, wie Bettina jchreibt, daß er in ihr eine höhere Offen: 
barung erfannte und fie über ale Philojophie ftellte, das 
war ein Thema, über das er wohl öfter jprad), aber es ftet$ 
mit Wenigem abthat.*) Wie würde nun Beethoven über das 
ſchöne Gerede erjtaunen, das die angenehm ſchwatzende Bettina 
ihm in den Mund legt! Er würde unbezweifelt jagen: „Meine 
liebe wortreiche Bettina! Sie hatten einen Raptus, als fie 
jenes® an Goethe jchrieben.” Bettina erzählt nämlich unter 
Andern in ihrem Briefe vom 28. Mai 1810 dem Altmeifter 
zu Weimar, daß fie Beethovens Neußerungen über Kunft 
u. ſ. w., die er Tags vorher auf einem Spaziergange mit 
ihr hören ließ, niederfchrieb und ihm zu lefen gab, worauf 
er fie verwundert gefragt: „„Und das alles hätte ich gejagt? 
Da muß ih einen Raptus gehabt haben.““ — Mit diefen 
Worten Beethoven’3 dürfte wohl die treffendfte Kritit über bie 
an Sich unſtreitig gutgemeinten Ergießungen Bettina’S ausge 
ſprochen und jede weitere Bemerkung überflüßig fein. Nicht jo 
in Bezug auf die Briefe jelbft, deren Form, Teineswegs aber 
ihre Eriftenz beanftandet wird. **) 


Bei meinem ziemlich langen Aufenthalt 1843 zu Berlin 
ward mir die Ehre der Belanntihaft mit Frau von Arnim 
zu Theil. Ich verdanke ihr manche intereſſante Mittheilung 
über ihr jchriftftellerisches Streben, über Erreidhtes und nit 
Erreichtes. Ueber ihre einftige Stellung aber zu Beethoven 
war ich nicht jo glüdlih audh nur ein Wort aus ihrem Munde 
zu vernehmen, und dennod war ihr meine Schrift über den 
Mann, folglid aud das fie perfönlih darin Betreffende, be 
fannt. Ohne den Wunſch offen ausgeſprochen zu haben, Ein- 


*) Bon Selbfilob , davon fein Mund bei Bettina überfhäumt, war nie 
bie geringfte Spur an Beethoven zu entdeden. 


**) Diefe drei Briefe find in den Beilagen mit aufgeführt. 
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fiht in diefe Briefe mir zu gewähren, ließ ih es doch 
nicht an Andeutungen fehlen, wie wichtig es für mich wäre 
die Driginale davon zu kennen. Allein die geihäßte Dame 
blieb feft gehüllt in tiefes Schweigen und überhörte alles. 


Vornehmlich war und ift es der Wortlaut des dritten 
Briefes „Teplig, Auguft 1812,” der ftarfe Bedenken in mir 
erregt hat und immer erregen wird, jo lange nicht das ganze 
Schriftftüd wenigitens in einem Facfimile vorliegt. Der Grund 
zu ſolchem Bedenken findet fi in Beethoven’3 Aeußerungen 
darin über fein Verhalten (an Goethe's Seite) der faiferlichen 
Familie gegenüber. Da drängt fich die Frage auf: wenn 
Beethoven in dieſem ungewöhnlichen Momente zunächſt die 
KRücdfiht der MWohlanftändigkeit gegen feinen erhabenen Begleiter 
auf dem Spaziergange, ferner gegen die geſammte Kaiferfamilie 
in der von Bettina gemeldeten Weite außer Acht gelaſſen haben 
jollte, wie war es wohl möglich, ſolches ipeciell gegen den 
gleichfalls ammwefenden Crzherzog Rudolph, jeinen von ihm 
felber allzeit hochvercehrten Schüler und Gönner zu bezeigen, 
der ihm erit dag Jahr zuvor, wie wir alsbald das Nähere 
hören werden, jo ſprechende Veweiſe von Theilnahme gegeben, 
in defjen Umgebung der Meifter zu jener Zeit jo häufig zu 
weilen gewohnt war? Hätte Beethoven ſich wirklich ſolchen 
Mangel an Urbanität ſchuldig gemacht, jo wäre Goethe nicht 
ganz im Unrecht geweien, die Erinnerung an ihn aus feinem 
Gedächtniſſe zu verwiſchen, aber auch die kaiſ. Familie hätte 
Grund gehabt ſolcher Demonftration eines Künftlers fühlbare - 
Sleihgültigkeit entgegenzwiegen. Wenn leßtere in der That 
fortan beitanden,, jo lagen Urſachen und Gründe doch nad) 
einer ganz andern Seite und waren ganz anderer Natur, als 
es ih aus dem MWortlaute jenes Briefes deduciren ließe. 
Frau von Arnim wird ſonach im Intereſſe unſers Meifters, 
aber auch in Bezug der Wahrhaftigkeit ihrer ſelbſt, nicht län: 
ger ſäumen, den Brief von Auguft 1812 in einem Facfimile 
zu veröffentlichen, um fernerhin jede Deutung zu erjtiden. *) 

*) Während biefer Theil unter der Preſſe gelegen, hat die geſchätzte Schrift: 
ftellerin das Zeitliche gejegnet. Seflentlid wird durch die Erben ihres 
literarifchen Nachlaſſes in unferer Sache ein genügender Aufſchluß oder 
die Mittheilung des beiveffenden Briefes im Facſimile erfolgen, 
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Sollte diejes jedoch unterbleiben, jo wird man bemüßiget ſeyn, 
„den ſchrankenloſen Flug ihrer Einbildungsfraft” auch in den 
drei Beethoven'ſchen Briefen an fie zu erfennen, wodurch Deren 
Bedeutung und Wirkung für alle Zeit paralyfirt ſeyn dürfte. 
Sie jollen nit mehr als „jelbitausgeftellte Zeugniſſe zu feiner 
Charakteriſtik“ gelten. *) 


Das folgende Fahr 1811 war der Bringer des für 
Dejtreihs Völker unheilvollen Finanz-Patents, vermöge welches 
der Nominal= Werth des Guldens auf ein Fünftel herabgeſetzt 
worden. Wie jchwer unjer Tondichter davon betroffen ward, 
erhellet aus dem Umſtande, daß nicht minder alle contractli 
hen Stipulationen, in ſofern fie PBapiergeld zum Gegenjtand 
gehabt, auf ein Fünftel der lautenden Summe herabgeſetzt 
waren. Demnach war auch Beethovens Jahresrente von 
4000 Gulden in Bancozetteht der Reduction verfallen. Sie 
jtellte jih auf 800 Gulden Bapiergelpd. 


In diefer alle öconomiſchen Verhältniſſe tief erjchätternden 
Galamität Hatte fih der Erzherzog Rudolph beeilt, feinem 
dur dieſen Schlag gleichfalls niedergebeugten Lehrer eine 
Urkunde zu übermitteln, deren Wortlaut zufolge ihm die feiner 
Seits jtipulivte Summe von 1500 Gulden in Bancozetteln 
voll in Einlöfungsjcheinen zugefichert wurde. Ein wahrhaft 
faiferliches Geſchenk, das nicht verfehlen fonnte, den Schwin— 
gen des Genius neue Kraft zu geben, um fich über die irdi- 
ihen Sorgen einjtweilen zu erheben. (Nach wenig Jahren 
Schon wurde diefe Beltimmung in eine lebenslängliche Rente 
von 600 Gulden in Silber — von jeder Bedingung entbun= 


*) In jüngfter Zeit will Jemand zu Teplit ein Sonett gelefen haben, 
das Beethoven zur Vermählungsfeier Bettina's von Arnim gedichtet 
haben fol. Dies Mäbrchen findet fih in den „Unterbaltungen am 
häuslichen Heerd“, No. 7, Bd. 4 — 1858. — Beetboven, der große 
Meifter in der Rhythmik war in den Gefeßen dev Metrif ganz uner: 
jahren und bat im feinem Leben feinen orbentlihen Vers zu Stand 
gebracht. Griftirt ein derlei Sonett von feiner Hand wirklich, fo ift 
es nur eine Kopie. Eigenbändige Gopien von verfchiedenen Gedichten 
befannter und unbekannter Boeten find noch bei mir aufbewahrt. Wie 
(ange übrigens feine Neigung für Bettina gedauert, läßt fid aus dem 
dieſem Thetle beigegebenen Facſimile No. 2 erfeben. Schon ijt Seite 95 
darauf Bezug genommen, und fomit bie allfällige Frage um die Dauer 
der Neigung für Bettina beantwortet. 
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den — abgeändert.) Auf Beethovens Erſuchen willigte aud 
Fürft Lobkowitz ein, daß fein Antheil von 700 Gulden 
gleichfalls in Einlöfungsicheinen ausbezahlt werden ſolle. Nur 
in Betreff des Antheils von 1800 Gulden Seitens des Fürften 
Kinsky blieb die Sache einjtweilen in der Schwebe. 


Hat das FinanzPBatent dem Neihe an irdiihem Gute fo 
vieles entzogen, ſo hat Beethoven feiner Seits der Welt an 
geiftigem wieder fo vieles gegeben, als: 


a) Concert (Es dur) für Pianoforte (No. 5) mit Ber 
gleitung des Orcheſters. Op. 73. 

b) Fantafie (C moll) für Pianoforte, Chor und Orcheſter. 
Op. 80. 

c) Sonate (Es dur) für Pianoforte (Les adieux, l’ab- 
sence et le retour.) Op. 81. 

d) Vier Arietten und ein Duett (italienisch und deutſch) 
mit Begleitung des Pianoforte. Op. 82. 

e) Drei Gejänge von Goethe für eine Singjtimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. 83. 

f) Duvertüre zu Goethe’3 Egmont, in Partitur. Op. 84. 

g) Ehriftus am Delberg, Oratorium, Partitur und Clavier: 
Auszug. Op. 85. 


In Bezug auf das Pianoforte: Concert. in Es dur, den 
Gipfelpunct aller Concert: Mufif für diejes Inſtrument, ſowohl 
jeines geiftigen Gehalts als der technischer Seits zu löſenden 
Schwierigkeiten wegen, it anzumerien, daß es unter den Com: 
pofitionen diefer Gattung, fo auch unter den mehritimmigen 
für Kammermuſik, die einzige war, die vor Seiner Veröffent— 
lichung durch den Drud nicht zu Gehör gelommen. Dieſes 
Werk wiirde zum erjten Mal am 12. Februar 1812 in einer 
zur Geburtsfeier des Kaiſers im Opern: Theater gegebenen 
Akademie (mit dargeftellten Bildern) vor Karl Ezerny vor: 
getragen, dev es Jih unter Anweiſung Beethoven's beftens zu 
eigen gemacht hatte. Der Anfchlagzettel meldete ausprüdlich 
die Widmung des Werkes „Sr. faiferlihen Hoheit, dem Erz: 
herzog Rudolph.” Cs möchte aus diefer, gegen Sitte und 
Brauch ftattgefundenen Kundgebung auf den inneren Drang 
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des Tonmeiſters zu öffentlicher Dankſagung an ſeinen durch— 
lauchtigſten Gönner wohl mit Grund zu ſchließen ſeyn. Bei 
Anblick der Dedicationen, welche dieſer erſten nachgefolgt 
ſind, will es ſcheinen, daß unſer Meiſter von nun an 
eine Reihe von Jahren hindurch faſt ausſchließlich für ſeinen 
Erzherzog componirt habe, wie dieſer wiederum ſich beſtrebt 
hatte, durch andauerndes Studium der Tonwiſſenſchaften, aber 
auch durch öffentliches Hervortreten als Componiſt achtungs— 
Lerther Werke dem Lehrer und Führer Freude zu machen. 
"Es wäre für den Berfaffer wahrlid ein erhebendes Gefühl 
‚ Hinzufügen zu dürfen, daß die gegenfeitige Stimmung zwiſchen 
Lehrer und Schüler fortan diejelbe geblieben. Von Seite des 
legteren hatte fie thatlächlih niemals eine Aenderung erlitten. 
Des Lehrers Verſtimmungen und übele Launen aber haben in 
fpäteren Jahren ſelbſt den kaiſerlichen Zögling und vornehmiten 
feiner Gönner nicht verſchont, was am geeigneten Drte gezeigt 


Es wird. 


Wie es um die öffentliche Mitrdigung des Es dur Con: 
certs bei deſſen erjter Aufführung ausgefehen, darüber geben 
wenige Worte des Referenten für die Allg. Muf. Ztg. bin: 
reichende Auskunft. Er jagt nicht mehr, nicht weniger, als: 
„Die übermäßige Länge der Compofition verminderte den Total: 
Effect, den diejes herrliche Geiftesproduct Jonft ganz aewiß ber: 
vorgebradht hätte.” — Wer findet wohl diefes Concert heut: 
zutage noch zu lang, oder gar übermäßig lang? Wiederum 
zeigt diefe Fritiiche Bemerkung, daß in der Hauptſache bei den 
Beethoven'ſchen Tondihtungen in jener, wie in jpäterer Zeit 
no, es ihre Form gewefen, daran zumeift Anftoß genommen 
worden. Finden fih ja doch in unfern Tagen noch gelehrte 
Leute, die ſich mit Abzählung dev Tacte einzelner Säße, über: 
haupt mit Ausmeſſung des Flächeninhalts Becthoven’jcher 
Werke und Bergleihung mit der Minderzahl Mozart’scher Kubik— 
fuße, zu beichäftigen Muße haben. Weil der Epoche außer 
Haydn und Mozart Fein anderer im Formmejen abweichender 
Claſſiker befannt war, jo erklärt ſich das fortgeiegte Sträuben 
gegen Beethoven’ihe Formen leicht. Bekanntſchaft mit Seb. 
Bach'ſcher Mufif hätte das Vertrautwerden mit den Eigenhei- 
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ten Beethoven’iher im Allgemeinen früher vermittelt. Man 
hätte erfahren, daß es außer den Haydn-Mozart'ſchen Formen 
noch andere geben könne und wirklich gebe. 


Ueber diejes Opus summum in der Claviermuſik ift fer 
ner noch anzumerken, daß e3 während der Lebensdauer feines 
Schöpfers nur ein einziges Mal noch zur Ausführung 
gefommen, und zwar wiederum durch Carl Czerny bei Gelegen- 
heit eines Privat» Concert3 des tüchtigen Horniften Hradetzky 
am 12. April 1818. Meberhaupt muß bemerft werden, daß 
ih die Virtuofen jener Epoche den Beethoven’ihen Concerten 
mit unverholener Scheu genähert, zumal aud das Publicum 
feine oder nur zu geringe Sympathie dafür zu erfennen ge 
geben hatte. Das C moll: Concert und die Fantafie mit 
Chor ausgenommen, die im Verlauf von fünfzehn Sahren 
vielleiht je 2 Mal gehört wurden, iſt das Violin-Concert, 
Op. 61, wie voraus gemeldet, im Jahre 1806 zum erften 
Mal von Franz Element — ohne allen Beifall — vorgetragen 
worden. Ein zweiter Verſuch im folgenden Jahr hatte einen 
günftigern Erfolg, allein weit entfernt, um das Vorurtheil 
gegen das Werk zerftreuen zu können. Ein am 3. März 1816 
bei Gelegenheit eines „Geſellſchafts-Concerts“ im großen Re— 
doutenjaal von einem Dilettanten gemwagter dritter Verſuch — 
blos mit dem eriten Sa — fcheiterte gänzlich, wodurch der 
Glaube an Ausführbarfeit ſich vollends feftgeftellt hatte. Es 
darf ſonach wohl behauptet werden, daß diefes inhaltreiche Werk 
jeit 1807 big auf unfere Zeit verjchollen gewejen. In ähn: 
licher Weife erging es dem Pianoforte-Concert in G dur. Es 
blied an zwanzig Jahre nad) der erften Aufführung liegen, 
das Tripel:Concert aber noch länger. 


Der Hauptgrund diefer Außerachtlaffung ift nirgends an- 
ders zu fuchen, als in der veränderten Richtung des Clavier- 
ſpiels duch Hummel, Moſcheles, Carl Czerny und Andere. 
Die Richtung ftand den Beethoven’ihen Tondichtungen ſowohl 
in Hinfiht auf Form wie Inhalt völlig entgegen. Ihr her: 
vorjtechender Charakter, ausgezeichnet durch Eleganz uud Bravour 
in jchöner, abgeglätteter Form, vermochte die Beethoven’iche 
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Concert- wie Glavier: Mufif im Allgemeinen und Belondern, 
wegen ihres überwiegend geiftigen Weſens, in den Concerten 
meift finfonifcher Form, ohne befondere Mühe aus der Deffent: 
lichkeit zu verdrängen. Indeſſen hat die jüngfte Heit diejes 
Vergehen einer früheren dadurch gefühnt, daß es die dem 
Bibliothekenftaube überlieferten Werfe des Tondichters wieder 
in ihr Recht eingefegt und, wie es dem Geijte gegenüber der 
Technik aebührt, ihnen den Nang vor allen andern ange: 
wieſen hat. 


Zu den hervorragenditen Euriofitäten in der Kritik Beet: 
hoven’scher Werke am hohen Gerichtshofe zu Leipzig, der be: 
ftändigen Wetterfahne der Anti:Beethovenianer, darf die Beur: 
theilung über die erjchienene Sonate (Les Adieux etc.) gezählt 
werden. Ihr Wortlaut mag wiederum ad oculos demonftriren, 
wie leichtfertig man damals mit Werfen umgegangen, Die unfere 
Zeit nicht müde wird zu bewundern. Dieje kritiſche Euriofität 
lautet folgendermaßen: „Ein Gelegenheitsitüd, (sic!) aber wie 
e3 ein geiftreiher Meifter madt! Der Abjchied fängt mit 
einem Adagio an, defien einfacher Dauptgedanfe gleichjam lebe 
wohl ausipriht, gebt aber bald in ein heftigeres und aus— 
geführtes Allegro über, das den Schmerz der Trennung be 
zeichnen ſoll; ein Andante espressivo, von einiger Schwere 
im Hauptgange, aber unrubiger Beweglichkeit in Neben-Fiquren, 
deutet auf Empfindungen während der Abweienheit (es jcheint 
auf lange Dauer angelegt, wird aber bald und unvermuthet 
geftört — was ebenfalls recht artig ſich deuten läßt;) [12] 
und ein überraichendes, jehr lebendiges und freudenvolles Allegro, 
das ziemlich breit ausgeführt wird, bezeichnet das Wiederſehen.“ 
Das iſt Alles, was man über diefes Werl zu jagen wußte. 


In Beziehung auf die in Rede jtehende Sonate darf wohl 
als Parentheje gefragt werden, woher es fomme, daß derfelben 
in einigen Katalogen (auch in dem thematijchen bei Breitfopf 
und Haertel) das Epitheton „charakteriſtiſch“ beigeſetzt erfcheint? 
Eind denn alle übrigen Sonaten Beethovens nicht charafte: 
riſtiſch, weil fie Feine Aufſchrift tragen, vermöge welcher dem 
Gefühle eine beſtimmte Richtung gegeben wird? — Eines 
Tages hörte der Verfaſſer den Meifter fich beflagen, daß er 
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‚der Sonate, Op. 13, das Epitheton „pathetique‘* beigelegt 
habe. „Alle Welt, bemerkte er, greift allein nach diejer So— 
state, weil ihr durch den Beilag ein auchzeichnender Name ae: 
geben ift, der den Spielern zur Handhabe dient.” Die Muſik— 
bandlungen wiſſen auszufagen, wie oft bei dem gegenwärtig 
vermehrten Verbrauch an Clavier-Muſik die Sonate pathelique 
im Berhältniß zu allen übrigen aefauft wird. Mit Grund 
fonnte ſich daher ein Ddeuticher Verleger zu dem Verfaſſer 
äußern: er woll® gern ein Honorar von 10,000 Gulden für 
eine neue Sonate pathetique bezahlen. Solde Wirkung 
erzeugt blos ein fremdes Wort, deſſen Begriff der Mehrzahl 
im Glavier = jpielenden PBublicum immerhin fremd geblieben ! 
Pie oft hätte wohl Beethoven das Epitheton „pathetiich“ jei- 
nen Werfen aller Gattungen an die Stirne ſetzen müſſen, 
hätte er ſich wiederholen wollen?! Wenn wir die allgemein 
gültige Erklärung dieſes Wortes zur Hand nehmen, welche 
lautet: „Wahrhaft pathetiſch iſt, was eine jtarfe Gemüths- 
bewegung mit Würde und Ernſt ausdrüct,“ jo ergibt ſich 
daraus die Charafteriftif des Grundweſens aller Beethoven'ſchen 
Mufit und wird in Bezug auf deſſen Werke für Pianoforte 
nur nod ein Ergänzungswort hinzuzuſetzen feyn, welches heißt: 
rhetoriſch. Dieſes gehört jevoh dem Bortrag an. 


1812. Das Jahr 1812 zeichnet ſich unter allen im Laufe der 
zweiten Lebensperiode des Meifters dadurh aus, daß jein 
Katalog um fein einziges neues Werk fich vermehrt fieht, eine 
Anomalie, der wir in der dritten Periode wiederholt begegnen 
werden. Hingegen weiß es von Entftehung mehrerer neuen 
Werke zu berichten, die den Ruhm ihres Schöpſers um ein 
anfehnliches vergrößert haben; es find: die Sinfonie in F dur, 
ferner die in A dur, die Muſik zu „Die Ruinen von Athen” 
und die Duverture zu dem ungarischen National-Schauſpiele: 
„König Stephan, Ungarn’s größter Wohlthäter.” Die Did) 
tung zu dem Feftipiele: Die Nuinen von Athen, lieferte Auguft 
von Kotzebue. Es hatte den Zwed mit Beethoven’s Muſik, 
und in Verbindung mit eben genanntem National» Scaufpiel, 
zur Eröfinungsfeier des neuen Stabttheaters in Peſth zu die: 
nen, welde zu Anfang des Herbftes ftattgefunden. 
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Ueber die Zeitfolge der Entftehung diefer Werke, nament- 
li der beiden Sinfonien, befand ſich der Verfaſſer in den 
früheren Ausgaben im Irrthum, deſſen Befeitigung er nun dem 
Grafen Brunswid verdanft, der zu jener Zeit viel um den 
Meifter gewejen. Zufolge jeiner Nachricht aus dem Jahre 
1843 fällt die Compofition der Ruinen von Athen in die 
eriten Monate des Jahres 1812; gleichzeitig geichahen aber 
die Entwürfe zu den beiden Sinfonien, von denen die in 
F dur (No. 8) während Beethovens Aufehthalt zur Früh: 
(ingszeit bei jeinem Bruder Johann zu Linz ausgearbeitet wor: 
den. Bon dort begab er fih zur Kur nach Teplig, wo bie 
Duverture zu König Stephan geichrieben ward. Nach der 
Rückkehr ging der gefräftigte Meifter an die Ausarbeitung der 
A dur: Sinfonie (No. 7). — Es tritt ſonach mit beiden Sin- 
fonien binfichtlih der Umtaufchung der Nummern derjelbe Fall 
ein, wie von der Paſtorale und der in C moll anzumerken 
gewejen. Ueber den Beweggrund hierfür wußte Graf Bruns- 
wid nichts zuverläjfiges mitzutheilen. Meiner Seits juche ich 
denjelben lediglih in der gleihen Tonart (F dur) bei der 
Paſtorale und der zunächſt darauf gefolaten, fpäter mit No. 8 
bezeichneten. 


Aus Beethoven’s Gorreipondenz mit Bettina Brentano ift 
uns jein Verweilen zu Teplitz 1812 befannt. An die Reife 
dahin von Linz aus fnüpft ſich nachſtehender Fall. 


Behufs Regulirung feiner ökonomiſchen Verhältniſſe ftellte 
Beethoven an den zu Prag mwohnenden Fürften Kinsky per- 
fönlich das Anfuchen, den in der Rente-Urkunde vom 1. März 
1809 ihm zufallenden Antheil gleich den beiden anderen hohen 
Theilnehmern in Einlöfungsicheinen umfegen zu wollen. Der 
Fürft willigte in das Anſuchen und bändigte dem Tonmeiſter 
die Summe von 60 Stüd Ducaten als A Conto:Zahlung ein, 
mit dem Beifügen, an jeinen Rentmeijter in Wien die Weifung 
erlaffen zu wollen, daß unjerm Meijter bei deſſen Zurüdfunft 
in die Nefivenz die weiteren Nüdjtände fofort ausbezahlt wer: 
den follen. Jedoch noch während Beethoven’s Aufenthalt zu 
Teplit hatte der Fürft das Unglüd, in Folge eines Sturzes 
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vom Pferde das Leben zu verlieren, bevor noch die heabfich- 
tigte Weifung an den Wiener Rentmeifter erlaffen war. Die 
eingeſetzte Vormundſchaft über jeine Erben rejpectirte des 
BVerftorbenen Veriprehen an Beethoven nit und wollte ſich 
lediglid an den Wortlaut des Finanzpatentes — Reduci— 
rung der ftipulirten Summe auf ein Fünftel — halten. Beet: 
hoven jah fich demnach veranlaßt fi mit einer Klage an 
die böhmischen Landrechte zu wenden. Durch Sprud vom 
18. Januar 1815 verurtheilte diejes Obergericht die fürftliche 
Bormundihaft zur Zahlung einer jährlihen Rente von 1200 
Gulden in Einlöjungsiheinen — anftatt der 1800 Gulden in 
Bancozettelm — angefangen vom 3. November 1812. Einige 
Jahre ſpäter verwandelte ſich dieſe Summe in 300 Gulden 
in Silber. Dabei hatte es jein Verbleiben. 


181%. Die vine lange Neihe von Jahren ohne Raſt und Ruhe 
fortgeſetzten Anſtrengungen am Arbeitstiſche konnten auf den 
phyſiſchen Zuſtand unſers Meiſters, insbeſondere auf ſeinen 
fortan leidenden Unterleib, nicht anders als verderblich ein-_| 
wirfen. Was die Kur zu Teplit Gutes bemwirft hatte, ward 
Ihon in den nächſten Monaten wieder zerftört. Das Jahr 
1813 ergibt fih ſonach, wie faum eines der früheren, als 
ein leidenvolles. Zufolge der dem Verfaſſer gewordenen Mit: 
theilungen von Andreas Streider und dejjen Gemahlin, 
die beide als bejonders theilmehmende Freunde zur Zeit un: 
jerm Meijter nahe gejtanden, befand ſich nicht minder fein 
Gemüthszuftand in einer Verfaſſung, wie feit dem Prüfungs: 
jahr 1803 nicht bemerft worden. 


Es jollte daher auf ärztlichen Rath im Sommer diejes Jahres 
eine Kur in dem nahen Baden verfucht werden, und jcheint 
es aus dem Inhalte des hier folgenden Briefe von jeinem 
faijerlihen Zögling, Erzherzog Rudolph, hervor zu gehen, daß 
dies Beethovens allererfte .Kur an dieſem Badeorte geweſen. 
Der Erzherzog jchreibt : *) 


*) Das Driginal dieſes Briefes befand fih in der Autographen-Samm— 
lung von Kranz Gräffer in Wien, 
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„Lieber Beethoven ! 

Mit vielem Bergnügen habe ih aus Ihrem Briefe vom 
27. des vor. Mon., den ich erft vorgeftern Abends erhielt, 
Ihre Ankunft in meinem lieben Baden erfahren und hoffe 
Sie, wenn es Ihre Zeit erlaubt, morgen Vormittags bei mir 
zu fehen, da der Aufenthalt von einigen Tagen, den ich hier 
gemacht, ſchon jo vortheilhaft auf meine Gejundheit gewirkt, 
daß ich ohne Nachtheil für diejelbe zu befürchten, Mufit hören 
und wieder felbit ausführen kann. Möchte Ihr Aufenthalt 
in dieſer gefunden und fchönen Gegend gleihe Wirkung auf 
Ihren Zuftand hervorbringen, jo wäre mein Zweck, den id 
durch Sorae für Ihre Wohnung beabfichtiat, gänzlich erfüllt. 

Baden, den 7. Juni 1813. 

Ihr Freund 


Rudolph.“ 


Diefe Zeilen des Erzherzogs gewähren einen klaren Blid 
in das freundichaftliche Verhältniß zwiſchen Schüler und Lehrer. 
Der kaiſerliche Prinz hatte fih in liebevoller Theilnahme für 
den leidenden Lehrer ſogar mit. Aufſuchen einer paſſenden 
Wohnung in jeinem „Lieben Baden” befaßt. Diejes Verhält— 
niß erinnert zu jehr an Leopold Schefers Novelle „Mei: 
fter und Schüler”, als daß ich es mir verjagen könnte, eine 
der treffenditen Stellen daraus hier beizufügen... .. Diele 
lautet: „Man tritt als Kumftjünger mit feinem Meifter in 
ein unbejchreibliches Verhältniß. Er führt uns in ein großes 
ewiges Neid ein, das in der Welt doch über alle Welt jteht. 
Er macht uns befannt mit Männern, die länajt dahin find 
und doch vor uns wandeln und leuchten in den Merken, und 
walten und bereichen. Er ſchenkt uns den Geift der Kunft 
durch feinen Geift und fein Wiffen und Können. Wir fchauen 
in jeine uns offene Seele und durch unfern Lehrer wird ung 
erft die Größe, die Schönheit, die Holdfeligfeit der ganzen 
Welt verjtändlih, und durch ihn aufgeichloffen und durd bie 
Bernunft uns nach- und vorgefchaflen, wird fie zulegt jelbft 
unfer Eigenthum. Dover wahrer uns auszudrüden: wir ge: 
langen durch ihm erft zu unſers eigenen Gehaltes Befig und 
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heben durd ihn die Schäße unjers Geiftes umd Herzens. Eine 
Berbindung zwischen Meifter und Jünger dauert zeitlebens, und 
nur ein Nichtswürdiger legt die Ehrfurcht vor feinem Meifter 
ab, und wenn er ihn zehnmal überböte. Ein Danfbarer be: 
hält die Freude an jeinen Werfen, feinem Wirken und Wohl: 
ergehen in aller Art, wie es einem Menjchen, einem Künftler 
nur wohlergehen kann.“ — Das hat der kaiſerliche Prinz bis 
an fein Lebensende bethätigt. 

Zufolge Mittheilungen von Frau Streicher, die im Laufe 
des Sommers von 1813 gleichfalls in Baden weilte, befand 
fih unſer Tondichter auch in Hinfiht auf Körperbebürfnifie | 
aller Art in verwahrlofetem Zuftande Es fehlte an guter | 
Kleidung, mehr noch an Wäſche. Wem die Schuld folder | 
Verwahrlojung zuzuſchreiben, ob dem gänzlichen Verſenken in 
feinen Studien, oder dem ihn bevormundenden Bruder Garl, 
wäre mit Gemißheit nicht auszufagen. Vielleicht fällt die Schuld 
nad beiden Seiten. *) Die theilnehmende Freundin war dem: 
nah fogleih nad ihrer Nüdkunft in Wien mit Hülfe ihres 
Gemahls für Herbeifhaffung des Benöthigten bejorgt. Nach 
beendigtem Aufenthalte zu Baden bezog unſer neubelebter 
Meifter wieder die für ihn offen gelafiene Wohnung im Haufe 
feines Freundes Baron Rasqualati auf der Mölfer » Baftei, 
in welder ihm der Verfaſſer dieier Echrift zu Ende März 
1814 zum erjten Mal gegenüber zu ftehen die Ehre gehabt. 
Es ward ferner ein Bedienter angenommen, der ein Schneider 
war und im Borzimmer des Componiften fein Handwerk aus: 
geübt hat. Derjelbe, im Vereine mit feiner Frau, die jedoch 
nit im Haufe wohnte, pflegte den Meifter mit rührender 
Sorgfalt bis in das Jahr 1816, — und Diele geregelte 


*) Unterm 15. Mai 1813 findet fi von des Meifters Hand in feinem 
Tagebuch folgende Stelle verzeichnet: „Eine große Handlung, melde | 
feyn kann, zu unterlaffen und fo av bleiben — o welcher Unterichied | 

gegen ein unbefliſſenes Leben, welches fi in mir jo oft abbildete — | 

o hredttiche Umftände, die mein Gefühl für Häuslichkeit nicht unters 

drüden, aber deren Ausübung, — o Gott, Gott, fich auf den une) 

glüdlihen B. herab, laß es micht länger fo dauern.” — Diefe Aus— 
tufe gelten al3 Uommentare für die Sitwation. ⸗ 


188 





Lebensweife befam unjerm Freunde fehr wohl. Hätte fie nur 
wenige Jahre noch fortvauern können. 


An diefe Situation fnüpfen jih Merkmale von Liebe und 
Verehrung Seitens des Fürften Lichnowsfy, die wohl einer 
näheren Erwähnung werth find. Der Fürft war es gewohnt 
feinen Liebling recht oft in feiner Werfftätte zu beſuchen. 

ad) beiderjeitiger Webereinfunft jollte von jeiner Anweſenheit 
feine Notiz genommen werden, damit der Meifter nicht gejtört 
‚werde. Der Fürft pflegte nad) einem Morgengruß irgend ein 
Muſikwerk durchzublättern, den arbeitenden Meifter eine Weile 
\zu beobachten und dann wieder mit einem freundlichen „Adieu“ 
die Stube zu verlafien. Dennoch fühlte ſich Beethoven dur 
ieſen Beſuch geftört und verichloß zumeilen die Thür. Un: 
erdroſſen ftieg der Fürft wieder 3 Stodwerfe hinab. Als 
ber der jchneidernde Bediente im Vorzimmer ſaß, gejellte fich 
die fürftlihe Durchlaucht zu ihm und harrte jo lange, bis 
ih die Thür öffnete und fie den Fürften der Tonfunft freund: 
ihft begrüßen konnte. Das Bedürfniß war jomit geftillt. 
Es ijt Dies wohl ein jchönes Seitenftüd zu dem, was wir 
eben erſt von den Gefinnungen des Erzherzogs Rudolph ver: 
nommen haben. Es war jedoch dem allerverehrten Kunſt— 
Mäcen beichieden, nicht lange mehr feines Lieblings und 
deſſen Schöpfungen ſich freuen zu können, denn ſchon am 
15. April des folgenden Jahres hat er das Zeitliche aefegnet! 


Das Jahr 1813 weiß von neu erichienenen Werfen nur 
rein einziges zu nennen: Die erfte Meſſe in C dur, 
Op. 86. Die Entjtehung diejes Kirchenmwerfes geht jedoch bis 
ins Jahr 1807 zurüd, wie dort bereit3 angezeigt wurde. 
E3 ward für den Fürften Eſterhazy gejchrieben und im 
' Laufe des Sommers 1808 zu Eifenftadt unter Leitung des 
Somponiften aufgeführt. Aus of. Haydn's Lebensgeſchichte 
ift die Vorliebe dieſes Kunſt-Mäcen's für Kirchenmuſik befannt, 
von der er jedoh weniger erhoben als unterhalten jeyn wollte. 
Dies erflärt den oft wenig kirchlichen Geift in Hay'dns Meſſen, 
darin der Gapellmeifter dem Geſchmacke feines Fürften, gewiß 
nicht felten gegen fein eigenes bejieres Gefühl, möglichft nabe 
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zu kommen beftrebt war. Aber dadurch wurde der Fürſt 
zu verwöhnt, um nicht alle andere Compofitionen mit Haydn’: 
ſchen Maßftabe zu meſſen. Zur jelben Zeit war der große 
Meiſter bereits in Ruheſtand getreten und Yoh, Nep. Hummel 
functionirte als Capellmeifter zu Eifenftadt. 


An die Aufführung diefer Meſſe in der fürftlichen Refidenz 
früpft ſich nachſtehender Vorfall. Es war Sitte an diefem 
Hofe, daß nad beendigtem Gottesdienst die heimifchen wie 
fremden mufifaliichen Notabilitäten fih in den Gemächern des 
Fürften zu verfammeln pflegten, um mit ihm über die aufge 
führten Werke zu converfiren. Beim Eintritte Beethoven’3 wen- 
dete fih der Fürft mit der Frage an ihn: „Aber, -lieber 
Beethoven, was haben Sie denn da wieder gemacht?“ Der 
Eindrud dieſer fonderbaren Frage, der mwahrfcheinlich noch 
mehrere kritiſche Anmerkungen nachgefolgt find, war auf unjern 
Zondichter ein um jo empfindlicherer, als diejer den zur Seite 
des Fürften ftehenden Gapellmeifter lachen fjah. Dies auf | 
fich beziehend, vermochte nichts mehr ihn an einem Orte zu 
halten, wo man jeine Xeiftung jo verfannt und er über: 
dies noch eine Schadenfreude an feinem Kunjtbruder wahr: 
nehmen zu müſſen geglaubt. Noch am felben Tag verließ er 
Eifenitadt. 


— — 


— 


— — — 


Von dort datirt das Zerfallen mit Hummel, mit dem 
jedoch ein vertrauliches Verhältniß nicht beſtanden hat. Leider 
war es niemals zu einer Erklärung zwiſchen Beiden gekommen, 
wobei es ſich vielleicht herausgeſtellt hätte, daß das fatale 
Laden nicht Beethoven gegolten, vielmehr der jonderbaren Art, 
wie Fürft Eiterhazy die eben gehörte Meſſe Eritifirte (an der 
wohl manches auszufegen bleibt.) 


— — 


Aber Gründe anderer Art hatten dem Haſſe Beethoven's 
noch beſonders Nahrung gegeben. Der eine betraf eine mit 
Hummel gemeinſchaftliche Neigung zu einem Mädchen, der 
andere die Richtung, welche dem Clavierſpiel, wie auch 
den Compoſitionen für dieſes Inſtrument, zu allererſt durch 
Hummel gegeben worden, wie vorausgehend erwähnt iſt. 


— 


Erſt in den letzten Lebenstagen Beethoven's, post tot discri- 
mina rerum, iſt durch Hummels Erſcheinen am Kranken— 
bette die zwiſchen beide Künſtler ſich gelagerte Wolke plötzlich 
auseinander geſtoben. Näheres darüber unter den Charakter— 
zügen.” 


Von der Meſſe in C dur verdient noch angemerkt zu 
werden, daß fie in Folge Eigenthums des Fürften Eiterhazy 
jo ſpät der Deffentlichkeit übergeben werden fonnte. In Wien 
ift fie gar erſt im Jahre 1816 zum erſten Mal dur 
Gebauer in der Auguftiner = Hoffirhe zur Aufführung ge 
kommen. 


V. 


Wir ſtehen nun vor einem der wichtigſten Momente im 
Leben des Meifters, in weldem alle bisher diſſentirenden 
Stimmen, mit Ausnahme weniger Fachmänner, ſich endlich 
dahin geeinigt hatten, ihn des Lorbeers würdig zu halten. 
Wir haben nämlich über die am 8. und 12. December 1813 
in der Aula der Univerfität ftattgehabten Aufführungen der 
A dur: Sinfonie und der Sinfonie: „Wellington’s Sieg, oder 
die Schlacht bei Vittoria“ zu jprechen, welche Feierlichfeit von 
dem E. k. Hofmechaniker Mälzel zum Bortheile der in der 
Schlacht bei Hanau invalid gewordenen öftreihifchen und bayer: 
Shen Krieger veranitaltet worden war. 


Ueber dieſe Begebenheit liegt die ganz von Beethoven’s 
Hand gefchriebene Dankjagungs-Urfunde an die dabei mitgewirkt 
babenden Künjtler vor, welche zum Behufe der Veröffentlichung 
abgefaßt war. Ihrer Mittheilung mögen jedoch einige Stellen 
aus dem Bericht über diefe Feier vorangehen, der fich in der 
Alg. Muf. Ztg. XVI, No. 4, vorfindet, weil er als der 
Ausdrud der öffentlichen Meinung in der Kaiſerſtadt betrachtet 
werden darf. 


E3 heißt darin: „Längft im In- und Auslande als einer 
der größten Jnftrumental-Componiften geehrt, feierte bei dieſen 
Aufführungen Herr van Beethoven feinen Triumph. Ein zahl: 
reiches Orcheſter, durchaus mit den erjten und vorzüglichiten 
biefigen Tonfünftlern befeßt, hatte jich wirklich aus patrioti- 
Ihem Eifer und innigem Dankfgefühl für den gefegneten Erfolg 
der allgemeinen Anjtrengungen Deutihlands in dem gegen: 
wärtigen Kriege zur Mitwirkung ohne Entihädigung vereinigt 
und gewährte, unter der Leitung des Gomponijten, durch fein 
präciies Zuſammenſpiel ein allgemeines Vergnügen, das ſich 
bis zum Enthufiagmus fteigerte. Bor allem verdiente die neue 
Sinfonie jenen großen Beifall und außerordentlich gute Auf 
nahme, die fie erhielt. Man muß dies neuefte Werk des Genie's 
Beethoven’s ſelbſt, und wohl auch fo aut ausgeführt hören, 
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wie es bier ausgeführt wurde, um ganz feine Schönheiten 
würdigen und recht vollitändig genießen zu fönnen.... Das 
Andante*) mußte jedesmal wiederholt werden, und entzüdte 
Kenner und Nichtkenner. — Was jodanı die Schladht be: 
trifft: will man nun einmal fie durch Töne der Mufif aus: 
zubrüden verfuden, jo wird man wenigſtens es eben auf die 
Art machen müffen, wie es bier gejchehen. Einmal in die 
Idee eingegangen, erjtaunt man freudig über den Neichthum, 
‚und noch mehr über die genialifche Verwendung der Kunftmittel 
zu jenem Zwed. Der Effect, ja ſelbſt die recht eigentliche 
Täuſchung ift ganz außerordentlih; und es läßt ſich wohl ohne 
alles Bedenfen behaupten, es eriftire gar nichts im Gebiete 
der malenden Tonkunſt, das diefem Werke gleich käme.“ 


Ein Wert wie die Schladht: Sinfonie mußte fommen, um 
die noch immer auseinandergehenden Urtheile zu vereinigen 
und fomit den Gegnern jeder Art plöglich den Mund zu jtopfen. 
Das ift gelungen; ob aber für immer, fol fih in der dritten 
Periode zeigen. 


Der Wortlaut des erwähnten Danficpreibens ift folgender: 


„I halte es für meine Pflicht, allen den verehrten mit- 
wirkenden Gliedern der am 8. u. 12. Dec. gegebenen Akademie, 
zum Beften der in der Schlacht bei Hanau invalid geworde: 
nen fait. öſtr. und fol. bayer'ſchen Krieger, für ihren, bei eis 
nem jo erhabenen Zweck dargelegten Eifer zu danken. 


„Es war ein jeltener Berein vorzüglider Tonfünftler, 
worin ein jeder einzig durch den Gedanken begeijtert, mit jei- 
ner Kunft auch etwas zum Nuten des Vaterlandes beitragen 
zu können, ohne alle Nangordnung auch auf untergeordneten 
Plätzen, zur vortrefflichen Ausführung des Ganzen mitwirfte. 


*) Auf die urſprüngliche Benennung des zweiten Sages diefer Sinfonie 
mit Andante ıft befonders aufmerffam zu machen. Grit in den ge 
drudten Stimmen erichıen deſſen Vertaufchung mit „Allegretto,* ba 
aller Orten Mifverftändniffe zum Nachtheil des Eharafteriftiichen er 
zeugt hat. Im fpäteren Jahren empfahl darum der Meiſter wieder 
die erftere Benennung. 
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„Wenn Herr Shuppanzigh an der Spibe der erften 
Violine, und durch jeinen feurigen, ausdrudsvollen Vortrag 
das Orcheſter mit fich fortriß, To fcheuete fih ein Hr. Ober: 
Eapellmeitter Salieri nit, den Tact den Trommeln und 
Canonaden zu geben; Hr. Spohr ud Sr. Mayjeder, 
jeder durch feine Kunft der oberften Zeitung mürdig, wirkten 
an der zweiten und dritten Stelle mit, und Hr. Siboni und 
Biuliani ftanden gleichfalls an untergeordneten Pläßen. . 


„Mir fiel nur darıım die Leitung des Ganzen zu, weil 
die Mufif von meiner Compofition war; wäre fie von einem 
andern gewefen, fo würde ich mic) eben jo gern, wie Hr. 
Hummel, an die aroße Trommel geftellt haben, da uns Alle 
nichts als das reine Gefühl der Baterlandsliebe und des freu— 
digen Opfers unfrer Kräfte für diejenigen, die uns fo viel 
geopfert haben, erfüllte. 


Den vorzüglichiten Dank verdient indeflen Hr. Mälzel, 
in jofern er als Unternehmer die erjte Idee diefer Akademie 
faßte, und ihm nachher durch die nöthige Einleitung, Beſor— 
gung und Anordnung der mühjamfte Theil des Ganzen zufiel. 
Ich muß ihm noch insbejondere danfen, weil er mir dur) 
diefe veranftaltete Akademie Gelegenheit gab, durch die Com: 
pofitior, einzig für diefen gemeinnüßigen Zmwed 
verfertigt und ihm unentgeltlid übergeben, den 
Thon lange gehegten jehnlihen Wunsch erfüllt zu jehen, unter 
den gegenwärtigen Zeitumftänden auch eine größere Arbeit von 
mir auf den Altar des Vaterlandes niederlegen zu können. 


Ludwig van Beethoven“ 


1814. Somit wären wir bei dem Jahre 1814 angelangt, mit 
welchem die zweite Periode fchließen fol. Es geitaltet fi 
diefes in der Lebensgeihichte Beethoven’s unftreitig als das 
glanzvolljte, denn wir jehen den QTondichter fih auf die 
höchſte Spike feines Ruhmes erheben; nebjtbei ift es aber auch 
in materieller Hinfiht das lucrativfte. Haben wir im 
Vorausgegangenen vernommen, daß es Zwiſchenräume von 
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mehreren Jahren gegeben, wo er nicht dazu kommen Fonnte, 
die Mufiffreunde wieder einmal zu einer Kunftfeier einzuladen, 
jo werden wir ihn im Verlaufe dieſes Jahres nicht weniger 
denn vier Mal das Publicum in großer Maffe um fih ver: 
fammeln jehen. SHerbeigeführt wurde dies durch den außeror: 
dentlihen Beifall, den die A dur Sinfonie und die Schlacht 
bei Bittoria erhalten, ferner durch Wiedereinführung der 
Dper Fidelio in veränderter Geftalt, aber auch durch wich: 
tige Zeitereignifie. 


Schon im Laufe des Januars erfolgte die Wiederholung 
der A dur Sinfonie und der Schlacht bei Vittoria, und zwar 
im großen NRedouten= Saale. Erft in diefem Raume bot fi 
Gelegenheit dar, die mancherlei Jntentionen bei der Schlacht— 
Sinfonie in Ausführung zu bringen. Aus langen Corridoren 
und entgegengejegten Gemächern fonnte man die feindlichen 
Heere gegen einander anrüden lafjen, wodurd die erforderliche 
Täuſchung in ergreifender Weiſe bemwerfftelligt wurde. Der 
Berfafjer diefer Schrift, mit unter den Zuhörern, darf die 
Berfiherung geben, daß der dadurch hervorgerufene Enthuſias— 
mus in der Verſammlung, gefteigert noch durd die patriotische 
Stimmung der großen Tage, ein überwältigender gemejen. — 
Als geeignete Beigaben kamen noch zur Aufführung : der feier: 
liche Mari mit Chor und die fih anjchließende Baß- Arie 
des Oberprieſters: „Mit reger Freude,” aus dem Sejtfpiele: 
Die Ruinen von Athen. / 


Am 27. Februar, wieder in denielben Räumen, erichien 
der Meifter abermals mit jenen beiden großen Werfen, aber 
auch noch mit der achten Sinfonie in F dur — dieſe 
zum erften Mal. Die Drdnung des Programmes war: 
a) Sinfonie in A dur; b) Neues Terzett für Sopran, Tenor 
und Baß „Empi, tremate,‘* vorgetragen von Frau Milder: 
Hauptmann und den Meifterfängern Siboni und Wein 
müller; c) die neue Sinfonie in F dur; d) Die Schlacht 
bei Bittoria. — Dieſes Programm zeigt wiederum, wie viel 
und wie vielerlei der Meifter dem Auditorium zn bieten ges 
wohnt war, 
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Wer fih eine Verfammlung von 5000 Zuhörern mit er: 
hobener Stimmung in Folge kurz vorhergegangener welter: 
fchütternder Greignilfe auf den Schlachtfeldern Leipzig's und 
Hanau's, aber aud im Gefühle des hohen Werthes der ges 
botenen Kunftgenüffe, zu denfen vermag, wird fi ungefähr 
eine Vorjteluug von der Begeilterung diefer großen Schaar 
von Kunftjreunden machen fünnen. Die Jubel-Ausbrüche 
während der A dur Sinfonie und der Schlacht bei Vittoria, 
in welch’ Ießterer alle Theile in Folge wiederholter Aufführun— 
gen ſchon präcife in einander griffen, überjtiegen alles, was 
man bis dahin im Goncert:Saale erlebt haben wollte. 


Bevor in Aufzählung der denfwürdigen Begebenheiten dies 
fes ruhmreihen Jahres weiter geichritten wird, ſoll die Ent: 
ftehungsgeihichte . des Humoriftiichen Allegretto in ber 
ahten Sinfonie Plaß finden, die in der Beethoven’ichen 
gitratur ein particulaves Intereſſe bietet. 


In der Frühlingszeit des Jahres 1812 ſaßen Beethoven, 
der Mechaniker Mälzel, Graf von Brungwid, Stephan von 
Breuning und Andere bei einem Abſchiedsmahle zuſammen, 
erſterer, um alsbald die Reife zu feinem Bruder Johann nad) 
Linz anzutreten, dort feine achte Sinfonie auszuarbeiten und 
jpäter die böhmischen Bäder zu beſuchen — Mälzel aber, um 
eine Reife nad England zu machen und dajelbft feinen berühm: 
ten Trompeter-Automaten zu produciren. Letzteres Neifeproject 
mußte indeß aufgegeben und auf unbejtimmte Zeit verichoben 
werden. Die von diefem Mechaniker erfundene Tact-Maſchine — 
Metronom — war zur Zeit bereitS fo weit gediehen, daß 
Salieri, Beethoven, Weigl und andere mufifaliiche Notabili- 
täten eine öffentlihe Erklärung über deren Nüglichkeit abgege: 
ben hatten. *) Beethoven, im vertraulichen Kreife gemöhnlich 
heiter, wißig, jatyriih, „aufgeknöpft,“ wie er es nannte, 
hat bei dieſem Abjchiensmahle nachitchenden Canon improvifirt, 
der jofort von den Theilnehmern abgejungen worden: 


*) Auch die Allg. Muſ. Ztg. erwähnt diefer Erffärung, fo auch der von 
Mälzel beabfichtigten Neife nach London. XV, 785. 
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Aus diefem Canon ift das Allegretto hervorgegangen: die 
erfte Stimme zeigt uns ſchon Note für Note das Motiv zu 


*) Das Mißverſtehen, vielmehr, die Abhetzung bes Alfegretto in der achten 
Einfonie, ſelbſt von Notablen unter den Mufifdirectoren, gab mir 
Veranlaſſung dieſen Canon ſammt ſeiner HEN, bereits 
in No. 49, 1854, in der Niederrheinifchen Mufif= Zeitung befannt 
zu machen. Ich glaube aber nicht, daß es zu befierer Erkenntniß ver: 
holfen bat, 
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dieſem Sabe, die Worte den humoriftiihen Charakter, das 
beigefeßte meironomifche Zeichen das dem Allegretto-Satze ent— 
fprechende Tempo. Ta ta ta ta find die Pendelichläge des 
Metronoms. Sn den Befig diefes Canons bin ich durch Bect- 
hoven jelber gefommen, indem er mir ſchon um 1818 eine 
Abſchrift zu nehmen geftattete. 


Und nun weiter in Mittheilung der Begebenheiten aus 
diefem Jahrgang. 


Ehon am 11. April finden wir unfern Meifter bei einem 
von Echuppanzigh zu einem wohlthätigen Zwede im Saale 
„Zum römiſchen Kaiſer“ veranftalteten Concert wieder per: 
fönlih mitwirken. Hiebei galt es das große Trio (B dur) 
für Pianoforte, Violine und Bioloncel Op. 97 zum eriten 
Mal hören zu laſſen. Beethoven am Pianoforte, Schuppanzigh 
an der Bioline, und Linfe am Bioloncell. Im folgenden 
Monat Mai ward dasjelbe Werf in einer von Schuppanzigh 
im Prater gegebenen Quartett: Matinde wiederholt. Mit 
diejer Production im PBrater, welder ich, jo wie auch 
ber vorausgegangenen am 11. April, beigewohnt, ſchied 
Deethboven als ausübender Elavierjpieler für 
inmer aus der Deffentlidhfeit. — In diefer Matinee 
gelangte auch) das neue Quartett in F moll, Op. 95, 
zur erjten Aufführung, das jedoch bereit3 1811 componirt 
worden. 


Am 23. Mai erfolgte die Wiedereinführung der wejentlic) 
umgeänderten Dper Fivelio im kaiſerlichen Opern = Theater. 
Darüber, wie aud über die am 18. Juli darauf zum Bes 
nefice de3 Autors ftattgefundene Borftellung diefer Oper ift 
bereits im Verlauf der Begebenheiten in den Jahren 1805 
und 1806 ausführlid Mittheilung gemacht und demnach 
darauf zu verweilen. 


Indeſſen, alle in Sahresfrift, und wohl darf behauptet 
werden, während der ganzen Künftlerlaufbahn, unferm Meijter 
widerfahrenen Ehren wurden durch die Erlebnifje am 29. No— 
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vember defjelben Jahres überboten. Die großen politifhen 
Greigniffe, welche faſt alle europäifhe Monarchen zu einem 
Congreſſe in Wien zufanmengeführt hatten, wirkten wefentlich 
mit, um dieſen 29. November zu dem Tag des höchſten Glanz 
zes und Ruhmes zu geftalten, den ein Künjtler wie Beethoven 
erleben Fonnte. 


An Folge einer von hohen Kunftfreunden an Beethoven 
ergangenen Aujiorderung, die neuen Werke während des Con: 
greſſes nochmals zur Aufführung zu bringen, faßte der Mei: 
fter den Entſchluß, zur Erhöhung des geihichtlich-denfwürbigen 
Moments, die von Dr. Aloys Weiſſenbach gedichtete Cantate: 
„Der glorreihe Augenblid” in Muſik zu fegen und felbe in 
Berbindung mit der A dur Sinfonie und der Schlacht bei 
Vittoria an einem Abend ausführen zu laſſen. Der Inhalt 
der Gantate war: die Huldigung der Stadt Vindobona den 
fremden Monarchen dargebradt. Mit rühmenswerther Bereit: 
willigfeit wurden dem Künſtler Seitens des Oberft: Kämmerer: 
amtes beide Ffaijerl. Nedouten » Säle: fogar für zwei Abende 
zur Berfügung überlajien, indem man hohen Orts Diele mus 
fifaliiche Feierlichkeit gleihfam wie eine Hof: Feftlichfeit bes 
trachtete. Beethoven felber machte perjünlih die Einladung 
bei allen Monarchen, die ſämmtlich bei der Feier erſchienen 
waren. (Der Berfaffer befand fih unter den Mitwirkenden 
an der 2ten Bioline.) Die Stimmung der nahezu aus 6000 
Zuhörern beftehenden VBerfammlung, aber auch die in der 
großen Schaar der im Orcheſter und Chor Mitwirkenden, Täßt 
fih nicht beichreiben. Die ehrfurchtsvolle Zurücdhaltung von 
jedem lauten Beifallszeichen verlieh dem Ganzen den Charafter 
einer großen Kicchenfeier. Jeder ſchien zu fühlen, ein folder 
Moment werde in feinem Leben niemals wiederfehren. Nur 
Eins hatte der Feier gefehlt: die Anweſenheit Wellington’g, 
welcher mit Gewißheit entgegen gejehen worden. Der fieg- 
reihe Feldherr kam erft nach beendigter Feier in Wien an. *) 


* Gin, Anſchlagzettel dieſer Akademie liegt vor. Darauf iſt unter andern 
au leſen: „Drittens: Eine große vollſtimmige Inſtrumental-Compoſition, 
Basen auf Wellingtons Sieg in der Schladt bei 

ittoria.“ 
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Schon am 2. December darauf erfolgte die Wiederholung — 
bei nur mäßig gefüllten Saale, aber defto größeren Beifall: 
bezeugungen. 


Die Solo- Stimmen in der Cantate wurden ausgeführt 
von Frau Milder- Hauptmann und Fräulein Bondra, 
dann den Herren Wild und Forti, 


Bezüglich auf diefe Cantate ſey erwähnt, daß Beethoven 
den Entihluß, felbe in Mufik zu ſetzen, einen heroiſchen 
genannt, weil die Berfification ſchlechterdings einer muſikaliſchen 
Boarbeitung entgegen war. Nachdem er jelber im Bereine 
mit dem Dichter daran geändert und gefeilt, der leßtere aber 
nur die Verſe „verböflert” hatte, ward das Gediht dem 
Karl Bernard zu gänzlicher Ueberarbeitung gegeben, wo— 
dur ein großer Zeitverluft herbeigeführt wurde. Dieje Um: 
ftände erklären deutlich warum der Genius des Componiften 
fih in diefem Werke nicht zu gewohnter Höhe erhoben hat. 
Auch waren ihm nur wenige Tage zum Niederichreiben ver: 
gönnt. Ueberdies noch mußten die Chöre, weil von Dilettanten 
gefungen, fehr leicht behandelt werben, denn in jenen Tagen 
allgemeiner Aufregung fehlte es vor allem an Zeit und Muße 
zu Proben. Auszuzeichnen dürfte unter allen Nummern wohl 
nur die Sopran-Arie mit Chor und obligater Violine ſeyn. — 
Die Verlagshandlung Haslinger in Wien hat darum wohl 
gethan, den Weiſſenbach-Bernard'ſchen Tert ganz zu bejeitigen — 
abgeiehen davon, daß er nur einem beftimmten Momente ge: 
widmet war — und der Mufif das Gedicht von F. Rochlitz: 
„Preis der Tonkunft” unterzulegen, eine beachtenswerthe Dich: 
tung, die Rochlitz bei feiner Anmefenheit in Wien 1822 be 
reit3 unſerm Beethoven vorgelegt hatte. 


In Nücerinnerung des vor acht Jahren ſchon geſchwäch— 
ten Gehörzuftandes unfers Meifters dürfte wohl gefragt werden, 
wie es ihm nunmehr bei Leitung jo großer Orcheſter- und 
Chor =: Maffen ergangen? Dieſer Fragepunct foll nun um fo 
mehr zur Beantwortung fommen, als wir Friedrich Treitichke 
bei Gelegenheit feiner Mittheilung über Wiedereinführung des 
Fidelio im Jahre 1814 ausfagen gehört: „Beethoven dirigirte, 
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fein Feuer riß ihn oft aus dem Tacte.” Mas wäre das wohl 
für ein Dirigent, den fein Feuer oft aus dem Tacte riß und 
ein hinter oder neben ihm Stehender das gejtörte Gleichgewicht 
wieder berzuftellen hätte? — Die von Beethoven geleiteten 


. Aufführungen am 8. und 12. Dec. 1813 in der Aula der 
- Univerfität, ferner die Aufführungen in den Monaten Januar, 


Februar, November und December 1814 im großen Redou— 
ten= Saal, wo jein Directionspult weit vorgejhoben war und 
Niemand ihm aushelfend zur Seite geſtanden, find jprechende 
Beweile, daß er im Stande geweien, Maſſen, jo wie ihre 
einzelnen Beltandtheile , aut zu überhören. Mer von den 
Schwierigkeiten bei Cinübung und Leitung der Schlacht-Sinfonie 
einen Begriff hat, mag vielleiht an einem präciien Ineinan— 
dergreifen der zuweilen getrennten Maſſen zweifeln; als Mit 
wirkender darf ih jedoch verlihern, daß an Praccifion nichts 
gefehlt hat, und wahrlich, gegen die Schwierigkeiten in genann— 
ter Sinfonie verjchwinden die bei Leitung des Fidelio. Auch 
bei dem zweimaligen Vortrag des B dur Trio in den Monaten 
April und Mai dejjelben Jahres zeigte Fi) Beethovens Gehör 
noch vollfonmen dienftbar, minder die Clafticität der Finger. 


Die Folgen aber von fo großen in einem kurzen Zeitraume 
wiederholten Anftrengungen eines fFränfelnden Gehörzuftandes 
fonnten nicht anders al3 unbeilbringend jeyn. Von dieſem 
Zeitpunete ber datirt namentlich die gänztiihe Schwächung des 
rechten Ihres. — Fragt es fih um die Qualification Beet: 
hoven's zum Orchefter Director überhaupt, jo wird bei den 
muſikaliſch Gebildeten die Ausſage Feinerlei Bedenken erregen, 
daß er kein unbedingt guter Dirigent geweien. Ein folcher 
bildet ſich befanntlich nur bei jahrelang fortgejetter Uebung 
am ficherften im Theater, wenn er jonjt noch die natürlichen 
Anlagen zum Dirigenten mitbringt. Wir willen jedech aus 
Borftehendem, wie felten der große Tondichter mit dem Orcheſter 
und Chor in practifche Berührung gefommen war. Das 
Amt eines Mufikdirectors fordert unter allen Umftänden uns 
ausgejeßte Prari3. 


Ueber den Gehörzujtand wird ſpäterhin noch Grund und 
Beranlaffung ſeyn zu ſprechen. Zur Stelle das näher Liegende. 
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Als oben von der Aufführung der Baftoral - und C moll 
Sinfonie geredet worden, ward in der Reihe von Hinderniffen 
bei jedem von unferm Meiſter ausgegangenen Concert = Unter: 
nehmen auch der „enorme Koftenpunct” mit in Betracht ges 
zogen und, um dem Leſer einen anſchaulichen Begriff davon zu 
geben, die Vorlage einiger aus dem Jahre 1814 datiren- 
den Rechnungsausweiſe, die im Original vorhanden und mit 
KRandbemerfungen von Beethoven’ Hand verfehen find, ver- 


ſprochen. 


Im Concerte am 27. Februar genannten Jahres kamen, 
wie bereits gemeldet, die Sinfonien in A dur und F dur, 
dann noch die Schlacht bei PVittoria und das Terzett Empi, 
tremalte, zur Aufführung Die Copiatur = Koften von der 
A dur- und der Ehladht- Sinfonie waren bereits vom Er: 
trage der beiden am 8. und 12. December 1813 ftattgefuns 
denen Akademien bejtritten, hier im Fall alfo blos die Copiatur 
für das Terzett und die achte Sinfonie auf Rechnung Beethoven’3 
zu Stellen. Die vorliegende Specification lautet in Summa: 
452 geichriebene Bogen A 12 Kreuzer madt = 90 Gulden 
24 Kreuzer. — Der jpecificirte Koftenpuuct, das Orchefter 
allein betreffend, ftellte jich bei diefem Goncerte auf 344 Gulden. 
Dennoch find an der Iſten Violine nur 7, an der 2ten nur 6, 
mit je 5, theilweife mit 7 Gulden, honorirte Wufifer 
namentlih angeführt, weil an jever Stimme zwei Wal jo viel 
Dilettanten mitgewirkt hatten. 


Sn dem fpecificirten Ausweis über Copiatur der Cantate 
„Der glorreihe Augenblid”, zur Aufführung am 29. Nov. 
ftellt fich die Bogenzahl auf 1468, A 15 Kreuzer, macht 
= 367 Gulden 7 Kreuzer. 


Die Geſammtkoſten der Aufführung der Baftoral -» und 
C moll » Sinfonie, der Fantafie mit Chor und der Theile 
aus der erften Meffe in C dur am 22. December 1808 
im Theater an der Wien, follen fih auf 1300 Gulden er: 
hoben haben. 
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Beim Anblid diefer Ziffern läßt es fi wohl unschwer 
erwägen, auf wie hod) der Brutto-Ertrag eines ſolchen Concerts 
fih ftellen mußte, wenn für unjern Meifter einige hundert 
Gulden erübrigt werden follten. Vornehmlich waren es die 
Copialien, die einen zu großen Theil der Einnahme abiorbirten, 
Wie ganz anders ftellt ſich diejer Koftenpunct feit Einführung 
der Lithographie. Darum fonnte der pecuniäre Ausfall nur 
bei Goncerten im großen Redouten-Saal ein günftigerer feyn, 
falls fein Sing-Chor gebraucht worden. Allein in diefen Räu— 
men haben wir den Meifter vor dem Sahre 1814 niemals 
gefehen. War er fo glüdlih, dur die Unternehmungen im 
Laufe des genannten Jahres etwas erübrigen zu können, fo 
verdanfte er es zunächſt den politischen Gonftellationen, in 
Folge deren wir die Herrſcher Europa’3 mit ihrem Hofftaate 
in diefem Jahre zu Wien verfammelt fehen, dann aber noch 
der außcrordentliden Wirkung feiner Schlacht-Sinfonie auf die 
Maffen. Die Gefchenke der fremden Monarchen zumeift fegten 
Beethoven in den Stand, an Niederlegung eines fleines Capi— 
tal3, aus einigen öftreich. Bank-Actien beftehend, denfen zu 
fönnen. 
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Anhang 


I. Katalogiſches. 


Bor Aufftellung des Verzeichniffes der in die erfte Pe— 
riode fallenden Werfe wurde der fatalegiihen Unordnung er- 
mwähnt, welche in Beethovens Werfen befteht und gejagt, daß 
Aehnliches wohl felten oder niemals bei einem Autor vorges 
fommen ſeyn dürfte. 


Bevor nun das BVerzeihniß der in die zweite Periode 
fallenden Werke aufgeftellt wird, ift e8 unumgänglich nothwen— 
dig, diefer Unordnung näher zu treten, weil jie in dieſer 
Periode ſchon einen hohen Grad erreiht. Die wörtlide Mit- 
theilung eines vorliegenden Briefes von dem Verleger Do mis 
nik Artaria an Beethoven wird diefen bedauerliden Zuftand 
beftens conftatiren. Artaria fchreibt: 


Wien den 24. Juli 1819. 


Euer Hohmohlgeboren! Beiliegend überjende ich die Cor: 
rectur, und glaube fehlerfrei. *) In dem Katalog Ihrer Werke 
fehlen folgende Nummern, welche ich, ohngeadhtet aller Mühe, 
nirgends habe finden fünnen, als: Opus 46. 48. 51. 65. 
66. 71. 72. 87. 88. 89. 103. 


Dagegen haben folgende Werfe gar Feine Nummern und 
fein Opus, als: 
Fidelio; 
Ouverture zu Leonore; (A. meint unbezweifelt No. 3, 
die 1810 bereits veröffentlicht worden.) 


*) Es war die Correctur ber großen Sonate in B dur, Op. 106. 
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Schlußgeſang aus dem Singfpiel: „die Ehrenpforte” ; 

Polonaiſe für Pianoforte, bei Mechetti ; 

Schlußgeſang aus dem Singſpiel: Die gute Nachricht; 

Rondo in C 

Rondo in G 

Sechs Lieder von Gellert, Artaria ; 

Adelaide von Matthifon, Artaria; 

Varialions à 4 mains in 0; 

Grand Trio pour 2 Oboe und englifh Horn, 
Artaria ; 

Grand Quintello pour 2 Violons, 2 Violas et 
Violoncell, Es dur, Xrtaria ; 

Prelude pour Pianoforte in F moll, Riedel; 

12 Redout-Deutſche 

12 Redout =» Menuets 

Quintelto in C, pour 2 Violons, 2 Altos et Vio- 
loncello, Mollo; 

Scena et Aria (Ah perfido ), Peters; 

Varialions sur une marche de Dressler, Steiner; 

Variations pour Pianoforte sur l'air: La vie est 
un voyage. Paris, Janet; 

Sextetlo pour 2 Clarinetis, 2 Cors et 2 Bassons, 
Breitfopf; 

Lieder von Goethe und Matthifon, Riedel; 

Stalienifche und deutiche Gejänge, 4 Hefte, Peters; 


bei Artaria; 


| Nrtaria; , 


und folgende auf den Katalogen rüdwärts noch befchriebene 
Merfe. 


Belieben E. Hochw. daher zu beftimmen und zu erlauben, 
welde von diejen Werfen in die fehlenden Nummern einge: 
Ichaltet werden dürften. 


Eben fo erſuchen wir höflichſt um eine ſchnelle Erpedirung 
der Eorrectur. 


In Erwartung einer gütigjt baldigen Antwort verharren 
mit Hochachtung ıc. 
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Beethoven, zu jelber Zeit in Mödling mit der Missa in D 
beſchäftigt, erwiederte alsbald: er habe nun Feine Zeit ſich mit 
dieſer Verwirrung abzugeben, ſey überhaupt außer Stand, 
etwas in diefer Sadhe zu thun, die Herren Berleger hätten 
diefe Unordnung herbeigeführt, fie jollen nun ſehen, wie fie 
damit zurecht kommen; jchließlich adreflirte er Artaria an fei- 
nen Gollegen Steiner u. Comp. behufs3 der Mitwirkung zu 
einer allenfall3 möglichen Entwirrung. Dieje Verlagshandlung 
lehnte jedoch die Theilnahme ab, indem fie bereits mit Beet: 
hoven auf nicht bejonders freundlichem Fuße ftand. Kurz vor: 
ber hatte diejelbe ein abjonderlihes Meifterftüd mit Einreihung 
zweier Eleinen Lieder von Beethoven unter die Dpuszahlen 
fertig gebracht, ohne den Meifter früher befragt zu haben; es 
find die Liedden: „Der Mann von Wort,“ mit Op. 99, 
dann „Merfenftein,“ mit Op. 100, bezeichnet, ein jedes bloß 
aus zwei Seiten beftehend. Beethoven’s Protejtation gegen 
ſolche Willfür wurde nicht beachtet. Wir erjehen daraus den 
Fortbeftand der verlegeriichen Nüdfichtslofigkeit gegen Mah— 
nungen wie auch gegen Intereſſen der Autoren, wie Eingangs - 
der zweiten Periode jchon gezeigt worden. 


6. Czerny's Bemerkung auf Seite 60 des zweiten 
Gapitels feiner Glavier-Cchule über die Verwirrung in 
Beethoven’s Katalog verdient mit angeführt zu werden. Er 
bemerkt: „Uebrigens herricht in der Nummerirung feiner Com— 
pofitionen eine große Unordnung, woher es aud fommt, 
daß die Eriftenz mander interejjanten Werte 
faft ganz unbefannt blieb.” Dies begreift fich erft, 
wenn man erfährt, daß einige Nummern drei, ja jogar vier 
Mal vorkonmen, 


Wo thunlih, Toll nun bei Aufitellung des Verzeichniſſes 
jowohl der der zweiten, wie auch der dritten Periode angehörigen 
Werfe auf vorjtehenden Brief des D. Artaria hingewieſen 
werden. Vielleicht gelingt es in Zukunft doch eine beſſere 
Drdnung in den Katalog zu bringen, was allein jchon zur 
Heritellung der chronologiſchen Ordnung ſehr erwünſcht wäre. 
Indeß ohne die arrangirten Werke von den Driginalien 
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zu trennen und fie in eine abgefonderte Kategorie zu 
ftellen, dürfte nichts erjprießliches zu erzweden feyn. Selbft- 
verjtändlih Fommt den Arrangements feine andere Opuszahl 
zu, als die des Driginals. Die dur ſolche Abjonderung ent: 
ftehenden Lücken in den fortlaufenden Nummern wären für 
Drientirung weniger anftößig, als der beftehende Durcheinander. 
Eine Verſetzung der Nummern bei den Originalen ift darum 
faum räthlih, weil das Publicum ſich mit den beftehenden 
Dpuszahlen längft vertraut gemacht hat. 
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1. Verzeichniß 


der in die zweite Periode fallenden Werke, nicht in chronolo- 
giſcher Ordnung, wie es bei der erften Periode thunlid war, 
vielmehr aus eben angeführten Fatalogifchen Gründen in 
Gruppen abgetheilt, was zu leichterer Weberficht ver: 
helfen wird. Der Bollftändigfeit wegen mußte bei einigen 
Werfen bezüglich ihrer erftmaligen Aufführung in die voraus: 
gegangene Periode, bezüglich aber ihres Erjcheinens im Drud 
in die fommende gejehen werden, wie es fich fchon bei den 
Sinfonien zeigt. 


Sinfonien. 


Nr. 1. Sinfonie in C dur, Op. 21, erfte Aufführung 1800, 
erfhien im Drud 1801, erjter Verleger Peters in Leipzig. 

Nr. 2. Sinfonie in D dur, Op. 36, erfte Aufführ. 1804, 
erſchien 1804 im Induſtrie-Comptoir 

Nr. 3. Sinfonia eroica, Es dur, Op. 55, erſte Auf: 
führung 1805, erihien 1807 im Induſtrie-Comptoir. 

Nr. 4. Sinfonie in B dur, Op. 60, erſte Aufführ. 1807, 
erihien 1808 im Induſtrie-Comptoir. 

Nr. 5. Sinfonie in C moll, Op. 67, erite Aufführung 
1808, erjhien 1809 bei Breitfopf u. Haertel in Leipzig. 

Nr. 6. Sinfonie Baftorale, F dur, Op. 68, erſte Aufführ. 
1808, erſchien 1809 bei Breitfopf u. Haertel. 

Nr. 7. Sinfonie in A dur, Op. 92, erite Aufführung 
1813, erſchien 1816 bei Steiner u. Comp. in Wien. 

Nr. 8. Sinfonie in F dur, Op. 93, erſte Aufführung 
1814, erſchien 1817 bei Steiner u. Comp, 

Wellingtons Sieg, oder die Schlacht bei Vittoria, Op. 91, 
erite Aufführung 1813, erfehien 1816 bei Steiner u. Comp. 
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Concerte für Bianoforte mit Orcheſter und die 
Santafie mit Chor. 


N. 2. Concert in B dur, Op. 19, erfte Aufführung 1800, 
erfhien 1801 bei Hofmeijter u. Kühnel in Leipzig. 

Nr. 3. Concert in C moll, Op. 37, erjte Aufführ. 1804, 
erſchien 1805 im Induſtrie-Comptoir. 

Nr. 4. Concert in G dur, Op. 58, erfte Aufführung ?, 
erſchien 1808 im Induſtrie-Comptoir. 

Nr. 5. Concert in Es dur, Op. 73, erfte Aufführ. 1812, 
erfhien 1811 bei Breitfopf u. Haertel. 


Fantafie mit Chor, C moll, Op. 80, erfte Aufführ. 1808, 
erfhien 1811 bei Breitfopf u. Haertel. 


Concert in D dur, für Violine, Op. 61. 


Erfte Aufführung 1806, erfhien 1808 (zugleich mit 
dem Arrangement al3 Concert für PBianoforte) im Induſtrie— 
Comptoir. 


Concertino in C dur, für PBianoforte, PBioline 
uud Bioloncell, Op. 56. 


Erite Aufführung 1808, erſchien 1810 im Induſtrie— 
Comptoir. 


Werke für Geſang und Orcheſter. 


A. Chriſtus am Oelberg, Cantate, Op, 85, erſte Auffüh— 
rung 1803, erſchien 1811 bei Breitkopf u. Haertel. 

B. Fidelio, Oper, Op. 72, erſte Aufführung 1805, er- 
ſchien theil weiſe in verjchiedenen Jahren bei Breitkopf u. 
Haertel, bei Artaria und auch bei Simrod. 

C. Meſſe in C dur, Op. 86, erſte Aufführung 1808, 
erihien 1813 bei Breitfopf u. Haertel. 
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D. Die Ruinen von Athen, Op. 113 u. 114, erfte Auf: 
führung 1812, erihien theil weiſe in verſchiedenen Jahren, 
erfter Verleger Artaria. 

E. Der glorreiche Augenblid, Gelegenheitscantate, Op. 136, 
erfte Aufführung 1814, erihien um 1836 bei Haslinger. 


Duverturen für Orcheſter. 


A. Zu dem Ballet „Prometheus“, Op. 43, erfte Auffüh- 
rung 1801, die ganze Muſik zu Prometheus in verjchiedenen 
Arrangements erfhien 1802 und 1805 zuerſt bei Hofmeifter. 

B. Zu Coriolan, C moll, Op. 62, erite Aufführung 1807, 
eriien im Induſtrie-Comptoir. 

C. Zu Egmont, F moll, Op. 84, erfte Aufführ. 1808, 
erichien 1811 bei Breitfopf u. Haertel. 

D. Zu Fidelio, Op. 72, No. 1, C dur, erſchien um 
1836 bei SHaslinger; No. 2, C dur, erite Aufführung 
gleichzeitig mit der Oper 1805, erfchien um 1842 bei Breit: 
fopf u. Haertel; No. 3, C dur, erſte Aufführung gleichzeitig 
mit ber Oper 1806, erſchien 1810 bei Breitfopf u. Haertel; 
No. 4, E dur, erfte Aufführung gleichzeitig mit der Oper 
1814, erfchien bei Breitkopf u. Haertel. 

E. Zu König Stephan, Es dur, Op. 117, erſte Auffüh- 
rung 1812, erſchien 1828 bei Haslinger. 


Septett, Es dur, Op. 20. 


Erſte Aufführung 1800, erſchien 1801 bei Kühnel u. 
Hofmeifter. 


Sertett, Es dur, Op. 81b. 
Erihien 1810 bei Simrod in Bonn. 


14 
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Duintette. 


Op. 16, Es dur, für PBianoforte, Oboe, Clarinette, Horn 
und Fagott, erihien 1801 bei Mollo. 


Op. 29, C dur, für 2 Violinen, 2 Altos und BVioloncel, 
erſchien 1803 bei Breitfopf u. Haertel. 


Duartette. 


Op. 18, F dur, G dur, D dur, C moll, A dur, B dur *), 
erſchien 1802 bei Mollo. 


Op. 59, F dur, C moll, C dur, erſchien 1807 im 
Smduftrie-Conptoir. 


Op. 74, Es dur, erſchien 1810 bei Breitfopf u. Haertel. 


Trio's für Pianoforte, Violine und Bioloncell, 


Op. 70, (D dur und Es dur), erjdien 1810 bei Breit: 
fopf u. Haertel. 


Op. 97, B dur, erite Aufführung 1814, erihien 1816 
bei Steiner u. Comp. 


Sonaten für Pianoforte und Violine. 


Op. 23, A moll, erihien 1801 bei Mollo. 
Op. 24, F dur, erſchien 1801 bei Mollo. 


*) Die drei erften diefer Quartette find im Jahre 1801 bei Mollo er: 
jchienen. Die Compofition datirt demnach aus ben legten Jahren ber 
erften Periode. Auf die folgenden drei in C moll, A dur und Bdur 
findet eine Stelle aus Beetboven’s Brief aus dem Jahre 1801 an 
jeinen Freund Karl Amenda in Kurland Bezug, der fich bereits 
1799 von ihm getrennt hatte. (Siehe Gingang zu diefer Periode.) 
Dieje Stelle Tautet: „Dein Quartett gib ja nicht weiter, weil ich es 
jehr umgeändert babe, indem ich erft jet vecht Quartette zu fchreiben 
weiß, was Du ſchon fehen wirft, wenn Du fie erbalten wirft.” — 
Mas mochte wohl aber Beethoven beftimmt haben diefe ſechs Quar— 
tette unter einer Opus-Zahl herauszugeben, da er doch noch damals 
Herr feined Willens war? Solcher Ueberfluß fteht doch wohl im jchrei- 
enden Gegenſatze mit den Sleinigfeiten, denen fpäterhin, wo ſein 
Wille nicht mehr beachtet worden, (tie wir gefehen) die Ehre wider: 
fahren unter die Opus-Zahlen aufgenommen zu werden, 3. B. Op. 99 
und 100 — zwei winzige Lieber. 
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Op. 30, (A dur, C moll, G dur), erſchien 1803 im 
Induſtrie⸗Comptoir. 

Op. 47, A dur, erſchien 1805 bei Simrock. 

Op. 96, G dur, erſchien 1814 bei Steiner u. Comp. 


Sonate für Pianoforte und Bioloncell. 
Op. 69. A dur, eridien 1809 bei Breitkopf u. Haertel. 


Sonate für Pianoforte und Horn. 
Op. 17, F dur, erſchien 1801 bei Hofmeifter u. Kühnel. 


Sonaten für Pianoforte allein. 
(Nebft 1 Sonatine und 1 Fantafie.) 

Op. 22, B dur, erſchien 1801 bei Kühnel. 

Op. 26, As dur, mit dem Trauermarjch, erihien 1802 
bei Joh. Cappi in Wien. 

Op. 27, (Es dur, Cis moll), eridien 1802 bei Job. 
Cappi. 

Op. 28, D dur, erſchien 1802 im Induſtrie-Comptoir. 

Op. 31, (G dur, D moll, Es dur), erſchien 1803 bei 
Nägeli u. Simrock. 

Op. 49, (G moll, G dur), erſchien 1805 im Induſtrie— 
Comptoir. 

Op. 53, C dur, erſchien 1805 im Induſtrie-Comptoir. 

Op. 54, F dur, erihien 1806 im Induftrie-Comptoir. 

Op. 57, F moll, erihien 1807 im Induſtrie-Comptoir. 

Op. 77, (Fantafie), G moll, erihien 1810 bei Breit: 
fopf u. Haertel. 

Op. 78, Fis dur, erſchien 1810 bei Breitfopf u. Haertel. 

Op. 79, (Sonatine), G dur, erſchien 1810 bei Breits 
fopf u. Haertel. 

Op. 81a, (Les Adieux), Es dur, erſchien 1811 bei 
Breitfopf u. Haertel. 

14 * 
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Variationen für Bianoforte allein und aud 
mit Begleitung. 


Op. 34, ſechs Variationen über ein Original: Thema, 
F dur, erfchien 1803 bei Breitfopf u. Haertel. 

Op. 35, fünfzehn Variationen mit einer Zuge, Es dur, 
erſchien 1803 bei Breitfopf u. Haertel. 

Op. 76, Xariationen, D dur, eridien 1810 bei Breit: 
fopf u. Haertel. 

Op. 44, vierzehn Variationen, Es dur, für Pianoforte, 
Violine und PVioloncell, erihien 1804 bei Peters. 

Op. 66, zwölf Variationen, F dur, für Pianoforte, Vio— 
line und Bioloncell, erihien 1799 bei Artaria. 


(Auf beide letztere Werke weiſet der vorftehende Brief 
Artaria’s gleihfals Hin. Wie insbefondere die „Zwölf Ba: 
riationen” zur Dpuszahl 66 kommen, ift rätbjelhaft, da fie 
zu den früheiten Compofitionen unſers Meifters zählen, und 
darüber im erjten Jahrgang der Allg. Muf. Ztg. bereits eine 
fritifche Anzeige enthalten ift. — Das Trio für 2 Dboen und 
englüh Horn, mit Op. 87 bezeichnet, gehört unftreitig auch 
in die erjte Periode zurüd.) 


Romanzen für Violine mit Begleitung eines 
fleinen Orcheſters. 

Op. 40, G dur, erfhien 1803 bei Kühnel u. Hofmeifter. 

Op. 50, F dur, erſchien 1805, erfter Verleger ? 


Op. 25, Serenade (D dur) für Flöte, Violine u. Bratjche, 
erihien 1802 bei Simrod. 


Die in diefe Periode fallenden Lieder und Gefänge find 
meist Schon im Conterte mit aufgeführt. 
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11. Beethoven's mufifalifcher Charakter. 


Mer möchte nicht bei Anblid dieſes Verzeichniffes über 
die beijpiellofe Fruchtbarkeit des Beethoven’ihen Genius in 
allen Gattungen muſicaliſcher Compofition, aber auch über den 
raftlofen Fleiß, der im Zeitraume von nur vierzehn Jah: 
ren diejes alles hervorgebraght, im Erftaunen gerathen? Wäre 
diefem auch nicht mehr gefolgt, jo hätte ſich der Meiſter durch 
das Vorhandene ſchon einen Pla unter den in der Kunftge- 
Ihichte hervorragenditen Männern gefichert, denn die Völker 
Europa’3 hatten in ihm jchon einen der oberiten Vertreter 
ihrer Eultur und ihres Ruhmes in Sachen der Tonfunft er: 
fannt und verehrt. Wie wenig die Kunftkritif im Ganzen zu 
diefem Ergebniß beigetragen, ift durch die angeführten Stellen 
daraus jattiam dargelegt worden. Darum verdient aber gerade 
der Mann unter allen feines Gleichen hervorgehoben zu mer: 
den, der fich einer der eriten vom Chorus getrennt, die alten 
Borurtheile für Herfömmliches und Eingelebtes möglichit abge: 
ſchüttelt und fich beftrebt, dem Geifte der Beethoven'ſchen Ton: 
dihtung im Allgemeinen und Speciellen recht nahe zu kommen 
und jomit die Fadel zu deſſen Erfenntniß hoch aufzurichten. 
Vorausgehend ſchon, als der kritiſchen Beurtheilung der C moll- 
Sinfonie in der Allg. Muſ. Ztg. Erwähnung geichah, ward 
Amadeus Wendt genannt. Hier fol nın dem Verehrer Beet: 
hoven's ein Mehreres aus den Studien diefes erleuchteten 
Vorgängers vorgelegt und damit zugleih der Dank gezollt 
werden, den Jeder ihm jchuldet. Denn ihm gebührt der Ruhm, 
den bis dahin verfannten und angefeindeten Tondichter in jei- 
ner Wejenheit den Zeitgenojjen fennen gelehrt und damit gleich: 
jam ein denfwürdiges Verſöhnungswerk vollbracht zu haben. 


Der fiebenzehnte Jahrgang (1815) der Allg. Muf. Ztg. 
bewahrt in 6 Nummern: „Gedanfen über die neuere 
Zonfunft, und van Beethoven's Muſik, nament- 
lich dejjen Fidelio, von Brof. Am. Wendt.” 
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Aus diefer umfaffenden Abhandlung möge bier nur ein 
Heiner Bruchtheil an's Tageslicht gezogen werden, der das 
Allgemeine der Beethoven’shen Muſik betrifft. 


Nachdem fh Wendt über Charafteriftif in Bezug auf 
Dper einleitend ausgefproden und Mozart den gebührenden 
Ehrenplag angewiejen, geht er unter der bejonderen Ueber: 
ſchrift: „Beethoven’s mujicaliiher Charakter“ zu 
feinem cigentlihen Thema über und fährt fort: 


„Obige Gedanken veranlaßte dag Werk eines Meifters, 
deilen reicher colofjaler Geiſt durch Mozart und Haydn ent: 
zündet, aus der romantischen Inſtrumentalmuſik ſich gleichſam 
einen Dom bis in die Wolfen erbauet hat. Schwerlich wird 
ihn ein nocd lebender Gomponift an Reihthum großer und 
erniter muficaliicher Ideen übertreffen, die nicht durch Lectüre 
oder Anhörung der Tonſtücke Anderer, jondern durch jelbiteigene 
Erhebung in ein noch nie betretenes Gebiet erzeugt zu jeyn 
ſcheinen; jchwerlid einer an Kühnheit der Vhantajie, deren 
Flug uns (wie in der Sinfonia eroica) bald auf das Schlacht: 
gefilde trägt, wo die goldenen Hoffnungen der Völker und 
eine glorreihe Heldenzeit untergehen, während eine andere 
ihren Auferjtehungstag feiert, bald in den Schoos der heitern 
Natur und in die muntern Neihen der fröhlichen Hirten, wie 
in der ländliden Sinfonie Wir wollen damit feines- 
wegs die bejchreibende oder malende Mufit in Schuß nehmen, 
zu welder Beethoven, wie fein Lehrer Haydn, binzuneigen 
ſcheint; denn einige Einfälle jcherzhafter Laune abgerechnet, 
bleibt Beethoven, was der Mufifer jeyn kann und joll, 
Maler des Gefühls, und wie das Gefühl überhaupt nicht ohne 
Gedanken ift, jo werden die in Tönen fejtgehaltenen Stimmungen 
der Phantafie des genialen Tonfünftlers auch in Bildern 
gegenftändlih; er ſchaut die Situationen, deren Stimmung 
er ſchildert, und die Anjchaulichkeit, welche jeine Tonbildungen 
in ihrer Erregung und Entjtehung für ihn haben, kann wohl 
oft den Grad erreihen, daß er das Sichtbare und örtlich 
Beſtimmte gejchildert zu haben meint. 


In der That aber ift Beethovens Mufif jo wenig Scil- 
derung des Wirklichen und Gegebenen, daß fie vielmehr jeden 
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Gefühle einen unbefchreiblihen, und ungewöhnlichen Grab der 
Innigkeit und Tiefe ertheilt, und der mufifsfundige Seelen: 
forfher an Beethoven’s Mufif recht wahrnehmen könnte, welches 
Umfanges und welder Mannigfaltigfeit von Gefühlen 
das menschliche Herz fähig ift. " Ja wenn man Beethoven aud) 
nur darnach meſſen wollte, jo würde er vielleicht hierin vor 
allen feinen muficalifchen Zeitgenoffen hervorragen. Seine Ge— 
fühlsmannigfaltigfeit ift unermeßlich, feine Töne verkünden 
immer eine nie empfundene, nie genojjene Wonne, das Ueber: 
irdiiche oder Unterirdiiche wird an den irdiihen Klang geknüpft, 
und Stets ericheint er neu und unerichöpflich. 


Doh wird man bald bemerfen, daß in jeinen muſicali— 
ihen Darftellungen das Große und Coloſſale vorherrichend 
ift. Denn ob wir ihn gleih darin den muſicaliſchen 
Shaflespeare nennen möchten, daß es ihm eben fo wohl 
möglich it, den tiefiten Abgrund des fämpfenden Herzens, wie 
den Süßen Liebeszauber des unjhuldigiten Gemüthes, den 
herbſten, tiefiten Schmerz, wie das himmelhoch jauchzende 
Entzüden, das Erhabenjte, wie das Lieblichjte in Tönen zu 
ichildern und auszufpreden, *) jo neigt doch jein Geijt zu 
den Darftellungen tieffinnigen Ernftes, feuriser Schwärmerei 
und erhabener Pradt mit vorzügliher Liebe hin, und 
jegt die höchſten Affecte in barmoniihe Bewegung. Wir er: 
flären uns dieſes daher, daß Beethovens Genius die Tonkunft 
unter Haydn's und Mozarts Führung zuerft im Glanze der 
Inſtrumentalmuſik erblidte,; fie mit originellem Geifte noch 
weiter auszubilden, war ihm die nächſte Aufgabe jeines Lebens. 
Sein tiefes geniales Studium erforichte den verborgenen Geift 
jedes Inſtrumentes, und wenn mehrere jeiner Zeitgenoffen nur 
diefes oder jenes vortheilhaft anzuwenden, und die Wirkung 
zu benugen verſtehen, jo fennen wir feinen lebenden Tonjeger 
außer ihm und vielleicht Cherubini, der jedes Inftrument nad) 


) Welche Berjchiedenheit von der wunderſüßen, tieffinnigen Melodie zu 
dem Goethe'ſchen „Ach denke Dein,“ oder von der wehmuthövollen 
Adelaide an, bis zu dem Titanenfampfe in der genannten Sinfonia 
eroica , ber fein bloßer Fauſtkampf ift! A. W. 
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feinem eigenthümlichen Geifte in jo origineller Mannigfaltigkeit 
und wunderbarer Verbindung anzuwenden veriteht. 


Mer dieſe Macht über die Geifter der Töne errungen hat, 
muß auch nothmwendig den Fräftigen Trieb fühlen, diefe Herr: 
Ihaft zu üben; dies kann auf die höchſte Weife nur bei der 
Inſtrumental-Muſik gejchehen, welche wiederum nicht um jeder 
Kleinigfeit willen, fondern nur durch bedeutende und 
mächtige Gemüthbsbemwegungen in Bewegung zu jeßen 
it. Wo er fi aber der ganzen Macht und Fülle der In— 
ftrumentalmufif bevient, da wird auch das Unerhörte in der 
Muſik möglih, und eine überirdiihe Kraft kommt in den 
Menſchen, jo daß er fi in folden Momenten der Bewohner 
einer höheren Welt zu jeyn mwähnen kann. Nicht um die fraft: 
Ioje Klage, nit um die ſchwächliche Empfindfamfeit, mit 
einem Anjchein von Kraft zu übertündhen, nicht (mie das 
Motto mehrerer neueren Inſtrumental-Componiſten heißen 
fönnte, die ſelbſt zur Empfehlung eines gemeinen ‘Flöten: 
Concerts die heiligen Poſaunen und alle Inſtrumente in Be: 
wegung jeßen), um mit Bielem wenig zu thun, jondern 
um die mannigfaltigen Gemwalten der Muſik in einem uner: 
hörten, ungeheuren Eindrud zu verbinden, die Verheißungen 
des romantijchen Geiftes in der Mufik zu erfüllen, die ung 
vorzügid Mozart gab, müſſen alle Inſtrumente fich ver: 
einigen, ja der Meifter jelbit beherricht fie mit derjelben Macht, 
wie der Virtuos fein einzelnes Inſtrument. Und in der That 
ſcheint auch die Inſtrumental-Muſik ihren höchiten Glanz er: 
reicht zu haben, wo, wie bei Beethoven, alle Juftrumente fei: 
ner Tonmwerfe, ja alle Inſtrumente des ganzen Orcheſters — 
gleih dem einzelnen Birtuofen auf feinem Inſtrumente zus 
ſammenſpielen müſſen. Bier fteht Fein einzelnes für fi, alle 
bilden in unendlicher Abwechslung und Berfnüpfung gleichfam 
ein lebendiges Ton = Univerfum. *) 


So glauben wir Beethoven’s größte Inſtrumental-Compo— 
fitionen geihildert zu haben. Letzteres aber dem Meifter zum 


*) Wäre es doch dem trefilichen Mitaliede des Teipziger Kunfttribunals 
vergönnt gewejen, auch die neunte Sinfonie zu hören! 
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Vorwurfe mahen, kann nur der Laie, oder der Mufifer, der 
die Kraft und Bedeutung jeiner Kunjt mißverfteht. Denn wie 
überhaupt die Schwierigkeit nur eine relative iſt — denn 
jonft würde man ftatt zu Mozart, Haydn, Cherubini fortzus 
jchreiten, bei Hiller, Benda, Banhall, u. }. w. ftehen geblieben 
jeyn: — fo ift das Gejeß der Kunſt: mit wenigem Biel 
auch nicht das höchſte der Kunft — ſonſt würden die leich: 
teren Gattungen der Mufit, 3. B. Lieder zum Glavier, dic 
höchſten ſeyn, und die italieniishe Muſik unbedingt den 
Vorzug verdienen; — im Gegentheil muß es in jeder Kunft 
eine Gattung geben, welde der ergebenen Kunſtmittel ſich in 
ihrem ganzen Umfange bedienen und dadurch den umfajjendften 
Eindrud ihrer Kunjt zeigen muß.“ 
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VI. Borwürfe der Schwierigkeit und 
UnverftändlichFeit. 


„Was die muficaliihe Schwierigkeit anlangt, jo wiſſen 
viele unter ung fich noch der Zeit zu erinnern, wo in manchen 
Orcheſtern die Clarinette noch ganz, die Poſaune überall fehlte, 
und wo man Inſtrumental-Stücke langjam einjtudiren mußte, 
die heut zu Tage jedes kleine Orchefter ohne Mühe fait vom 
Blatte fpielt, andere als unausführbar zurüdgelegt wurden, 
an denen man fich jetzt überall ergößt. Ya, von Mozart’s 
Muſik ift es uns vorzüglich befannt und in friichem Andenken, 
daß fie anfangs von vielen Orcheftern unmillig bei Seite ge 
legt wurde, und, bei denen, welde die italienische Muſik 
Allem vorziehen, noch heute übel berüchtigt ift. Selbſt wür: 
dige Männer, wie Hiller nah Anhörung von Mozart’s 
Cosi fan tutte, mußten auf ihrem bejchränften Stand— 
puncte damals jagen, es könne aus dem Manne wohl noch 
etwas werben, aber er arbeite zu ſchwülſtig. 


Wir dürfen hierin nicht vergeffen, daß es Geilter gibt, 
welde ihrer Zeit mit dem Geniusflügel zuvoreilen, und erft 
nad) jpäterer Zeit, vielleicht erjt von der Nachwelt, das völlige 
und tiefite Berftändniß ihrer Werke erwarten. Kant’s Bei- 
jpiel in der Bhilofophie, Klopſtock's, Schiller's und 
Goethe's Beijpiel in der Poeſie, deren erftes Auftreten vom 
Publicum jo wenig begünjtigt war, daß die gemeinen Recen— 
jenten damaliger Zeit diefelben wie ihres Gleichen betrachteten 
und behandelten, ſelbſt Mozart's angeführtes Beispiel, deſſen 
Don Juan u. j. w. heutzutage dem muficaliichen Publicum 
jedesmal einen muficalifhen und theatralifchen Fefttag bereitet, 
da, man früherhin dem unbheimlichen Geifte, der in dieſer er: 
babenen Dper waltet, gleichlam aus dem Wege zu gehen 
Ihien, zeugt Davon. 


Zu den Geiftern diefer Art gehört auch Beethoven. Mehrere - 
einer Initrumental-Compofitionen (außer den angeführten 3. B. 
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die große C moll Einfonie) beftätigen dies ſchon jegt, und 
jein Fidelio — mir wagen dies zu prophezeihen, wird es 
auch Fünftig beftätigen, je mehr er in meilterhaften Aufführun: 
gen, die er eben fo ſehr verlangt als verdient, wird genoffen 
und vieljeitig betrachtet worden jeyn. Denn das iſt das wahr: 
hafte Kennzeichen großer Werke, daß fie wiederholt genofjen, 
immer mehr befriedigen, und durch Betrachtung der unendlichen 
Schönheit, welche das Ganze umschließt, immer reicheren Genuß 
gewähren, jo wie das aufmerfiame Auge am unbemwölften 
Himmel immer mehrere Welten findet und entdedt.” 


In welch’ hohem Grade diefe im Jahre 1815 ausgeſprochene 
Prophezeihung des Leipziger Kunftgelehrten in: Erfüllung ge— 
gangen, weiß die Gegenwart auszjujagen. In jpezieller Be: 
ziehung auf, Fidelio ift A. Wendt nach veiflicher Prüfung und 
Bergleihung der urjprünglichen Geitaltung der Oper mit der 
in zwei Acte zujammengezogenen zu einem Ausſpruch gekom— 
men, der gleichfalls in Erinnerung gebracht zu werden verdient. 
Er lautet: „Die Duvertüre abgerechnet, find die Veränderun— 
gen der beibehaltenen Stüde ganz unweſentlich, jofern fie 
nit mit jener Umftellung der Scenen in Verbindung ftehen. 
Da nun au dur diefe Umitellung der Scenen für das 
Dramatiihe der Oper wenig gewonnen, ja das Mißverhältniß 
der Acte nur vergrößert worden it, jo würden wir aud 
jeder Direction rathen, diefe Oper im Wejentlichen lieber in 
der urjprünglichen Bearbeitung aufführen zu lafien, und find 
gewiß, daß bei wiederholtem Genuffe präcifer und begeifterter 
Aufführungen derjelben, ſowohl von Seiten der Sänger als 
des Orchefters, die wahren Mufiffreunde fie immer allgemeiner 
anerkennen, und ihren Namen dankbar in das National: Hei: 
ligthHum eingraben werden, in welchem Mozarts göttlihe Opern 
prangen.” | 


Daß jedoh der Scharfblick des forfchenden Schriftitellers 
in diefer Abhandlung ein nad) jeder Seite völlig unbefangener 
wäre, daß Wendt nit nad mehreren Beziehungen hin den- 
noh den Zögling feiner Zeit und ihrer allgemeinen Befangen: 
heit verriethe, darf vernünftigerweife faum vorausgejeßt wer: 
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den. Dffenbare Beweife von Zeit-Irrthümern liegen in dem 
Abſchnitte „Beethoven’3 Manier” zu Tage, die gegenwärtig 
befieren Ueberzeugungen weichen mußten. Ein Beiipiel von 
Zeit-Irrthum in anderer Beziehung mag Zeugniß geben. Wendt 
jagt: „Viele Werke Beethoven’s, z. B. mehrere jeiner Sinfo: 
nien, Sonaten, können nur als mujicalijde Fantaſien 
gefaßt und gewürdigt werden. In ihnen verliert auch der 
aufmerfjame Zuhörer den Grundgedanken oft ganz aus den 
Augen; er findet fich in einem herrlichen Labyrinthe, wo auf 
allen Seiten üppiges Gebüſch und wunderjeltene Blumen den 
Blick auf ſich ziehen, doch ohne den Faden in die ruhige 
Heimath wieder zu gewinnen; des Künſtlers Fantaſie fließt 
unaufhaltfam weiter fort, Ruhepuncte find felten gewährt, und 
der Eindrud, melden das Frühere machte, wird. Dur) das 
Spätere nicht felten ausgetilgt; der Grundgedanfe ift ganz 
verihmwunden, oder jchimmert nur aus dunkler Ferne in dem 
Fluſſe der bewegten Harmonie hervor.” 


Längere Zeit nad dem Erjcheinen dieſer Abhandlung er: 
gab ſich eine paſſende DBeranlafjung derjelben in einem Ge: 
ſpräche mit Beethoven zu erwähnen. Da erwiederte der Meifter: 
„Es it viel Weisheit, aber auch viel Schulverftand darin. 
Sie jollten fie bald wieder leſen, und nad einigen Jahren 
wieder.“ Meiter Feinerlei Anmerkung, fein Wink. — 


Welches war wohl der rechte Sinn diejer orafelhaften 
Worte? Sollte mit dem Vorderſatz (Weisheit) die ewig un- 
wandelbare Wahrheit, — aud in Bezug auf jeine Werke — 
mit dem Nachſatze (Schulverſtand) etwa das gemeint jeyn, 
was eine jpätere Zeit modificiven, veformiren werde? Vielleicht! 
Herder fagt: „Wo für alle Zeiten die Form dafteht, (mie 
in Bildhauer= und Malerkunft) da muß fidy nothwendig das 
Urtheil fortwährend an ihr jchärfen, berichtigen, ergänzen. 
Anders jcheint es aber mit dem zu jein, was in der Luft 
verhallt — mit Muſik und Sprade. Wer kann dies wellen- 
ergiegende Meer, wo jede Woge mit dem Augenblid verſchwin— 
det, unter Einen Blid faſſen, in Eine Form bejchränten? 
Daher urtheilen Nationen, Zeiten, Menschen, über Mufif und 
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Poeſie jo verfchieden! Daher verändern ſich dieſe jo jehr mit 
Nationen, Zeiten, Menfchen! So ſcheint eg, die Regeln 
des Einverftändnifjes liegen aber dennoch, jowohl im 
Material der Kunft, als im Subject der, dieſe Künſte ge 
nießenden, immer nur menſchlichen Empfindung Die 
Berhältniffe der Harmonie find allen Völfern dieſelben; bie 
Empfänglichfeit unfers Organs kann gradmweije geübt, alſo 
auch berechnet und compenfirt werden: mithin it ein allgemei- 
ner Maßſtab, ein Einverftändniß möglich.“ 


Digitized by Google 
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Dritte Periode. 
Bon 1815 bis zum Cote. 
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Dritte Periode. 
Von 1815 Bis zum Tode. 
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Und das Schickſal laſtet ſchwer und immer 
ſchwerer auf ibm. 


Kar Borworte zu Dichtung und Wahrheit gibt Goethe dem 
Biographen folgenden Wink: „Es feheint die Hauptaufgabe der 
Biographie zu feyn, den Menfchen in feinen Zeitverhältniffen 
darzuftellen, und zu zeigen, in wiefern ihm das Ganze wider: 
firebt, in wiefern e3 ihn begünftigt, wie er fi eine Welt- 
und Menſchenanſicht daraus gebildet, und wiefern er fie, went: 
er Künſtler, Dichter, Schriftfteller ift, wieder nah Außen’ 
abfpiegelt.“ N 


Der Verfaffer glaubt diefen Wink verftanden und in den 
abgehandelten Berioden treu befolgt zu haben. Die mancherlei 
Situationen, in denen wir unfern Helden getroffen, die Con⸗ 
flicte bald mit Herzensangelegenheiten, bald mit Verlegern, mit ‘ 
jeinen Brüdern, Freunden, oder mit den Welthändeln im AL- \ 
gemeinen, waren insgefammt der Art, daß fie wohl nicht den | 
abfonderlichen zugezählt werben konnten. Mit alleiniger Ause | 
nahme des Falles, der uns in dem Mufifer zugleich einen 
Politiker vorgeführt und fürberhin als ſolcher noch unſere 
Aufmerffamkeit in Anfpruh nehmen wird, haben die andern 
doch mandes mit den Borfommnifien in anderer Münner Les 

15 
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bensverhältnifien gemein. Das oben gejehene Berzeichniß der 
Werke aus der zweiten Periode bemeijet zur Genüge, mit wel- 
her Feſtigkeit der Meifter feinen ureigenen Weg verfolgte, ohne 
fih durch den oft geringen Beifall feiner Zeitgenoffen beirren 
zu laffen. Auch haben die manderlei MWiderfprüde in Wort 
und That bei unferm Meifter noch nit die Geftalt angenom- 
men, daß fie in die Kategorie des Außergewöhnliden, Auf: 
fallenden, wenn auch nicht Alltäglichen, zu Stellen wären. 
Sndeß: Tempora mutantur, et nos mutamur in illis. 
Diefes, wie auch des obigen Sates vom Meifter Goethe, mer: 
den wir uns im Berlauf diejer Periode öfters zu erinnern 
Grund haben. 


Dieſe Periode wird Beethoven in ganz verſchiedenen Situa— 
‚tionen auffinden laſſen. Proceſſe der widerlichften Art und 


dorther entjtandene Conflicte mit Gerichtshöfen; Attentate auf 
feine Geiftesproducte von Freundeshand ausgegangen; Familien- 
unglück; jchnöder Undank und anderes noch auf feine Gemüths- 


verfaſſung nachtheilig Einwirfende, — das waren die Schidun- 


‚gen, die faft in umunterbrochener Reihenfolge ihm begegnet 


‚find; zu viele der Urſachen, durch welche andauernde Berftim- 
mungen herbeigeführt worden. Dorther ergeben fih auch für 
den Biographen die Beweggründe, bei Aufzeihnung der Be— 
gebenheiten großentheil® ein anderes Verfahren einſchlagen zu 
müſſen, indem die kraus durcheinander liegenden Dinge eine 
chronologiſche Nebeneinanderftellung nicht durchweg zulafien. 


f | Aus diefer Erpofition erfieht man, welch' unangenehme, 


/ aber auch jchmwierige Aufgabe zu Löfen jeyn wird. Dieje der 
' Wahrheit entfprehend zu löſen wäre unmöglich, hätte nicht 
das Geſchick den Verfaſſer diefen Dingen in unmittelbare Nähe 


gebracht und wäre ihm nicht bejchieven gemwejen, in Folge ei- 
nes freundſchaftlichen Verhältniffes zu dem Tondichter bei den 
meiften Vorkommniſſen mit thätig feyn zu können. Wie diejes 
Verhältniß entjtanden und wie es fih im Laufe der Jahre 
geftaltet hat, fol diesmal im Intereſſe der zu löſenden Auf- 
gabe ausführlicher mitzutheilen nicht unterlaflen werben, wie 


; in der erften Bearbeitung geſchehen. 
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Bor Ergreifung des hHiftorifhen Fadens wird es räthlich, 
einen Blid auf Beethoven’3 näheren Freundeskreis zu werfen, 
um zu jehen, welde von den Eingangs der zweiten Periode 
genannten Mitgliedern ihn noch umgeben, welche im Fortichrei- 
ten der Zeit abgegangen, und welche dieſe leßteren wieder er- 
jegt hatten, überhaupt aus welchen Männern diefer Kreis bei 
Beginn und im Verlaufe der Periode beftanden. Die Gegner 
Beethovens haben dieſen Punct bejonders ſtark betont und 
erft neulich hat Alerander Ulibifheff in feinem Buche: 
„Beethoven, ses critiques et ses glossateurs“, darüber 


ausgejagt: „Schindler hatte ſich Beethoven ergeben, wie mait')' 


fih fonft dem Teufel ergibt, mit Leib und Seele. Er blieb. 


Andere waren weniger ausdauernd, und allmählig bildete ſich 


Einſamkeit um den großen Künftler. Er ſah fi verlafien von 
feinen bejten und älteften Freunden, von denen er nur einige | 
auf feinem Todbette wiederjah.” 


Das Wahre an diefer Ausfage wird aus den folgenden 
Mittheilungen fich ergeben. Borläufig ſey bemerft: 


Bei Schilderung der Vorgänge im Jahre 1813 gab es 
Veranlaffung, den Fürften Lichnowsky mit feinen unver: 
ändert Liebreihen Gefinnungen gegen unjern Meifter anzufüh— 
‚ren. Mit gleicher Theilnahme umgaben ihn noch immer bie 
bewährten Freunde: Graf Morig Lihnomsfy, Baron 
Pasqualati, Stephan von Breuning, von Zmes— 
fall, Streider, Shuppanzigh, Kanne, und die ſpä— 
ter binzugefommenen: Maelzel, Dliva und Karl Ber: 
nard. Nur Graf Brunswid und Baron Gleihenftein 
waren bei Beginn diefer Periode aus dem Kreiſe geſchieden, 
erfterer, um feinen Wohnfig in Peſth, der andere aber, in 
jeinem SHeimathlande Baden, zu nehmen. Erſteren Freund jah 
unjer Meifter ſeitdem noch oft in Wien, den andern nur 
mehr 1824 bei jeinem der öſtreichiſchen Hauptjtadt gemachten 
Befude. Ferdinand Ries hatte Shon 1805 Wien ver: 
laffen. Bei jeiner Rüdfehr aus Rußland, im Spätherbit 1808, 
verweilte er blos die erften Wintermonate dafelbft. 


16* 
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Alles hienieden iſt ja der Veränderung unterworfen, wie 
hätte nicht auch dieſer ſchöne Freundeskreis Gleiches erfahren 
ſollen! Schon 1814 haben wir den Senior, den Fürſten 
Lichnowsky, aus dem Leben ſcheiden geſehen, nachdem ihm die 
Freude geworden, ſeinen Liebling auf dem höchſten Gipfel des 
Ruhmes erblicken zu können. Im Jahre 1816 verließ Schup— 
panzigh Wien, um die Leitung einer Capelle bei einem Adelichen 
in Rußland zu übernehmen. Er kehrte erſt 1823 wieder in 
die Heimath zurück. Um 1817 verließ auch Oliva die Kaiſer— 
ſtadt für immer, um in St. Petersburg eine Profeſſur der 

eutſchen Literatur anzutreten. Im Jahre 1817 erfolgte die 
Entzweiung mit dem getreuen Freunde Breuning. Dies war, 
nebſt Schuppanzigh's Entfernung, der härteſte Verluſt für Beet— 
hoven. War Erſterer der oftmalige Anreger (zuweilen auch 
Dränger im eigenen Intereſſe) zu Compoſitionen oder Auffüh— 
rungen, ſo war dagegen der Andre der ſtets beſonnene und 
uneigennützige Wegweiſer und Helfer in bedrängten Momenten. 
Die Wiedervereinigung mit dieſem alten Freunde erfolgte erſt 
im Jahre 1826; mittlerweile war man aber beiderſeits um 
neun Sahre älter geworden. — In den perjönlichen Verhält— 
niffen der andern Freunde hatte fih nach und nah aud man— 
ches verändert, das Veranlaffung geweſen, ſich gegenfeitig Tel: 
tener zu fehen. So mußte Beethoven des Umgangs mit 
Zmesfall entbehren, weil diejer eine Reihe von Jahren durch 
Gichtleiden an's Krankenbett gefeflelt war, und Kanne zog ſich 
in fpäteren Jahren aus ihn allein betreffenden Gründen von 
aller Gejellichaft zurüd. Doc verblieb er noch Kritifer quand 
meme, auch ließ er ſich noch zumeilen von Beethoven zu Tiſch 
einladen. Mit diefem Sonberling ohne Gleichen verloren ſich 
die Impulſe zu oft hartnädigen, für die Anweſenden jehr 
intereffanten und belehrenden Gontroverfen zwiſchen beiden 
Künftlern, von denen der eine vorwärts, der andere aber rüd- 
wärts zu ſchauen liebte, deren kunſttheoretiſche mie äfthetifche 
Anfichten nur felten übereinftimmen wollten. (Siehe Näheres 
unter 1 der „Charafterzüge, Eigenheiten, u. ſ. w.“) 


Einige dieſer Lüden wurden alsbald wieder ausgefüllt, 
und zwar durch den Hof» und Geridhtsadvocat Dr. Johann 
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Bapt. Bach und den Verſaſſer dieſer Schrift, endlich zu 
Ausgang der Periode 1825 noch durch Carl Holz. 8 


Und nun ſey es geftattet in gedrängter Kürze von den 
Zufällen zu ſprechen, welche den Verfaſſer in unmittelbare 
Nähe Beethoven's gebradt. Aus der Schilderung der den 
Meifter betreffenden Verhältniffe und Dinge wird fih auch 
beigehend ergeben, wie nah und nach id) mir deſſen Theil: 
nahme, Vertrauen und Zuneigung erworben hatte. 


Ein wohlhabender Mufiffreund, Namens Bettentofer, 
hatte im Verlauf des Winters von 1813 auf 14 einen am: 
jehnlihen Kreis von jungen Leuten alle Samftage in feinem 
Haufe zw Ausführung von Inſtrumentalmuſik mit vollem Order 
fter verjammelt. Diejem Kreiſe, dem mehrere meiner Univer- 
ſitäts-Freunde angehörten, (darunter auch Herr Dr. Leopold 
Somnleithner, den der Lejer bereit3 Eingangs ber zweiten 
Periode fennen gelernt bat,) Hatte ich mich gleichfalls 
angeſchloſſen. In einer Berfammlung zu Ende März 1814 
erſuchte mich eimer meiner Nachbarn am Pulte um die Ge- 
fälligfeit, am folgenden Vormittage Beethoven ein Billet von 
jeinem Xehrer Schuppanzigh übergeben zu wollen, da er jelber 
verhindert jey; in dem Billet jei von einer beabfichtigten Probe 
die Rede, und Beethoven, als Theilnehmer daran, habe darauf 
blos mit Ja oder Nein zu antworten. Mit Freuden über- 
nahm ich den Auftrag. Der Wunſch, dem Manne nur einen 
Augenblid naheftehen zu können, deffen Werke mir jeit einigen 
Jahren Schon die höchfte Ehrfurcht für ihren Autor eingeflößt 
hatten (ich zählte bereit3 18 Jahre), er jollte nun jo unver 
hofft und in jo ſeltſamer Weife in Erfüllung gehen. Am 
andern Morgen jtieg demnach der Billetträger mit Flopfendem 
Herzen die vier Treppen im. Pasqualati'ſchen Haufe hinauf 
und ward fogleih durch den fehneidernden Bedienten zu dem 
am Schreibtiich ſitzenden Meijter geführt. Nachdem diejer das 
Blatt eingejehen, wandte er fih zu mir. und fagte „a“; 
nah einigen raſch noch hinzugefügten Fragen war die Audienz 
zu Ende. Aber an der Thür erlaubte ih mir ein Weilchen 
zu verharren, um den Mann, der bereits im Schreiben fort: 
gefahren, ſcharf zu beobachten. 
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Diefem, in dem Lebenslauf des armen Studenten bis dahin 
faft wichtigſten Ereigniß folgte bald die Bekanntſchaft mit 
Schuppanzigh. Er verehrte mir eine Eintrittsfarte zu dem 
von ihm am 11. April veranftalteten Concerte, wobei Beet: 
hoven fein großes Trio in B dur, Op. 97, zum erjten Mal 
felber vortrug. Bei diefer Gelegenheit trat ich ſchon mit mehr 
Zuverſicht dem großen Meifter nahe, ihn ehrfurchtsvoll grüßend. 
Er erwiederte freundlich und zeigte, daß er fi) des Billetbringers 
erinnere. Zu den großen Akademien am 29. November und 
2. December dejjelben Jahres erhielt ih durch Schuppanzigh 
die Einladung zur Mitwirfung. Dabei ergab fich wiederholt 
die fchidliche Gelegenheit dem Schöpfer der A dur-Sinfonie 
recht nahe zu jeyn. — Dies war die ungefudte Einleitung 
zu fernerer Annäherung. Hiezu wäre jedoch ſchwerlich ſobald 
ein Schritt gejchehen, hätte nicht kurz nachher ein mich hart 
getroffenes Mißgeſchick Veranlaſſung gegeben. 


Mir befinden uns mit unferer Erzählung in den Tagen, 
wo der Garbonarismus in Stalien zu fpufen begonnen, in 
Folge deiten Geber, der fih von einem Orte zum andern be= 
wegte, da3 Mißtrauen der Polizei-Behörden erregt hatte. Ge— 
fteigert wurde dieſes Mißtrauen durch die im öftreichifchen 
Bolfe etwas zu laut ausgejprodhene Sympathie für Napo: 
leon bei Belanntwerden feiner Entweihung von Elba. Sm 
diefem Chor hat die gelanımte Jugend ercellirt, und der Ber: 
faffer machte feine Ausnahme. Gewiß nur durd Zufall fand, 
mit letzterem Ereigniß zufammentreffend, ein an fi unbedeu- 
tender Tumult in einer Heinen Kraction der Wiener Studenten 
Statt, der aber nicht deftn weniger Auffehen bei den Behör- 
den erregte, jo daß jogar ein von allen jehr verehrter Profeſſor 
von feiner Lehrfanzel entfernt worden. 


Gegen Ende Februar® 1815 folgte ih einem Antrage 
zur Uebernahme einer Erzieherftelle nach Brünn. Kaum dafelbit 
angekommen erhielt ih eine Borladung zur Polizei. Ich 
wurde befragt, in welcher Verbindung ich mit einigen der 
Zumultianten an der Wiener Univerfität ftehe, ich jollte ferner 
Auskunft geben über einige Staliener in Wien, mit denen id) 
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‚öfters zufammen gefehen worden. Da noch meine Legitimationg- 
Papiere, vornehmli der Ausweis über frequentirte Eollegia, 
nicht in guter Ordnung geweien, leßterer wirklich mangelhaft 
war — nicht durch meine Schuld — jo ward ich feftgehalten, 
ungeachtet ein hochftehender Staatsbeamter für mid Bürgichaft 
zu leiften fi erboten hatte. Durch Hin- und Herfchreiben 
wurde nad einigen Wochen ermittelt, daß ich fein Propaganda- 
mader, ſonach der Freiheit wieder zu geben jey. Aber ein 
volles Jahr in meiner akademiſchen Laufbahn war verloren. 


Wieder nah Wien zurüdgefommen erhielt ich alsbald von 
einem nähern Bekannten Beethoven’s die Einladung, mid an 
einem bejtimmten Orte einzufinden, indem der Meifter den 
Vorfall in Brünn aus meinem Munde hören wolle. Bei die: 
jer Mittheilung offenbarte Beethoven eine jo wohlmollende 
Theilnahme an meinem widrigen Erlebniß, daß ich mich der! 
Thränen nicht erwehren fonnte. Er forderte mi auf, mich 
öfter an demſelben Orte und zur felben Stunde, 4 Uhr Nach— 
mittags, einfinden zu wollen, wo er faft täglich zu treifen fey 
— um Zeitungen zu lefen. Ein Händedruck bejagte noch 
weiteres. Diefer Ort war ein abgelegenes Zimmer in der 
Bierwirthihaft zum Blumenftod im Ballgäßchen. Ih fand 
mich recht oft ein, und es dauerte nicht lange, jo lernte ich 
diejes Local als eine Quafi-Krypta einer Heinen Anzahl 
Sofephiner von reinjtem Waſſer fennen, zu denen unjer 
Tonmeifter eben feine Diffonanz gebildet, denn fein rvepublica- 
niſches Glaubensbefenntniß hatte durch nähere, in dieſe Zeit 
fallende Bekanntſchaft mit der engliſchen Staatsverfafjung 
bereit3 einen empfindlihen Stoß erlitten. Ein Gapitain von 
der Arcierensfeibgarde des Kaiſers, und der dem muficaliichen 
Wien allgemein befannte Herr Pinterics, der in Franz 
Schubert’ Künftlerleben eine wichtige Rolle fpielt, waren des 
Meifters nächte Gejellfhafter und im Austauſch politifcher An- 
fihten fowohl anregende, wie auch übereinftimmende Secundan- 
ten. Bon diefem Orte aus folgte ih ihm alsbald oft auf 
feinen Spaziergängen. Schon 1516 fah er fi in Verhältniſſe 
verwidelt, die ihm viele Schreibereien verurfadten. Dr. Bad, 
in deffen Ganzlei ich täglich einige Stunden gearbeitet, empfahl 


\ 
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ihm alles mir anzuvertrauen, ch wurde alfo Beethoven’s 
Geheimjeeretät — ohne Gehalt. Dieſes Verhältniß führte 
bald andere herbei. Weberhaupt, ihm nad Kräften gefällig 
zu ſeyn, zählte ich von jener Zeit bis zu feinem Hinfcheiden 
zu meinen Pflihten. Darin war nur gegen Ende feines Le- 
bens eine furz andauernde Störung eingetreten, von welcher 
om geeigneten Orte der Grund angegeben werden wird. Und 
ſolche Hingebung nennt der durch und dur dem großen Ton- 
dichter feindlich gefinnte Ulibiſcheff: „Si mit Leib und Seele 
dem Teufel ergeben.” 


1815 Der Ausgang der zweiten Periode hat uns den Tondichter 

auf einer Stufe des Ruhmes erbliden lafjen, die wohl als 
‘eine der erhabenften bezeichnet werden darf, die je von einem 
Mufifer im Verlaufe feines Kunftitrebens erreicht worden. 
Vergeſſen wir aber nicht, daß es die Frucht zwanzigjährigen 
raſtloſen Mühens gewejen. Der welthijtoriihe Moment, mit 
welchem dieje Ruhmesfeier zufammentraf, konnte nicht verfehlen 
das Greigniß zu den nlanzvolliten zu geftalten, welche die Ge: 
Ihichte der Tonkunſt je zu verzeichnen haben wird. Man ver: 
gebe das fcheinbar Ueberſchwängliche des Ausdrucks, wenn 
hinzugefügt wird, daß fait alle am Wiener Congreſſe verfam- 
melten Herrſcher Europa’s die Ruhmesurfunde unjers Meifters 
befiegelt haben. 


Gerade in jenen Tagen ward der rufjiihe Gejandte, Graf 
Raſumowsky, von jeinem beim Congrejje anwejenden Kaiſer 
in den Fürftenjtand erhoben. Dies gab nebjt den gewöhnlichen 
„BReunions’ in Palaſte dieſes Kunftmäcens am Donaucanal 
Beranlafjung zu Feitlichfeiten außerordentlicher Art, zu denen 
unfer Beethoven jtets Hinzugezogen worden. Dort war der 
Meifter Gegenftand allgemeiner Aufmerkſamkeit von Seiten al- 
ler Fremden; denn es iſt Eigenſchaft des jchöpferiihen, „mit 
einem gewiſſen Hersismus verbundenen Genies die Aufmerk— 
jamfeit aller Edlen auf ih zu ziehen. Uber, iſt es nicht 
Heroismus zu nennen, wenn wir den Tondichter mit Vorur— 
teilen jeglicher Art, mit Altherfömmlichem in Hinficht auf feine 
Kunft, mit Neid, Schelſucht und Böswilligfeit der Mufifer in 
Maſſe, über alles dies noch mit dem zu Ausübung feiner 
Kunſt nad verihiedenen Seiten hin unentbehrlichjten Sinn, 
dem Gehör, in jtetem Kampfe gewahren, und dennod die er- 
habene Stellung, die er ſich erſtritten? Kein Wunder, daß 
ein Jeder fi) bemühte, ihm feine Huldigung darzubrin- 
gen, Bon dem Fürften Raſumowsky ward er den anmwefenden 
Monarhen vorgeftellt, die ihm in den ſchmeichelhafteſten Aus— 
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drüden ihre Achtung zu erkennen gegeben. Die Kaiferin von 
Rußland wünſchte ihn befonders zu becomplimentiren. Die 
. Vorftellung fand in den Gemächern des Erzherzogs Rudolph 
ftatt, in denen er auch noch von anderen hohen PBerfonen be: 
grüßt worden. Es fcheint, als habe der Erzherzog den 
Triumph jeines erhabenen Lehrers ſtets mitfeiern wollen, indem 
er die fremden Herrfchaften zu Zuſammenkünften mit Beethoven 
in jeiner Wohnung eingeladen hat. Nicht ohne Rührung ge 
dachte der große Meifter jener Tage in der faiferlihen Burg 
und im Balafte des ruffiihen Fürften, und jagte einftmals 
mit einem gewiſſen Stolze, er habe fih von den hohen Häup— 
tern die Cour machen laſſen und fi dabei jtetS vornehm 
benommen. 


Im Anblide diefer in einem Künſtlerleben jo feltenen 
Situation recht lange zu verweilen, wäre wohl erfreulich, 
allein die Begebenheiten drängen vorwärts. Darum muß die 
Trennung ſchon zur Stelle erfolgen, wie es Dinge und Um: 
ftände erheifchen. Dieſe hatten fich alsbald derartig geftaltet, 
daß nicht etwa von einer ſucceſſiven, in Zwiſchenräumen er- 
folgten, fondern von einer plößlichen Veränderung der Situation 
geiprodhen werden muß. D, wie fur; war die Dauer der 
ungetrübten Freude an dem frisch dustenden, fo ſchwer errun— 
genen Kranze! Welch' herbes Schidjal für einen in reinfter 
Poeſie dahin Lebenden Künftler urplöglich fi in einen Kampf 
mit gemeinen Welthändeln verwidelt zu jehen, der nothwendi- 
gerweile Berjtimmungen des Gemüths herbeiführen und aud 
noch anderweitige Folgen nad fich ziehen mußte! — 


Um mit Aufzeihnung der von unſerm Meifter erbuldeten 
Tantalus: Qualen zu beginnen, wird zuvörderit ein Rüdblid 
auf die glorreihen Tage des 8. und 12. December 1813 
nothwendig, an denen nebft der Sinfonie in A dur aud die 
Schlacht bei Vittoria zur erften Aufführung gekommen. Ferner 
haben wir uns zu erinnern an Beethoven’s bei dieſer Gele: 
genheit veröffentlichtes Dankichreiben, in welchem am Schlufje 
ausdrücklich geſagt ift, daß der Hof: Medaniter Maelzel 
diefe Akademien veranitaltet und daß Beethoven die Schlacht: 


Sinfonie einzig für diefen Zwed verjertigt und 
dem Mechaniker unentgeltlich übergeben babe. Auch ift 
bereit$ von einer beabfichtigten Reiſe dieſes Mannes nad 
England Erwähnung gethan worden. 


Zu weiterer Drientirung in dem zwiſchen diejen beiden 
Freunden Borgefallenen bedarf es aber noch eines mehreren. 
Schon im Sahre 1812 Hatte Maclzel dem Tondichter das 
Verſprechen gemacht, Gehörmaſchinen für ihn anfertigen zu 
wollen. Um ihn hierzu anzueifern, componirte Beethoven für 
die von Maelzel neu erfundene „Banharmonica” ein Stüd 
„Schlacht - Sinfonie.” Der Effect dieſes Stüdes war fo un- 
erwartet, daß der Mechanifer unjern Beethoven aufforderte, 
es für Orcefter zu inftrumentiren. Diefer, längft mit dem 
Plane beichäftigt, eine große Schlacht-Sinfonie zu jchreiben, 
willigte in den Vorſchlag und ſchritt fogleich zur Ausarbeitung 
des ganzen Werkes. Nah und nad wurden aud vier Ge- 
hörmaſchinen fertig, von denen jedoh nur eine braudbar 
befunden worden und zwar die Heinfte und einfachite von allen. 


Der erite Zujammenftoß der beiden Freunde erfolgte ſchon 


1813 dadurch, daß Maelzel, allein mit dem Arrangement 
der Afademie für den 8. December bejchäftigt, auf dem Ans 
ihlagzettel zu bemerfen ſich erlaubte, diefe Echladht - Sinfonie 
jey jein Eigenthbum, ihm von Beethoven geichenft. Dieſer 
fäumte nicht mit einer Proteftation gegen ſolche Anmaßung 
aufzutreten. Maelzel dagegen replicirte wieder öffentlich, daß 
er das fragliche Werk für die gelieferten Gehörmafchinen, über: 
dies noch für eine bedeutende Geldfchuld in Anipruch nehme — 


Diefer unerquidlice Streit bildete das Vorfpiel zu der bes 
vorftehenden Kunftfeier. Das Benehmen des Hof-Mechanikers 
gegen feinen Freund war überhaupt unter der Würde eines | 


gebildeten Mannes und blieb längere Zeit der Gegenftand 
allgemeiner Mißbilligung. 


Schon nad) der erften Aufführung am 8. December wurde 
Beethoven aufmerkffam gemacht, daß Maelzel Gelegenheit ſuche 
ih der Partitur zu bemächtigen. Da ihm jedoch dies nicht 
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gelang, jo richtete er jeine Blide auf die Orcheiter - Stimmen, 
die zu bewachen man bei Zeiten verfäumt hatte. Bon diefen 
brachte er mehrere bei ©eite und ließ fie dann in Partitur 
jegen; das Abgängige ward durch irgend einen Miethsmann 
hinzugefügt. 


Im Monat April des Jahres 1814 erhielt Beethoven 
aus Münden Kunde von der erfolgten Aufführung der 
Schlacht: Sinfonie daſelbſt durch Maelzel,*) jo wie zugleich, 
daß dieſer dort ausjage: er müſſe ſich mit Diefem Werke für 
eine Schuldforderung von 400 Ducaten an Beethoven bezahlt 


machen. 


Nun war es an der Zeit Schutz für Wahrung ſeines 
Eigenthums bei den Gerichten zu ſuchen. In der für ſeinen 
Advokaten niedergeſchriebenen Depoſition — die im Original 


vorliegt und unter den Ergänzungen wortgetreu aufgeführt 


erſcheint — erklärt ſich Beethoven dahin: „Wir kamen über— 
ein, zum Beſten der Krieger dieſes Werk und noch mehrere 
andere von mir in einem Concert zu geben. Während dieſes 
geſchah, Fam ich in die ſchrecklichſte Geldverlegenheit. *) Ver— 
laſſen von der ganzen Welt hier in Wien, in Erwartung 
eines Wechſels 2c., bot mir Maelzel 50 Ducaten in Gold an. 
SH nahm fie und fagte ihm, daß ich fie ihm hier wieder: 
geben, vder ihm das Werk nah London mitgeben wolle, 
falls ich nicht jelbjt mit ihm reiſſte — wo id) ihn im legteren 
Falle bei einem englijchen Berleger darauf anweifen werde, 


der ihm diefe 50 Ducaten bezahlen jolle.“ 


Ferner it einer von Baron Pasqualati und von dem 
Hof- und Gerichts:Ndvocaten, Dr. von Adlersburg ausgeitellten 
Erklärung, fo wie nod einer Aufforderung Beethoven’s an 
die Tonkünftler in London zu erwähnen. Aus erjterer im 
Driginal vorliegenden, vom 20. Detober 1814 datirten Urkunde 


*) Die Allg. Muf. ta. XVI, 291, enthält einen Bericht aus München 
iiber biele Aufführung. 

**) Weber dieje Zuftände im Sabre 1813 ift vorgehend ſchon ein grau in 
grau gemaltes Bild aufgeſtellt worden. 
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geht hervor, daß Beethoven fich feines Eigenthumsrechtes auf 
das fraglide Werk in nichts begeben habe. In der Auffor- 
derung an bie Londoner Tonfünftler zeigt Beethoven das zu 
Münden Gefchehene an, und erklärt weiter: „Die Aufführung 
diefer Werke (die Gieges- Sinfonie und die Schlacht bei 
Vittoria) durch Herrn Maelzel ift ein Betrug gegen das Pub— 
(icum und eine Beeinträchtigung gegen mid, indem er fi 
ihrer auf einem widerrechtlichen Wege bemächtigt hat,“ und 
warnt endlich gegen diefe „verftümmelten“ Werke. *) 


Diefe Aufforderung hatte zur Folge, daß Maelzel eine 
Aufführung diefer Werke in London zu unternehmen nicht 
gewagt hat. Die gerichtlihe Einfchreitung aber in Wien 
blieb erfolglos, indem der Berflagte in weiter Ferne geweſen, 
und fein Bertreter den Nechtshandel in ungemefjene Länge 
hinaus zu fchieben verftand, wodurd dem Kläger namhafte 
Koften und immer neue Verdrießlichkeiten erwachſen find. 
Darum ftand unfer Meifter von weiterer Verfolgung ab, da 
mittlerweile die Thatfache fich verbreitet und den fchlechten 
Freund von neuen Verſuchen abgejhredt hatte. Die Gerichts— 
foften wurden „zu gleichen Theilen aufgehoben.“ Maelzel 
fam niemals mehr nad Wien zurüd, juchte aber den Hinter: 
gangenen Freund fpäterhin noch brieflih auf, als er deſſen 
Empfehlung für feinen Metronom zu bedürfen glaubte. Diejer 
Brief vom 19. April 1818 aus Paris befindet ſich bier. 
Darin fpiegelt er Beethoven vor, er habe eine Gehörmaſchine 
behufs des Dirigirens (!) für ihn in Arbeit, ja, er fordert 
ihn fogar zu einer mit ihm zu machenden Reife nach England 
auf. Seine Zufriedenheit mit dem Metronom theilte der Meifter 
dem Mechaniker mit, von jener Mafchine aber hat er niemals 
wieder gehört. 


War diefer Vorfall für unfern Meifter gleihjam die Bor: 
ihule zu einer großen Summe ihm weiterhin noch bevorftehen: 
der Erfahrungen auf einem Felde, auf weldem Niemand 
gerne Erfahrungen zu maden wünſcht, jo bietet er ung 


*) Diefe Urkunde erfcheint unter ben Ergänzungen. 
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einen leifen Borgefhmad von dem bald Kommenden. Als 
nächſtes Refultat aus diefem Erlebniß ergab fi) bei Beethoven 
ein in weit höherem Grade gefteigertes Mißtrauen gegen Je 
dermann in jeiner Umgebung. Es offenbarte fih auch in der 
Verfügung, von nun an das Meifte in jeiner Wohnung copiren 
zu laſſen. Da diefes jedoch nicht immer thunlich gemwejen, fo 
controlirte er feine Gopilten jelber, oder ließ fie durch Anz 
dere überwachen, zumal bereits Fälle vorgefommen, daß jelbft 
diefe Leute, verführt durch Verleger, feine Manufcripte ver: 
fauft hatten. Wie jehr er fortan von der Beſorgniß gequält 
worden, es könne durch die Verleger Unfug mit feinen Ma- 
nuferipten gejchehen, bezeugt auch eine Zufchrift an mich vom 
1. uni 1823 aus Hebendorf. Dieje lautet: „Sind die Va— 
riationen (Op. 120) ſchon nad London abgegangen? NB. So 
viel ich mich erinnere fteht in der an den Fürften Eſterhazy 
ergangenen Einladung nichts davon, daß die Mefje blos im 
Manufeript mitgetheilt wird, welder Unfug kann dadurch ent: 
ftehen, ich vermuthe, daß hierauf der Antrag zielte des 
ann & MORE dem Fürften die Meſſe umſonſt anzutragen, ıc. 
damit Hr. A— zum dritten Male ein Werk von mir 
ſtehle; Wocher*) muß hierauf aufmerffam gemacht wer: 
den.” — Dieje verdächtigende Anmerkung fteht aber nicht im 
Briefe, jondern von Außen, und der Name des die Angele- 
genheit mit dem Fürften beantragenden Mufifverlegers ift 
deutlich ausgefchrieben. 


Einen zweiten Theil zu diefer Vorſchule betrübender Er- 
fahrungen und folgerecht auch erjchütternder Gemüthsbewegun- 
gen bildete ein anderer Rechtsfall, der ſich unmittelbar dem 
mitgetheilten angereihet hat. 


Fürft Lobfowig, der große Kunft: Mäcen, der feine Kenner 
vornehmlich des Geſangsweſens, hatte fih in feiner Kunftliebe 
zu weit von jener Linie entfernt, die der vorfidhtige Haus- 
halter zwijchen Haben und Soll niemals aus den Augen ver: 
liert. Was Stalien immer an Gefangs = Birtuofen befeilen, 


*) Seftetair de3 Fürften Gfterhazr. 
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ließ er kommen, und in feinem Palafte den Mufikfreunden 
hören. Ihm verdankten fie die Hochgenüffe, welche durch die 
Borträge von Grescentini, Brizzi, der beiden Seßi, und noch 
durch eine lange Reihe anderer italienischer Kunftgrößen geboten 
wurden. Sm Jahre 1816 ward diefen Herrlichkeiten durch 
das Ableben des Fürften ein Ziel geſetzt. Für unfern Ton- 
meifter aber hatte diefer Todesfall noch eine weitere Bedeutung; 
e3 wurde nämlich über ſämmtliche Güter des Fürften die ge 
rihtlihe Sequeftration verhängt und dem Meifter die fernere 
Ausbezahlung des Antheil3 von 700 Gulden, den der ver: 
ftorbene Fürft in der Renten-Urkfunde vom 1. März; 1809 an 
Beethoven zu bezahlen ſich verpflichtet hatte, ftreitig gemacht. 
Er trat demnach gegen den Sequefter als Kläger auf. Allein 
das Rejultat war ein, von dem früher bereits ftreitig gemach— 
ten Antheil Seitens der fürftlih Kinsky'ſchen Vormundſchaſt, 
ganz entgegengejegtes. In diefem Rechtsftreit blieb Beethoven 
der unterliegende Theil; er rettete nichts. Zum erjten Mal 
in jeinem Leben hatte er Gelegenheit zu jehen, wie flar ab- 
gefaßte Rechtspuncte von dem einen Richter für weiß, von 
dem andern für ſchwarz erflärt werden Fönnen, und wie ganz 
unſcheinbare Dinge zu einem Rechtsſpruche führen, vermöge 
welchem ein lange aufrechtitehendes Recht plöglihd zu einem 
Unrecht umgewandelt wird; er lernte die wächſerne Nafe des 
Geſetzes kennen. 


Die bis nun geführten Proceſſe mit der fürſtlich Kinsky'⸗— 
Ihen Bormundfhaft, mit dem Hof-Mechaniker Maelzel und 
mit dem fürftlih Lobkowitz'ſchen Güter-Sequefter hatten unjern 
Meifter mit den Moyfterien der Themis in jo hohem Grade 
befannt gemacht, daß man annehmen follte, er werde aus 
Rückſicht auf feine künſtleriſche Wirkſamkeit und phyſiſches 
Wohlbefinden in's Künftige jeder Veranlaſſung ausweichen, 
dieſe Bekanntſchaft zu erweitern, um ſeine Verhältniſſe nach 
jeglicher Seite hin nicht noch mehr zu gefährden. Dem war 
jedoch nicht alſo. Das Shidjal hatte ihm noch ſchwerere 
Prüfungen vorbehalten und felbft über fein befjeres Wollen 
beftimmt. | 
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Ehe wir uns aber dieſen Dingen zuwenden, um den 
Meiſter auf ſeinen Gängen in's Innerſte dieſer Myſterien zu 
begleiten, wollen wir einen Blick auf die Etzeugniſſe feiner 
Mufe aus letzter Zeit werfen und berühren, was damit: in 
Verbindung ſteht. Es wird von Intereſſe feyn zu vernehmen; 
was nah dem ereignißreihen. Jahr 1814, überhaupt nad) 
diefem unruhevollen und jo jehr aufgeregten Zeitmoment, zu 
Papier gekommen. 


Zunähft war e3 die Sonate in zwei Sägen, E moll, 
Op. 90.* Wenn wir fowohl Gattung wie Charafteriftif 
der ihr vorausgegangenen Schöpfungen, (die 7. und. 8, Sin: 
fonie, die Schladt-Sinfonie, die Cantate „der glorreiche Au— 
genblid”) in Erwägung ziehen, jo ergreift ung wohl hohe 
Verwunderung bei Anblid der jüngften Compofition ob der 
innemohnenden Zartbeit und Innigkeit im Gegenjage zu dem 
daneben geftellten Energiſchen und Kraftvollen; ſolche Innigkeit, 
wie im zweiten Sabe entwidelt ift, wäre in früheren: Werfen 
ſchwer aufzufinden. Erhöhen wird fih unfere Verwunderung 
über. die feftgehaltene Stimmung in ber unmittelbar nachge: 
folgten Sonate in A dur, Op. 101, von Marr „die Gen: 
fitive” genannt. Von dieſer ift bemerfenswerth, daß fie unter 
allen Sonaten Beethoven's die einzige mar, welde zu Leb— 
zeiten des Meifter8 öffentlich) vorgetragen worden, und zwar 
in einem von Schuppanzigh im Februar 1816 veranftalteten 
Eoncerte, dem aud der Autor beigemohnt hat. Er hatte den 
Bortrag einem: künſtleriſch gebildeten Dilettanten, Stainer 
von Felsburg, anvertraut, nachdem er ihn zuvor in das 
poefiereihe und im erften und dritten Sage ungewöhnlich 
ſchwer darzuftellende Werk eingeführt. Diefe beiden Sätze bes 
zeichnete der Meifter mit: „Träumerifche Empfindungen ;“ ihre 
Vortrag erfordert freie Bewegung. Ä 


Dieſe Sonate trägt die Dedication an die Frau Baronin 
Dorothea von Ertmann, ein Name, bei dem wir etwas 
verweilen wollen, indem diefe Dame im muſilkaliſchen Mien 


— — 


*) Dieſem Werke gebührt unbezweifelt die Opuszahl 100. 
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damaliger Zeit einen der erften Plätze als Künftlerin auf dem 
PVianoforte behauptet hat. Frau von Ertmann, geb. Grau— 
mann aus Frankfurt am Main, war die Gemahlin des Oberften 
vom F. k. AInfanterie-Regiment „Hoch: und Deutfchmeifter,” ein 
Mann, der einerfeit3 ein ganzer Soldat, andererfeit3 wiederum 
ein ganzer Künftler gewefen, dem die Wiener in Folge mujter: 
hafter Ausbildung feines Mufif- Corps viele Jahre hindurch 
ausgezeichnete Genüfje zu verdanken gehabt. *) 


Diefe Künftlerin im eigentlichjten Wortfinn ercellirte ganz 
befonders im Ausdrude des Anmuthigen, Zarten und Naiven, 
aber auch im Tiefen und Sentimentalen, demnach jämmtliche 
Werte vom Prinzen Louis Ferdinand von Preußen und 
ein Theil der Beethoven’ihen ihr Repertoire gebildet haben. 
Was fie hierin geleiftet, war ſchlechterdings unnachahmlich. 
Selbſt die verborgenften Intentionen in Beethovens Werfen 
errieth fie mit folder Sicherheit, als jtänden felbe gejchrieben 
vor ihren Augen. Im Gleichen that es dieſe Hochſinnige mit 
ber Nuancirung des Zeitmaßes, das befanntlih in vielen 
Fällen fi mit Worten nicht bezeichnen läßt. Sie verftand eg, 
dem Geifte jeglicher Phrafe die angemefjene Bewegung zu 
geben und eine mit der andern Fünftlerifh zu vermitteln, 
darum alles motivirt erichien. Damit ift es ihr oft gelungen, 
unfern Großmeifter zu hoher Bewunderung zu bringen. Der 
richtige Begriff von Tactfreiheit im Bortrage ſchien ihr 
angeboren zu feyn. Aber auch mit der Colorirung fchaltete 
fie nad) eigenem Gefühle und umging bisweilen die Vorſchrift. 
Der Eelbjtvichterin war diesfals mandes nad) eigenem Er— 
mefjen zu thun geftattet. Sie bradte in verfchiedenen von 
Andern verfannten Sägen kaum geahnte Wirkungen hervor; 
jeder Eaß wurde zum Bilde. Vergaß der Zuhörer dag Athmen 
beim Bortrage des myfteriöfen Largo im Trio D dur, Op. 70, 
jo verfegte fie ihn wieder im 2. Saß der Sonate in E, Op. 90, 
in Liebeswonne. *) Das oft wiederkehrende Hauptmotiv dieſes 


*) Das genannte Regiment bat in Wien feinen Werb-Bezirk. 

»*) Der feine Einn de Grafen Lichnewsky, dem diefe Sonate gewidmet 
if, ließ ihm bei näherer Bekanntſchaft mit dem Werke befondere In— 
tentionen darin vermuthen. Auf feine Anfrage diesfalls erwiederte ber 
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Satzes nuancirte fie jedesmal anders, wodurch es bald einen 
fchmeichelnden und liebfojenden, bald mwicder einen melandpoli= 
ſchen Charakter erhielt. In folder Weife vermochte diefe 
Künftlerin mit ihrem Auditcrium zu fpielen. Allein dieſe 
Kundgebungen feltener Genialität waren feineswegs Nefultate 
eigenwilliger Subjectivität, fußten vielmehr ganz auf Beethoven's 
Art und Weije im Selbjtvortrage feiner Werke, überhaupt auf 
feiner Lehre inhalthabende Eempofitionen zu behandeln, bie 
Niemand in damaliger Zeit fi) mehr angeeignet hatte, als 
diefe Dame. Jahre hindurch — bis Dberft von Ertmann 
1818 al3 General nah Mailand verjeßt worden — verſam— 
melte fie entweder in ihrer Wohnung oder an andern Orten, 
auch bei Earl Gzerny , einen Kreis von ächten Mufilfreunden' 
um fi, hatte überhaupt um Erhaltung und Fortbildung des 
reinſten Geichmades in der Elite der Geſellſchaft große Ber: 
dienjte. Sie allein war ein Conjervatorium. Ohne Frau von 
Ertmann wäre Beethovens Glaviermufif in Wien noch früher 
vom Nepertoire verſchwunden, allein die zugleich ſchöne Frau 
von hoher Geftalt und feinen Lebensformen beherrſchte in 
edelſter Abjicht die Gefinnung der Beſſern und ſtemmte fich 
gegen das Herandrängen der neuen Richtung in GCompofition 
und Spiel durch Hummel und feine Epigonen. Beethoven hatte 
darum doppelten Grund, fie wie eine Priefterin der Tonkunſt 
zu verehren und fie jeine „Dorothea = Caecilia” zu nennen. 


Ein anderer Schlüſſel, das Finftleriihe Vermögen in der 
Neproduction zu jo hohem Grade zu fteigern, findet fi) bei 
Frau von Ertmann noch in der charakteriftiichen Eigenheit, 
alles, was ihrer Individualität nicht entſprach, nit auf ihr 
Bult zu legen. Werke, wie 3. B. die — mit Violine 
in A moll, Op. 47, das Trio in B, Op. 97, ſpielte ſie 
niemals vor Kennern im großen Be, denn — fühlte ihre 
phyſiſche Kraft für dort nicht ausreichen. Im Intereſſe 


Autor, er habe * ſeine Liebesgeſchichte in Muſik ſetzen wollen und 
wünſche ev Ueberſchriften, fo möge er über den erſten Satz ſchreiben: 
Kampf zwiſchen Kopf und Herz, und fiber den zweiten: Gonverfation 
mit der Geliebten. — Graf Lihnewsky hatte ſich nach dem Tode feiner 
eriten Gemahlin in eine febr geſchätzte Lrernjängerin verliebt, feine 
Annalen proteitirten jedech gegen eine chetiche Verbindung. Grit nad) 
‚mehrjährigen Kampfe gelang es ihm 1816 alle, Hiuderniſſe zu befiegen. 
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folder Werke hielt fie feſt an tem Satze: Alles paßt nicht 
für Ale. Die Virtuofen beiderlei Gefchlchts in unfern Tagen 
kennen leider dieſen Saß nicht, pfujhen darum, wie in allen 
Genres, fo in verfchiedenen Kunftepcchen, herum. Sm mue 
ſikaliſchen Theil wird es Veranlafjung geben, der künftlerifchen 
Eoldatenfrau im Vereine mit einer andern Kunjtpriefterin aus 
jenen Tagen wieder gedenken zu müſſen. 


Welche Geltung dieje Künftlerin bei’Beethoven gehabt, er: 
hellet nicht blos aus der für fie und ihre Vortrags - Eigen: 
thümlichfeiten gejchriebenen Sonate, auch feine an fie gerichtete 
Zufhrift vom 23. Februar 1816 bei Ueberfendung des ge: 
drudten Eremplares diejes Werkes befagt es. Das Original 
davon befindet fi in der Autographen-Sammlung ihres Neffen, 
Alfred Ritter von Franf, in Wien. Der Meifter fchreibt: 


Meine liebe, werthe Dorothea - Caecilia ! 

Dit haben Sie mich verfennen müffen, indem ic) Ihnen 
zuwider erjcheinen mußte, vieles lag in den Umftänden, be: 
fonderö in den früheren Zeiten, wo meine Weiſe weniger als 
jest anerfannt wurde; Sie willen die Deutungen der unbe: 
rufenen Apojtel, die fih mit ganz andern Mitteln als mit 
dem Evangelium forthelfen, hierunter habe ich nicht gerechnet 
wollen jeyn. — Empfangen Sie nun, was Ihnen öfters zus 
gedaht war, und was Ihnen einen Beweis meiner Anhäng: 
lichkeit an Ihr Kunfttalent, wie an Ihre Perſon, abgeben 
möge. Daß ih neulid Sie nicht bei Cz. [Ezerny] ſpielen 
hören fonnte, ift meiner Kränflichkeit zuzufchreiben, die endlich 
Iheint vor meiner Gejundheitsfraft zurüd fliehen zu wollen. - 

Ich hoffe bald von Ihnen zu hören, wie es in St. Pölten 
mit den — fteht, und ob Gie etwas halten auf Ihren 

Berehrer u. Freund 
8. van Beethoven. 


Alles Schöne Ihrem wertben Mann 
und Gemal von mir. *) 


*) Herr und Kran von Ertmann befanden ſich in jenen Taxen zu St. Pil: 
ten, 6 -7 Stunden von Wien enifernt. Dajelbit lag eine Abıbeilung des 
Jufanterie-Regiments in Garniſon, ein ü Oberſt Herr v. Erumaun pr 
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Der erfte Theil dieſes Briefes ift in Bezug auf einzelne 
Phaſen der Lebensgefchichte unſers Meifters von nicht geringem 
Intereſſe. Wir vernehmen fein eigenes Geftändniß über feine 
damalige und auch frühere Gemüthsverftimmung, die Quelle 
andauernden Mißmuths, und dürfen aus den Worten, daß 
feine Weife früher weniger als zur Zeit anerfannt worben, 
den Schluß ziehen, daß er bdiesfalls mit der Gegenwart nicht 
ganz unzufrieden geweſen.) — Mit den „Deutungen der 
unberufenen Apoftel” will der Meifter das Gebahren der 
Koryphäen in der neuen Richtung des Clavierſpiels bezeichnen, 
hinter welcher die Menge, Kunftjünger wie Dilettanten, eben 
jo athem= und gedanfenlos einhergelaufen, wie um wenige 
Sahre ipäter hinter der italienischen Opernmufif. Hören wir 
dod Schon Homer im erften Gejange feiner Odussee jagen: 


Denn der neu'ſte Gefang erhält vor allen Gefängen 
Immer da3 Iautefte Lob der aufmerffamen Verſammlung. 


Morte, deren tiefer Sinn unferm Meifter nicht entgangen, denn 
er hat fie im Buche angeftrihen und noch beſonders ausge: 
ſchrieben. Welche Anmerkungen würde er wohl über das 
Evangelium der „Zufunftsmufif” gemadt haben, mit welchem 
fih in unfern Tagen ihre Apoftel fortzuhelfen bemüht find?! 


An die A dur:Sonate reihet fih unmittelbar die Ent: 
ftehung der beiden Sonaten in C und D dur, Op. 102. 
Der Meifter hat diefe Dichtung jeiner hochverehrten Freundin, 
Gräfin Marie Erdödy, geb. Gräfin Niszky, gewidmet, 
die er bereit3 durch Widmung der beiden großen Trio’, Op. 70, 
ausgezeichnet hatte. Was diefe Dame lange Jahre hindurch 
für Beethoven geweſen, bezeichnet ein Wort, er nannte jie 
feinen „Beichtvater.” Mit dem Adel der Geburt vereinigte 
fi bei ihr Adel der Gefinnung, welcher bei den andern Eben- 
bürtigen nicht immer im gleihen Maße zu finden war. Gräfin 
Erdödy hatte in ihren wahrhaft freundfhaftlichen Gefinnungen, 
nicht minder aber auch in der offen befundeten Pietät für den 


*) Vergl. da3 ©. 163 u. fir Ausgeſagte. 
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Meifter niemald gewankt, wie dies faft alle ihres Gleichen 
gethan, und ihn verlaffen, nachdem ein neues Geftirn am 
italienischen Himmel aufgegangen war. Um 1820 nahm fie 
ihren beftändigen Wohnfig in Münden; das Jahr ihres Ab- 
leben3 war nicht zu ermitteln. 


Ar genanntes Werf Fnüpfen ſich Erlebniffe und Vorgänge 
ungewöhnlicher Art, die daher zu berühren find. Vorab fey 
bemerkt, daß der noch Lebende Mufikverleger Simrod in 
Bonn bei feiner Anmwejenheit 1816 in Wien das Manuſcript 
aus den Händen des Componiften übernommen, wie aud, daß 
in einem Tagebuche Beethoven’3 das Jahr 1815 als die Zeit 
des Niederjchreibens notirt war. Erſchienen ift das Werk bei 
Simrod 1817. 


Bis un die Zeit, in welche diefe Aufzeichnungen reichen, 
it der von den Örammatifern und ihrem Anhange aufgeftellte 
Sag: „Beethoven kann feine Fuge ſchreiben,“ wie ein Dogma 
feftgehalten worden. Allerdings lagen feine Beweiſe vor, welche 
denjelben hätten umftoßen oder nur zweifelhaft machen Fönnen. 
Sn Chriſtus am Delberg, desgleihen in der Meſſe in C, 
war von einer Fuge nichts zu hören, wo fie doch am Platze 
gewejen wäre, ja, in legterer hätte fie ſchon darum nicht fehlen 
jollen, weil Fürft Ejterhazy, für den fie befanntlich gejchrieben 
worden, al3 befonderer Echäßer diefer oberften Kunftform bes 
fannt war, die Mufitwelt aber gerade in diefem Werfe einen 
Gegenbeweis auf obigen Eat erwartet hatte. Bloße Anläufe 
darin zu einer Fuge konnten den Glauben an entichievenes 
Unvermögen nur fteigern. Die Fuge im Quartett C dur, 
Op. 59, konnte als gültiger Beweis nicht aufgeftellt werben. 
Die fugirten Stellen im Trauermarſch der Eroica, jo wie im 
Andante ver A dur:Sinfonie, und in andern Werfen nod), 
fteigerten nur die gegnerische Behauptung. — Da erſcheint 
Op. 102 und bringt als Schlußſatz in der Sonate in D ein 
„Allegro fugato.“ Damit war Del in's Feuer gegofien. 
Alsbald fah man beinahe das ganze Heer der Philifter mit 
Fäuften auf diefen Sat losſchlagen, wobei aud die andern 
Theile diejer Sonate, von denen vornehmlid das Adagio zu 
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ben gehaltvollften und tiefempfundenften der Beethoven'ſchen 
Mufe zu zählen, nicht verfchont wurden. Wer es gewagt 
hätte, al3 PVertheidiger des Werfes aufzutreten, wäre von den 
erbitterten Gegnern gefteinigt worden. Offenbar hatte es fi 
gezeigt, daß der Haß gegen den großen Meifter, von deſſen 
Schöpfungen bis dahin ſchon fo mander in Wien lebende 
Componiſt verdunfelt werden, nur gejhlummert und auf Gele: 
genheit zum SHerausfahren gewartet hatte, jollte diefe gleichwohl 
vom Jaune gebrochen werden. Niemals war eine Verfolgung 
ungerechter, als dieſe legte. Die diefem Fugalo zum Vor: 
wurf gemachte Unflarheit, von den Gegnern aber „Verwirrung“ 
genannt, beſchränkt fich ftrenge genommen auf etwa 20 Tacte 
vor dem Nuhepuncte auf dem harten Dreiflange von Fis. 
Weniger ſtark gefärbte Modulationen wären der Klarheit min: 
ber gefährlidd gewerden, zumal das Thema, wenn auch 
gleichzeitig in der Umkehrung, immer zu Gehör gebradht 
wird. Die Schwierigkeit aber in Bewältigung der Aufgabe 
mußte als Vorwand dienen, das Ganze für ſchlecht zu erflären 
und mwegzumwerfen. Nch bis zu dieſem Tage ruht ein Bor: 
urtheil auf dem herrlichen, des Namens feines Autors würdigen 
Werke, und zwar auf beiden Nummern. Es ift wohl hohe 
Zeit, dem Ganzen endlich gercht zu werden. Ein in beiden 
Inſtrumenten gut accentuirter Vortrag wird die Anerkennung 
unfehlbar erzielen. 


Sn weld’ hohem Grade das Fritiihe Ober» Tribunal zu 
Leipzig durch feine Beurtheilung dieſes Werkes die gegnerifche 
Behauptung unterftügt hat, wird fih durch Anziehen einer 
Stelle aus der Kritik über das Geſammtwerk erkennen laſſen. 
Diejelbe lautet: „Diefe beiden Sonaten gehören ganz gewiß 
zu dem Ungewöhnlichiten und Sond:rbarften, was feit langer 
Zeit, nicht nur in diefer Form, fondern überhaupt für das 
Pianoforte gefchrieben worden ift. Alles ift hier anders, ganz 
anders, als man es fonjt, auch jogar von dem Meifter felbft, 
‚empfangen hat; möge er uns aber nicht übel deuten, wenn 
‚wir hinzufegen: nicht MWeniges ſcheint au, wie es nun bier 
fteht, und wie e3 angeordnet, vertheilt ift, alfo geftaltet zu 
feyn, damit es ganz ungewöhnlich, ganz fonderbar heraus: 
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komme.“ XX, 792. — Die Gegner bemühten fich, die Aus: 
‚drüde in diefer Beurtheilung noch zu verftärfen und allerlei 
Gloſſen dazu zu machen. Sie jtreuten das Gerücht aus: der 
Verleger habe vom Componiſten Schadenerſatz beanſprucht und 
‘zur Beihwidtigung habe ihm diefer die „Zehn varürten 
Thema’3,” Op. 107, ohne Honorar zugeftellt. Eine jhon im 
Sabre 1818 bei Artaria erjchienene Ausgabe dieſer Sonaten 
— nit mit Einverftändniß der Bonner Berlagshandlung — 
wurde von den Gegnern für die Beitätigung des von ihnen 
erfundenen Gerüchts gehalten und zu neuen, für Beethoven 
verlegenden Unmahrheiten benußt. Zur Verbreitung derjelben 
hatten fih auch gewiſſe Wiener Verleger brauchen laſſen, deren 
Dfferten unfer Meiſter wiederholt zurüdgewiejen hatte. 








Die unmittelbare Einwirkung diefer Umtriebe auf unfern 
Meifter hat die Mufitwelt eben nicht zu beflagen, denn fie 
führten ihn der Anwendung der bisher offenbar unberüdfichtigt 
gelafienen Kunftform, der Fuge, zu. Ab hoste discimus. 
Es lag im Charakter der Epcche, diejelbe nad) Gebühr hochzu— 
ftellen und fie demnach fleißig zu cultiviren. Das Gremium 
der Mufifer pflegte daher nur jenem Componiften den Beiten 
und auf ihre Achtung Anſpruch Habenden beizuzählen, der fid) 
auch in diefer Sphäre mit Geſchick hervorgethan. Bon nun 
an finden ſich aljo mehrere Werke Beethovens mit fleißig 
ausgearbeiteten Fugen verfehen; ſchon die nächſt gekommene 
große Sonate in B dur, Op. 106, imponirt mit einer kreis 
ftimmigen, dergleichen in der Claviermuſik nicht wieder zu 
finden. Wenn der Meifter hiebei bemerkt: „Mit einigen Frei— 
beiten,” fo will er damit nur zrigen, daß ihm die Regeln, die 
er umgangen, recht wohl befannt find. Was aud die Edhul: 
weisheit an diefer großen That zu mäfeln gewußt und immer 
noch weiß, jo ift fie dinncd eines Beethoven würdig und bei 
vollfommener Bewältigung Ear und verjtändlich, die allerdings 
einen hohen Grad von BVirtuofität und zugleih Kenntniß dies 
fer Runftform beim Bortragsnden vorausfegt. Die Traube 
hängt jeher hoch. — MWeiter finden mir fchon wieder in der 
Sonate in As dur, Op. 110, eine breiftimmige Fuge, bie 


* 


248 


weder „Widerhaariges“ noch „einige Freiheiten“ enthält, nicht 
ſchwer auszuführen und voll reizender Schönheiten iſt. Darauf 
folgen die gewaltigen Fugen im Gloria und Credo der Missa 
solemnis; endlich die große Fugen-Ouverture, Op. 124. 
Damit hat der Meiſter feinen Gegnern, falls fie feine hart» 
nädigen Bachianer oder Mozartianer find, für alle Zeit den 
Mund geſtopft. 


Aus dem Jahre 1815 datiren ferner noch folgende Werke: 
„Meeresftille und Glückliche Fahrt“ (von Goethe) 
- für Chor und Ordefter, Op. 112; dann die Duverture 
in C dur, Op. 115. Beide wurden (mebjt der Cantate 
„Shriftug am Delberg“) am Chrifttag. den 25. Dec. defjelben 
Sahres, in einer Akademie zum Bortheile des Bürgerjpitals 
im großen Redouten= Saal unter Leitung des Meifters zum 
erjten Mal aufgeführt. Der Anjchlagzettel zeigte bei der 
Duverture feinerlei Beilag. Die Kataloge aber nennen fie bald 
„zur Namenzfeier,“ bald „Zagd:Duverture.” Am 10. Mai 
1818 (bereit3 Eigentum der Verlagshandlung Steiner u. Ep.) 
erihien dieje Duverture in zweiter Aufführung im Concerte der 
Herren Mayjeder, Mofcheles und Giuliani mit dem Beilage 
„a la Chasse,* Beethoven frug nad dem Grund folcher 
Benennung, und wer fich dies erlaubt. E3 war jedoch nichts 
zu ermitteln, weil ein Theil die Schuld auf den andern ge 
Ihoben. Der Breitfopf u. Haertel’ihe Katalog benennt diefe 
Duverture „Namensfeier,” vielleicht, weil fie am Chrijttag zur 
eritmaligen Aufführung gefommen. 


Dieſe Akademie am 25. Dec. hat den nächſten Anftoß ges 
geben, daß der Wiener Magiftrat den Beichluß gefaßt, unfern 
Meifter unter die Ehrenbürger aufzunehmen. Der amtliche 
Bericht in der Zeitung meldet das Factum in folgenden Wor- 
ten: „Der Magiftrat der kak. Haupt- und Refi: 
denzitadt Wien hatHerrn Ludwig van Beethoven 
aus Rüdjiht auf die Bereitwilligfeit, mit wel- 
ber er zu wiederholten Malen feine Compoſitio— 
nen woblthbätigen Zweden widmete, das Diplom 
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eines Ehrenbürgers ertheilt.” — Alſo blos für ge 
leijtete Dienfte bei wohlthätigen Zwecken! Nichts anbei von 
Anerkennung, Würdigung feiner Bedeutung als Künftler! Nichts 
von feinen BVerdienften um die Kunft! Nicht eine leife An 
deutung ungefähr des MWortlauts: Wir find ftolz, Dich unfern 
Mitbürger nennen zu dürfen. Mie von Seiten aller Behörden 
des alten Wiens Kunft amd KHünftler eigentlich gewürdigt 
worden, jenes Document bezeuget es für alle Zeiten. Ob 
Beethoven wohl Werth darauf gelegt, Ehrenbürger der Stadt 
Wien zu ſeyn? Die Antwort dürfte fi aus weiter unten 
angeführten Thatſachen und Zuftänden von ſelbſt ergeben. 


Um dieſelbe Zeit (1815 oder 1816) begann unfer Mei- 
fter fih mit Bearbeitung — Stinmenvermehrung und Beglei- 
tung — der Schottifhen Lieder zu befchäftigen. Aus 
der mir befannten Correjpondenz zwiichen dem Sammler und 
Beranlafjer zu deren Bearbeitung, Georg Thompion in 
Edinburg und Beethoven, geht hervor, daß viel über hundert 
bearbeitet worden. Eine Anzahl muthmaßlich noch nicht ver- 
öffentlichter, darunter mehrere dreiftimmig geſetzt, befindet fich 
nod, zwar ohne Tert, unter dem handichriftlihen Nachlaß in 
der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Es war nämlich aus 
dem thematifchen Berzeihniß der in England gedrudten nicht 
zu ermitteln, ob die Berliner wirflid noch Manufeript find, 
oder auch jchon veröffentliht. Im Jahre 1841 ergab ſich eine 
Gelegenheit mid) mit Anfragen diesfalls direkte an Thompſon 
nah Edinburg zu wenden. Anftatt aber die erwünjchte Aus: 
funft zu geben, meldete er fein hohes Alter und die Abficht, 
die ganze Sammlung zu verkaufen. Die Collection aus 25 
Nummern beftehend, für eine Singftimme, mit Begleitung des 
Pianoforte, Violine und Violoncell, unter Op. 108 bei Echle- 


finger in Berlin erjchienen, ift ein Auszug aus der engliichen 


Gefammtausgabe. Weberhaupt ſcheint es, daß dieje leichte, 
abjpannende Arbeit unferm Meifter recht gelegen gekommen, 
da fie in die Zeit lange andanernder Gemüthsaufregungen 
fält, die zu anftrengender Beſchäftigung feineswegs geeignet 
gewejen. "Der, die Jahre 1816, 1817 und 1818 umfafjende 
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Katalog läßt gleichfalls merken, wie es um die SEN des 
ler ausgefehen. *) 


Es mag nun eine Epifode, wenngleih auf Beethoven nur 
ndirecte Beziehung nehmend, wohl aber von kunſthiſtoriſchem 
Intereſſe den geeigneten Ort finden. Sie beirifit die im Jahre 
1816 erfolgte Entlafjung des berühmten Raſumowsskhy'ſchen 
Quartett. Bormwiegende Gründe zur Entlaffung gab es zwei: 
das hohe Alter des Fürften, mehr ncd die Zerjtörung feines 
mit einer Fülle von Kunitichägen aus allen Bereichen der 
Kunft und Wiſſenſchaft angefüllten Palaſtes dur Feuer. 
Nichts Fonnte gerettet werden. Damit waren die vernehmften 
Elemente, die dem Fürften das Leben angenehm gemacht, 
plöglih verichwunden; felbjt die Lieblingswerfe der Tonkunft 
vermechten den Trüblinn nicht mehr zu zeriheuden. Die Ber: 
heißungen aber bezüglid der Lebenslänglihen Penfionen an 
‚die veratjchiedeten Künftler warden budjtäblid erfüllt, im 
Gegenſatze aljo zu dem mitgetheilten Erlebniſſe gleicher Art 
bei Beethoven. Schuppanzigh begab fih ſogleich zur Leitung 
einer Gapelle nad Rußland, (mie bereits im Eingange zu 
diefer Periode angeführt) und Sina nahm jeinen Aufenthalt 
in Paris. Die beiden andern Mitglieder verblieben in Wien. 


Es war aber aud an der Zeit, derlei Kunftproductionen 
auf mehrere Jahre zu juspendiren, weil deren Würdigung 
von Tag zu Tag mehr zu jchwinden begann. Die Phyfiognomie 
der Kaiferftadt Hatte feit den Tagen des Congreſſes in allen 
Schichten der Gejellfhaft einen Ausdrud angenommen, der 
mit dem früheren in auffallenden Widerſpruche ftand. Das 
den Concert-Saal und die Theater füllende Publicum hatte 
ſowohl die erforderlide Ruhe im Kunftgenuffe, wie auch den 
Anftand in der äußeren Haltung verloren. Verſchwunden war 
fogar das Charakteriftiiche, was die Worte: „Das gemüthlidhe 


*) Ein ſtarkes Heft mit ungefähr 40 folder Lieder in fauberer Abfchrift 
und eigenhändigen Gorrecturen von Beethoven bat der Berfafjer Herrn 
Prof. Dito Zahn verchrt. Auf dem eriten Blatte ſteht von des 
Meiſters Hand deutlich die Jahreszahl 1810. 
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Wien,” — jedem auf's Angenehmfte verftändlich gemadt. An 
die Stelle diefer lange bewährten Eigenfchaften traten Rohheit 
und Lafter jegliher Art, als Grifchaften vom Congreſſe ber. 
Erft weiter unten wird es Veranlaſſung geben dieſe Bhyfiognomie 
ganz zu enthüllen. Einftweilen mögen zur Bekräftigung des Ge: 
fagten nur einige Säge über diefe gänzlich veränderten Zuftände 
Wiens aus der Allg. Muf. Ztg. AIX, 427, Raum finden. 


Su dem Beridte vom Monat Mai 1817 apoftrophirt der 
Referent diefelben mit folgenden Worten: „Ueberhaupt dringt 
fi) dem unbefangenen Beobachter feit einiger Zeit die keines— 
wegs erfreulihe Bemerfung auf, daß fih unfer Publicum nad) 
dem parifer und londoner zu bilden beftrebe. Die vielbelobte 
öſtreichiſche Gutmüthigkeit und Urbanität, die jo gepriejene 
Toleranz und Liberalität jcheinen mwenigitens aus dem Theater 
verihwunden zu jeyn; an ihrer Stelle find Rohheiten, vorlaute 
Urtheile, Pfeifen, verhöhnendes Laden, ungeflümes Pechen, 
und ähnliche Aeußerungen der Sittenlofigfeit getreten, die ung 
für die Zukunft tumultuariſche Auftritte, wo nicht gar ähnlich 
jenen im Germanicus, erwarten laffen, weswegen auch 
jeder friedlih Gefinnte von ganzem Herzen wünſcht, daß dech 
eine höhere Behörde diefem Unfug ncch zu rechter Zeit fteuern 
möge.” 


Die Behörden aber haben alle derlei Mahnungen überhört, 
im Gegentheil das Uebel durch die larefte Cenſur der „Wiener 
Local-Poſſe“ in’3 Maßlofe vergrößert, mährend die über Die 
guten, bildenden Etüde, fo wie über wifjenfhaftlihe Werfe 
verhängte in ihrer Strenge befanntlich feine Grenzen gekannt. 
Bringt man nch dazu die befannten Thatfachen in Erwägung, 
daß Wien’3 Bevölkerung 08 im kirchlichen Indifferentismus 
und religiöfen Unglauben allen andern Grefftädten jeit lange 
zuvorgethan, daß ferner Feine der europäifchen Hauptſtädte zu 
kindiſcher Nachäfferei fremder Sitten jo geneigt geweien, als 
Wien, fo hat man darin die nicht weazuläugnenden Gründe 
und Urſachen zu einer Demoralifation in allen Richtungen, die 
gleihfam methodisch groß gezogen worden. Die Gejdichte des 
Sahres 1848 hat diefe Demoralifation auf ihren Culmination> 
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punct gezeigt. Zu folder Reife aber des ausgeftreuten Saamens 
waren Sahrzehende erforderlih. — In welcher Beziehung diefe 
Dinge mit dem Helden dieſes Buches ftehen, in wiefern fie 
auf ihn zurüdgewirft, wird ſich ergeben. 


Nun wären wir am Eingange eines langen und frummen 
Hohlweges angelangt, den zu umgehen feine Möglichkeit. Ich 
lade daher den Leſer freundlicht ein mit einiger Geduld und 
Rüdfihtnahme auf unfern Meifter mir zu folgen. Es handelt 
fih um Darlegung der veranlafienden Gründe zu einem hart- 
nädigen, vier volle Jahre fich hinziehenden Prozeß, in welchen 
unfer Meifter verwidelt worden, und gleichzeitig um die auf 
jein ganzes künſtleriſches Seyn daraus entiprungenen Folgen. 
Die Schilderung diefer Begebenheiten wird mir gegenwärtig 
um ein Bedeutendes erleichtert, indem mittlerweile eine auf 
diefelbe ſich beziehende Correſpondenz Beethoven’3 zur Ber: 
öffentlichung gekommen, die alle: Schranken aufgehoben hat. 
E3 find die aht und zwanzig Briefe von Beethoven (aus 
den Jahren 1816 und 1817) an Gianatafio del Rio, 
nebjt beigegebenen Notizen über Beethoven aus jenen Tagen, 
deren bereit3 in der zweiten Periode Erwähnung gejchehen. 


Im Monat November des Jahres 1815 ftarb Becthoven’s 
älterer Bruder Karl, den wir als Caſſenbeamten an der 
öftreihiihen National» Bank fennen gelernt. Mit dem Tode 


‚ diejes Mannes beginnt im Leben unfers Meifters ein Abſchnitt 
von bejonderer Wichtigkeit, ein Abſchnitt arm an künſtleriſchen 


Regungen, rei) aber an erhebenden Momenten, die uns den 
Tondichter als Menſchen von ungemein fittliher Würde und 
Kraft zeigen, wie nichts im Vorhergehenden es in folchem 
Grade vermocht hat. Durch diefen neuen Conflict mit Ber: 
jonen und Verhältniffen tritt unſer Meifter zum erſten Mal 
in eine engere Verbindung mit dem bürgerlichen Zeben. Wie 
er die Probe beftanden, wird der Verlauf der Dinge lehren. 


Sm fünften Buncte feines Teftaments vom 14. No— 
vember 1815 bat Karl van Beethoven feinen Bruder um 
Uebernahme der Vormundſchaft über feinen hinterlaſſenen Sohn 
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Karl, damal3 8— 9 Jahre alt. Der Wortlaut diefes Punctes 
ift folgender: „Beftimme ich zum Vormunde meinen Bruder 
Ludwig van Beethoven. Nachdem diefer mein innigft geliebter 
Bruder mich oft mit wahrhaft brüderlicher Liebe auf die große 
miüthigfte und edelfte Weiſe unterftügt hat, fo erwarte ich auch 
fernerhin mit voller Zuverfiht und im vollen Vertrauen auf 
fein edles Herz, daß er die mir fo oft bezeigte Liebe und 
FSreundfhaft auch bei meinem Sohne Karl haben und alles 
anwenden wird, was demfelben nur immer zur geiftigen Bil: 
„bung meines Sohnes und zu feinem ferneren Fortkommen 
möglih if. Sch weiß, er wird mir dieſe meine Bitte nicht 
abſchlagen.“ Im jehften Buncte ernennt der Teftator den 
Hof» und Gerichtsadvofaten Dr. Schönauer zum Gurator 
„tür die Pflegung der Abhandlung ſowohl, als auch fonften 
für meinen Sohn Karl mit dem Beilake: daß derſelbe bei 
allen Angelegenheiten, welde das Vermögen meines Sohnes 
betreffen, zu Rathe gezogen werben joll.” (Die den Gerichte: 
acten beigegebene Abjchrift diejes Teftaments liegt vor.) 


Aus einem Briefe vom 22. November desſelben Jahres 
an Ferdinand Ries, darin Beethoven den Tod dieſes Bruders 
meldet , entnehmen wir folgende Stelle: „Um ihm das Leben 
leichter zu machen, kann ich wohl das, was ich ihm gegeben, 
auf 10,000 Gulden W. W. (Wiener Währung = 10,000 Fr3.) 
anſchlagen.“ Ferner jagt Beethoven in biefem Briefe: „Er 
hatte ein ſchlechtes Weib.“ 


Um die Bitte feines verftorbenen Bruders im vollften 
Make in Erfüllung gehen zu machen, hielt Beethoven zu aller 
nächſt für nothmwendig, feinen Neffen den ſchlimmen Einflüffen 
feiner Mutter zu entziehen, ja, er ging in feiner Vorjorge 
für defien Wohl weit über den Wortlaut der Bitte feines 
Brudes hinaus, er faßte nämlich den Entſchluß, ihn zu adop- 
tiren, ein Entſchluß, der ſowohl mit feinen Berhältniffen wie 
auch mit feinem Künſtlerweſen in grellem Widerſpruch geftan- 
ben. Bielfeitiges Abmahnen feiner Freunde vermodte nicht 
ihn hiervon abzubringen; er ermwiederte mit der Verpflichtung 
aus feinem Neffen einen guten Menfchen und Staatsbürger 
erziehen zu follen, 





— — — 
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Um aber diefen Vorſatz ohne Verzug in Ausführung zu 
bringen und um bei der VBormundichaftsbehörde ficherer damit 
durchzudringen, war als erſter Echritt erforderlih: fein bis: 
heriges Junggefcllen- Leben aufzugeben und eine eigene Haug: 
haltung einzurichten, das anderjeits foviel heißen wollte, als 
die Fundamente feiner individuclen aber aud fünftlerifchen 
Freiheit und Unabhängigkeit mit eigener Hand zu untergraben, 
das zu zerftören, was für jeinen Genius die eigentliche Heimath 
war, in der allein er ſchöpferiſch wirken konnte. 


Wie der Meifter bei Einrihtung feiner Haushaltung zu® 
Werke gegangen, davon eine Feine Probe. Eine Information, 
unbezweifelt bei einem errahrenen Hauswirth eingeholt, Liegt 
in Form eines Protocolls, links die Fragen, rechts die Ant: 
worten, in Original vor. 


Beethoven fragt: 


1. „Was gibt man zwei Dienftleuten Mittags und Abends 
zu effen, fowohl in der Qualität, als in der Quantität?“ 


2. „Wie oft gibt man ihnen Braten? Geſchieht dies Mits 
tags und Abends zugleich ? * 


3. „Das, was den Dienftboten beftimmt ift, haben ſie 
dieſes gemein mit den Speiſen des Herrn, oder machen 
ſie ſich ſolche beſonders, d. h. machen ſie ſich andere 
Speiſen, als der Herr hat?“ 


4. „Wie viel Pfund Fleiſch rechnet man für drei Per— 
ſonen?“ u. ſ. w. 


Wie mag wohl dem in überirdiſchen Regionen zu leben 
gewohnten Tondichter bei Durchleſung der in's Detail beant— 
worteten Küchen-Recepte geworden ſeyn? Sollte man nicht er— 
warten, daß ihn beim Anblick der vielen Kohlarten, gelben 
und weißen Rüben, Sauerkraut und Speckknödel, Poöckelfleiſch 
und Kartoffeln, ein Grauen vor ſeinem Unternehmen über— 
ſchlichen und abgeſchrecht habe? Liebe und Pflichtgeſühl vers 
ſcheuchten jedech alle in Ausficht geftellten Widerwärtigfeiten 
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und Pladereien mit Dienftleuten, falls diefe nicht von einer 
Hausfrau überwacht werden. 


Schon im Februar 1816 entzog Beethoven feiner Schwä— 
gerin den Sohn. und übergab ihn bis auf weiteres dem Erz 
ziehungs = Anftitute des oben genannten Gianataſio del Rio. 
Es war dies ein Gewaltjchritt. Sofort trat die Echwägerin kla— 
gend auf. Der Proceß ward bei dem Ober:Gericht, „das nieder: 
öſtreichiſche Landrecht“ genannt, anhängig gemacht, vor defjen 
Forum die Rechtsſachen des Adels und der Geiftlichfeit gehör— 
ten; man hatte nämlich bis dahin unfern Beethoven wegen des 
feinem Namen vorgefegten van für adelih gehalten. Dem 
Verflagten ward zunächſt die Aufgabe geftellt, zu beweiſen, 
daß feine Echwägerin ein fittenlofes Weib, darum zur Mits 
erziehung ihres Sohnes nicht geeignet jey, gewiß eine peinliche 
Aufgabe für einen Mann, der die Webelftände in jeiner da⸗ 
milie bisher ſtets mit Echonung ertragen hatte. 


Wie es bei Führung von Proceſſen ſo oft vorkommt, daß 
durch die Vertreter die Leidenſchaflen der ſtreitenden Parteien 
nur mehr gegen einander gereizt werden, Gleiches war hier 
der Fall. Der Hof- und Gerichtsadvocat Dr. von Adlersburg, 
eine derbe Natur, ſcheint zunächſt vergeſſen zu haben, welche Rück— 
ſichten er — bei aller Evidenz der aufgedeckten Thatſachen, — 
als Vertreter Beethoven's gegen dieſen ſelbſt zu beobachten habe. 
Der gegentheilige Sachwalter aber, Dr. Schönauer, ein im 
Rufe ſtehender Intriguant, ging vice versa noch viel weiter. 


Es kam ſonach in Folge der advocatiſchen Hetzereien zu Erz 


pectorationen, verſteht ſich auf Koſten der Parteien, wie ſie 
in damaliger Zeit dort als Stilus curiae üblich geweſen, 
Gemeines Schimpfen und Nänfe jeder Art, ſowohl in Xcten: 
wie in Gegenwart des Richters, gehörten zu den Vorrechten 
der Advocaten. Aber fie verfehlten nicht böles Blut zu maden: 
Dennoch ging daraus für unfern Meifter der Gewinn hervor; 
daß feitens der Behirde der obige Cewaltfchritt für gut ge: 
heißen und der Neffe bis zu Austrag des Proceſſes kai in 
——— Pe gelafjen wurde, | 
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Unter den oben erwähnten Notizen der Dame Gianatafio 
del Rio (Grenzboten, 2te3 Quartal, 1857, Seite 29) lautet 
eine wörtlih: „Die von Beethoven jogenannte Königin in der 
Nacht, feines Neffen Mutter, hatte es endlid dahin gebracht, 
daß man feinen Adel als van Beethoven ftreitig machte und 
feine Sache zum Magiftrat fam, was ihn jehr fränfte, weil 
man an erfterer Stelle ihn mehr zu würdigen verftand; auch 
fam es endlich dahin, daß er der Bormundichaft enthoben 
und jein Neffe zur Mutter zurüdfehrte. Welcher Schmerz 
für ihn!“ 


Die weitere Ausführung diefer beachtenswerthen Ausjage, 
fo gewichtig in der Sache, wie ein Nctenftüd, weil eine allen 
Barteien fremde Stimme ſpricht, foll uns nun zuvörderft bes 
ſchäftigen. Denn die veranlafjende Urſache, warum der Proceß 
vom Dbergeriht an das Untergericht verwielen worden, bietet 
unter mancherlei vorgefommenen Geveiztheiten und Unziemilich- 
keiten ein charakteriftiiches Moment dar. 


Nachdem bereits über ein volles Jahr hin und her ver- 
handelt worden, wurde — wie e3 hieß — in Folge Denun- 
ciation des gegentheiligen Aovocaten, das Obergericht aufmerf- 
jam gemacht, daß das dem nieverländifhen Familien Namen 
beigejegte van nit den Adel bezeichne, Beethoven ſonach 
nicht adeliher Herkunft, dieſes Obergericht folglich im vorlie- 
genden Rechtsſtreite nicht die competente Behörde jey. Es ward 
demnach bdecretirt, Beethoven folle feinen Adel documentiren. 
In dem anberaumten Termin erfhien er perfönlich vor Gericht 
und erflärte: fein Adel fey hier und da, auf Kopf und 
Herz zeigend.*) Für folden Adel aber gab es weder in 
Deftreih, nod in andern Staaten, bis zum heutigen Tag 
eine richtende Behörde. Das nieder=öftreihiihe Landrecht 
fonnte mithin nicht anders, als diefen Nechtsftreit zu weiterer 
Berhandlung an den Magiftrat zu verweilen, die für bie 
Ränfe und Schwänke des geanerifchen Aovocaten ermwünfchte 


) Der Meifter bätte nod mit den befannten Worten Napelcon Bona⸗ 
parte'3 ecrwiedern follen: „Ich will meinen Adel nur von mir datiren.“ 


257 


— — — — 





Stelle. Dort war für Beethoven nur dann erſprießliches zu 
erreihen möglih, wenn er jeinen Vertreter verabidhiedet, und 
eine ganz andere Perjönlichfeit dent Gegner gegemüberftellt. 
Seine Wahl fiel auf Dr. Johann Baptiit Bach, der 
eben in die Neihe der Hof» und Gerichts: Advocaten getreten 
und al3 Gegner von jeinen Collegen gefürdtet war, ein Mann 
von vieljeitiger Bildung, obendrein ein ſelbſt ausübender Muſik— 
freund, der vornehmlih im Quartett als Violoncelliſt mehr 
als Dilettantisches geleiftet hat. Die hohe Achtung, welche 
Dr. Bad genoß, ergibt fih aus jeiner dreimaligen Erwählung 
sum Decan der juriſtiſchen Kacultät an der Wiener Univerfität. 


In Folge der Verweiſung des Procefjes an den Maniftrat 
fühlte fi) Beethoven wie vom bärteften Schlage getroffen. \ 
Ob er etwas daranf gehalten, in der Meinung des Volkes 
für einen Noelichen von Geburt zu gelten, würde jchmer zu 
behaupten jeyn, war doc jeine Abſtammung, wie Familien— 
Berhältniffe, letztere auch durch die bürgerlihe Stellung feiner 
Brüder, genugſam bekannt. Judeß ift doch ſoviel gewiß, daß 
er viel darauf gehalten, jeine Rechtsſache vor der vrceptionellen 
Oberbehörde verhandeln zu können, theils darum, weil man 
ihn thatſächlich bei dieſer Stelle beifer zu würdigen verjtand, 
(wie die Dame Gianataſio ganz richtig bemerkt.) theils, weil 
der unvortbeilhafte Ruf des genannten Untergerichts ihm wenig 
Hoffnung Fir einen gewünjchten Erfola eingeflößt hatte. Nicht 
minder darf fir gewiß ausgefagt werden, daß weder fein 
Genie, noch feine Kunſtwerke ihm die bisher eingenommene 
bevorzugte Stellung in den adeliden Kreiſen verſchafft 
hätte, ohne die Präſumption, cr ſey ihres Gleihen. Dies 
bat ſich durch mehrere Beifpiele erwieſen, jobald der Bor: 
fall am Dbergeriht im Publicum befannt aeworden. Nicht 
in der Mittelklaffe, wohl aber in der oberen, hat das Wört— 
hen „van“ einen offenbaren Zauber ausgeübt. Ws That: 
ſache jtcht Felt, daß jeit jenem Borfalle am nieder-öftreichifchen 
Landrecht das große Wien unjerm gefränkten Meifter zu enge 
geworden, und hätten ihn nicht die aus dem Teitamente feines 
Bruders übernommenen Pflihten gehalten, es wäre die wies 
derholt projectirte Reife nad England zu Stande gekommen 
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und vielleicht auch ein dauernder Aufenthalt daſelbſt, hatte er 
doch bereits mit deſſen politiſchen Inſtitutionen am meiſten 
ſympathiſirt. 


Zur Bekräftigung, wie dieſer Vorfall auf Beethoven ge— 
wirkt, wird die wortgetreue Mittheilung eines Geſprächs 
zwiſchen ihm und ſeinem Freunde Peters dienen, die ſich 
in einem der Tagebücher aus jener Zeit vorfinder *) Das 
Geſpräch fand an einem öffentlichen Orte Statt, mußte darım 
wegen Beethoven’s Schwerhörigfeit von beiden Jchriftlich geführt 
werden. Gleich die erjten Worte des Meifters zeigen, welche 
Stellung er ſich jelber in der Geiellichaft vindicirt hat. Nur 


entſchiedene Gegner werden ſie falſch auslegen. 


Peters. „Sie find heute jo unzufrieden, wie ich.“ 


Beethoven. „Abgeihlofjen joll ver Bürger vom höhern 
Menſchen jeyn, und ih bin unter ihn gerathen. **) 


Peters. „Im drei Wochen haben Sie mit dem Bürger 
und dem Magiftrat nichts mehr zu thun. Man wird Gie 
noh um Ihre Unterftügung erfuhen und Ihnen vor der 
Appellation die freundlichfte Zuftellung machen.” 


Beethoven. „Sollte es geſchehen, jo will ich Lieber in 
einem ſolchen Lande nicht bleiben. E3 wird weder Vormünder 
noch Oheime geben meines Gleichen. — Denkſchrift!“ 


Zur Zeit, als Dr. Bach die Leitung des Procefjes in die 
Hand genommen, waren die Dinge bereits ganz verfahren, 
Beethoven von Führung der Vormundſchaft jujpendirt (auf 
den vorgebliden Grund jeiner Schwerhörigfeit), und ein Sm: 
terimg-Bormund in der Perjon eines magiftratiihen Beamten, 
des Stadt-Sequejters Nußböd, aufgeftellt; zum Weberfluß hatte 
der Magiftrat in feiner vielbelobten Weisheit die von der 


*) n Tagebuch befindet ſich nebſt vielen andern in der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin. 

*9) Diejer Sat würbe die volksthümlichen Gefinnungen Beethoven's ver: 
bächtigen und ihn als Ariftofraten blosftellen, wenn man feinen Sinn 
nicht ausfchlieplih auf den Wiener Bürger und bejjen damaligen 
Eultur: Zuftand beziehen wollte, Darauf allein befchränft er fich. 
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Klägerin beanſpruchten Rechte Hinfihtlih der Erziehung ihres 
Sohnes, mit gänzlier Umgehung des obergerihtlichen Urtheils, 
anerkannt und decretirt, daß ihr der Knabe zurüdzugeben jey. 
Bis dahin Hatte diefer gewiß beflagenswerthe Gegenftand des 
Streites zwei volle Jahre hindurch — von Februar 1816 
bis Februar 1818 — im Inſtitute des Gianatafio auf Koften 
jeines Oheims eine gute Erziehung genofjen, dann ward er” 
längere Zeit in der Wohnung des Oheims unterrichtet, bis er 
von diefem wieder einem für Gymnafial = Glafjen eingerichteten 
Smititute (Blöchlinger) anvertraut worden. Dieſer ausgezeich- 
neten und auch Eoftipieligen Anftalt jollte nun der jehr begabte 
und feine Lehrer zufriedenftellende Knabe zufolge magiftratiichen 
Urtheils entzogen werden, unbefümmert um feine dereinftige 
Exiſtenz. Mit Grund ruft die Dame Giatanafio oben aus: 
„Welcher Schmerz für Beethoven!” Das war in der That 
nad jo vielen gebraditen Opfern und jo vielen erlittenen 
Kränkungen des Mißgeſchicks zu viel. Vergebens reclamirte 
Beethoven wiederholt jein alleiniges Recht auf die Vormund— 
Ihafl. Die letzteingereichte energiſch abgefaßte Reclamation 
mit dem Präjentations- Datum vom 30. October 1819 liegt 
in den Gerichtsacten vor, die nebjt andern Acten und Docu— 
menten von Dr. Bah mir zur Benugung zugeſchickt worden. 
Der magiftratische Beicheid vom 4. November veijelben Jahres, 
fih auf frühere Bejcheide beziehend, lautet wiederum abmweijend. 


Nun erit wurde der Weg des Necurjes an das Appellationg- 
gericht betreten. Die erjte Eingabe mit dem Präjentations- 
Datum vom 7. Januar 1820 liegt gleichfalls in den Ge- 
rihtsacten vor. Da heißt es im Punct 2 wörtlih: „Tritt 
mein Neffe in die Jahre, in denen er einer höheren Bildung 
zugeführt werden muß. Weder die Mutter, noch der dermalige 
Vormund ſind hiezu geeignet, den Knaben auf die wijjenjchaft: 
lihe Bahn zu leiten. Erftere nicht, weil fie ein Weib ift, 
und was actenmäßig vorliegt, von Seite ihrer Conduite, ohne 
mehr zu jagen, feine empfehlende Zeugniffe aufzuweiſen hat. *) 


*) Vielleicht darf ber Biograph über die Gondnite diefer Frau zur Recht: | 
fertigung Beethoven's mehr fagen: noch während bes Laufes der Ges | 
richtsverhandlungen hatte fie Nachkommenſchaft erhalten u. |. w. 
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Daher fie auch die hohen Landredhte ganz von der Vormund— 
ſchaft ausgeſchloſſen haben. Wie der löbliche Magiſtrat fie 
demnach wieder beſtellen konnte, iſt nicht zu begreifen.“ 


Aber noch eine andere bejonders dharafteriftiihe Stelle 
möge diefem appellatoriihen Gefuche entnommen werden. Sie 


"lautet: „Mein Wille und Streben geht nur dahin, daß der 


Knabe die beitmöglichite Erziehung erhalte, da feine Anlagen 
zu den froheiten Hoffnungen bevedtigen, und daß die Erwar: 
tung in Erfüllung gehen möge, die fein Vater auf meine 
Pruderliebe baute, Noch if der Stamm biegfam, aber wird 
noch eine Zeit verfäunt, jo entwächſt er in krummer Richtung 
der Hand des bildenden Gärtners, und die grade Haltung, 
Wiſſenſchaft und Character find für ewig verloren. Ich kenne 
feine beiligere Pflicht, als die der Obſorge bei der Erziehung 
und Bildung eines Kindes. Nur darin kann die Pflicht der 
Obervormundſchaft beitehen, das Gute zu würdigen und das 
Zwedmäßige zu verfügen; nur dann hat fie das Wohl des 
Bupilien ihrer cifrigen Aufmerkfamkeit gewidmet; das Gute 
aber zu hindern, hat fie ihre Pflicht Togar überjehen.” Offen— 
bar Ipricht hier Beethoven jelber, der feine Gedanken fortan 
ichriftlich feinem Advocaten zuscihidt hatte. Darum konnte 
Dr. Bach in feinem Briefe an mi vom 9. uni 1839 be 
ſonders auf dieſe Stelle hinmweifen und bemerten: „Kein Zug 
diefer großen Scele darf verloren gehen, weil es beweiſet, daß 
mit einem unerichöpflichen Geifte zualeih ein edles Gemüth 
verbunden ſeyn kann,” 


Ferner verdienen noch zwei Stellen aus dieſem Geſuche 
angeführt zu werden, weil fie zu um fo ficherer Ueberficht der 
Sadlage, wie aud zu richtigem Verſtändniſſe der Kolgen die: 
jes Prozejles für unſern Meifter verhelfen. Die eine diejer 
Stellen lautet: 


„Ja, nur das Beite des Knaben im Auge bin id nicht 
‚ entgegen, daß der Mutter fernerhin eine Art Mitvormundſchaſt 
zukommen möge, die darin beſtehen mag, daß ſie den Knaben 
beſuchen, ſehen, und von allen Erziehungsvorkehrungen Willen: 
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haft nehmen möge; allein ihr fernerhin allein die Vormund: 
Schaft zu überlaffen, ohne daß ein tüchtiger Vormund an ihre 
Seite geftellt ift, das hieke das Verderben des Kindes unaus- 
bleiblich herbeiführen.” 


Die andere Stelle ift die nachſtehende: 


„I babe bei dem löbl. Magiftrate commissionaliter 
erklärt, daß ich den Abgang der Koften für fein dermaliges 
Erziehungs-Inſtitut aus Eigenem tragen, und felbft zur Hal: 
tung mehrerer Meifter das Nöthige herbeiſchaffen wolle; ich 
habe, da ich etwas jchwerhörig bin, das die Mitteilung bin: 
dert, mir einen Mitvormund erbeten, den ich in der Berjon 
des Heren Peters, fürſtlich Lobkowitz'ſchen Rathes, vorgejchla- 
gen habe, jo daß zugleih ein Mann an die Spige der Er: 
ziehung und Leitung meines Neffen gejtellt würde, der feiner 
Kenntniffe eben jo, als feiner Moralität wegen die allgemeine 
Achtung befigt, und deſſen Einjchreiten mir und Jedem, dem 
das Wohl dieſes Knaben am Herzen liegt, die Beruhigung 
gewährt, daß der Knabe eine feinen Fähigkeiten entiprechende 
Erziehung und Bildung erhalten könne und werde.“ 


Diejer appellatoriihe Zug war für unjern Meifter günitig, 
indem alle jeine Vorſchläge gutgeheißen und fomit alle feine 
Wünſche buchftäblich in Erfüllung gegangen. Das Appellations- 
gericht hat die Auffaffung des Obergerihts aboptirt. Demnad) 
wurde die Wittwe van Beethoven von jeder Mitwirkung bei 
Erziehung ihres Sohnes, überhaupt von jeder directen Ein- 
wirkung, ausgefchloffen und unferm Meifter volle Gewalt über 
feinen Mündel zugefprodden. — 


So endigte diefer Prozeß, an dem das ganze muficalifche 
Wien den lebhafteften Antheil genommen hatte. — Ungeachtet 
aller diejer Wechielfälle in Erziehung und Unterricht entſprachen 
dennoch die Fortfchritte des Neffen im MWiffenfchaftlichen mie 
in der Mufif den eminenten Anlagen aufs Beſte. Und jo 
dien es, daß der edle Meifter für die jahrelang andauernden 
Pladereien und. Kränkfungen, für die beijpiellofe Liebe, Sorg— 


| 
| 
| 
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falt und Aufopferung einften® den wohlverdienten Dank ernten 
und nichts al3 Freude an feinem Neffen erleben werde. Ob 
e3 fo gekommen, ob feine Hoffnungen in Erfüllung gegangen, 


wird die Folgezeit lehren. 


Dieſe höchſt unerquidlice Gerichtzjtuben-Epifode jey mit einer 
Anekdote geſchloſſen, die als Harakteriftiicher Beitrag zur Schil— 
derung der Wiener Untergerihte damaliger Zeit dienen fann. 


Der titelloje Beethoven figurirte in den Acten diefes Pro: 
cejies blos als Compofiteur. Als Dr. Bad) die Leitung in 
die Hand genommen, erflärte er: fein Elient müffe von num 
an mit dem Titel als Gapellmeifter auftreten, weil die Herren 
Magiftratsräthe zumeiſt Böotier jeyen, daher ein Compofiteur 
ihnen jo viel als nichts gelte; in Deftreih müſſe überhaupt 
Jeder mit irgend einem Amtstitel beim Untergericht auftreten, 
wolle er beachtet jeyn, ein Nachtwächter ſey dort angejehener, 
denn ein Compofiteur oder ein Poet; belüge man ſich im ge: 
jelligen Verkehr gegenfeitig mit Adelstitulaturen, jo müſſe eine 
gewiſſe Amtswürde des Glienten feiner Sache vor Gericht um 
fo mehr Anfehen geben. — Bergebens fträubte fih Beethoven 
gegen Annahme des Capellmeijter:Titels, weil er beforgte, man 
fünne, wie zuvor die Vorlage eines Adelsdiploms, nun ein 
Anftellungsdecret als Ausweis verlangen; allein der, Land und 
Leute Fennende Advocat jah über dieſen Scrupel hinweg und 
erhob ohne weiters den jo wenig bedeutenden Compofiteur zum 
Gapellmeijter, „in partibus infidelium,‘* wie der Meifter dieje 
feine Erhebung ſpöttiſch definirt Hat. Auf allen von Dr. Bad 
fignirten Actenftüden figurirt Beethoven als „Capellmeifter 
und Compoſiteur.“ Nah dem erwünjchten Ausgange äußerte 
Bad ſcherzweiſe, es ſey derielbe nur die nothwendige Wir- 
fung des Titels. 


Wie e3 mit dem Finanziellen ſchon im zweiten Jahre des 
Procefjes ausgefehen, da3 erfahren wir vom Meifter felber. 
Unterm 12. November 1817 fchreibt er an Gianatafio: 
„Beränderte Verhältniſſe könnten wohl machen, daß ich Garl 
nicht länger als bis zum Ende diejes Vierteljahres bei Ihnen 
lafien kann, in fofern bin ich gezwungen, Ihnen für das 
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künftige Bierteljahr aufzufagen; fo hart mir diefe Aufkün— 


digung ift, fo leidet die Beſchränktheit meiner Umftände nicht, 
Sie deſſen entheben zu können, weil id jonft gern und als 
geringen Zoll meiner Dankbarkeit Ihnen in dem Augenblide, 
wo ih Carl von Ihnen genommen, gern auch ein ganzes 
Vierteljahr Geld mit größtem Vergnügen eingehändigt bätte.... 
Genieße ich immer vollfommener Gefundheit, jo daß ich wieder 
mehr verdienen fann, jo werde ich Ihnen noch außerdem 
meine Dankbarkeit erzeigen.... Wirklich fann ich jagen, daß ich 
hierin mein Unvermögen in diefem Augenblid befennen muß.“ 


War aber der Stand der finanziellen Verhältniſſe ſchon 
gegen Ende des Jahres 1817 ein mißlicher, jo fteigerte er 
fih bis in’® Jahr 1820 und darüber noch in viel höherem 
Grade; und jehr begreiflih, wir haben nur zu erwägen, daß 
in diefem für Beethoven's Cchöpfungsvermögen nicht kurzen 
Zeitraum außer den Sonaten, Op. 102 und Op. 106, ferner 
den Zehn varüirten Themen, Op. 107, und den ichottiihen 
Liedern fein anderes Werk gejchrieben, folglich Fein meiteres 
Honorar bezogen worden. Welche Wege unfer Meifter einge: 
Ihlagen, um die täglih ſich mehrenden Bedürfniſſe für fich 
und jeinen Neffen zu deden, werden wir alsbald vernehmen. 
Ob wir ihn diesfalls beflagen oder gar bemitleiden follen, 
fteht in Frage, denn wir wiſſen ja, daß in Folge der ergie: 
bigen Concerte im Jahre 1814 ein nambaftes Sümmchen er: 
übrigt und in Bank: Actien zurüdgelegt war. 


Allein anftatt, wie gewohnt, viele Noten zu jchreiben, hat 


unſer Tondichter während diefer Jahre viele Briefe geichrieben, | 
die theils jeine häusliche Einrichtung, theils den Proceß, theils 


die Erziehungsangelegenheiten jeines Neffen zum Inhalt haben, 
und im Allgemeinen zu den unerquidliditen und beflagens- 
wertheften Zeugniffen innerer Erregtheit und leidenſchaftlichen 
Berfolgens diefer Dinge zu zählen find. *) Jene feiner Freunde 


) Bei diefer en läßt fih auf eine Aehnlichkeit zwifchen P. P. 
Rubens und Beethoven hinmeifen. Die Lebensgefchichte deö großen 
— weiß zu ſagen, daß in den vielen von ihm vorhandenen 

riefen nichts über ſeine Kunſt vorkommt, was ſehr bedauerlich. In 
der Unzahl won Beethoven exiſtirender Briefe dürften nur Sußerfl we: 
nige eine Stelle über Muſik enthalten. 


— 
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und näheren Bekannten, die fih nad) diefen drei Richtungen 
hin in Mitthätigkeit ziehen ließen, wurden mit Zufchriften und 
Aufträgen überhäuft, jo daß jie die Stunde jegneten, in wel— 
her dem Procejje ein Ende gemacht worden. Könnte doch der 
größte Theil jener Briefe der Vernichtung preisgegeben werden, 
denn, an und für fih ohne anderweitiges Intereſſe als blos 
Autographe von einem großen Manne, find manche darunter 
\ geeignet, ein wenig vortheilhaftes Zeugniß für ihren Berfafler 
‘ abzugeben, wenn man nicht deſſen augenblidlihe Verftimmung 
‚und ihre Urſachen als Entjchuldigung gelten laſſen will, oder 
\vielleicht, (gleih Ferd. Nies,) an dem jehr zweifelhaften Satze 
eithält, daß von großen Männern alles ausgefagt werden 

ürfe, es Ichade ihnen nicht. Um der nachtheiligen Auslegung 
einer ſolchen Briefftelle vorzubeugen, die meines Wiſſens zu den 
am meiften beflagenswerthen gehört, möge fie lieber gleich 
bier den Ort der Veröffentlihung finden. Am 5. Mär; 1818 
Ichreibt Beethoven unter andern an Ferdinand Ries: „... Ich 
wünſche und hoffe für Sie, daß ſich Ihre Glüdsumftände täg- 
lich verbefiern, leider kann ich das nicht von mir jagen; durch 
meine unglücliche Berbindung mit diefem Erzherzog bin ich 
beinahe an den Bettelftab gebracht, darben kann ich nicht ſehen, 
geben muß ich, jo können Sie denken, wie ich bei diejer Lage 
nod mehr leidve.... Wenn es mir nur möglich, made ich 
mich nod früher von hier weg, um meinem gänzlichen Ruin 
zu enigeben, ich treffe alsdann im Winter jpätejteng in London 
ein. Ich weiß, daß Sie einem unglüdlichen Freunde beijtehen.” *) 


Sicherlich hätte der großmüthige Erzherzog Rudolph diejen 
ungegründeten Ausfall auf jeine Perſon nicht übel genommen 
und ihn gerne den vrüdenden Verhältniſſen des Lehrers zuge: 
ihrieben, die nur durd Ausführung feines Reiſeplans nad) 
London, in Folge brillanter Offerten Seitens der Philharmo— 
nischen Gejellichaft, zu verbejjern waren. Der Erzherzog würde 
ihn am wenigjten an der Neife gehindert haben, zumal jeine 
Ernennung zum Erzbiihof von Olmütz, ſomit auch jeine Ent: 


*) Der gegenwärtige Beſitzer diefes Briefes ift der Muſiker, Herr Augufi 
Buhl, zu Frankfurt am Main, der ihn von der Wittwe Ries über: 
fommen bat. 


265 


fernung von Wien, fhon um die Mitte des Jahres 1818 
befannt gewejen. Wodurd anders hat er fi von Ausführung 
diefes Neifeplans abbringen laſſen, als dur feine maßloſe 
Liebe zu dem Neffen? — MUeberhaupt darf auf die Klageaus- 
brüdhe unſers Meifters hinſichtlich feiner öconomifchen Zuftände, 
wie auch in Bezug auf feine Freunde nicht das geringfte Ge- 
wicht gelegt werden; eritere insbeſondere waren fein beftändiges 
Stedenpferd und leßterer bediente er fih nur gar zu oft als 
Sündenböde in ſelbſt angerichteten Wirrniffen. Wil man 
offen ſeyn, jo darf das aus jenen Zuftänden hervorgegangene 
Ma auffalender Widerſprüche zwiſchen Wort und That nicht 
unberührt bleiben, davon ſich noch mandherlei Beiſpiele erge: 
ben werden. 


Nie nothwendig unſer Meifter jelber das Reifen, ſowohl 
zu Förderung von Kunftzweden, wie zur Berbejjerung feiner 
öconomiſchen Verhältniffe, gehalten, dies bezeugen jeine eigen: 
händigen Aufzeichnungen, zum Theil Mahnworte an ji 
felbft gerichtet, in Seinem Tagebuche aus den vorausge- 
gangenen Sahren. In dem von 1814 findet fich folgende 
Stelle: „Die Ohrenmaſchinen wo möglich zur Reife bringen, 
alsdann reifen — diejes bift du dir, den Menſchen und ihm, 


— — ⸗ꝰ; 


| 


dem Allmächtigen ſchuldig, nur jo kannſt du noch einmal alles 


entwideln, was in dir verihloffen bleiben muß — — — um 
ein Heiner Hof — — eine Kleine Capelle — — von mir, 
in ihr den Gejang geſchrieben, angeführt, zur Ehre des Al- 
mächtigen — des Emwigen, Unendliden. — So mögen Die 
legten Tage verfließen — — und der Fünftigen Menjchheit. 
Haendel, Bach, Glud, Mozart, Haydn's Portraite in meinem 
Zimmer — — fie fünnen mir auf Duldung Anſpruch machen 
helfen.” — — — — — 


Im Tagebuche von 1816 finden ſich zwei Stellen, 
die insbeſondere zeigen, wie ſehr er ſelber zu einer Reiſe 
gedrängt hat. 


1) „Etwas muß geſchehen — entweder eine Reiſe und 
zu dieſer die nöthigen Werke ſchreiben, oder eine Oper — 
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‚ follteft du den fünftigen Sommer noch hier bleiben, fo wäre 


die Oper vorzuziehen, im Falle nur leidliher Bedingniffe — 


ift der Sommeraufenthalt bier, jo muß jest ſchon beichloffen 
werben, wie, wo? — Gott, helfe, du fiehft mic) von der gan— 
zen Menjchheit verlaffen, denn Unrechtes will ich nichts bege— 
ben, erhöre mein Flehen doch für die Zukunft nur, mit meinem 
Carl zufammen zu feyn, da nirgends jest fich eine Möglichkeit 
dazu zeigt — 0 hartes Geihid, o granfames Verhängniß, 


| nein, nein, mein unglüdlicher Zuftand endet nie.” 


2) „Dich zu retten ift Fein anderes Mittel als von bier, 
nur dadurch Fannit du wieder jo zu den Höhen deiner Kunft 
entfchweben, wo du hier in Gemeinheit verſinkſt, nur eine 
Sinfonie — und dann fort, fort, fort — Derweil die Ge: 
halte aufgenommen, welches jelbft auf Jahre geichehen Fann. 
Ueber den Sommer arbeiten zum Reifen, dadurd nur fannft du 
das große Werk für deinen Neffen vollführen, ſpäter Stalien, 
Eicilien durchwandern mit einigen Künftlern — made Pläne 
und jey getroft für L— —“ 


Es ift nun an der Zeit, einen Blid auf des Meifters 
Hausweſen zu werfen, um auch daraus zu entnehmen, in wie: 
fern es geeignet war, das Beſchwerliche zu befeitigen, nun in 
bereits vorgerüdterem Alter alle Lebensbedürfniffe noch zumeift 
im Gafthofe zu befriedigen, oder ob es das Leben bequemer 
gemacht und aud für feine Fünftleriiche Wirkſamkeit fördernder 
geweien. Auch legterer Umftand war ein Beftimmungsgrund 
mehr, eine Haushaltung einzurichten. Beethoven's löbliche 
Gewohnheit, Notizen über fich felber, fein Denken und Fühlen, 
niederzufchreiben , erftredte fich gleichfalls auf feine Hausange— 
legenheiten. Hiezu wurden zumeift die leeren Blätter im Calen— 
der benugt, der in foldher Hinfiht als Tagebuch gegolten. 
Derlei Tagebücher haben fih vollftändig aus den Jahren 1819, 
1820 und 1823 vorgefunden. Griteres (1819) enthält blos 
nachſtehende Anmerkungen: 


Am 31. Januar der Haushälterin aufgelagt. 
15. Februar die Küchenmagd eingetreten. 


Am 8 


20. 
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März hat die Küchenmagd mit 14 Tagen aufgefagt. 


. März ift die neue Haushälterin eingetreten. 
. Mai in Mödling eingetroffen. 


' Miser et pauper sum. 


. Mai ift die Nufwärterin eingetreten mit monat: 


lid 6 Gulden. 
Suli der Haushälterin aufgefagt. 


Der Jahrgang 1820 ift aber Schon an hausgeſchichtlichen 
Notizen reiher. 3. B. 


Am 17. 
19. 


28. 

6. 
22. 
12, 
:» 18. 
e 927. 


R ar) R it 


April die Küchenmagd eingetreten. 

April ſchlechter Tag (d. h. der Meifter befam 
nichts Genießbares auf den Tiih, weil in Folge 
de3 langen Sitzens in der Werkjtätte die Speifen 
bereits verfocht, oder ganz verborben waren.) 


. Mai dem Küchenmädchen aufgefagt. 

. Mai die Küchenmagd ausgetreten. 

. Mai die Frau eingetreten. 

. Auli die Küchenmagd eingetreten. 

. Suli Abends ift die Küchenmagd entflohen. 

. Juli ift die Frau von Unter-Döbling eingetreten. 


Die 4 böfen Tage, 10., 11., 12., 13. Auguft 
in Lerchenfeld gegeſſen. (Eine Borftadt außer 
den Linien [Barrıere] Wiens.) 

der Monat von der Frau aus. 

September ift das Mädchen eingetreten. 

Detober das Mädchen ausgetreten. 

December das Küchenmädchen eingetreten. 
December dem Küchenmädchen aufgejagt. 
December das neue Stubenmädchen eingetreten. 


Gibt Schon Borftehendes von der Häuslichfeit eines mit 
dem Geifte arbeitenden Mannes ein mahrhaft abichredendes 
Bild, fo ftehen dody die Vorgänge aus vorbenannten Jahren | 
denen von 1823 gegenüber wie eine Miniatur dem al Fresco. 
Da findet fi im ganzen Jahr fein Monat ohne ein- aud) 
zweimaligen Wechjel der Dienftleute, oft von argen Auftritten 
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begleitet. Aus den Aufzeichnungen der Dame Gianataſio er- 
fahren wir von einem Handgemenge zwiſchen dem Meifter und 
feinem Diener 1816 zu Baden, bei Gelegenheit eines Be- 
fuhes des Herrn Gianatafio mit feinen Töchtern. Da trat 
der ruhmgefrönte Künjtler mit zerfraßtem Gefichte vor feine 
Säfte, fagend: „Sehen Gie, jo hat er mich zugerichtet.” — 
Diefer raufluftige Bediente wurde fortgeihicdt und ein anderer 
wenig beiferer engagirt. Die Entlafjung dieſes lebteren er: 
folgte am 17. Mai 1817, wie das Tagebuch ausmweifet. 
Bon da an Fam Fein männlicher Diener mehr in's Haus. 
In der Nähe diefer Notirung findet fi im Tagebuche nad): 
ftehende Stelle: „Das Alleinleben ift wie Gift für Dich bei 
deinem gehörlojen Zuftande, Argwohn muß bei einem niedern 
Menfchen um Dich ftet3 achegt werden.” 


Ohne Zweifel drängt fich dem Leſer die Frage auf, welchem 


Theil wohl die Schuld an diefen häuslichen Wirrniffen zuzu— 


mefjen, dem Herrn oder feinen Dienern? Beiden Theilen, 
jedoch nicht zu gleicher Hälfte. Nur die mindere Hälfte fällt 
auf Beethovens Seite. Zu große Reigbarfeit, eben ſowohl 
Temperamentsfehler, als auch durch geiftige Stimmungen fortan 
genährt, Mißtrauen, theils in Folge eigener, theils fremder 


. Erfahrungen erworben, insbefondere bezüglich auf die dienft- 


‚ thuende Clafje, ferner noch die Unmöglichkeit fich mittelft der 


Sprache mit den Leuten zu verftändigen, — dieſe drei Dinge 
im wechjelnden Vereine mußten unausbleiblih den häuslichen 
Verkehr erjchweren, ja gefährden. Nur etwas Schliff bei 
den Dienern, nur etwas von jener Eigenfhaft diefer Claſſe 
in nord- und wejtdeutfchen Städten, die einen gewiſſen Grad 
von Erziehung verräth und nicht felten mit feiner Sitte vereint 
fich offenbart, dies hätte unfehlbar die wohlthuendfte Einwir: 
kung auf unfern Meifter hervorgebracht und alles um ihn 
herum bejjer gejtaltet. Mit gutem Grunde konnte er die aus 
feiner Heimath diesfalls mitgebrachten Erinnerungen entgegen- 
ſtellen. Allein man befand fi eben in Wien, dem Sammel: 
plage der crafjeften Rohheit und Schlechtigkeit der dienenden 
Claſſe aus allen Völkerftämmen der Monarchie, ohne Unterricht, 
ohne veligiöfe Begriffe, ohne fittlihen Halt. Darf von großen 
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Städten immer gejagt werden, fie jeyen in gemwiffen Beziehun: 

gen Schulen für jegliches Laſter, fo gebührte der öftreichiichen 

Kaiferftadt diesfals der Borzug! nur äußerft wenige Haus— 

baltungen waren jo glüdlich den häuslichen Frieden in Folge 

Eittenlofigfeit ihrer Diener nicht geftört zu ſehen. Bielleicht 
ift es dermal beſſer damit geworben. 


Möge dieſe Hinweifung auf die Urſachen jo betrübender 
Wirrniße in Beethoven’s Häuslichfeit einftweilen genügen, kom: 
men wir doch meiter unten auf die Grundquellen diefer Zus 
Hände in Beziehung auf das Allgemeine des näheren zu 
ſprechen. 


Es ward jo eben bemerkt, daß die Ernennung des Erz 
herzogs Rudolph zum Erzbischof von Olmüß bereits um die 
Mitte des Jahres 1818 eine befannte Thatfache geweſen. 
Alsbald ward auch der Tag feiner Anftallation auf den 9. März 
des Jahres 1820 feitgejeßt, als der alljährlich gefeierte Ge: 
dächtnißtag der heil. Apoftel Eyrilus und Methodius, Lands: 
patrone von Mähren. 


Ohne irgendwelche Aufforderung faßte Beethoven den Ent: 
ſchluß zu diefer Feierlichkeit eine Meſſe zu fchreiben, fich jomit 
nad langen Jahren wieder dem Zweige feiner Kunst zuzumenden, 
zu dem er fih — mie er oft geäußert — neben der Sinfonie 
am meiften hingezogen fühlte Diefer Entſchluß möchte wohl 
beutlich zeigen, daß der oben angeführte Ausfall gegen „vielen 
Erzherzog” nur einer verüberziehenden Wolke vergleichbar, 
wüßten wir überdies nicht, daß der Meifter keine Gelegenheit 
verſäumt hatte, um feinem durdlaudtigiten Zöglinge die vollite 
Nnhänglichkeit zu bemweiien. Im Spätherbft von 1818 ſah 
ih dieſe Partitur beginnen, nachdem jo eben die Rieſen— 
Sonate in B dur, Op. 106, beendigt war. Den Som: 
mer von 1819 verlebte unſer Meifter wieder in Mödling. 
Dort befuchte ich ihn häufig und jah die Meffe fortichreiten, 
auch hörte ich ihn Zweifel äußern an der möglichen Beendi: 
gung des Werkes zum feitgeftellten Termin, weil jeder Saß 
unter der Hand eine viel größere Ausdehnung gewonnen hatte, 
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als es anfänglih im Plane gelegen. Als weiterer Grund 
des langjamen Fortſchreitens dürfen noch die Vorgänge mit 
der Proceßſache am Wiener Magiftrat angenommen werden, 
die ihn jo jehr präoccupirt hatten. Ende October 1819 nad 
Wien zurüdgefehrt brachte er das Credo fertig mit, und zur 
Zeit als der Erzherzog die Reife zur Inſtallationsfeier nach 
Olmütz angetreten, war der Meifter mit feiner Arbeit bis 
zum Agnus Dei vorgejchritten. Wird aber in Erwägung ge: 
zogen, wie es Beethoven mit der Feile eines jeden Werkes 
zu halten pflegte, welche Summe von Zeit nad Verhältniß 
zu Inhalt und Form auf jedes verwandt worden, jo darf 
wohl gejagt werden, daß bis zum Tage der Inftallationsfeier 
noch fein Theil im Sinne des Autors vollendet vorgelegen. 
Erſt im Jahre 1822 konnte die legte Seile an diefes Wert 
gelegt werden. 


Gedenfe ich der Erlebniffe aus dem Jahre 1819, vor: 
nehmlih der Zeit, als der Tondichter im Hafnerhaufe zu 
Mödling mit Ausarbeitung des Credo bejhäftigt geweſen, ver: 
gegenmärtige ich mir feine geiftige Aufgeregtheit, jo muß ich 
geitehen, daß ich niemals vor und niemals nad dieſem Zeit- 
puncte völliger Erden » Entrüdtheit wieder Aehnliches an ihm 
wahrgenommen habe. Es jey geftattet nur eines anzuführen. 
Gegen Ende Auguft fam ich in Begleitung des in Wien noch 
lebenden Muſikers Johann Horzalfa in des Meiſters 
MWohnhaufe zu Mödling an. Es war 4 Uhr Nachmittags. 
Gleich beim Eintritte vernahmen wir, daß am jelben Morgen 
Beethovens beide Dienerinnen davongegangen jeyen und daß 
e3 nad Mitternaht einen alle Hausbewohner ftörenden Auftritt 
gegeben, weil in Folge langen Wartens beide eingefchlafen 
und die zubereiteten Gerichte ungenießbar geworden. In einem 
der Wohnzimmer bei verjchlojjener Thür hörten wir den 
Meifter über der Fuge zum Credo fingen, heulen, ftrampfen. 
Nachdem wir diejer nahezu ſchauerlichen Scene lange ſchon 
zugehorcht und ung eben entfernen wollten, öffnete fich die 
Thür und Beethoven jtand vor uns mit verftörten Geſichts— 
zügen, die Beängjtigung einflößen konnten. Er ſah aus, als 
babe er jo eben einen Kampf auf Tod und Leben mit der 


m 





ganzen Schaar der Contrapunctiften, jeinen immermwährenden 
Widerfahern, beftanden. Seine erften Aeußerungen waren 
confuje , als fühle er fi von unſerm Behorchen unanzenehm 


überraſcht. Alsbald kam er aber auf das Tagesereignik zu 


fprechen und äußerte mit merkbarer Faffung: „Saubere Wirth: 
ſchaft, alles ift davongelaufen und ich habe feit geftern Mit: 


tag nichts gegeſſen.“ Ich juchte ihn zu bejänftigen und | 


half bei der Toilette. Mein Begleiter aber eilte voraus in 
die Reftauration des Badehaujes, um einiges für den ausge: 
hungerten Meijter zubereiten zu laſſen. Port Elagte er ung 
die Mipftände in feinem Hausweſen. Dagegen gab es jedoch 
aus vorbemeldeten Gründen feine Abhülfe. Niemals wohl 
dürfte ein fo großes Kunftwerf unter widerwärtigeren Lebens: 
verhältnifjen entftanden jeyn, als diefe Missa solemnis! 


Daß diefes colofjale Werk, in weldem der Autor all jei- 
nen Reichtum an Kunftwiljenihaft zu volliter Geltung bringt, 
demjelben dennoch nur ein verhältnigmäßig geringes Honorar, 
anderjeit$ aber auch der Kunftwelt bisher immer noch.feinen 
entiprechenden Gewinn eingetragen, überdies noch zu weit aus— 
einander gehenden Beurtheilungen Anlaß gegeben, das find 
Thatjachen, über welche an diefer Stelle des näheren zu pre 
hen nicht geeignet ift. Alles der Spezial-Geidhichte der Missa 
Angehörige und mit hinein Klingende wird ſich den Begeben- 
beiten bei und nad der durch den Autor jelber verantalteten 
erften Aufführung 1824 zwedentiprehend anreihen Lafjen. 


Rejumirend. 


Das Jahr 1820 zeigt uns Beethoven auf dem Gipfel 
feiner jo lange befämpften, endlich doch erreichten Wünſche. 
„Dit feinem Carl zufammenjeyn zu können,“ wie wir ihn 
oben ausrufen gehört, Fonnte nun in Erfüllung gehen. Der 
Eindrud ſolchen Ausganges des Procefjes auf fein Gemüth war 
in jedem Betrachte ein überwältigender, weil feiner Seits immer 
bezweifelt. Bor lauter Freude und Glüdjeligfeit ob des errunge: 
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: nen Sieges über Bosheit und Ränke, aber auch ob vermeintli- 


her Errettung aus leiblihen und geiftigen Gefahren feines ta- 
lentvollen Neffen, ward den ganzen Sommer hindurch ‚wenig 


: oder faft gar nichts gearbeitet, — vielleicht nur fcheinbar, weil 


die Skizzenbücher fortan nur leere Blätter aufwiefen. Alle 
feit vier Jahren gefchlagenen Wunden jchienen vergeben und 
vergeffen. Sogar anderweitige Folgen aus dieſer ſchlimmen 
Zeit, deren nähere Bezeichnung vorläufig unterbleiben Toll, 
machten ihm feine Sorgen, denn auf Gott und feinen ſchöpferi— 
fchen Genius vertrauend, hoffte er in kurzem dahin zu ge 
langen, feine künftigen Lebenswege von allen Hemmniſſen be= 
freit zu ſehen. 


Aber auch fein Biograph, den Borgängen jener Tage fo 
nahe jtehend und an Freud und Leid des theuren Freundes 
und Lehrers Theil nehmend, befindet fih in dieſem Augen: 
blide voll freudigen Gefühls, dieſe fturmbewegte Zeit hinter 
ſich zu haben und wieder in den breiten Strom des Lebens 
und Wirken: des außerordentlihen Mannes einlenfen zu kön— 
nen. Bon mun an fann alfo eine chronologiih geordnete 
Fortſchreitung im Erzählen der Begebenheiten, einzelne Rück— 
blide ausgenommen, wieder feft eingehalten werden. 


Ende des eriten Theils, 


Aſchendorff'ſche Buchdruderei in Munſter. 
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Neuer Ampuls. VBerjüngte Kraft. 


10.83 liegt in der Gewohnheit der Menſchen nahe Bergipigen 
zu beobachten, um nad ihrem heitern oder umwölkten Aus: 
ſehen auf die bevorftehende Witterung jchließen zu können; 
eben fo pflegen fie e8 mit den Epigen in Kunſt und Wifjen- 
ichaft zu machen. Bei den Einen geihieht es aus bloßer Neu: 
gierde, bei den Andern aber aus wahrem Intereſſe für die 
Sache, die feine andere, als Bereiherung der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft um ein neues Product. 


Aehnliches-ergab fich in Bezug auf unjern Tondichter. In 
früheren Jahren hatte er alle Theile verwöhnt, indem Werk 
auf Werk feiner Mufe in die Deffentlichkeit gefommen, wodurd 

die Neugierigen unausgejegt beichäftigt, die ihn Erfennenden 
hingegen freudig überrafcht und angeregt wurden. Bereits find 
Gründe wie Urjachen vorausgehend entwidelt worden, die her- 


beigeführt, daß in den legten fünf Jahren ein (für das größere / Yi 


Publicum) fcheinbarer Stillftand eingetreten, und außer den 
Werten für Pianoforte, Op. 101, 102 und 106, nichts von 
Bedeutung erſchienen war, von benen das eine wenigfteng | 
der Wiener Mufifwelt viel zu reden gegeben, wie wir kurz 
zuvor gehört, das legtere jedod nur einem jehr Kleinen Kreife 
(duch) Vermittlung von Carl Ezerny) befannt wurde. Die 
Einwirkungen al’ der betrübenden Vorgänge während bes 
Vormundichafts » Procefjes hatte das Publicum bald vergeffen, 
und weil nichts Gewiſſes zu erfahren war, ob der Meifter 
U, 1 


— 
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ſich mit irgend einem Werke von Bedeutung beſchäftige, (man 
muß willen, daß es Jedem aus feiner Umgebung gleichfam 
zur Pflicht gemacht war, von dem aus feiner Feder Kommen: 
den nichts verlauten zu lafjen, bevor es nicht vollftändig aus— 
gearbeitet war) jo war ein Grund für diejes Stillfehweigen bald 
aufgefunden, e8 hieß nämlih: „Beethoven hat fih ganz 
ausgeihrieben, er vermag niht3 mehr.” Deſto 
höher war fein Ruf als Weiberfeind gejtiegen, eben: 
falls Nachwirkung jenes Proceſſes, in welchem ein anfehnlicher 
Theil des Damen-Corps außerhalb der Gerichtsftube mitgeredet 
und meiſt für die Schwägerin Partei genommen batte. 


Jene, die ihn für erfhöpft wähnten, ftüßten fich neben 
mancherlei eingebildeten Gründen auf das Erlebniß vom 17. Sa: 
nuar 1819. Am jelben Tage hatte fich Beethoven bei Ge: 
legenbeit eines großen Concerts zum Bortheile der Wittwen 
und Waifen der juridiſchen Facultät zur Leitung feiner A dur 
Sinfonie beftimmen laſſen. Die Aufführung fand im Univer: 
fitäts-Saale ftatt, von dem wir bereiS in der vorausgehenden 
Periode vernommen, daß er einer guten Akuſtik entbehre, dem— 
nah Chor- und Orchefter-Maffen ſelbſt auf ein gefundes Ohr 
betäubend wirken. Wie hätte wohl die Wirkung auf des 
Meifters bedeutend vorgerüdte Schwäche dieſes Organs eine 
andere ſeyn Eönnen! Es ergab fi dort nur zu offenbar, daß 
er fürderhin jeine eigenen Schöpfungen zu dirigiren außer 
Stand jey.*) Ms aber die Allg. Muf. Ztg. die Nachricht 
gebracht — die von Wiener Blättern aufgenommen worden: 
„Beethoven beichäftigt fich, wie einft Vater Hayd'n mit Notiren 
fchottifcher Lieber, für größere Arbeiten ſcheint er 
gänzlih abgeftumpft zu feyn,“ (XXI, 539) fo 
hatte es mit der bereit umgebenden Ausfage: Beethoven hat 
fih ausgejchrieben — volle Richtigkeit. 


Dem Meifter jchienen fo beftimmte Ausfagen über feine 
geiftige Erfhöpfung Spaß zu maden; in der That waren fie 


*) Ein beffered Refultat feiner Dirertion binfichtlih bed Ohres werben 
wir aus dem Jahre 1822 mitzutbeilen haben. 
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aber ein unverfennbarer Impuls zu neuem, friſchem Geiftes- 
leben. Er lieh es nit an Aeußerungen fehlen, als: wartet 
nur, ihr follet bald eines andern belehrt werden. Im Spät- 
herbſt von feinem Sommeraufenthalt in Mödling zurüdgefehrt, 
wo er in gemohnter Weiſe bienenartig Ideen eingefammelt 
hatte, jeßte er fih an den Schreibtiich und fchrieb die Drei 
Sonaten für PBianoforte, Op. 109, 110 und 111 „in einem 
Buge” nieder, wie er fih in einem Briefe an ben Grafen 
Brunswick ausgebrüdt, um diefen Freund über feinen Geiftess 
zuftand zu beruhigen. Die Kenner diefer Werke werden zu 
erwägen willen, was das „in einem Zuge” heißen wolle. 
Die eritere diejer Sonaten, von deren Entjtehung wir jchon 
im abgewichenen Winter Merkmale gewahrten,, ift 1822 bei 
Schlefinger erjchienen, die beiden andern aber erft zu Anfang 
des folgenden Jahres. An diejer Verzögerung trug zunächſt 
Schuld die etwas jchwierige Ermittelung des Termins zu gleich: 
zeitigem Erſcheinen in Berlin, in Paris und in Wien, ferner 
noch die vom Meifter jelbjt bejorgte Correctur; die Pariſer 
Ausgabe mußte zwei mal die Reife nah Wien machen; wegen 
der außerordentlihen Menge von Fehlern ſelbſt noch in der 
zweiten Correctur verlangte der Autor von Op. 111 eine 
nochmalige Nüdjendung, wozu ſich jedoch die Verlagshandlung 
nicht verftehen wollte. Darob jchien der Himmel über unfern 
Meifter einftürzen zu wollen. 


Die Reinjhrift der vom Autor ausgezogenen Drudfehler 
zur Rüdfendung an die Verleger war mir übertragen. Mit 
diefer wenig erquidlichen Arbeit von der Sonate Op. 111 
beichäftigt, erlaubte ich mir in meiner Unſchuld den gegenüber: 
figenden Meifter zu fragen, weshalb er denn nicht einen dem 
Charakter des erſten Satzes entſprechenden dritten geichrieben ? 
Gelafjen erwiderte Beethoven, es habe ihm zu einem dritten 
Sat an Zeit gefehlt,. darum habe der zweite diefe Ausdehnung 
erhalten müſſen. Da ich diefes Werk bis zu jenem Tage nie 
anders als in Bruchftüden während der Ausarbeitung gehört, 
jo genügte diefe Erwiderung. Nachdem es fich aber fpäterhin 
mir erichloffen, fing ich an über den angegebenen Grund, 
warum es eines dritten Satzes entbehre, nachzudenken und 
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geftehe offen, daß ich bis zur Stunde denjelben wahrhaft beflage. 
Ich vermochte und vermag noch immer nicht einzufehen, wie die 
beiden hinfichtli des Charakteriftiichen einander ſchroff gegen: 
über ftehenden Säße ein im fich abgeichloffenes, einheitliches 
Ganzes darftellen follen, denn dort der Ausdruck faft unge: 
ftümer Leidenſchaft mit nur furzen Unterbrechungen von einigen 
lieblich erflingenden Melodien, daneben aber ein faft durchweg 
düfter gehaltenes Tongemälde, das in der gefammten Literatur 
unfers Meifters bis dahin nicht feines Gleichen findet. Es 
wollte und will noch immer jcheinen, der Tondichter habe fich 
in diefem Sate in Bezug auf Mannigfaltigfeit im Formellen 
und Anwendung eines Uebermaßes von Wiffentfchaftlichkeit 
über einen fo einfahen Stoff als die „Arietta” (das Thema 
zu den Variationen 2c.) jelbit überboten, — Etwas, das 
uns von nun an in nachfolgenden Schöpfungen oft entgegen- 
tritt. Die Leipziger Kritit machte bei diefem Sate unter ans 
dern auch nachjtehende Bemerkung: „Es hat dem Componiften 
gefallen, fich zur Ausführung ſeines ſchönen Stoffes meiſtens 
nur folder Kunftmittel zu bedienen, die wir feinem hohen 
Genius nicht recht würdig finden. Er ähnelt in diefem Tonge— 
mälde einem Maler, der den Raum für ein Altarblatt einfarbig 
(monoton) mit dem Miniaturpinfel ausfüllt.“ XXXIV,213.*) 


Im Eingange diefer, über das MWejen der legten drei 
Sonaten fih ausführlih ergebenden Kritik bedient fich der 


— — ⸗⸗ = ii: 

) Ten erften Kritifer in der Berliner Mufif-Zeitung überfiel bei dieſem 
Sake eine Viſion der wunberlichften Art. Er gab ibm die Ueber: 
\ ſchrift: „Der Tod des großes Mannes“, — nämlid Beethoven’ 3 — 
und legte ibn jo aus: „Schwellen nicht die Harmonien bag Thema 
ſchon wie die Trauermufif des fern beranjchwanfenden Leichenzuges 
durch die Naht? Schon im zweiten Theil Grabgeläute. Number erfte 
Zrupp der Leichenbegleiter in langen Flören, die fanft klagenden 
Freunde, mehr und mehr drängt ſich's, das rotbgelbe Fackellicht wallt 
näher, Grabesläuten tönt durch — Grinnterung rüdt uns an das 
Schmerzenslager zurüd, noch einmal durch die fortfummenden Gloden 

höre id) das letzte ſchwere Aufathmen des Sterbenden. u. ſ. f. 

Der Verfaffer kann bezeugen, daß der noch guter Gefundheit ſich 
erfreuende Tondichter von diefer und andern bergleichen irrfinnigen 
Auslegungen feiner Muſik unangenehm berührt worden. — Die Aus: 
legungen der Beerboven’schen Werke fommen von dba ab immer mehr. 
und mehr in bie Deffentlichfeit und gleichen bald den Bibel-Auslegungen. 
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Verfaſſer eines finnigen Gleichniffes in Bezug auf Beethoven’s 
Mufit im Allgemeinen, das hier wörtlich angezogen werden 
jol, zumal es bei Beurtheilung einiger nachfolgenden Werfe 
insbejondere gute Dienfte zu leiften geeignet ift. Es lautet: 


„Ein jo reiches Kunftleben darf man wohl einem herrli— 
hen Landichaftsgarten mit trefflich geführten, oft gar wunder: 
bar verichlungenen, durch Gehölze, Wieſen, Thäler und Fel- 
ſenſchluchten ſich windenden Wegen vergleihen. So wie in 
dergleichen Gärten, meift auf eine überrafhende Weile, Puncte 
mit den entzücdendften Ausfichten ſich darbieten, die freilich oft 
nur das bewaffnete Auge vollftändig genießt; jo heben fi auch 
in einem jo herrlichen muficaliihen Kunftgarten, wie in dem, 
den uns Beethoven ſchuf, gewiſſe entzüdende Partien ganz 
ausgezeichnet hervor. Hier auch wie dort wenden bisweilen 
die Mege, und oft gerade an den bezaubernften Ruhepuncten, 
fih jo jchnell nad einer entgegengejegten Ceite, daß man, in 
den eriten Augenbliden mwenigftens meint, man fehreite zurüd 
oder doch, man weiche ab von der Richtung, auf welcher noch 
mancher jchöne -Kunftgenuß zu erwarten jtand, deſſen Entbeh— 
rung man nun bejorgt. Indeſſen, dort wie hier, lafje man 
ih nur willig und bingebend leiten von dem Schöpfer des 
Kunſtwerks — wer könnte auch ein befjerer Führer feyn, als 

dieſer ſelber? — und man wird zu feiner Freude finden: 
nicht jeder Wendepunct jey ein Culminationspunct.”“ 


1822. Dem erften Impuls zu friſchem Geiftesleben folgte ein 
zweiter auf dem Fuße nad. Diefer follte den Meifter nad 
jahrelanger Zurüdgezogenheit wieder einmal perjönli vor das 
Nublicum bringen. 


Carl Friedrich Hensler, der durch die ganze deutiche 
Theaterwelt beliebte Bolksbeluftiger durch feine Stüde: „Der 
Alte überall und nirgends, — Das Donauweibden, — Ri: 
naldo Rinaldini, — Der Teufelsmüller, — Feige von Bomfen,“ 
u. and., jeit einigen Jahren Director der vereinigten Bühnen 
zu Presburg und Baden (bei Wien), war unjerm Beethoven 
von feinem häufigen Aufenthalte in letzterer Stadt wohl be: 
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fannt, ja, der Tondichter wie auch der Volksdichter unterliegen 
nicht in mannigfacher Weife ſich gegenfeitige Achtung und Auf- 
merffamfeit zu bezeigen. Bereit3 im Jahre 1821 hatte Hensler 
das Privilegium des Joſephſtädter Theaters in Wien Fäuflich 
an ſich gebradt. Es unterfchied fich dieſes von den anderer 
Vorftadtbühnen dadurch, daß es auf alle Zweige theatralifcher 
Darftellungen fich ausgedehnt und demnach den kaiſerlichen Büh- 
nen gleichgeftellt war. Gleichzeitig faßte Henzler den Entſchluß, 
ein von Grund auf neues Haus aufzuführen, zu deſſen Er— 
Öffnung der Vorabend des Namenstages des Kaifers, der 
3. Detober des folgenden Jahres, feftgeftellt worden. Als 
geeigneten Stoff zur Einweihungsfeier wählte man „Die Ruinen 
von Athen,“ womit 1812 die Einweihungsfeier des Theaters 
zu Peſth ftattgefunden hatte. Der Kotzebue'ſche Tert jollte 
von dem befannten Volksdichter Carl Meiſl theilweife um: 
geftaltet und dem neuen Anftitute angepaßt werden. Minerva, 
aus zweitaufendjährigem Sclafe auf Zeus Befehl zum Leben 
erwacht und von Merkur in die neu erjtandene Handelsitadt 
an der ungarischen Donau geführt, um dafelbit den Muſen 
einen MWohnfig zu gründen, weil ihr altes Heimathland in 
Barbarei verfallen, in Wirklichkeit nicht mehr eriftirt, follte 
nun auch in der Kaiferftadt, und zwar an jener Stelle, wo 
die feit lange in tiefen Verfall gerathene Kunft zur Entfittlie 
Hung des Volkes methodisch benugt worden, den Muſen eine 
fihere Stätte errichten. 


Beethoven ward erſucht, dieſen Zweck dadurch zu unter: 
ftügen, daß er in feiner Muſik einzelne Abänderungen treffe 
und neue Stüde hinzuſetze. Den Sommer von 1822 in Ba— 
den weilend, wo der Verfafler ſich gleichfalls befand, machte 
er fih nach völlig beendigter Feile an der Missa solemnis 
im Laufe des Monats Juli an diefe neue Arbeit, die jedoch 
in Folge der überaus warmen Temperatur der Jahrszeit nicht 
fo raſch von Statten gehen wollte, wie aller Seits gewünſcht 
worden. Unter andern gab es einen Chor mit abmwechjelnden 
Tänzen und Gruppirungen zu componiren, indem der neue 
Director auch ein volljtändiges Ballet-Corps mit Solo-Tänzen 
produciren wollte. Mit diefem Mufifftüd, auf deſſen Beendi- 
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gung am meiſten gedrungen ward, ging es gar nicht vorwärts, 
weil der Componiſt mit dem Tertverfaſſer nicht zurechtkommen 
konnte. Insbeſondere drängte der Balletmeiſter, der, ſelbſt 
noch neu im Amte, ein neu zuſammengeſtelltes Corps einzuüben 
hatte. Endlich war auch dieſe Nummer fertig, aber, ſiehe da! 
der Componiſt verweigerte ſtandhaft die Ausfolgung; ſelbſt 
Bitten und Vorſtellungen des Directors vermochten nichts. 
Der Meiſter erwiederte: bevor nicht das ganze Werk wieder 
durchgeſehen und die Theile mit dem Ganzen zuſammengehalten 
ſeyen, folge er keine Note aus. Während dieſer Vorgänge, 
wenig verſchieden von denen mit Umarbeitung von Fidelio 
1814, waren Verwünſchungen aller Theaterdichter, Balletmeiſter 
und noch andrer Meiſter am Theater an der Tagesordnung. 
Eines der Epigramme auf den genannten Volksdichter liegt 
noch in des Tondichters Handſchrift vor. Damit machte er 
feinem Grolle Luft. Es lautet: „Zum Meißel ift er gut, aber 
zum Bildner?!“ 


Mittlerweile war aber der September herangefommen. Es 
war daher an der Zeit, an Ausarbeitung einer neuen Duver: 
ture zu gehen, denn der Meifter hatte längft die den Ruinen 
von Athen zugehörige aus begreifliden Gründen zur bevor: 
ftehenden Eröffnungsfeier für nicht geeignet befunden. Eines 
Tages mit ihm und feinem Neffen in dem ſchönen Helenen- 
thale bei Baden uns ergehend, hieß Beethoven uns eine Strede 
voraus zu wandern und ihn an einer bezeichneten Stelle zu 
erwarten. Nicht lange hatte er uns ſchon eingeholt, bemer- 
fend: er habe nun zwei Motive zu einer Duverture notirt. 
Sofort äußerte er fih auch über den Plan der Bearbeitung 
dahin, daß das eine in freiem, das andere aber in jtrengem 
Styl, und zwar im Haendel'ſchen, ausgeführt werden folle. 
Soviel jeine Stimme vermochte, jang er beide Motive und 
frug dann, welches uns wohl am beiten gefalle®? Es mag 
dies feine momentan rofige Stimmung bezeichnen, in welche er 
durch Auffinden zweier Edeljteine verjegt worden, nach denen 
er vielleicht Schon lange geſucht hatte. Der Neffe entſchied fich 
für beide, meiner Seits ſprach ih den Wunſch aus, das Fugen: 
Motiv zu obigen Zwed bearbeiten zu wollen. Keinesfalld hat 
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jedoch Beethoven die Ouverture „zur Weihe des Hauſes“ aus— 
gearbeitet, weil ich es gewünſcht, fondern weil er fich längit 
mit dem Plane umgetragen, eine Duverture im ftrengen, und 
zwar ausdrücklich im Haendel'ſchen Style zu jchreiben. Syn 
wierern ihm dies gelungen, kann hier nicht Gegenftand der 
Unterfuhung werden. Manche verneinende Stimme ift diesfalls 
gegen das Werk laut geworden. Unftreitig find aber dieje 
Kritifer zu weit gegangen, wenn fie von unjerm Meifter ver: 
langten, er hätte feine Imdividualität dabei mehr verleugnen 
ſollen. Sicherlich lag es nicht in jeiner Abficht, eine Copie 
nad) Haendel zu machen und modte er mur an eine dem 
großen Vorgänger verwandte Stylweife gedacht haben. Bon 
der Beitimmung des andern Duverturen- Motivs wird in der 
Folge die Rede jeyn. 


Wie ſchon jo oft hatte ſich das Zaudern mit Beendigen 
eines Werkes zu dem beftimmten Termin gleichfalls mit diefer 
Dwverture ergeben. Beinahe hätte ſich der Fall aus dem Jahr 
1814 mit der vierten Duverture in E dur zu Fidelio er: 
neuert, welche, wie bereits befannt, zur erſten Vorftellung nicht 
fertig geworden, darum jene zu Prometheus die Stelle vertreten 
mußte. Das neu zufammengejtellte Orcheſter des Joſephſtädter 
Theaters Erhielt die Duverture erft am Nachmittage vor der 
Cröffnung mit unzähligen Schreibfehlern in jeder Stimme. 
Was für ihre Einübung bei einem nahezu jhon ganz gefüllten 
Parterre geichehen konnte, genügte Faum zur Correctur der 
gröbſten Schreibfehler. 


Beethoven hatte fich die Oberleitung bei der Eröffnungs— 
feier vorbehalten. Demnach nahm er am Piano Plab, jo 
zwar, daß er das Orcheſter größtentheils im Gefichte, der 
Bühne hingegen das linke, noch einige Dienfte leiftende Ohr 
zugewendet "hatte. Der Capellmeifter Franz Gläjer (gegen: 
wärtig Hof=Gapellmeifter in Coppenhagen) jtellte ſich, das 
Ganze überwachend, ihm vechts zur Seite, und ich führte das 
Orcheſter an der Spitze der erften Violine, nahdem ich kurz 
vorher die juriftiiche Amtsjtube verlaſſen, ſonach aus dem 
DilettantensKreife gejchteden war, an welchem Wechjel unier 
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Tondichter weſentlichen Antheil gehabt. Den muſicaliſchen Erfolg 
dieſer Feier anlangend, ſo konnte er, unerachtet allſeitiger Be— 
geiſterung im Zuſammenwirken, ſelbſt durch aufmunternde Worte 
des Meiſters angefacht, im Ganzen kein günſtiger genannt wer— 
den. Oefteres Schwanken auf der Bühne wie auch im Orcheſter 
in Folge angeſtrengten Lauſchens und Zurückhaltens der Be— 
wegung von Seite der Oberleitung, zuweilen im völligen Gegen— 
ſatze mit beiden Unterleitern, verſetzte alles in große Beängſti— 
gung. Beethoven fühlte nicht, daß hauptſächlich er ſelber 
Schuld daran trage. Seine Ermahnungen betreffs „zu vielen 
Eilens“ konnten darum im Gange nichts ändern, weil dem 
nicht ſo war. Indeß wurde die Vorſtellung ohne merklichen 
Unfall glücklich zu Ende gebracht und der erhabene Meiſter 
von dem aufs höchſte begeiſterten Auditorium wiederholt auf 
die Bühne gerufen. Er erſchien an der Hand des würdigen 
Directors Hensler. 


Im Verlaufe der Hauptprobe zu dieſer Feier Hatte ſich 
etwas begeben, das die vielen Anweſenden freudig überraſchte. 
In einem Duett zwiſchen Sopran und Tenor benahm ſich die 
noch jugendliche Sängerin zaghaft und ſchleppte merkbar. Beet— 
hoven merkte es gleichfalls, ließ die Sängerin zu ſich heran— 
treten, ſie auf jene Stellen aufmerkſam machend, in denen ſie 
ſich leichter bewegen ſolle, ſprach ihr ſodann Muth zu und 
empfahl ihr ſich feſt an den gewandten Tenor anſchließen zu 
wollen. Darauf ließ er die Nummer wiederholen und äußerte 
am Schluſſe ſeine Zufriedenheit mit den Worten: „Jetzt war 
es aut, Fräulein Heckermann!“ Der Tenoriſt in dieſem 
Duett war der gegenwärtige Director des Aachener Stadt: 
Theaters, Herr Michael Greiner, den unſer Meijter be: 
reit3 vom Badener Theater fannte.*) Bei Beurtheilung dieſes 


*) Noch mag durch Anführung einer andern Thatſache, beren oftmaliger 
Zeuge Herr Greiner gleichfalls geweien, der Grad von Dienjtfertig: 
feit des linken Ohrs in jener Zeit gezeigt werden. In ber Neftauration 
neben dem — Theater befand ſich eine von- ben damals be: 
liebten Spielubren, welche Ouverturen, einzelne Nummern aus guten 
Opern, u, bergl., hören ließ. Beethoven pflegte ſtets in ihrer Nähe 
Platz zu nehmen und ſich recht oft fein Lieblingäftüd daraus, Die 
Duverture zu Meden von Gherubini, vortragen zu laſſen. Eein 
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Borfalles hinfichtlic) des Gehörzuftandes wird nur zu bemerfen 
feyn, daß es fich blos um Weberhören zweier Stimmen ge: 
handelt, nicht um eine Correctur im Enfemble. Wer die Vor: 
gänge font in der Probe und in der Aufführung beobachtet, 
mußte mit großer Betrübniß erkennen, daß der Meifter fernerhin 
unter jeder Bedingung außer Stande ſey Maſſen zu leiten. 


Der im Ganzen erfreuliche Ausfall der Joſephſtädter Er: 
öffnungsfeier war für die Adminiftration des Hof: Dpernthea- 
ter8 Beranlaffung, den Meilter um die Leitung bei einer 
demnächſt in jenen altehrwürdigen Kunſthallen bevorjtehenden 
Feierlichfeit zu erjuchhen, wobei ihm noch größere Huldigungen 
bereitet werden follten. Nach achtjähriger Pauſe hatten fich 
zur Wiederaufführung des Fidelio, mit Wilhelmine Schroeder 
als Leonore, auch andere der großen Aufgabe im Allgemeinen 
genügende Kräfte vereinigt vorgefunden. Die Vorſtellung jollte 
im Monat November zum Benefice der Schroeder Statt haben. 
Beethoven machte Umfrage in jeinem Kreife, ob er die Leitung 
ber Oper unter Beiftand des von ihm fehr geſchätzten Capell- 
meifters Umlauf zu übernehmen wagen dürfe. Alle riethen 
ab, ja wir baten dringend dem eigenen Wunſche zu widerftehen 
in Erinnerung des ſchon 1819 im Univerfität3:Saale, und 
neuerdings wieder im Joſephſtädter Theater, Wahrgenommenen. 
Nachdem er mehrere Tage in feinem Entſchluſſe geſchwankt, 
erklärte er fich zur Leitung bereit, — ein in vielem Betradhte 
höchſt bedauerliher Entihluß. Auf fein Verlangen begleitete 
ih ihn zur Hauptprobe. Die Ouverture in E dur ging vor: 
trefflih, denn die tapfere Phalanx bewegte fi trog mancher 
unficheren Zeitangaben des Dirigenten in feftgefchlofjienen Glie— 
dern nad) gewohnter Weife. Allein jchon bei der erjten Num— 
mer, im Duett zwiſchen Marcelline und Jacquino, zeigte es 
fih, daß Beethoven von dem, was auf der Bühne vorgeht, 
nichts höre. Er hielt die Bewegung angeftrengt zurüd. Das 


Terzett in F dur aus Fidelio wollte er bed etwas zu langfamen 
Tempos wegen nicht hören. Er vermochte jedes Stüd ſogleich beim 
erften Zacte zu erkennen und zu verfolgen, davon er und Beweiſe ge: 
geben. Das rechte Ohr aber dem Walzenwerke zugewendet, hatte fi 
alles in cin tönendes Chaos verwandelt. 


— — — —— —— 


Orcheſter ging mit ihm, die Singenden aber drängten vorwärts, 
und bei der Stelle, wo das Pochen am Thore des Gefängniß— 
hofes vernehmbar wird, fiel alles auseinander. Umlauf gebot 
einzuhalten, dem Meiſter den Grund nicht angebend. Nach 
einigen Hin- und Herreden mit den Sängern hieß es: Da 
Capo. Das Duett begann, und wie früher, war auch nun 
die Uneinigkeit jogleih wieder bemerfbar, bei der Pochitelle 
aber alles auseinander. Wiederum ward Einhalt geboten. Die 
Unmöglichkeit, mit dem Schöpfer des Werkes weiter zu gehen, 
war evident. Wie, in welcher Weiſe aber es ihm zu erkennen 
zu geben? Meder der Adminiftrator Duport, noch Umlauf, 
wollten das betrübende Wort ausſprechen: Es geht nicht, ent- 
ferne Dih, Du unglüdliher Mann! Beethoven auf feinem 
Sige bereits unruhig geworden, wendete fih bald nach rechts, 
bald nach links, die Gefichter erforfchend, was es denn für 
ein Hinderniß gebe. Dumpfes Schweigen überall. Da rief 
er nah mir. In feine Nähe an das Orcheſter getreten, reichte 
er mir fein Taſchenbuch Hin mit der Deutung, aufzufchreiben, 
was es gebe. Ach jchrieb eiligft ungefähr die Worte: „Ich 
bitte nicht weiter fortzufahren, zu Haufe das Weitere.” Sm 
Nu ſprang er in das Parterre hinüber und fagte blos: „Ge: 
Ihwinde hinaus.” Unaufhaltſam lief er feiner Wohnung zu, 
Pfarrgaſſe, Vorftadt Leimgrube. Eingetreten, warf er ſich auf 
das Sopha, bededte mit beiden Händen das Geficht, und ver: 
blieb in diefer Lage bis wir una an den Tiich fehten. Aber 
aud während des Mahls war fein Laut aus feinem Munde 
zu vernehmen; die ganze Geftalt das Bild ber tiefften Schwer: 
muth und Nievergeichlagenheit. Als ich mich nah Tifch ent- 
fernen wollte, äußerte er den Wunſch ihn nicht zu verlaffen 
bis zur Theaterzeit. Im Augenblide der Trennung bat er 
mich, ihn am folgenden Tage zu Dr. Smetana, feinem da— 
maligen Arzte, zu begleiten, der auch in Krankheiten des Ger 
hörs fih Ruf erworben. 


Diefer November Tag hatte in der langen Reihe meiner 
Erlebniffe mit dem gewaltigen Manne nicht feines Gleichen. 
Mas auch ungünftige Verhältniffe und Umftände Unangenehmes, 
MWiderwärtiges, Geift und Gemüth Störendes gebradt, ich jah 
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den Meiſter bisher nur momentan verſtimmt, wohl auch zu— 
weilen niedergebeugt. Alsbald konnte man ihn wieder ermannt, 
den Kopf ſtolz erhoben, nach gewohnter Weiſe feſt und ſtramm 
einherſchreiten und in der Werkſtätte ſeines Genius rüſtig wal— 
ten ſehen, als wäre nichts vorgefallen. Von der Einwirkung 
dieſes Schlages aber hat er ſich nie mehr ganz erholt. Tref— 
fend ſcheinen die beiden von ihm aus der Odussée ausge— 
zogenen Stellen hier am Platze zu ſtehen: 


„Mein Herz im Buſen iſt längſt zum Leiden gehärtet! 
Denn ich habe ſchon vieles erlebt, ſchon vieles erduldet.“ (S. 103.) 


Heilig ſind ja, auch ſelbſt unſterblichen Göttern, die Menſchen, 
Welche von Leiden gedrängt um Hülfe flehen!“ (S. 111.) 


Dr. Smetana verſchrieb Medicamente — zum Einnehmen. 
Damit fhien er zu zeigen, daß er den um Linderung feines 
Gehörleidens Flehenden nur mit etwas beichäftigen wolle, ohne 
jelber die geringfte Hoffnung für Beſſerung des Leidens zu 
haben. Zudem wußte er aus Erfahrung, wie e3 diejer höchit 
ungeduldige und zeritreute Patient mit ärztlihen Vorſchriften 
zu halten pflege. Da jteht gefchrieben: „Alle Stunden einen 
Theelöffel voll zu nehmen.” Ei, was vermag ein Theelöffel 
vol für Wirkung hervorzubringen! Der Patient corrigirt flugs 
das Necept, wie Schreibfehler in jeiner Partitur. Ein Eplöffel 
voll, muB es heißen. So wird die Medicin genommen. Denkt 
er ja nod an's Einnehmen, jo ift die Flache Schon in wenig 
Stunden geleert, und die Nepetition aljogleih da. So treibt 
er es einige Tage fort, ohne dem Arzt Kunde zu geben, wie 
es geht, falls diefer nicht jelbjt anfrage. In der Regel 
geht es ſchlimm, viel Schlimmer als vor dem Mediciniren, zus 
mal man sich nicht enthalten Tann, gleichzeitig anfehnliche 
Quantitäten Wafjer zu fich zu nehmen und dadurd die leifefte 
Hoffnung auf Wahrfcheinlichkeit einer guten Wirkung des Medi- 
caments zu paralyfiren. — Ein folder Patient war unjer 
Beethoven, wenn er ſich bewegen Fonnte; für den theilnehmen- 
den Arzt nicht ungefährlich, weil bei jo vorjchriftsiwidrigem 
Gebrauche der Medicamente nicht felten entgegengefegte Wir: 
tungen erzeugt und die Folgen ihm zur Laft gelegt wur: 
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den. Bei Beginn feines Ohrenübels ward der Meifter von 
feinem rheinifhen Landsmanne, dem faiferl. Stabsarzte von 
Behring behandelt. Diefer an pünctlihe Objervanz der 


Vorſchriften gewöhnt und eine gewiffe Autorität über den | 


Künftler ausübend, verlangte gleihes Verhalten von ihm; 


allein er hatte gut verlangen, der Patient that, wie es ihm | 
bequem war und ließ fich durch feinerlei Vorfehrift in der 


freien Verfügung über die Medicin-Flajhen jo wie über jeine 
Perjon einſchränken. Abjolute Freiheit im Thun und Laffen 
nad jegliher Seite, wenngleih von Jammern und Wehklagen 


begleitet, einzig und allein eingejchränft durch das Eitten- 


geieg, — darin bejtand die Lebensnorm diejes erceptionellen 
Charafters. 


Kaum hatte die Eur mit Dr. Smetana begonnen, als der 
Meifter fih auch ſchon des Pater Weiß bei St. Stephan 
erinnerte, der dem Leſer bereits aus den Mittheilungen der 
Anfänge des Beethoven’schen Gehörleidens als geſchickter Ohren- 
arzt befannt iſt. Auch diejer follte jet wieder confjultirt 
werden. In meiner Begleitung ward er von dem Meifter 
auſgeſucht. Rührend war die von dem würdigen Manne ihm 
bewiejene Theilnahme, und obgleich nichts verſprechend, jo 
fühlte ſich Beethoven dennoch fo wohlthuend dadurch gejtärkt, 
daß er jelber Hoffnungen auf einigen guten Erfolg geſetzt 
hatte, demnach zu erwarten jtand, er werde jih endlid allen 
Vorſchriften pünctlich unterziehen und dem Arzte mit Gebuld 
und Ausdauer entgegenfommen. Pater Weiß wendete zunächſt 
blos Deleinfprigungen an, was der Patient wohlgefällig auf: 
nahm. Der beftehenden Medicinal:Gejege wegen war es aber 
dem geiftlihen Herrn nur geftattet, Patienten in feiner Woh— 
nung zu behandeln. Unſer Meifter ward daher eingeladen, 
jeinen freundlichen Arzt täglich zu beſuchen. Indeß fchon 
nah wenig Tagen blieb er aus. P. Weiß ermahnte ſchriftlich 
die Eur nicht zu unterbrechen, indem er einen guten Erfolg 
wenigitens für das linfe Ohr fich verſpreche. Allein, gleichwie 
das „übellaunige Ejelein” einftens zu Bonn den Weg zu den 
Schülern nur jchwer gefunden, jo fand es auch mun den 
Weg nicht in's „Priefterhaus“ bei St. Stephan. Allerdings 
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gab’3 einen äußern Grund, der dem Patienten den Weg etwas 
unbequem machen fonnte, nämlid die drängende Arbeit zu 
Haufe am Schreibtifh, von deren Art ſogleich das Nähere 
geſprochen werden joll; biejer hätte ihn aber feineswegs an 
der Fortfegung verhindern können, wenn nicht ein innerer, 
weit mächtigerer, zur Unterbredung und ſtillſchweigend zum 
Aufgeben aller Verſuche verleitet hätte; dieſer zweite Grund 
ſprach fih aus dur Ungeduld und Mangel allen Nefpects 
für ärztliche Vorfchriften, wenn der beabfihtigte Erfolg nicht 
ſchon nah 24 Stunden ſich kundgegeben hatte. 


Im Vorftehenden find die Zuftände des Gehörleideng im 
volliten Umfange geihildert. Man wird daraus erfennen, was 
der Leidende für Linderung diejes großen, durch fein ganzes 
Leben faft fortgejegten Unglüds gethan, was unterlafien. 
Es darf demnach dieſes Gapitel mit der Beifügung gefchlofjen 
ſeyn, daß bdiefer Kampf in Folge des jüngften Vorfalles im 
Opern: Theater der lebte diefer Art geweſen. Fürderhin 
ward feinerlei Verjuh mehr angeftellt,; nad dem Beifpiele 
mandes Weiſen der Vorzeit hatte fich der Meifter in fein 
hartes Geſchick gefügt, ohne je wieder Alagelaute vernehmen 
zu laſſen. 


1863. Mit dem Teineswegs erfreulihen Zuftande der öfonomi- 


ſchen Verhältniſſe Beethoven’s find wir bereits befannt. 
Wir willen, daß fie ihren nächſten Grund in dem vierjährigen 
Proceſſe um feinen Neffen gehabt. Wir fernen die vermehrten 
Bedürniffe durch Adoption dieſes Jünglings, auch kennen 
wir die geringe Anzahl der jeit dem Jahre 1815 bis 1822 
entftandenen Werke, daß folglih die Gefammteinfünfte diefer 
fieben magern Jahre, mit Einfluß der Jahresrente von 
900 Gulden Eonv. M., zur Beitreitung aller Bebürfniffe bei 
MWeitem nicht zureichten, zumal ihm die Werfe für Pianoforte 
verhältnigmäßig zu andern ziemlich gering honorirt wurden. 
Dreißig bis vierzig Ducaten (15—20 L3d’or.) war das höchfte ” 
Honorar für eine Sonate, zu deren Ausarbeitung burchichnitt- 
ih drei Monate für je-eine zu rechnen find. Nur bei den 
legtern drei Sonaten ftellte fi das erhaltene Honorar unge: 
fähr auf das Doppelte, da fie in Deutichland, England und 
Frankreich Verleger gefunden. Mit Compofitionen für Piano: 
forte war bis dahin in Franfreih nichts zu machen, in Eng- 
land gelang es nur mit einzelnen. *) | 


Bei jo lange andauernder Ebbe in der Eafje mußten an—⸗ 
derweitige Hilfsquellen aufgefucht werden. Als faum zu ent 
ſchuldigender Schritt muß bezeichnet werben, daß ber bevrängte 
Meifter vorgezogen Baarfunmen aufzunehmen, anftatt fi 
einiger Bank: Actien zu entäußern, die damals ſchon einen 
hohen Curs gehabt. Weber alles muß beflagt werden, daß 
fih unter diefen Baarfummen auch Anticipationen von zweien 
feiner Verleger befanden, einem Wiener und einem Leipziger. 
Man kennt die Nüdfichtslofigkeiten diefer Herren gegen Jene, 
die ihre Hülfe in folder Weife in Anſpruch nehmen. Unſer 
Meiſter hatte genugfam erfahren, wie einzelne diefer Herren 


*) Herr Thalberg hat nach eigener Ausſage gegen den Verfaſſer für jebe 
von feinen „Phantafien” 5000 Fres. durchiäpnittlicheß Honorar erhalten, 
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jeit den Tagen, wo fein Ruhm zu fteigen begann und mit 
feinen Geiftesproducten ſchon namhaftes zu verdienen war, 
mit ihm umgegangen, er hätte ſich daher am allerwenigiten 
irgendeinem aus diefem Gremium gefangen aeben follen, — 
denn der Gefangenichaft glih das Verhältniß, in das fi 
der nur Freiheit und Unabhängigkeit athmende Künftler frei: 
willig verfegt hatte. 


Die Nachwehen diefer unbedachten Ueberantwortung traten 
ihon im Jahre 1822 ein, als Beethoven den Muth gehabt, 
jeine drei legten Sonaten andern, beſſer honorivenden Berlegern 
(Schlefinger und Diabelli) zum Verlag zu geben, worauf der 
Wiener Gläubiger allein Anſpruch zu haben vermeinte. Bevor 
wir jedoch das „Blinde-Kuh-Spiel“ zwiſchen unſerm ruhmge- 
frönten Tondichter und feinem Wiener Gläubiger näher be: 
trachten, wird es rathſam ſeyn zu erfahren, welche Wege fich 
aufgefunden, um in baldigen Beſitz einer anjehnlihen Summe 
zu gelangen, die den Meifter in Stand jegen fonnte wiederum 
Herr der Situation zu werden. Er jelber fühlte zu jehr das 
Unmwürdige, aber au das Zweidentige diefer Stellung, in 
welcher er gezwungen einen Schein annehmen mußte, der ihm 
bei jeiner Offenheit und Geradheit Läftig war, andern Verlegern 
aber, die es ſtets redlich mit ihm gehalten, (das thaten alle 
ausländifhen) und ſich nicht von feinem „Marke mäfteten,” 
verdächtig vorfommen Fonnte, 


Beethoven führte nämlich den lange erwogenen Plan aus, 
die neue Meſſe jämmtlichen großen und Kleinen Höfen auf Sub: 
jeription im Manufcript anzubieten und für jedes Exemplar 
ein Honorar von fünfzig Ducaten feitzuftellen. Die Beſorgung 
diejes mit vielen Formalitäten und Umftänden verknüpften 
Geihäftes hatte er ganz in meine Hände gelegt. In dem 
deutſchen Einladungsſchreiben bezeichnete er diefes Werk ala 
fein gelungenftes, in dem aber an ben franzöfiichen Hof 
abgegangenen hieß es „l’oeuvre le plus accompli,“ das 
vollendetite; in ſämmtlichen ftand die ausprüdliche Bemerkung, 
daß das Werk aud als Dratorium gebraucht werben könne, 
das wollte heißen: im Concert = Saal. 
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AS NRefultat diefes Unternehmens ergaben fih in allem 
fieben fubferibirte Eremplare, jomit ein Brutto-Ertrag von 
350 Ducaten. Summirt man jedoh die Copiatur-Koften zu 
je ſechszig Gulden, fo bleibt ein unbebeutender Gewinn, ber 
unmöglih als hinreichende Entihädigung für gehabte Mühe 
mit deren Gorrectur — wobei der Berfaffer neun Monate 
hindurch mit thätig geweien — gelten fanı. Zu den Sub 
feribenten zählten die allerhöchften Höfe von Rußland, Preußen, 
Frankreich, Sachſen und Heflen-Darmitadt, ferner noch der Fürft 
Anton Radziwill, Gouverneur von Poſen, und ber Director 
des Caecilien-Vereins, Schelble, für dieſes Inſtitut zu Frank 
furt am Main. Ein ahtes Eremplar überſchickte der Meifter 
1823 an den Fürften Nikolaus Boris Galigin nah St. Pe 
tersburg. Dieſes Exemplars und deſſen, was fih daran fnüpft, 
wird weiter unten ausführlich zu erwähnen jeyn. - Zur Stelle 
ift es nur erforderlich zu wiſſen, daß fich die Total Summe 
für die fubjcribirte Meſſe in Manufcript auf 400 Ducaten 
brutto geitellt hatte. 


Dem öftreihiichen Hofe ward fein Antrag gemadt, wohl 
aber dem Fürften Paul Ejterhazy, (auf befondern Wunfch von 
dem Berleger D. Artaria) der Fürft hat ihn jedoch zurüdges 
wiefen. Bald nah AZufendung des Einladungsſchreibens an 
den fürftlichen Kunft:Maecen fehrieb mir Beethoven aus Hetzen— 
borf: „Sie können fih nun gütigft um den Erfolg einmal 
anfragen. Ich zweifle an einem guten, da ich mich Feiner 
guten Denfungsart von ihm gegen mich verfehe, wenigfteng 
von der früheren Zeit zu fchließen. Ich glaube, daß derglei— 
Ken nur durch Weiber bei ihm gelingen.” — Mochte ſich 
Beethoven anbei nit auch der fürftlihen Kritif 1808 zu 
Eifenftadt nach Aufführung feiner erften Meſſe daſelbſt erinnert 
haben? 


Die erfte Anmeldung auf ein Subjcriptions-Eremplar fam 
vom preußischen Hofe durch Vermittlung des Föniglichen Ges 
fandten in Wien, Fürften von Hapfeld. Daran knüpft fich 
nachftehender charakteriftiihe Vorfall. Die königliche Ent: 
ſchließung ward dem Meifter durch den Kanzlei= Director ber 

ll. 2 
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Geſandſchaft, Hofrath Wernhard, überbracht. Ob Fürſt 
Hatzfeld zufolge Auftrages aus Berlin, oder aus eigenem Ans 
triebe geſprochen, muß dahin geftellt bleiben, genug, der Hof: 
rath jtellte im Namen des Fürften an den Tondichter die 
Frage: ob er nicht geneigt wäre, einen königlichen Orden 
den 50 Ducaten vorzuziehen? Unverweilt antwortete Beet: 
hoven: Fünfzig Ducaten! Der arme, ſchwer bedrängte Meifter 
war des baaren Geldes jo jehr bedürftig, und man offerirte 
ihm ein Ordensband auf den Rod! Ich war Zeuge diefes 
Vorfalls. Kaum hatte der Kanzlei-Director das Zimmer ver: 
laſſen, als der aufgeregte Beethoven fih in farkaftiichen Be: 
merfungen über das Jagen nad) Ordensbändern verfchiedener 
Zeitgenoſſen ausließ, die nah feinem Dafürhalten meifteng 
auf Koften der Heiligkeit der Kunft erobert feyen. Wenn wir 
aber im Gegenjage zu dieſen Morten um drei Jahre fpäter 
aus des Meifters Zufchrift an Wegeler (7. October 1826) 
erfahren, daß ihm eine Decoration „in diefem Zeitalter nicht 


unlieb wäre“, fo findet diefe geänderte Anficht lediglich ihren 
Grund in beftändiger Anreizung durh Karl Holz und den 


damals in Wien ſich aufhaltenden Dr. Spieker aus Berlin, 
welche beide es veritanden, — nah Zeugniß der Gonver: 


ſations-Hefte — Seinen fonft jo feiten Sinn zu verdrehen. 


Mit dem Einladungsfhreiben an den großherzoglichen Hof 
in Weimar ließ Beethoven zugleih einen Brief an Goethe 
abgehen, darin der Altmeifter um Verwendung in dieſer Sub: 
feriptions= Angelegenheit erfucht ward. Allein, weder diejer 
Hof no fein Minifter haben den harrenden Tondichter mit 
einer Ermwiderung beehrt. Ein ähnliches Schreiben um Ber: 
wendung am königl. franzöfifchen Hofe hatte Beethoven an 
Cherubini gerichtet. Auch von dieſem verehrten Kunftbruder 
erjolgte Feine Ermiderung. Der Pariſer Meifter ſprach aber 
1841 das lebhafte Bedauern gegen mid aus, diefe Zuichrift 
nit erhalten zu haben. *) — Der Einladung an den ſchwe— 
difchen Hof legte Beethoven ein fehr forgfam abgefaßtes Schreis 


*) Das Concept diefes Briefe von Beethoven's Hand bewahrt bie königl. 
Bibliothek in Berlin. Nach demfelben wird es wortgetreu in ben Erz 
gaͤnzungen mitgetheilt, 
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ben an den König Carl XIV. Johann bei, darin in actter 
MWeife früherer Tage gedacht war. Jedoch auch von dort fam 
keinerlei Erwiderung. Intereſſant aber war bei diejer Gele 
genheit des Meifters Nüderinnerung an den perfünlichen Ver: 
fehr mit dem nordiſchen Monarchen als einjtigen Gejandten 
der franzöfiichen Nepublif in Wien und die von ihm — dem 
General Bernadotte — zuerst ausgegangene Idee: den größten 
Feldherrn der Zeit und eriten Conſul der franzöſiſchen Republik 
in einem Tonwerke zu feiern. Dorther alfo der Impuls zur 
Sinfonia eroica. 


Sogar an Zelter, den Director der Königl. Singafademie 
in Berlin, hatte fi Beethoven in diefer Subſcriptions-Sache 
brieflich gewendet, was den Drang der Verhältniffe ganz bes 
fonders zu bezeichnen vermag. Denn Zelter gehörte bei unjerm 
Fortihrittsmann zu den „alten deutjchen Reichs-Componiſten,“ 
die er gar nicht zu Liebfofen pflegte. In der Erwiderung auf 
den Beethoven’ihen Antrag vom 22. Februar 1823 macht 
Belter aufmerfjam, daß in dem von ihm geleiteten Anftitute 
nur Werke a capella (ohne Inſtrumental-Begleitung nämlich) 
geübt werden und wünſcht, daß das für dieſe Akademie be- 
ftimmte Exemplar gleich jo eingerichtet werde, indem Beethoven 
bereits bemerft habe, daß die Missa beinahe durch die Sing: 
ftimmen allein aufgeführt werden Fönnte. — Unterm 25. März 
fchreibt der Wiener an den Berliner wieder: „..... Ich habe 
noch genau nachgedacht über Ihren Borfchlag für Ihre Eing- 
afademie, follte vdiejelbe einmal im Stich erſcheinen, [21] fo 
[hide ih Ahnen ein Exemplar ohne etwas dafür zu nehmen, 
gewiß ift, daß fie beinahe ganz a capella aufgeführt werben 
fönnte, das Ganze müßte aber doch hierzu noch eine Bearbet- 
tung finden und vielleiht haben Sie die Geduld hiezu. — 
Vebrigens kommt ohnehin ein Stüd ganz a capella bei diefem 
Werke vor, und möchte ich gerade diejen Styl vorzugsweife den 
einzigen wahren Kirchenftyl nennen.” — Damit wird wohl 
das Kyrie gemeint ſeyn. Ueberhaupt legt der Meifter in 
biejen Worten eine Selbjtfritif über fein Werk zu Tag, 
die höchlih zu beachten ift. Dies läßt die Veröffentlichung 
biefer Correſpondenz als vorzugsweiſe interejjant ericheinen. 

2 * 
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»Inmitten der großen Sorgniffe über den Ausgang diefes 
Unternehmens erſchien plötzlich ein geflügelter Bote vom könig—⸗ 
lichen Hofe aus Baris und überbrachte dem befünmerten 
Meifter das Refultat feines Einladungsfchreiben® an Ludwig 
den achtzehnten. Der erfte Kämmerer des Königs, Herzog 
d'Achats, meldete in den fchmeichelhafteften Ausdrüden, daß 
Se. Majeftät dem Künftler eine goldene Medaille mit ihrem 
Bruftbilde als Subferiptionspreis für die Missa zu verehren 
geruht habe. Diejes Ehrengefchent hatte ein Gewicht von 
21 2dor. und trug auf der Avers-Seite die Inſchrift: 
„Donne par le Roi à Monsieur Beethoven.“ Es war 
dies eine Auszeichnung, wie dem Meifter in feinem ganzen 
Leben keine bedentungsvollere zu Theil geworden. Es läßt 
fih errathen, daß fie nicht verfehlen fonnte, in dem Künftler 
das Bewußtfeyn feiner Größe zu erweden und ihn hoch empor: 
äurichten. Aber es konnte foldhe Auszeichnung auch anderers 
feit3 nicht verfehlen, das Verhalten des Wiener Hofes gegen 
ben Meifter mit dem Barifer in Parallele zu ftellen, und übers 
haupt das faft gänzliche Jgnoriren aller Intereſſen von Kunft 
und Miflenfchaft feitens des Faiferl. Hofes und der Staats: 
verwaltung einer ſcharfen Kritik zu unterziehen. Denn in jenen 
Tagen, und noch lange darüber hinaus, war der öftreichijche 
Staat theils eine bloße Rechtsanſtalt, theils eine große Caferne. 
Den Keitern fehlte der richtige Begriff vom Staate, fie 
wußten nicht, daß derſelbe die Aufgabe hat, geiftige und ſach— 
lihe Zwede, überhaupt vernünftige Zwecke der Staatsan- 
gehörigen, unmittelbar zu fördern; noch weniger wußten fie, 
daß Kunft, wie Wiſſenſchaft, zu den edelften Blüthen nationa= 
len Geiftes gehören, und jorgfamen Schutzes von oben zum 
Gedeihen verlangen. 


So wären wir bei dem wichtigen Gapitel Staatspolitif 
angelangt. Es fol uns num zu allernächft befhäftigen, um 
damit zum Abschluß zu Fommen, | Beethoven’s politiiche An— 
fihten wurden im Verlaufe feiner Lebenszeit und auch nad 
feinem Tode von verjchiedenen Cchriftftelleen fo verjchieden und 
auseinandergehend beurtheilt, daß allein ſchon hierin die Auf- 
forderung liegt, mit einer offenen und ausführlichen Aufflä- 
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zung diefer Dinge Hervorzutreten, Täge diefe nicht zugleih in 
der Nothwendigfeit, mander noch kommenden Erſcheinung die 
fihere Bafis zu geben. Eine folde Aufklärung hatte mein 
Manufcript zur erften Ausgabe diefer Schrift enthalten, wurde 
jevoh von Dr. Bach aus Bejorgniß für mich, nicht minder 
für ihn jelber, geftrihen. Dadurch wurde in die Gefammt- 
darftellung die empfindlichite Lücke gebradt, die am wenigften 
unferm, Tondichter frommen fonnte, denn de mortuis nil nisi 
vere. | Das heutige Deftreich ift aber gottlob ein ganz ande 
ves Dals es in Beethoven’3 Lebensjahren geweien. Es wird 
daher wohl nicht mehr verpönt jeyn, freimüthig auszufagen, 
was der Geſchichte im Allgemeinen angehört und fpeciel im 
Beethoven’3 Lebensgeihichte mit hineinflingt. Hätte Dr. Bad) 
ahnen fünnen, daß die Zeit zu Oeſtreichs ftaatliher Umgeftal- 
tung eine nicht mehr zu ferne, ja, daß fogar ein Neffe von 
ihm in Hoher Stellung befondern Antheil daran zu nehmen 
berufen ſeyn werde, er hätte in feiner mufterhaften Gradſinnig— 
feit das Rothſtift gerade bei diefem Fragepuncte nicht ange: 
wendet. Mlein, gleich Taufenden wahrhaft patriotiſcher Staats— 
bürger hatte auch er an Beſſerung der politiſchen Verhältniſſe 
und Zuftände längſt verzweifelt. Die unerbittlihe Parze zer: 
ſchnitt feinen Lebensfaden 1847, beinahe unmittelbar vor Ein- 
tritt des längſt erfehnten Morgenlichtes über Deftreihs Völker. 


ER der Saß practiihe Wahrheit enthält, daß jede 
geihihtlihe Perfon aus ihrer Zeit heraus be— 
griffen und dargeftellt werden ſoll, und ohne 
ein Unrecht an ihr zu begeben, fein Urtheil dar: 
über gefällt werden darf, was fie unter ganz 
andern Berhältnifien gethban, welde Stellung 
fie gegen höhere und höchſte Autoritäten einge: 
nommen haben würde, fo findet er auch Anwendung 
auf unjern Meifter in Kundgebung feiner politiichen Gefinnun: 
gen in gerader Richtung zur öftreihifhen Staatspolitif. 


Die über Beethoven als Politiker veröffentlichten Urtheile 
laufen faft alle darauf hinaus, ihn unter die Zahl der ſoge— 


an 


nannten harmloſen Kannegießer zu ftellerg, die nur. irgend ein h 
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Sctichwort brauchen, um ſogleich ihrem Drange freien Lauf zu 
laſſen. Die dergleichen ausgefagt, waren lauter Fremde, welche 


die in Oeſtreich herrichenden Zuftände viel zu wenig, Gefittung 
aber und Bildungszuftand des Volkes, vornehmlid in ven 
großen Städten, gar nicht gekannt haben. Eben fo wenig 
fannten fie Beethoven von diejer Seite und urtheilten friichweg 
über das bei ein- oder mehrmaligem flüchtigem Zufammen: 
treffen aus jeinem Munde Bernommene. Aber unjfer Meifter 
bejaß Klugheit genug und verſtand feine geheimften Gedanken 
vor Fremden recht wohl zu reſerviren; konnten fie dod ohne 
fpecielle Kenntniß der Dinge Niemanden verftändlic) werben. 
Daß jedoch in feinen Naifonnements Methode geweſen, has 
ben nur wenige verfannt. Mie hätte dies nicht ſeyn follen 
bei einem Manne, der fih mit der Staaten- und Bölferge 
ſchichte — vorzugsweile der Alten — jo ziemlih vertraut 
gemacht hatte? 

— 


Greifen wir aus der Menge ſolcher Beurtheilungen nur 
drei heraus, weil ſie aus bekannten und geachteten Federn 
gefloſſen. Dr. W. C. Müller, Begründer der Geſellſchafts— 
Concerte in Bremen, Erfinder des Harmonicons, Verfaſſer der 
intereſſanten Schrift: „Aeſthetiſch-hiſtoriſche Einleitungen in die 
Wiſſenſchaften der Tonkunſt,“ und anderer Schriften noch, be— 
ſuchte unſern Meiſter 1820 auf ſeiner Reiſe nach Italien zu 
Mödling. In ſeinem Aufſatze „Etwas über Ludwig van Beet: 
hoven“ in der Allg. Muf. Ztg. von 1827 findet fich folgende 
Stelle: „Diefer Sinn einer weltbürgerlihen Freiheit und dieſe 
Schonung Anderer (bezüglich auf feine ökonomischen Verhältnifje) 
mochte wohl Urſache jeyn, daß er in Speilehäuiern ftet3 das 
angeiponnene Gefpräh fortführte und frei und unbefangen 
über Alles, auch über die Regierung, über die Polizei, über 
die Sitten der Großen, Fritiih oder fatyriih fi) ausſprach. 
Die Polizei wußte es; aber man ließ ihn, jey es nun als 
einen Phantaften, oder aus Achtung für fein glänzendes Kunfts 
genie, in Ruhe. Darum war aud feine Meinung und Bes 
hauptung: nirgends könne man freier reden, als in Wien. 
Sein Ideal einer Verfaſſung war jedoch die Englifche.” 
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GRADE Rochlitz ſah Beethoven im Sommer 1822 
breimal. Bei zweien diefer Zufammenfünfte war ich anweſend. 
Aus feinen, in einigen Briefen mitgetheilten, Erlebniffen mit 


unferm Meijter, abgedrudt im VBorworte zur Allg. Muf. Ztg. 


1828, wie auch in feinem Buche „Für Freunde der Tonkunſt“, 


fey Nachftehendes entnommen: „Sein ganzes Neden und Thun | 
war eine Kette von Eigenheiten, und zum Theil höchſt wun- 


derlihen. Aus allen leuchtete aber eine wahrhaft Eindliche 


Gutmüthigfeit, Sorglofigfeit, Zutraulichfeit gegen Alle, die ihn | 
nahe famen, hervor. Selbſt feine feifenden Tivaden — wie | 
jene gegen die jeßigen Wiener — find nur Erplofionen der ! 
Phantafie und augenblidlichen Aufgeregtheit. Sie werden ohne : 


allen Hochmuth, ohne alles Exrbitterte oder Gehälfige der Ge: 
finnung — ſie werden mit leihtem Sinne, gutem Muthe, 


in bumoriftiicher Laune herausgepoltert; und damit iſt's 
aus.” — Das heißt doch vollfommene Unkenntniß des al 


und der Perſon! Und Rochlitz Beethoven's Biograph ?! 


Diefen von Fremden ausgegangenen Urtheilen ſey mun 
ein Wiener zur Seite geſtellt. Seyfried drückt fich 
über diefen Fragepunct in „Beethovens Studien” aljo aus: 
„Beſonders gern fprah er im trauliden Zirkel über poli- 
tifche Gegenſtände ſich aus, mit ſolch' hellem Ueberblid, vichti- 
ger Auffaffung und Harer Anficht, wie man e3 dem, mur in 
und für feine Kunft lebenden diplomatifchen Projelyten nimmer: 
mehr zugetraut hätte.” — Wohl gemerkt, daß diejes Zeugniß 
von jehr lange zurüd datirt, denn feit dem Jahre 1806 hatte 
aller perlönliche Verkehr zwiichen Beethoven und Seyfried auf: 
gehört. (Näheres darüber in dem Ergänzungsaufjaße „Beet 
hoven’3 Studien.” ) 


Weiter über diefen Gegenftand auszuholen wird überflüffig 
feyn; darum werde er nad bejtem Willen und Gewiſſen ohne 
Anwendung dialectiicher Kunft zu leicht überjichtlicher Darftel- 
lung gebradit. 


Die Beweggründe, melde unfern Beethoven bejtimmen 
konnten ein conjequenter Gegner der öftreihifchen Staatspolitif, 


nn 
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der Regierung, wie auch des Faiferlichen Hofes zu feyn, laſſen 
fih in folgende Puncte zufammenfaffen : 


A. Die Rechtspflege, vornehmlich bei den Unterge: 
richten. Seine eigenen Proceffe boten vielfältigen Stoff zu 
Beobachtungen und fläglichen — Willkür und Be— 
ſtechlichkeit, letztere insbeſondere nach türkiſchem Maße bei den 
Patrimonial-Gerichten auf dem Lande, wo die Juſtiz häufig 
blos von Deconomie-Beamten ohne juriftifche Studien ausgeübt 
worden, mwaren durch uralte Bräuche gleichſam janctionirt. 
Der ungehenerlihe Wirrſal „Gerichtsordnung“ benannt, hatte 
den Richtern zu Mißbrauch ihrer Amtsgewalt, den Advocaten 
aber zu jeder Art gegenfeitiger Beration auf Koften der Par: 
teien Thür und Thor offen gelafjen. 


B. Die Bolizei wegen wmaßlofer Ueberfchreitung ihrer 
ohnehin meitausgedehnten Befugniſſe. Sie war nicht blos 
Sicherheitsbehörde im allgemeinen Verſtande, wie in anderen 
Staaten, es waren ihr auch noch die Amtshandlungen der in 
andern Ländern bejtehenden Friedensgerichte überwiefen, wodurch 
bewirkt worden, daß die Anmaßungen feitens diefer Behörde 
in großen Städten feine Gränzen gefannt, zumal den Unter: 
beamten ein weiter Wirkungskreis eingeräumt war, in welchem 
fie Willfürlichfeiten und perſönliche Gelüfte jegliher Art ver: 
üben durften, für die es feinen Richter gegeben, weil Niemand 
gewagt als Kläger aufzutreten. Nicht jelten mußte die oberfte 
uftizftelle der Bolizei Zaum und Gebiß anlegen. 


c. Das in allen Staatsämtern meift in rauhen Formen 
fih geltend mahende bureaufratiihe Wesen. ) Sein 
Einfluß mußte allenthalben um jo bdrüdender wirken, als 
fänmtlihen Beamten der rechte Begriff von Humanität und 
StaatsbürgertHum gemangelt und fie nur gehorchen follende 
Untertdanen kannten. So mußte es kommen, daß ein von 
Negierungsbehörden ausgegangener Act wie ein Gnadenact er: 
theilt worden, dennoch häufig baar bezahlt werden mußte. 

Fa 


‘D. Die Demoralifation in der Ariftofratie. 
Weil diefe „Geld, ja viel Geld unter die Leute kommen ließ,“ 


BR. 


die höchften Hof» und Staatsämter befleivete, mithin nach ver: 
ſchiedenen Seiten hin einflußreich, oder bezeichnender, mächtig 
war, fo durfte fie ſich ungefcheut den roheften Ausfchweifungen 
überlaffen. Wahrheitsgetren darf gefagt werben, daß feit dem 
Wiener Congreſſe Zucht und Sitte aus den oberften Ständen 
in der Kailerftadt verſchwunden waren.*) Wie es gefommen, 
daß bis zu diefem Zeitpunet in den oberiten NRangftufen des 
Adels Unterriht und Erziehung, innere und äußere Bildung — 
gegen fünfzehn Jahre zurid, mie gegen Ende der erften Be 
riode aezeigt worden — aus dem Gleichgewichte gerathen, kann 
für uns nicht Gegenftand der Unterfuhung werden. Doch 
dürfte zu einiger Entfchuldigung des deutſch-öſtreichiſchen Adels 
die Wahrnehmung gegründet feyn, daß ber hohe Grad von 
Entfittlihung in diefer Claſſe zumeift durch den reichen, wenig 
gebildeten, in beinahe orientaliihen Sitten zu leben gewohnten 
Adel der öftlihen Länder der Monarchie eingeſchleppt wor- 
den. Das müßige Leben diefer „Cavaliere,“ vom Zeitgeift und 
falicher Auffaſſung des Adelsbegriffs fajt bedingt, von den 
lodern Sitten aller Volksſchichten noch begünftigt, fonnte im 
nahen Verkehr mit dem deutichen Adels-Elemente nicht anders 
als verderbend auf dafjelbe einwirken, unerachtet das Kaiſer— 
haus felber immerhin das mufterhaftefte Beispiel auch in äußern 
Tugenden negeben hatte. Mit polizeilihden Maßregeln waren 
diefe hochſtehenden Verbrecher an der öffentlichen Sittlichfeit 
nit zu erreichen, **) denn da hieß es: Dat veniam corvis,. 
Seit dem Wiener Congreſſe ftand Jahrzehende Hindurch Die 
Maitreſſen-Wirthſchaft dort im ſchönſten Flor, daher faft Nie: 
mand zu einer Bedienftung bei Hofe oder in Staatsämtern 
gelangen konnte, der es verichmähte, ſich durd eine lange Reihe 
machthaberifcher Hetären den Weg zu den Ercellenzen und 
Durchlauchten gebahnt zu haben. — Man denfe fich einen fo 
ftrengen Cato, wie Beethoven im Puncte der Sittlichfeit fortan 
geweſen, in der Nähe fo abjcheulicher Zuftände. 


N Auf die eingeriffene Sittenlefinfeit bat bereit3 der Wiener Referent ber 
Allg. Muſ. Sta. 1817 aufmerffam gemacht, wie I, 251 u. ff. ange 
fiihrt worden. 

**) Nur einer ward aus ber Menge ——— und vor Gericht ges 
ſtellt: Fürſt Kaunitz-Rittberg. Er wurde aus ben öſtreich. Staaten 
für immer verbannt. 
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E. Die öffentlihen Audienzen des Kaiſers. Beet- 
hoven nannte fie: „öffentliche Täufhungen.” An jeder Mitt 
woche den Winter hindurch Eonnten 200 bis 300 Bittjteller 
aus allen Claſſen das Glüd genießen, ihre Geſuche unmittelbar 
in die Hände des Kaiſers zu legen. Selbſtverſtändlich Fonnte 
bei folder Anzahl Bittender Teinerlei Verhandlung über jedes 
einzelne Statt finden, dieſe wurden vielmehr den zujtändigen 
Stellen zur Unterfuhung und Berichteritattung überwiejen und 
den Beamten dadurch drüdende Laften aufgebürdet. Daß nur 
im feltenften Falle etwas erſprießliches für den Bittjteller — 
aus Tyrol, aus Böhmen, vielleicht gar aus Siebenbürgen daher 
gezogen — herausgefonmen, begreift ſich leicht. Dieje öffent: 
lihen Audienzen (im Beifeyn einer Anzahl Gardiften) datiren 
aus der patriarchalifchen Zeit Deftreich!, und mögen damals, 
wo die Rechtsverhältniffe noh im Werden begriffen und poli- 
tiſche Geſinnung im Bolfe ein ungefannter Terminus gemwejen, 
mwohlthätig auf das große Ganze eingewirkt haben. Kein De: 
mofrat wagte noch zu rütteln an dem Droit divin des Kai— 
ſers, das wohl fein Fürft perjönlicher genommen, als gerade 
Franz. Darum allein ſchon die demofratiihe Gelinnung, (wenn 
ber Polizei befannt,) als politischer Ungehorfam vermerkt wor: 
den und der allerhöchiten Perfon nicht nahen durfte Für 
dieje gab e3 feine Audienzen, ſonſt aber für die geringfügigften 
Dinge und Mlmojenbettelei. Beethoven gerieth in Aufregung, 
wenn er fih den Fall dachte, als Supplicant in einer foldhen 
Audienz figuriren zu müſſen, da ja notorifh, wie fehr der 
Kaifer Genialität mißachte und nur den „brauchbaren Mann“ 
bevorzuge. ) 


F. Die Kargheit des Faiferlihen Hofes in Unterftügung 
von Künften und MWiffenfchaften, veipective vollftändige 
Nichtbeachtung alles außerhalb der Kaiferburg Beſtehenden. 
Was auch Anerfennenswerthes in Sahen der Mufit — jedoch 
lediglid) zur Unterhaltung des Hofes — in früheren Jahren 
geihehen, war mit dem Ableben der zweiten Gemahlin des 
Kaiſers Franz, die wir in der erften Periode als Geſangs— 
fünftlerin kennen gelernt, erloſchen. Mit dem Todesjahre die 
fer Kaiferin (1807) hat die durch beinahe zwei Jahrhunderte 
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ununterbrochene Reihe denkwürdiger Ereigniffe im großen Styl 
in Sachen der Tonfunft (und ihre forgjame Pflege am Throne 
felber) am kaiſerlichen Hofe ihr Ende erreiht. Seitdem er: 
ſchien Polyhymnia dort nur als Bettlerin bei Gelegenheit von 
Concerten. Außer dem Erzherzog Rudolph mwendeten die ans 
bern hohen Glieder des Kaiferhaufes der Hehren den Rüden 
zu, denn daß einzelne darunter eine Fleine Anzahl Concert: 
Billette zu honoriven pflegten, auch Goncerte befuchten, wollte 
doch gar zu wenig bedeuten. Der Kaifer jelber cultivirte das 
Quartett-Spiel, und behielt Sinn und Liebe für Kirchenmufif, 
für jede andere war das Intereſſe geſchwunden. — Als Lehrer 
ber kaiſerlichen Kinder fungirte zuerit Anton Tayber, ſpä⸗ 
ter aber Joſeph Eybler. Erſterer brachte es bis zum 
Hof-Compoſiteur, der andere bis zum erſten Hof-Capellmeiſter 
nach Salieri's Ableben. Mit Argusaugen bewachte jeder die 
Pforten zum Pallaſte, damit ja kein anderer Muſiker ihren 


kaiſerlichen Eleven nahe komme, und es glückte ihnen, ſelbe 
vor Shädlichen Einwirkungen zu bewahren. Beide dieſe Hof: 


Muſiker ftanden fortan in der Vorderreihe der Beethoven'ſchen 


Gegner und bei erftgenanntem verblieb es nicht ohne verlegende | 


Ausfälle gegen den großen Meiiter am Hofe. Ein Kammer: 
Compofiteur ftand hoch über einem Beethoven und durfte un: 
geſcheut nad) bejter Laune ihn dort lächerli machen und an- 
Ihwärzen. Hätte man nur im geringften von unferm Meifter 
Notiz genommen, er würde vielleiht von feiner Hartnädigfeit 
etwas abgelajjen haben und eine Annäherung wäre durch Ver: 
mitilung des Erzberzogs Rudolph möglich) geworden. Einen 
bloßen Titel anzunehmen, wie feine Freunde in früheren Jah— 
ren gewünſcht, 3. B. „Kailerl. Kammer : Birtuoje,“ für den 
fein Pfenning Honorar verabfolgt wird, das erlaubte fein 
Künſtlerbewußtſeyn nicht. 


Su diefen Buncten ift jedoch Beethoven's ſchiefe Stellung 
hohen und höchſten Autoritäten gegenüber nicht erſchöpft. 
Noch bleibt ein wejentlider Bunct zu berühren übrig, der bie 
religiöfe Bolfserziehung betrifft. 


Es mag auffallend, fait unglaublich erjdheinen, von einem | 
Muſiker zu hören, der fih außer feiner Fünftlerifchen Sphäre | 


— — — 
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no um Dinge befümmert, die weit darüber hinweg liegen, 
da Indolenz beionders bei Mufifern in allem, was nicht ie 
gendwie mit der Note zufammenhängt, notorisch ift. Der Lefer 
hat aber von dem erceptionellen Wejen des Mufifers Beetho- 
ven bereit3 fo viele Bemweife erhalten, daß es ihm doch nicht 
gar fo abfonderlich erfcheinen dürfte, wenn derſelbe auch für 
die heiligften Sintereffen des Volles Sinn und Herz zeigen 
follte. Ein Feuergeift wie Beethoven, mit weiten Horizont im 
Wiſſen und Verftehen, konnte an feinem Gegenjtande von Be 
deutung ohne Theilnahme und kritiſche Anmerfung vorüberge- 
ben. Sein häufiger Verkehr mit dem Landvolfe zur Zeit, wo 
nod ein Austausch des Wortes möglih war, die mancherlei 
Erlebniffe mit feinen eigenen und den Dienftleuten in befreuns 
deten Häufern, hatten ihn ja genugjam mit der faum erhörten 
Berwahrlofung der unteren Volksſchichten in religiöfer Hinficht 
befannt gemadt. 


Das Auffallende, Seltſame liegt aber darin, daß ein fo 
vielbejchäftigter Muſiker fih Zeit und Mühe nimmt, in Saden 
religiöjer Bolfserziehung Propaganda zu mahen, um daß 
Volk zu befjerer Erfenntniß Gottes und feiner Schöpfung zu 
erheben. Diejes hat Beethoven wirklich gethan und zwar 
auf ganz geradem Wege. MWiederholt ift des zweibändigen 
Werkes: „Ch. Chriftian Sturms Betrachtungen über die 
MWerfe Gottes im Reihe der Natur und der Borfehung auf 
alle Tage de3 Jahres“ gedacht worden. Der Inhalt diejes 
Buches in klarer Abfafjung erichien dem QTonmeifter ala In— 
begriff alles für das Volk Wilfensnothwendigen. Da er bei 
feinem Landaufhalte auch mit Geiftlihen in Berührung ges 
fommen, fo unterließ er nicht ihre Aufmerkjamfeit auf ge 
nanntes Lehr und Erbauungsbuch zu Ienfen, ja er empfahl 
es jogar zu Vorträgen auf der Kanzel. Allein er fand mur 
taube Ohren, und als ihm einftens der Pfarrer zu Mödling 
erwiderte: „Unſer Volt braucht von den Erſcheinungen am 
Firmamente nur zu wiffen, daß Sonne, Mond und Sterne 
aufs und niedergehen, u. ſ. w.“ da Hatte ſich der Eifer 
des Propagandiſten bald gemindert, fo daß in feinen legten 
Lebensjahren außer bittern Sarfasmen nah diefer Richtung 
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hin Fein Wort mehr über diefe Volkszuftände die Lippen be 
ruhrt hat. ) 


Nicht alfo in den andern Puncten. Ein fo unabläfjiger 
Berfolger der Welthändel, ein Mann von keineswegs „ſchwachem 
Unterthanen = Verftande”, wie unfer Tondichter, mußte allein 
ſchon dur täglihe Lectüre der Allgemeinen Zer 
tung hinreichend Stoff finden fein Willen in politiihen Din- 
gen zu erweitern. Dr. ®. Ch. Müller fagt ganz wahr, daß 
Beethoven’3 deal einer Staatsverfaffung die Englifche gewefen. 
Um die Barlaments-Verhandlungen mit Muße Iejen zu Fönnen, 
fieß er fich die Allgemeine Zeitung nah Haus kommen. Lord 
Broughams Neden haben ihn nicht jelten in Begeifterung ver- 
feßt und manche trübe Wolfe von jeiner Stirne vertrieben. 


Beim Aufzeichnen diefer abjonderlihen Dinge konnte es 
mir zur Beruhigung dienen, wenigitens einen der Männer 
noch unter den Lebenden zu willen, gegen den ſich der Mei- 
fter als Mitleidenden, über alle diefe Puncte in meinem Bei- 
ſeyn ausgeſprochen hat, welche derjelbe mieder aus eigener, 
bitterer Erfahrung noch zu ergänzen vermochte. Es iſt ber 
Dichter des verpönten: „Deftreih, du Capua der Geifter” — 
Franz Grillparzer. Ein getveues Abbild von dieſen 
ihwer drüdenden Zuftänden hat Graf Auersperg aufgeſtellt, 
unter den Titel: „Spaziergänge eines Wiener Boeten”, Ham 
burg, 1831. Daß unfer Meifter diefe öffentliche Anklage 
nicht mehr erleben konnte! — 


Unter Beethoven’3 Freunden war es vornehmlich Graf 
Morig Lichnowsky, der es ſich angelegen jeyn ließ, den 
Meifter dem Faiferlichen Hofe einigermaßen nahe zu bringen, in 
der Hoffnung daß, fei einmal der erjte Schritt mit einigem Er- 
folg gefchehen, die weitere Annäherung und damit völlige Aus: 
ſöhnung erreicht werden würde. Borfteher der faif. Hof-Capelle, 
unter dem üblichen Titel „Hof-Mufifgraf”, war damals Graf 
Morig von Dietrichftein, zugleich Gouverneur des jungen 
Herzogs von Reichftadt, ein fpezieller Freund vom Grafen Lid) 
nowsky. An dielen hatte fich der treu anhängliche Lichnowsky 
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fhon früher in Betreff Ermittlung eines geeigneten Modus 
gewandt, um feinen Plan in Ausführung zu bringen; allein 
biefer Modus war weder jo leicht noch jo gleich zu ermitteln. 
Da erfolgte im November 1822 das Ableben des vorbenann- 
ten kaiſerl. Hof: Compofiteurs Anton Tayber. Dies gab dem 
Grafen erwünſchte Gelegenheit in Beethoven zu dringen be: 
treff3 diefer vacanten Stelle direct an den Grafen Dietrichftein 
zu jchreiben und ihn um Angabe des einzuichlagenden Weges 
an den Kaifer zu erſuchen. Daß unfer Meifter dies wirklich 
gethan, darüber werben wir jogleich Gemwißheit erhalten. — 
Alsbald Famen beide Grafen überein, dem Tondichter den 
Vorſchlag zu machen, für den Kaijer eine Mefje zu componi- 
ren, denn, wie oben bemerkt, des Kaiſers Intereſſe für Kirchen: 
mufif war noch wach geblieben. Der Eunftverftändige und 
mit dem Gejhmade des Allerhöchſten Herrn befannte Hof: 
Mufikgraf glaubte jedoh in Nüdfiht auf Iektern Umftand 
vorab Winfe geben zu follen, nach welchen fih unſer Meifter 
bei Geftaltung diefer Compofition etwas richten wolle, um 
fiherer den beabjihtigten Zweck zu erreihen. Ein von ihm 
an den Grafen Lichnowsky diesfalls gerichteter Brief vom 
23. Febr. 1823 liegt vor und lautet vollitändig: 


„Lieber Freund! Schon längſt wäre e3 meine Pflicht ges 
weſen, dem guten Beethoven zu antworten, der fich vertrauens— 
vol an mich gewandt hatte. Allein, nachdem ich mit Dir 
geſprochen, beichloß ih, mein Stillihweigen erſt zu breden, 
wenn ich beftimmtere Nachrichten über den bewußten Gegen; 
ftand eingezogen haben würde. — Nun kann ih Dir aber 
mit Gewißheit jagen, daß die Stelle des verftorbenen Tayber — 
welcher nicht Kammer- jondern Hof-Compoſiteur war, — 
nicht mehr beſetzt werden wird.) Ich mag es Beethoven 
nicht ſchreiben, um nicht ungünſtig auf einen Mann zu wir: 
fen, den ich To aufrichtig verehre, und bitte Dich demnach, 
e3 ihm gelegentlich vorzuftellen; mir aber dann zu jchreiben, 


— — 


) „Rammer: Gompofiteur“ war zur Zeit Franz Krommer Nach 
feinem Ableben 1831 ward auch diefe Stelle nicht wieder beſetzt. Diefe 
beiden Fälle ſprechen binreichend für das am kaiſerl. Hofe erftorbene 
Jutereſſe an Muſik in weiterer Ausdehnung, 
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wann und wo id ihn einmal würde ſprechen fönnen, ba ich 
feine Wohnung vergeflen habe. 


Ich ſchicke Dir hier zugleich die Partitur einer Mefje von 
Reutter,*) melde Beethoven zu jehen wünſchte. Wahr 
ft es, daß ©. M. der Kaiſer diefen Styl liebt, indefjen 
braucht Beethoven, wenn er eine Meſſe ſchreibt, ſich nicht 
daran zu halten. Er möge nur feinem großen Genie folgen 
und blos berüdfihtigen, — daß die Meſſe nicht zu lang, 
noch zu Schwer in der Ausführung werde; daß es eine Tutti— 
Meſſe jey, und bei den Singftimmen nur Eleine Eopran= und 
Alt-Solos vorkommen, (wofür ich zwei brave Eängerfnaben 
habe) — doch weder Tenor no Baß- noch Orgel-Solos — 
böchftens für den Tenor, weil Barth dann fingen würde, — 
Bei Suftrumenten könnte ein Violin= oder Oboe: oder Claris 
nett-Solo angebradht werden, wenn er es wollte. 


Fugen lieben Se. Majeftät fehr, gehörig durchgeführt, 
doch nicht zu lang; das Sanctus mit dem Osanna möglichft 
furz, um nit die Wandlung aufzuhalten; und — wenn id) 
etwas für mich beifügen darf: — das Dona nobis pacem 
mit dem Agnus Dei, ohne bejondern Abjprung; — was 
bei zwei Mefjen von Haendel (aus deſſen Anthems zufammen- 
geſetzt) — bei zweien von Naumann, und von Abbe Stadler 
eine bejonders jchöne Wirkung macht. 


Dies wären in Kürze meiner Erfahrung gemäß die zu 
beobachtenden NRüdfichten und ich würde mir, dem Hofe und 
ber Kunft Glüd wünſchen, wenn unfer großer Beethoven bald 
Hand an's Werk legen wollte. Sey fo gut no, mir einen 
Kleinen Empfangjchein über die aus dem Hojmufif- Archiv er: 
baltene Partitur zu jchiden. Ich werde die erjte freie Zeit 
benugen, Dir mündlich die Verfiherungen meiner alten Freund: 
ichaft zu erneuern. Ganz Dein Freund 


Mori Dietrichitein. 


*) Georg von Neutter, geb. 1705, war Eaiferl. Hof- und Dom⸗Capell⸗ 
un Nach Gaßmann's Tod wurde er wirklicher Hof: Capellmeifter. 
112. 


— 
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Noch liegt vor ein Brief vom Grafen Dietrichſtein an Beet: 
hoven de dato 10. März; 1823. Er überſchickt dem Meifter drei 
Terte zu Grabualen und eben fo viele zu Offertorien, alles 
zum Behufe der Compofition für die Faiferl. Capelle. Darin heißt 
es noch ausdrücklich: „Unendlich bevaure ih, Sie verfäumt 
zu haben, als Sie die Güte hatten mit dem Grafen Lich— 
nowsky mich zu beſuchen. Ich werde traten Sie fobald als 
möglih zu treffen. Gmpfangen Sie die Verfiherung meiner 
aufritigften Hochachtung.“ 


Solch’ offenes und freundliches Entgegenkommen eines am 
faiferl. Hofe hochſtehenden und einflußreihen Mannes hatte 
unfer Meifter kaum erwartet, um jo mehr fühlte er fih an: 
genehm davon überrafht. Bedenft man, daß es fich bezüglich 
der beabfichtigten Compofitionen für die Hofburg= Kapelle um 
Gegenftände gehandelt, die auf das Reſſort des Hof-Mufifgrafen 
gehörten, johin von dieſem unmittelbar Allerhöchlten Orts in 
Schug genommen worden wären, fo wird man nicht anders 
erwarten, als daß Beethoven anderweitige Plane fogleih aufs 
gegeben habe, um unverzüglich an die Ausführung aud des 
eigenen Wunſches zu fchreiten. Dem war jedoch leider nicht 
fo. In gewohnter Weife wurde feiner Seit3 die Angelegenheit 
viel beſprochen und mit rajch abwechjelnden Farben beleuchtet, 
bis er nad) Monaten mit der definitiven Erklärung hervortrat: 
die Compofitionen für den Kaifer müſſen für jpätere Tage 
fuspendirt bleiben. Und bhiemit war der Widerſpruch, in 
welchem fich der entichiedene Demokrat zu verwideln im Be 
griffe ftand, befeitigt. Er verblieb, der er bisher war. Sein 
Grundfag: Unabhängigkeit adle die Seele und erhebe ben 
Geift, eine Weile in's Schwanten gerathen, ftand wieder auf 
gerichtet fe. Doch, was weiter, da die begangene Inconſe— 
quenz nun offen lag? 


Den beiden fo wohlwollenden Grafen ward fhriftlich gedankt 
für ihre Bemühung und als Gründe feines Verhaltens angeges 
ben: a) Die Eorrectur der fubferibirten Eremplare von der Miſſa; 
b) Das Dringen der „Gefellfehaft der Mufikfreunde des öftreichie 
ſchen Kaiſerſtaates“ auf Erfüllung des vor Jahren ſchon gemachten 
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Berfprechens ein Oratorium für diefelbe zu fchreiben, und c) eine 
fo eben eingegangene Verpflichtung zur Compofition eines Werkes 
für Pianoforte für den Verleger Diabelli bis zu einem feftgefegten 
Termin. Mit allen diefen Angaben hatte es feine Richtigkeit. 
Allein die beiden Grafen konnten fi von dem PBeremptorifchen 
diefer Gründe nicht überzeugen, daher es zwiſchen dem Grafen 
Lichnowsky, aus deſſen Munde unfer Meifter nicht jelten den 
Vorwurf alt-niederländiſcher Störrigfeit hören mußte, zu uns 
freundlihen Erklärungen gekommen. Aber auf deffen Anklage 
beim Erzherzog Rudolph kamen auch von jener Seite derlei 
Vorwürfe, worauf vom Meifter mit Entfchuldigungen erwidert 
worden. Nah Mittheilung des erzherzoglichen Secretaird Bau 
meifter, dem die intimen Beziehungen zwiſchen Lehrer und 
Schüler wie feinem andern befannt waren, befanden fich Beet: 
hoven’3 Erklärungen in der vom Erzherzog verwahrten Cor: 
refpondenz , in deren Befis die Gejellihaft der Mufiffreunde 
nah dem Ableben des Cardinals gefommen. 


Zu vorbenannten drei Gründen trat alsbald noch ein vierter 
hinzu, nämlich eine Einladung des Fürften Nikolaus Boris 
Galitzin in St. Petersburg zur Compofition einiger Quartette 
für denjelben. Eigentlih gab es aber nur einen einzigen 
plaufiblen Grund zum einftweiligen Berfdieben der 
zu componirenden Mefje für den Kaifer, nicht aber ad Ca- 
lendas graecas, und diefer war: augenblidlihes Be ; 
bürfniß baaren Geldes, um einen drängenden Gläubiger fi : 
bald möglihft vom Halje zu ſchaffen, überhaupt um alte : 
Schulden zu tilgen. Aber ſelbſt diejes hätte ſich vertagen 
lafien, hätte Beethoven feine tief gewurzelte Abneigung gegen 
den faiferl. Hof zu bejeitigen vermodht. Seiner Unabhängigkeit 
ftand durch die auf jenem Wege allenfalls erreichte Annäherung 
an den Hof feinerlei Abbruch in Ausfiht. In den Notirun— 
gen aus jenen Tagen fanden fi) einige, darüber deutlich ges 
fchrieben war: „Zur Mefje in Cis moll.“ Ob diefelben zu 
jenem Zwede dienen follten, ift Geheimniß geblieben. Genug, 
des angeregten und viel und breit beiprochenen Planes ift 
fernerhin mit feiner Silbe mehr gedacht worden. 

uU. 3 
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Wir aber werden dieſer Beethoven'ſchen Gründe nothwendig 
noch gedenken und ſelbe, den unter a) angeführten ausgenom— 
men, des näheren beiprechen müffen. Vorab ſey nur bemerft, 
daß einige dieſer Buncte jo unerquidlicher aber auch verwidel- 
ter Art find, daß fie in dem abzuhandelnden Lebensdrama 
einer Knotenſchürzung nicht ganz unähnlic fehen. Weber den 
mit „plausible“ bezeichneten Grund findet fih in den Con— 
verjationg - Heften von 1823 von des Meifter® Hand eine 
deutlihe Erklärung. Er Hatte nämlich” in felber Zeit auch 
die Einladung erhalten, für die Philharmoniſche Gejellichaft 
zu Bofton in Nord: Amerifa ein Oratorium — „für jeden 
Preis” zu fchreiben. Auf eine von jeinem Freunde Bihler 
geftellte Anfrage in Betreff dieſes Dratoriums erwidert Beet- 
hoven: „Sch fchreibe nur das nit, was ih am liebften 
möchte, fondern des Geldes wegen, was ich braude. Es ift 
deswegen nicht gejagt, daß ich doch blos ums Geld jchreibe. 
Sit diefe Periode vorbei, jo hoffe ih endlich zu ſchreiben, 
was mir und der Kunft das Höchſte iſt — Fauft.”“ *) Die 
jes offenherzige Geftändniß gibt den Schlüffel zur Gituation. 
Wir wollen fogleich zwedmäßigen Gebraud davon machen. 


Die Verlagshandlung Diabelli u. Comp. hatte in ber 
Winterzeit von 1822 auf 23 einer großen Anzahl Componiften 
den Blan zur Herausgabe eines Collectiv = Werkes von Da: 
riationen für Pianoforte vorgelegt. Das Thema im Charafter 
eines Walzers war von Diabelli erfunden. Jeder Componift 
follte nur eine Variation beitragen. Auch an Beethoven 
war eine Einladung ergangen. Diejelbe erwedte urplößlich 
die Erinnerung in ihm an das Collectiv-Geſangwerk über den 
Zert: In questa tomba oscura etc. im „Jahre 1808, 
darüber in der zweiten Periode gefprochen worden. Zugleich 
erwacdhte wieder in dem Meifter al’ der Ingrimm über die 
jenem Werke widerfahrene Perfiflage. Er erklärte, daß er den 
Vorſatz gefaßt, niemals wieder an einem Collectiv-Werke An: 


*) Der Gedanke zur Gompofition des Goethe'ſchen Fauſt ward durch 
Friedrich NRohlik angeregt. Weiterhin werden wir Rochlitz ſelber 
darüber ſprechen hören. 
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theil zu nehmen, babe man damals den hohen Ernft der 
Dihtung zu perfiflien gewagt, fo jey im vorliegenden Falle 
Ihon dur das Thema Gelegenheit gegeben, alle Theilhaber 
lächerlid zu machen; das Thema mit dem „Schufterfled“ 
(Rofalie) *) gefalle ihm nicht, u. f. wm. Damit war die Ein- 
ladung befeitigt. Nicht lange nad) diejer Fategorifchen Erflä- 
rung erſuchte er mich, Diabelli gelegentlich zu fragen, ob es 
ibm genehm wäre, wenn er das Thema allein bearbeite, 
und welches Honorar er ihm wohl diesfalld bieten wolle? 
Der freudig überrafchte Verleger ſprach augenblidlih 80 Du: 
caten aus und notificirte zur Stelle dem Meifter mittelft eini- 
ger Zeilen diefen Entſchluß, nur um 6 bis 7 BVariationen 
bittend. Beethoven feiner Seit3 nicht minder freudig überrafcht 
durh das ungewöhnlich hohe Honorar für eine Partie Va— 
riationen erwiderte flugs mit einer ſchriftlichen Zuſage, anbei 
gegen mich bemerfend: „Nu, der fol über feinen Schufterfled 
Variationen haben!” 


Anfangs Mai bezog der Meifter die von einem herrlichen 
Parfe umgebene und eine entzüdende Ausficht gewährende 
Billa des Baron von Pronay zu Hebendorf. Die zunädft 
vorgenommene Compofition war die Bearbeitung des Diabelli- 
ſchen Walzers, die ihn in feltener Weiſe beluftigt hatte. Als— 
bald waren zehn, bald noch ein Mal fo viel, dann gar ſchon 
fünf und zwanzig Variationen auf dem Papier, und immer 
hieß es: „Das find noch nicht alle.” Der Verleger, bejorgt 
wegen des zu großen Umfangs des Merfes, folglich zu hohen 
Ladenpreifes, wünſchte den Schluß. Der fchreibluftige Com: 


*) Für nit muſicallſch⸗ gebildete Leſer wird die Erklärung nothwendig, 
bag man in der Gompofitiond= Lehre unter Roſalien Heine Sie 
von mehr oder weniger Tacten verfteht, die ſtufenweiſe, und meift in 
— ar ya auf einander folgen, wie bie Steine im Nofen: 


ranze 
2-1. — 1-9 — 
er] 


Unter Künftlern werden berlei Sätchen gemeinhin „Schufterflede* 
genannt; led neben Filed, 
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ponift aber, der den Beweis liefern wollte, was fih alles 
aus einem ziemlih ordinären Walzer, nody dazu mit einer 
Nofalie bilden laffe, *) ermwiderte: er möge nur noch etwas 
Geduld haben. So entjtanden die „33 Veränderungen über 
einen Walzer, Op. 120,” denen man es leichtlih anfieht, in 
welch' rofiger Etimmung fie niedergefchrieben worden. Des 
Meifters Gegner haben dieſes von ungewöhnlidem Humor 
fprudelnde Werk immer ignorirt. Sie hätten daraus erjehen 
fönnen — wenn fie gewollt — in weld’ heiterer, vergnügli- 
her Stimmung Beethoven zuweilen noch in feinen legten Le— 
bensjahren geweſen, nicht aber „immer düſter und brütend,” 
wie fie ihn zu fehildern belieben. Die außerordentlide Manni: 
faltigfeit in Verwendung des Themas — es muß fi fogar 
zur Umgeftaltung in das Mozart’iche „Keine Ruh’ bei Tag 
und Nacht,“ gleich wieder zur Bildung einer Fughetta, endlich 
fogar zu einer regelrecht geformten Fuge bequemen — gibt 
ein fprechendes Zeugniß, mit welcher Luft und wohl aud) 
Selbftbefriedigung diefes, nur Virtuofen erften Ranges zugäng- 
liche Werk gefchaffen worden. Wenn ja die Berjiflage des 
Collectiv-Werkes aus dem Jahre 1808 irgend Einwirkung oder 
Anftoß zu folder Geftaltung dieſes Werkes gegeben haben follte, 
fo wollen wir ihr Dageweſenſeyn mit Dank begrüßen und 
da3 Factum überhaupt in Beethoven's Lebensgeſchichte nicht 
als bloße Epiſode betrachten. 


Menden wir ung nun zu dem Schulden: Bunct, der gerade 
im Jahre 1823 unfern Meifter aufs Höchfte alarmirt hatte. 


/ Es muß wohl als ein unverzeihlicher Mangel an Boll- 

ftändigfeit und Gründlichkeit in den Biographien eines Demo: 
fthenes, Cicero, Dante, Shakespeare, und anderer großen 
Männer der Vorzeit, bezeichnet werden, daß deren Berfaffer 


*) Dad crinnert an eine Stelle von des Meifters Hand in einem Tage 
buche aus dem Jahre 1815, melde heißt: „Die Echottijchen Lieder 
jeigen, was die unordentlichte‘ Melodie vermöge, wenn fie mit Harmonie 
gut behandelt wird,“ 

Noch ſteht folgende Stelle dort: „Ich muß den Engländern zeigen, 
was in dem God save the King für ein Segen ift.“ 
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ihre refpectiven Geldfehulden, nebft den Namen ihrer Greditoren, 
der Nachwelt verheimlicht haben, darüber fie doch informirt 
feyn mußten. Es Tiegt fat außer Zweifel, daß die Kenntniß 
diefer particularen Verhältniffe zum Erforſchen des tiefinnerften 
Geiftes, wenigftens einzelner ihrer Werke, wejentlich beigetragen 
und die Legion ihrer Kommentatoren und Conjectural-Kritifer 
bedeutend verringert haben würde, wenn fie mit genauer 
Kenntniß des Schuldenftandes ihrer Helden an die befehwerliche 
Arbeit hätten gehen fönnen. | Vornehmlich wäre bei Shafespeare 
feit beinahe einem vollen Jahrhundert ſchon Feines Wortes 
Sinn mehr zweifelhaft, wenn feine Ausleger die Verhältniffe 
zu feinen Gläubigern vom Urjprung an befjer gekannt hätten. 
Es jcheint aber in jenen Zeitaltern der Grundſatz leitend ges’ 
wejen zu jeyn, jedes der Nachwelt zu überliefernde Standbild 
eines bedeutenden Mannes fo viel als möglid aus einem 
Blode herauszubilden und es von allen Nebendingen frei zu 
halten, . ſofern fie nicht Grundzüge des, Charakters geweſen, 
vielmehr blos durch ungünftige Lebensverhältnifie fi dem 
Individuum gleihjam aufgedrungen hatten, — weil Nebendinge 
jeder Art ohne ſolche Bafıs einer jpäteren Zeit, die fich ledig— 
lid an die vorhandenen Werke halten will, fein Intereſſe zu 
bieten vermögen. 


Es war gefehlt, mid in den früheren Ausgaben dieſer 
Schrift ungefähr von demfelben Grundfage im Allgemeinen, 
Ipeziell bei Beiprehung des Echuldenpunctes, Teiten zu laſ— 
fen, und dieſen jo wichtigen Gegenftand nicht mit gerühmter 
„deuticher Gründlichkeit“ zu erichöpfen. Wie wejentlich hätte 
nicht eine recht auseinander gedehnte Schilderung diefer Ver: 
hältniſſe auf eine fihere Spur des poetiſchen Inhalts ver 
9. Sinfonie verhelfen können, welche inmitten der Geldbedräng— 
nifje und auch inmitten der außergewöhnlichiten Wirrniffe in 
des Meijters Haushaltung ausgearbeitet worden, was zum 
Theil ſchon gezeigt if. Was wäre bis zur Stunde noch der 
zweite Theil von Fauſt für ein undurddringlicdes Chaos miyjti- 
ihen Dunfels, hätten nicht particulare Beziehungen und Ber: 
bältniffe des Dichters, Teltower Rübchen und andere materielle 
Geringfügigfeiten den Divinatoren die Schlüffel zu defien Er: 
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Öffnung in die Hände geſpielt. Solde glänzende Refultate 
follen mich zur Nacdeiferung anſpornen. Vielleicht gelingt es 
fogar durch offene aber möglichjt bündige Darlegung dieſes 
Fragepunctes MWejentlihes zur Feititellung des von den mober- 
nen KRunftphilofophen und Beethoven-Grüblern entdedten „zwei— 
ten und dritten Styls“ in des Meifters Werfen beizutragen. 
Borausgehend hat ung der Meifter ſelbſt ſchon durch feine 
Beantwortung der Bihler’fchen Frage einen der Hauptſchlüſſel 
zu jeinen GStyl: Ertravaganzen gegeben. Wahrhaft glüdlich 
würde ic) mich aber preifen, dur Auseinanderjegung dieſes 
Incidenz-Punctes die Zufriedenheit jener Beethoven = Verehrer 
zu erreichen, die mir einftens in ziemlich barjchen Tone zuge: 
rufen: „Gib von Allem Alles, nicht aber Alles nur halb!“ — 


Wohlan J 


Schon im Jahre 1816, alſo in den Tagen des Beginnens 
der ſo lange andauernden Verlegenheiten und Calamitäten 
mancherlei Art, legte die Leipziger Verlagshandlung Hoff— 
meiſter unſerm Tondichter den Plan zur Herausgabe ſeiner 
ſämmtlichen Pianoforte-Muſik vor, unter Bedingungen, die im 
Ganzen mit ſeinen Forderungen nicht weit auseinander gegan— 
gen. In dieſer Angelegenheit confultirte er Anton Diabelli, 
der damals noch nicht jelbjt Verleger war. Diabelli’s Fritifche 
Unterfuhung und Beantwortung des Hoffmeifter’ichen Planes 
liegt in jeiner ausführliden Zufchrift an Beethoven, de dato 
22. Auguft 1816, vor. Zur Drientirung für den Lejer wer: 
den folgende Stellen daraus hinreihen: „Sch dächte, Sie blie- 
ben auf Ihrer Schon gemachten Forderung jtehen, nämlid: für 
die öffentliche Autorifation zur Herausgabe Ihrer Klavierjachen, 
und zugleih für die Redaction davon 3000 Gulden Convent. 
Münze, für die neuen Sonaten, deren zu einem jeden Hefte 
Eine dazufömmt, im Durdichnitt für jede 40 Ducaten.” 
Der Stein des Anftoßes in diefem Plane war blos: bogen- 
weije Bezahlung. Diabelli bemerkt dazu: „Mit bogenweifer 
Bezahlung per Ducaten ift gar nichts, und ich rathe Ihnen 
durhaus davon ab. Der Berleger bringt freilih nad) feiner 
Berehnung 4000 Gulden heraus, allein vielleiht in zehn 
oder mehreren Jahren.... Ich Hoffe ganz fider, daß der 
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Berleger Ihre Forderungen eingehen wird, wenn Sie ihm 
jelbe als Ihren legten und bejtimmten Willen befannt maden 
werden.” 


Die Unterhaydlung mit Hoffmeifler wurde nicht mit diplo— 
matiſcher Schweigjamkeit betrieben und fam leider den mit 
immer gleicher Xiebe und Selbftaufopferung für die Intereſſen 
des großen Meifters fi bingebenden Freunden im Baternofter: 
Gäßchen zu Wien zu Ohren. Spekulanten wie den Herren 
Steiner u. Comp. (d. h. Steiner u. Haslinger) fonnte es nicht 
entgehen, daß fie bei Zujtandefommen des Leipziger Plans 
mit ihren Beethoven'ſchen Verlagswerfen in Nachtheil gerathen, 
in der Folgezeit aber gar feine neuen Werke mehr von ihm 
zu erhalten jeyn dürften. Sie traten demnach mit einem ähn— 
lihen Plane entzegen, wünſchend, der Meifter möge ihnen nur 
zwei bis drei Jahre Zeit gönnen, um das Unternehmen be: 
ginnen zu können. Dit mathematiiher Gewißheit bewiejen fie 
ihm die größeren Vortheile ſowohl in Bezug auf Honorar als 
überhaupt, wenn alle Arbeiten, Correcturen u. ſ. w. unter feis 
nen Augen ftattfinden würden. Diele himärishe Vorjpiegelung 
genügte, um den Hoffmeifterihen Plan fogleich fallen zu laſſen. 


Einige Zeit nachher legte diefe Wiener Berlagshandlung 
dem Meifter ein Verzeichniß von allen Mufikgattungen vor, 
beginnend mit der Sinfonie und dem Oratorium bis herab 
zum Liebe, darin jede Species tarifirt war. Diejes Verzeichniß 
befindet fich in Tobias Haslinger’3 Handſchrift hier. Darin ift 
z. B. eine Sinfonie mit 60— 80 Ducaten tarifirt, ein „größes 
res“ Oratorium mit 300 Ducaten, ein „Eleineres” mit 200, 
ein Requiem mit 120, eine Opera seria mit 300, eine So— 
nate für Pianoforte allein mit 30, eine große Sonate für 
Pianoforte allein mit 40 Ducaten. Das Ganze war ein jo 
verführeriiher Plan, wie er dem Meifter niemals vorgemalt 
worden. Daß er ein geneigtes Ohr gefunden, begreift ſich 
leicht. Nachſtehende Anmerkungen von feiner Hand auf dem 
Verzeichniß bezeugen dies: „Man könnte fih auch vorbehal- 
ten die Breife manchmal zu ändern oder anders zu beftim- 
men; wenn man betrachtet, daß dergleichen blos für Deftreich, 


BB 


höchſtens Frankreih wäre, und mir noch England dazu bliebe, 
fo fünnte es angenommen werben. Bei mehreren behielte man 
fih vor, die Preiſe jelbft zu beftimmen. Was die Herausgabe 
fänımtlicher Werke betrifft, jo Tieße ſich vielleicht auch England 
und Frankreich für den Autor abziehen. Die zu zahlende Summe 
des Verleger wäre 10,000 Gulden Conv. M. Da fie fi auch 
einlaffen wollen auf die Herausgabe jämmtliher Werke, To 
würde meines Cradtens ein folder Contract dag Beſte 
feyn. — Vielleiht für London und Paris aushalten, deswegen 
an Schlefinger einen Brief fchreiben.“ 


Diejem mit raffinirter Klugheit ausgefonnenen Plane hing 
jedoch die Bedingung an, daß fi Beethoven verpflichten ſolle, 
alles in Zukunft zu Schreibende ausſchließlich dieſer Wiener 
Verlagshandlung zu überlaffen, eine Bedingung, welder er fi 
unterziehen wollte. Allein auch diefer Plan hatte das Schichſal 
des Hoffmeifterfchen: er wurde verrathen. Alsbald erſcholl 
Zeter und Mordio im Gremio der andern Wiener Verleger. 
So mögen dem türfifchen Sultan einftens wegen beabfichtigter 
Regierungsmaßregeln von den Herren Paſcha's die Ohren voll 
geſchrieen worden jeyn, wie unſerm Meifter damals von den 
Artaria's, Mollo's und Cappi's gegen das Steiner’ihe Monopol- 
Syſtem. Auch der muficaliide Sultan Wiens Tieß fih von 
der Unfehlbarfeit der Gegenvorjtellungen dieſer Herren Concur— 
renten überzeugen, daß der Steiner'ihe Blan zu jeinem Nach— 
theil jey. Wie vordem der Leipziger, wurde auch diejer be- 
feitigt und jomit ſaß das bedrängte Edhifflein und der — 
troß jelbjteigener Mahnung im Tagebuche von 1816 — nad 
allen Winden hinblidende Steuermann wieder feft auf dem 
Trodenen; aber Freiheit und Unabhängigkeit, legtere freilich 
in jehr zweifelhafter Weife, blieben gewahrt. Won diejer Frei— 
heit erhielt Dominik Artaria den erften Beweis: die große 
Sonate in B dur, Op. 106. 


Mittelft diefer Thatſachen fühlen wir ung genug gerüftet 
wieder den Boden des Jahres 1823 zu betreten, um bem 
biftoriichen Verlauf der Dinge weiter nachzugehen. 
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Es ift ſich zu erinnern, daß Beethoven zur Dedung feiner 
Bedürfnifje den bedauerlihen Schritt gethan, Baarfummen aufs 
zunehmen, darunter fich auch Anticipationen von zweien feiner 
Derleger, einem Wiener und einem Leipziger, befanden. Auch 


ift fich zu erinnern, daß der Geldbedarf dadurd motivirt war, 


um einen drängenden Gläubiger ſich vom Halfe zu fchaffen. 
Diejer Gläubiger war die mehrgenannte Verlagshandlung 
Steiner u. Comp. und das Object des jchuldigen Betrages 
800 Gulden Wiener Währung. *) Es waren fomit jene 
Männer, deren Manipulationen in den Intereſſen unſers Mei: 
fters wir jo eben aus vorftehender Ihatfache kennen gelernt, 
welche eine lange Reihe von Jahren mit ihm in Gefchäftsverbin- 
dung geweſen, die, wie feine anderen, ihm zu ſchmeicheln und ihn 
zu ihren Sweden zu benutzen verjtanden, gegen die er Jahre 
hindurch lautes Mißtrauen gehegt und die Fauft im Sad ge: 
macht, und fih dennoch von ihnen nicht zu emancipiren ver: 
mochte, bis dies erjt 1823 auf faft gewaltiame Weife geichehen 
if. Darım ihr Eindrängen auf ihn, weil fie klar gejehen, 
wie ein neues Werft um's andere andern Verlegern überlafjen 
ward. — Schon zu lange hatte die Abhängigkeit des Meifters 
von diejen Herren gedauert, denn bereits in dem trübjalvollen 
Jahre 1813 hatte fie ihren Anfang genommen. Die Gründe 
lafjen fich fat errathen. Es wäre bedenklich, diefer Vorgänge 
mit folcher Offenheit zu erwähnen, lebte nicht noch Einer, der 
diefelben ganz in der Nähe mit beobachtet hat, auf den ich 


mi) berufen darf. Es ift der Verleger N. Simrod 


in Bonn. Als Ddiefer im Jahre 1816 Beethoven in Wien 
befuchte, konnte ihm deſſen abhängiges Verhältniß zu genann— 
ter Berlagshandlung nicht verborgen bleiben, ja, der Meifter 
weihte ihn felber in diefe Myfterien ein, als er ihn bei Ein- 
händigung des Manufcripts der beiden Sonaten, Op. 102, 
„gebeten, den Herren Steiner und Haslinger gegenüber nichts 
verlauten zu laffen, daß er ihm Kompofitionen zum Verlag 
gegeben.” In jo bedauerlider Abhängigkeit müſſen wir den 
nad anderen Seiten bin fo ftarfen Eharafter erbliden! Daß 


*) In ber erftien Ausgabe, ©. 121, beit es 800 Gulden Gonv. Münze. 
Dr. Bach hat diefen Irrthum erft nachträglich verbegert. Sm Manu— 
feripte hatte er ihn überſehen. 


— — 
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feinerlei Verſprechen, weder ein mündliches, viel weniger 
friftlihes, von Seiten Beethoven’3 gegeben worden war, 
feine Kunft nur dem Dienjte diefer Verlagshandlung zu wid: 
men, bat fi bald zum Trofte feiner Freunde mit Gewißheit 
herausgeſtellt. 


In den erſten Monaten des Jahres 1823 war dieſes 


Zerwürfniß bereits jo weit gediehen, daß aus dem Paternoſter— 


Gäschen mit gerichtliher Klage gedroht worden. Nachdem des 
Meifters Bruder Johann fich entjchieden geweigert, für dieſe 
jo geringfügige Schuld nur fo lange Bürge jeyn zu wollen, 
bis einige der erwarteten Honorare für die fubferibirten Exem— 
plare der Missa eingegangen jeyn würden, jo durfte Beethoven 
nicht länger mehr ſäumen, die Angelegenheit den Händen des 
Dr. Bad zur Schlidtung zu übergeben. Indeß fand ber 
Meijter im Eimverftändnijje mit jeinem Movocaten für noth- 
wendig, vorher eine Gegenforderung an feine ungeftümen Gläu: 
biger zu jtellen. Geit Jahren befand ſich nämlich dieſe 
Mufifhandlung im Belige der Manufcripte von der erjten 
Duverture zu Leonore, die 1805 nad einem Probeverſuch bes 
feitigt worden war, wie in der zweiten Periode des näheren 
gemeldet ift; ferner von der Gantate: „Der glorreihe Augen: 
blick,“ 1814 aufgeführt, dann von der fünftimmigen Fuge in 
D dur, für 2 BViolinen, 2 Violen und Violoncell, bereits im 
Jahr 1816 geihrieben; von dem italieniihen Terzett: Empi, 
tremate;“ von der Duverture zu König Stephan; endlich noch 
von der Duverture in C dur, Op. 115. Der Meifter for 
derte deren unverzügliche Herausgabe, als Rechtsgrund anfüh- 
vend, daß es ſowohl im geiftigen wie auch materiellen Intereſſe 
des Autors liege, deſſen Geiftesproducte nicht lange Jahre hin- 
ter Schloß und Riegel verborgen zu halten. Die gegentheilige 
Erwiderung lautete furz und bündig: „Wir haben jene Ma- 
nujcripte gekauft und bezahlt, folglich find fie unſer Eigenthum 
und fünnen damit thun, was wir wollen.” So ftand es in 
damaliger Zeit um den Begriff von Geiftesproducten und 
Autoren-Rechten in Deutihland. Erſtere glicden einer Waare 
und legtere eriftirten gar nit. Dr. Bach, einfehend, daß 
bei einem erniteren Schritte für jeinen Glienten nichts als bie 
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fünftlerifche Thätigkeit hemmende Gemüth3bewegungen refultiren 
würde, vieth demnach zu unverweilter Ausgleihung mittelft 
Entäußerung einer Bank: Actie, wozu fih unfer Meifter aber 
erſt nach längerem Sträuben verjtanden hat. Die Wahrheit 
diejer Sachlage wird vollends der genaue Wortlaut eines 
Briefhens von Beethoven an den Verfaſſer diefer Schrift be: 
fräftigen, wie überhaupt noch feine augenblidlihen Verhältnifie 
aufs Schärfite Ffennzeichnen. Er fchreibt: „Lieber Schindler, 
vergejjen Sie nit auf die B. A. (Bank-Actie). Es ift höchſt 
nöthig, ih) möchte nicht gern um nichts und wieder nichts 
bei Gericht verklagt werden. Das Benehmen meines Bruders 
hierin ift feiner ganz würdig. — Heute ift der Schneider 
beftellt, den ich unterdeſſen hoffe mit Güte für heute abweiſen 
zu können.“ 


Zu ſolchen Vorgängen mußte es endlich kommen, un den 
lange gefangen gehaltenen Meifter aus den Neben dieſer 
„Freunde“ zu befreien. Zu richtiger Orientirung in den Ka— 
talogsnummern ift demnach zu wiſſen nothwendig, daß ge: 
nannte Verlagshandlung in den legten zehn Lebensjahren des 
Meifters Fein neues Werk von ihm erhalten. Die legten 
DOpuszahlen im Katalog find Werfen aus früherer Zeit bei- 
gejegt, die aus jenem Verlag hervorgegangen. Es war kaum 
zu bezweifeln, daß die Speculation auf Beethoven’s Ableben 
gerechnet, um alsdann nod mit einer Neihe neuer Werke von 
ihm hervortreten zu können. Somit erklärt fich die legte 
Dpuszahl 138 auf der erſten Duverture zu Leonore-Fidelio. *) 


- 


) Es darf bier nicht übergangen werben, daß bald nad Verfteigerung 
von Beethoven's „Kunſt-Nachlaß“ im Novemb. 1827 die Nachricht 
durch die Blätter ging: „Tobias Haslinger habe bei diefer Gelegenheit 

. für einen Spottpreis ein Päckchen Tänze und Märiche erftanden, 
darin fih auch bie Partitur nebit ausgezogenen Orceiter - Stimmen 
einer ganz unbekannten, . großen harafteriftiihen Duverture vorgefuns 
den, welche ber Meifter, wie fih Schuppanzigh erinnert, wohl vor 
einigen Zahren probiren Tieß, was auch bie eigenhändig mit Roth: 
ftift verbefierten Schreibfehler bezeugen. “ Siebe Allg. Muf. Ztg. 
XXX, ©. 111. 

Zu gründlicher Zerftörung dieſes weitausgebreiteten Lügengewebes 
wird eine von bed Meifters Hand im Monat Februar 1823 gemachte 
Kalender-Notiz — die vorliegt — behülflich ſeyn. Dieſe bezeugt: 
„Steiner haben die Sachen alle von 1814 und 1816.“ 


R W 
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An purem Gegenfaße fand das Benehmen des Leipziger 
Gläubigers, der die andere Anticipation geleiftet hatte. Es 
war die Verlagshandlung C. F. Beters. Obgleich diefe An- 
ticipation unter gegenjeitiger Webereinfunft von zu Liefernden 
Manuferipten erfolgt ift, (es erfolgte nur. eine und welche? 
weiter unten) jo hatte der ehrenwerthe Verleger dennoch Ge: 
duld mit der Nüderftattung zu warten, bis diefe unferm Mei: 
fter wejentlich erleichtert war. Die Mittheilung nachſtehender 
Quittung, die im Original vorliegt, wird den Sachverhalt 
deutlih aufklären. Sie lautet wörtlich: 


Herrn 2. van Beethoven in Mien erfuche ich hiermit, bie 
im Auguft 1822 von mir empfangenen drei hundert und 
ſechszig Gulden Conventions- Geld, welde Sie, da feine Ge 
Ihäfte zwiichen uns zu Stande gekommen find, jet wieder zu 
meiner Verfügung ftellen, an Herrn Steiner und C., Mufik 
handlung in Wien, zurüdzuzahlen und gegenwärtiges, als 
Duittung von mir, dagegen zu empfangen.” 


Leipzig, am 30. November 1825. 
C. F. Peters, 
Muſikverleger. 


Die Empfangsbeſtätigung obiger 360 Gulden C. M., oder 
900 Gulden Wiener Währung, de dato 7. December 1825, 
Eig.: F. X. Steiner und E., befindet ſich auf demfelben Blatte. 


Das im Herbfte 1822 genannter Mufifhandlung in Leipzig 
überihidte Manufeript war eines jener Werfen, die man 
am geeignetften mit der Benennung „Gedankenſpähne“ be: 
zeichnen fönnte, wäre diefe Rubrik in der muficalifchen Literatur 
eingeführt. Soldier Spähne, mitunter wohl vet geiftreih 
und injtructiv, eriftiren befanntlid) von unſerm Meifter ziem: 
li viele, und dürften meijt alle während des Componirens 
großer Werke abgefallen jeyn. Die in Rede ftehenden betitelte 
er „Bagatellen”, und hatte fie in der hochbegeijterten Zeit 
de3 Entjtehens der Missa solemnis, gleihjfam um auszuruhen, 
zu Bapier gebradt. Der Leipziger Verleger jchidte fie jedoch 


45 

fofort zurüd mit der Bemerkung: er halte fie des Preiſes 
(ih glaube 10 Ducaten) für unmerth und Beethoven folle 
es unter feiner Würde halten, die Zeit mit joldhen Kleinigfei- 
ten, wie fie Jeder machen könne, zu verbringen. — Diefe 
fühne, aber zu guter Zeit fommende Bemerkung fand bei dem 
Meifter eine äußerft unliebfame Aufnahme Gegen feine Ge: 
mwohnheit hat er den Tag des Erhalten — 19. März — 
fogar im Kalender notirt, der mir vorliegt. Es hatte wirklich 
den Anfchein, als gefiele er ſich in ſolch geiftiger Abipannung 
und Habe Luft noch mehrere dergleihen Bagatellen aus 
dem Mantel zu ſchütteln. Später hat das beiprocdhene Merk: 
hen die Berlagshandlung Schott in Mainz an fich gebracht 
und ihm die Ehre angethan, es unter der Opuszahl 126 
erſcheinen zu lafjen. *) 


Nicht ohne MWiderftreben berühre ich einen dritten Fall, 
ungleich zarterer Natur, au von höherem Belange, als beide 
aufgezeichnete, führte uns deffen Urfprung nicht bis zu dem trüb⸗ 
falvnllen Jahre 1813 zurüd, in welchem das Schickſal um dag 
Haupt unfers Helden einen fo feiten Knoten geſchlungen zu haben 
ſcheint, den vollftändig aufzulöfen ihm niemals wieder gelun- 
gen ift. Auch mit diefem Echuldpoften ward ich durch den 
Meifter jelber befannt gemacht, jedoch über deſſen Urfprung, 
wie auch über andere in feine verfchiedenen Verhältniſſe tief 
einſchneidende Einzelheiten jenes Unglüdsjahres bin ich erft 
bei meinem längeren Aufenthalte zu Frankfurt am Main ver: 
gewiffert worden. Daſelbſt befindet fih noch eine der älteften 
Freundinnen unfers Meifters am Leben, welche er bereits. bei 
feiner Ankunft in Wien 1792 im väterlichen Haufe, von B—, 


*) Diefer Fall mag die Erfinder von Anekdoten und Hiftördhen, Beet: 
boven betreffend, belebren, wie ſchwer es für ibn ſelbſt in feiner 
Slanzperiede geweſen 10 Ducaten, vielweniger 100, zu erhalten, 
Letzter Zeit haben wieder einmal die Journale — nach dein Vorgange ber 
NovellenzZeitung — unfern Meifter bei einem Landaufenthalte in Geld: 
verlegeicheit gerathen laſſen. „Einige mit Noten befchriebene Bogen“ 
follte der Wirth zu einem Verleger nad Wien tragen, und in feinem 
Namen 100 Tucaten dafür fordern, — die dem leberbringer des 
Wechſels wirklich bezahlt worden, wie der Erfinder weiß. Wahrſchein— 
lid) war es die Verlagsbandlung im Paternoſter-Gäßchen, die jo hohe 
Summen für Beethoven'ſche Manufcripte ſtets in Bereitihaft gehabt. 
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fennen gelernt, die fih dann im Jahre 1798 nah Frankfurt 
verheirathet hat. Die große Entfernung vermochte die gegen- 
feitigen Gefühle wahrer Freundihaft und Hochachtung nicht 
zu Schwächen. Dieje Frankfurter Familie nannte der Meifter 
in einer Zuſchrift an mich: „feine beften Freunde in der 
Welt.“ — In feinem Tagebude von 1814, davon Abjchrif- 
ten exiſtiren, fteht von feiner Hand die Anmerkung: „2300 
Gulden bin id dem F. U. B— t — o ſchuldig, einmal 
1100 Fr. und 60% (Ducaten.)” Dieſe vortrefflihden Men- 
fen haben den Meijter niemals an feine Verpflichtung er: 
innert, im Gegentheil fich bemüht ihm diefelbe aus dem Sinn 
zu Schlagen, bis ganz günftige Tage kämen. „Den Evelmuth 
diefer Freunde aber nicht länger prüfen zu müſſen“, wie er 
fih in der Zuſchrift an mich ausdrückt, entichloß er ſich eine 
zweite Banf-Actie zu verkaufen, welche Angelegenheit ih ihm 
gleichfalls oronen half. Es geihah dies unmittelbar nad) 
dem erwähnten Conflict mit der Steiner'ſchen Muſikhandlung 
im März 1823, wie es mir feine Kalender-Notate vergegen- 
wärtigen. 


Ä Ein vierter Schuldpoften, gleihwohl an ſich höchſt un— 
: bedeutend, betrifft einen eigenthümlidhen Sal, ift dazu nod) 
| ‚ mit den Inlereſſen eines Andern eng verknüpft. Es wird 
| rathſam ſeyn, dejjen Mittheilung für einen geeigneteren Ort 
zu verjparen. Der freundliche Genjor in Wien hatte ihn in 
der erften Ausgabe bejeitigt, und dennoch ift er protofolla= 
riſch verzeichnet, folglich Fein Geheimniß. Die Auseinander- 
jegung wird nun unerläßlih, was gezeigt werden foll. 


Wenn Seyfried unter den Characterzügen Beethoven's 
auch den anführt: „Er kannte den eigentlihen Werth des Gel- 
des nicht, welches er nur als Mittel betrachtete, zur Anſchaffung 
der unumgänglich nothwendigen Bedürfnifje,“ jo darf nad Ein- 
fiht in vorftehende Thatjachen wohl gefragt werden: von welch 
fern liegender Zeit jpricht denn der Ritter vom Seyfried? 
Man follte doch meinen, daß Verhältniffe, wie die eben mit: 
getheilten, wohl in die Schule jhiden fünnen, un den Werth 
des Geldes kennen zu lernen. In diefer Schule war unſer 
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Tondichter wirklich, Ternte auch die Theorie vortiefflih, mit 
der Praxis erging es ihm aber wie jo vielen Andern: er 
fnauferte nur zu oft bei den nothwendigjten Bedürfniffen, in 
Dingen aber, die jeine Liebhabereien betrafen oder mit irgend- 
welchen Eigenheiten collidirten, da geriethen Theorie und Praris 
in Zwieſpalt. Wir werden von dergleichen zu jprechen haben. 


Berlafjen wir aber einjtweilen diefe unfreundliche Station 
im Leben unjers Meifter® und begeben wir uns wieder auf 
das Gebiet feines Kunftgenius. 


In den Wintermonaten von 1823 verbreitete fich über 
das muficaliide Wien eine Nachricht jo zweifellofen Inhalts, 
daß alle Mufiffreunde darob von Freude erfüllt wurden. Die 
nah achtjähriger Paufe im November 1822 ftattgefundene 
MWiederaufführung des Fidelio, der in der That wie Phöbus 
ftrahlend am muficaliihen Horizonte aufgegangen, hatte in 
mehreren Vorftellungen einen jo außerordentlihen Erfolg, daß 
die Adminiftration des kaiſ. Dpern- Theaters den Muth faßte, 
on unjern Meifter den Antrag betreff3 einer neuen Oper 
für dieſes Inſtitut gelangen zu lafjen.*) Beethoven bewill- 
fommte diejen Antrag und wünſchte unverzüglich Terte zur 
Auswahl zu erhalten. Dieſe famen alsbald in nicht geringer 
Anzahl, allein alle mißfielen.**) Vorab hatte er fi für alt- 
griehiihe und römiſche Stoffe ausgefproden, die man ihm 


*) Die Künftler, welche im diejen Vorftellungen wirkten, waren: Wil: 
belmine Schroeder (Fidelio), Haizing er (Floreſtan), Forti 
(Pizarro), Zeltner (Rocco), Neſtroy (Don Fernando), Rauſcher 
(Jacquino) und Thekla Demmer ((Marcelline.) 

“+, A. B. Marr führt in feinem Beethoven, I, 379, an, daß von dort— 
her der Antrag gekommen zu einer breiactigen Oper, welche Bieden— 
feld nad Schillers Bürgſchaft gearbeitet hatte, daß Beethoven nicht 
abgelehnt, aber verlangt babe, daß der 2. Act (dad Hodyzeitäfeft) von 
a componirt werde, weil ihm felber „ſolche felige Heiterkeit nicht 
zuſage.“ 

Das iſt Erdichtung, ſchwerlich aber von Marr. Beethoven hatte für 
Joſ. Weigl, ſeinen alten Duzfreund, zu große Achtung, als daß er 
ſolche Aeußerung gethan haben könnte. Im Gegentheil ergriff er jede 
Gelegenheit, dem ausgezeichneten Opern : Director dieſe Achtung offen 
zu bezeugen. Gr betrachtete ihn als die einzig lebende Tradition in 
Mozarts Muſik. „Weigl hat's aefagt ? Dann glaubt es nur.“ 


ne. 
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aber als verbraucht darzuftellen fich bemüht hatte. Dies er: 
ſchwerte die Wahl dermaßen, daß der Meifter bald felber nicht 
mehr mußte, in melde Kategorie denn der zu wählende Stoff 
eigentlich gehören jole. Da wagte es — nit ohne Zagen — 
Franz Grillparzer ihm fein eben beendigtes Dpernbud 
„Melufina” zuzuſchicken. Dieſer hochromantifche Stoff, viele 
wirkſame Situationen bietend, unter den handelnden Perſonen 
auch eine komiſche zählend (ein Diener fat in Leporello’3 
Character) gefiel Beethoven ausnehmend und ftimmte ihn hin- 
fichtlich feines früher geäußerten Wunſches völlig um. Dichter 
und Tonfeger hielten mehrere Gonferenzen, denen ich ſtets 
beigewohnt, wo in Beethoven’s Sinne Nenderungen, Kürzun- 
gen, überhaupt eine gedrängtere Anordnung im Scenarium 
verabredet und vom Dichter bereitwilligit zugefagt worden. 
Diefe Beranlaffung führte beide edle Sänger zum erften Mal 
zufammen und gab Gelegenheit, in wehmuthsvollen Klagelievern 
über die politifchen und focialen Zuftände des gemeinjamen 
Baterlandes gegenfeitig die Herzen zu eröffnen. 


Faft gleichzeitig mit dem Antrage ſeitens der Admini— 
ftration des Opern: Theaters fam ein ähnlicher aus Berlin 
von dem Intendanten der Königliden Theater, Grafen 
Brühl, dem zufolge unſerm Meifter das Honorar felbft zu 
beftimmen überlaffen war. Ohne Semandem ein Zeichen zu 
geben, überfchidte er dem Grafen die Grillparzeriche Melufina 
zur Einfiht, und zwar mit beifälligen Aeußerungen darüber, 
was fih aus dem Antwortichreiben des Intendanten ergeben, 
das Beethoven zu verbergen vergefien. Graf Brühl fpendete 
der Dichtung nicht minder feinen Beifall, bemerkte aber bei- 


: gehend, daß auf der Königl. Opernbühne ein Ballet „Undine“ 
in Scene jey, deſſen Inhalt einige Aehnlichkeit mit dem der 


Melufina habe. Diejer unbedeutende Umftand nebjt den alten 


ı unerfreulichen Erinnerungen an die Vorgänge mit jeinem Fi— 


delio waren Grund, daß er feine Abfiht, eine deutſche 


— — 


Oper zu ſchreiben, plötzlich fallen ließ, nachdem er manch 
hartes Wort über deutſche Opernſänger ausgeſtoßen hatte. In 
ſeiner Erinnerung ſchienen nur die Vorgänge vom Jahre 
1805 im Theater an der Wien haften geblieben zu ſeyn, 
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leider nicht das gefällige Entgegenfommen fämmtlicher Hof 
Dpernfänger und deren ausgezeichnete Leiftungen aus dem 
Jahre 1814, denen ja unbejtritten ein guter Theil des Erfolges 
zugefchrieben werden fonnte. Nicht minder hat er über die Auf: 
führungen feiner Oper im Spätherbjte 1822 allfeitig nur mit 
Anerkennung ſprechen gehört. Das alles vermochte aber feine 
Meinung von deutihen Sängern im Allgemeinen feineswegs zu 
ändern. Vielfacher Umgang in früheren Jahren mit italieni= 
fchen Sängern hat den durch und durch deutichen Gomponiften 
und deutſchen Mann für deutiche Sänger nicht günftig ge— 
ftimmt. Er vermißte bei ihnen die bei Stalienern allzeit 
wahrgenommene Begeifterung für die Kunft und Eifer im 
Studium, er bejhuldigte ferner die deutichen Sänger der Selbſt— 
genügfamfeit auf mittelmäßiger Stufe der Ausbildung.*) Zu 
ungünftigen Vergleichen gab die damalige Anmwejenheit der 
erften Gejangsgrößen Staliens in der Kaiferftadt , als: 
Lablache, Rubini, Donzelli, Ambrogi, David u. a., dann 
der Damen: Fodor-Mainville, Meric-Lalande, Dardanelli, 
Ederlin, u. a., die den Enthuſiasmus des Auditoriums in 
jeder Borftellung aufs Höchſte zu erregen verftanden, täg- 
lih Gelegenheit. Ja, unjer Meifter, der von diefer Schaar 
auserforner Künftler Roſſini's „Barbiere” aufführen gefehen, 
(nachdem er vorher Einfiht in die Partitur genommen) hatte 
in der That für diejelbe jo entichieden Feuer gefangen, daß 


er fih auf Anregung der funftbegeifterten Caroline Unger 
(nun verehelidhte Frau Ungher -Sabatier) Teichtlih zu dem 
Entſchluſſe bringen ließ, eine Oper für diefe italienifhe Sän- | 


ger-Phalanr zu fchreiben. Ohne weitere Aufforderung hatte 


er diefen Künjtlern das Verſprechen gegeben, jchon im folgen | 


—— 


den Jahre mit dieſer Arbeit beginnen zu wollen. Bald werden 


wir die Gründe vernehmen, — auch dieſen ſchönen Vor— 
ſatz zu nichte gemacht. 


In die Frühlingszeit dieſes Jahres fällt eine Epiſode, die, 
weil nicht ohne charakteriſtiſchen Beigeſchmack, wohl der Er— 


Belches Urtheil würde wohl der ſtrenge Meiſter über den allgemeinen 
Bildungszuftand ber heutigen Sänger, ſowohl deutjchen wie italieni- 
ihen, fällen, wenn er damals fchon 5 o ſcharf diftinguirt hat?! 

II. 4 


— — 
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wähnung werth if. Schon im vorausgehenden Jahre erhielt 
der Meifter von der fönigl. ſchwediſchen Akademie der Künfte 
und Wiſſenſchaften das in jehr jehmeichelhaften Ausdrüden ab: 
gefaßte Diplom eines Ehrenmitglieds. Vorſchriftsmäßig wur— 
den die nöthigen Schritte bei der niederöftreichifhen Regierung 
um Einholung der Erlaubniß zu deffen Annahme gethan. Nach 
jehr langem Harren kam diefe endlich, nachdem Beethoven 
bereit3 mit Bearbeitung des Diabelli'ſchen Walzer-Thema’s zu 
Hetzendorf beſchäftigt geweſen. Behufs Einrüdung diefer Aus- 
zeichnung aus hohem Norden in den Deftreihifchen Beobachter 
und die Wiener Zeitichrift überſchickte er mir für den Re: 
dacteur des erfteren (Herrn von PBilat) und für E. Bernard 
betreff3 des andern Blattes zwei Briefe in launigiter Abjaf- 
jung und durcheinander gemworfenen Säßen. In einem dritten, 
mir zugehörigen, fpiegelte jih die Form der andern beftens 
ab. Dieſer Brief lautet: 


„Sehr beſter L — k — von Epirus nicht weniger von 
Brundufium! Gebt den Brief dem Beobachter, Es muß aber 
jein Name von Euh drauf gefeßt werden... Sch habe ge- 
ſchrieben „zum Ehrenmitglied“, ich weiß. aber nit, ob es fo 
beißen fol, ob nicht vielleicht blos „zum auswärtigen Mit- 
glied“ , unmwiffend und nie beachtend dergleichen. Fragen Gie 
bei beiden philoſophiſchen Zeitungsfchreibern, ob dies eine 
Ehren= oder eine Schandmitglieds-Ernennung jey.“ u. ſ. w. *) 


Diefe Schriftſtücke, nebit andern derartigen Ergüflen 
noch, lieferten den ſprechendſten Beweis von den vergnügten 
Stunden, die der Meijter mit Bariirung des Walzer: „mit 
dem Schuſterfleck“ verbradt hat. Der Inhalt aber der beiden 
andern Briefe bewegte fih in meiſt beißenden Sarfasmen be- 
züglih auf das Nedactions-Geihäft, auf die hohe Regierung 


*) Lepterer Terminus möge nicht firenge fritifirt werben. Die E. ſchwed. 
m. hatte biö zum Jahr 1823, vornehmlich in Tonkunſt, kaum 
merflihe Spuren ihres Dafeyns gegeben, und ſelbſt gegenwärtig 
— dieſe Dinge noch immer in einem primitiven Zuſtande zu 
gr Daß die Oper nicht bamit gemeint ift, verftebt fi wohl 
von fe 
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und die große Beſchwerniß, welche ihr diefe, nicht weniger 
denn fieben big acht Monate Zeit erforderliche Annahme Bes 
ſchließung verurfacht haben müſſe. 


Im Laufe des Monats Juni war diefe Variationen-Arbeit 
beendigt und ohne übliche Zeitanmendung zur Tetten Seile 
jofort dem DBerleger Diabelli übergeben. Und nun ging e3 
unverweilt mit vollen Segeln auf die neunte Sinfonie 
los, für die bereits einige Notate ſichtbar geweſen. Urplöglich 
war aber aller Humor verfhmwunden, der ihn biegfam und in 
jeder Hinficht zugänglich gemadt hatte. Alle Bejuche wurden 
abgewiejen, jelbjt meine, die ihm bis dahin nicht oft genug 
fommen fonnten, wünjchte er von nun am jeltener. Er fchrieb 
mir daher: „Samothrazier! *) Bemüht euch nicht hieher, big 
etwa ein Hati-Cherif erfcheint, die goldne Schnur habt Ihr 
unterdejjen nicht verdient — Meine jchnellfegelnde Fregatte, 
die mohledelgeborne Frau Schnaps, wird fi meiftens alle 
2 und 3 Täge nah Ihrem Wohlbefinden erkundigen. Lebt 
wohl, bringt aud Niemanden, lebt wohl.“ 


Das unordentlichfte Leben in der Haushaltung, in den leß- 
ten Wochen etwas bejjer geworden, begann wieder von vorn. 
Bienenartig durchſtrich er mit dem Skizzenbuch in der Hand 
Felder und Fluren ohne an die feftgefegte Stunde der Malzeit 
zu denen. Was früher im höchſten Stadium geiftiger Eralta- 
tion nie vorgefommen, geſchah dermal, daß er wiederholt 
ohne Hut zurüdgefehrt ift. Bis um die Mitte Auguft jah 
man bereits ftarfe Hefte mit Notirungen zu dem neuen Werke. 
Da überfam ihn der Naptus die fchöne Villa des Baron 
Pronay verlaffen zu wollen und nad Baden zu überfiedeln, 
Grund: „weil der Baron immer tiefe Complimente vor ihm, 
made, jo oft er ihm begegne.” Wir dürfen uns an dieſer 
Stelle wohl jeiner Worte im Briefe an die geliebte Giulietta 


*) Mit dem Worte „Samothrazier“ ſpielt Beethoven hier, wie ſonſt noch 
oft in feinen Briefen an mich, auf die famothrafifhen Myſterien an 
(in der mythiſch-heroiſchen Zeit, 2000 v. Ch.) die zum Theil auf 
Muſik gegründet waren. Es foll damit die Mitwifjenfhaft ber Beet: 
boven’schen Diyfterien angebeutet feyn. 


4* 
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erinnern: „Demuth des Menfhen gegen den Menſchen — fte 
fhmerzt mich“ u. ſ. w. Borftellungen gegen diejen Grund, 
wie überhaupt gegen die Abfiht den Aufenthalt zu wechſeln, 
blieben ohne Erfolg. Da erſchien eines Morgens feine jchnell- 
jegelnde Fregatte, die gute, alte Haushälterin, auf meiner 
Stube, (e8 muß gejagt werben, daß Beethoven ſeit Septem: 
ber 1822 feine Wohnung in der Pfarrgaffe, Vorſtadt Leim: 
grube mit mir getheilt hatte) und brachte die Botichaft: der 
Meifter fühle fi außer Stand in Hetzendorf weiter zu arbeiten, 
müſſe daher von dort fort; er erwarte mich des andern Tages 
um 5 Uhr Morgens bei fih, damit ich ihm bei Aufſuchung 
einer Wohnung in Baden behülflich ſey. Als Beglaubigung 
famen nachſtehende Zeilen von feiner Hand mit: „Samothra— 
ziſcher &— k— Macht, das Wetter ift gerade recht. Es ift 
aber beffer früher als fpäter, presto prestissimo, man 
fährt von hier.” 


Diefe Fahrt von Hetzendorf nach Baden und das dortige 
Geſchäft gehören zu meinen poffirlichften Erlebniffen mit dem 
großen Sonderling. Alsbald fing er an die lange Reihe dort 
bereits gehabter Wohnungen und ihr Unangenehmes und Un- 
bequemes in der Erinnerung zu muftern. Von allen blieb 
nur eine einzige übrig, die fo beichaffen ſey, mie er fie jegt 
bedürfe; „allein die Leute haben im vorigen Jahre erklärt, 
mich nicht wieder aufnehmen zu wollen.” Sole Erflärungen 
waren aber in andern Häufern dort bereit3 mehrfach erfolgt. 
In Baden angefommen erjuchte er mid), als Barlamentär in 
die gewünfchte Wohnung mich zu verfügen, und in jeinem 
Namen das Verſprechen befferer Ordnung und Rüdfiht auf 
die fremden Mitbewohner (ein Hauptanklagepunct) zu geben. 
Diefes Verſprechen fand aber Feine Beachtung; ich ward ab- 
gewiejen. Der harrende Freund war darob tief betrübt. Noch 
einmal ward der Parlamentär in die Feſte des Schlofjermeifters 
mit neuen Betheuerungen des Wohlverhaltens abgefandt. Diesmal 
fand er willigeres Gehör. Es wurde jedoch ausdrüdlid die Forde— 
rung aejtellt, Beethoven folle wiederum im Zimnter nach der Straße 
wie im vorigen Jahre Fenfterläden anbringen laffen. Vergeblich 
waren wir bemüht, den Grund dieſer jonderbaren Forderung 
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zu errathen. Indeß, da bie Herbeifchaffung diefes Requiſits 
zur Abhaltung des grellen Sonnenlichtes für die leidenden 
Augen des Tondichters als dringend nothwendig ſich erwies, 
jo wurde diefe Forderung gerne zugeftanden. Schon nad 
wenig Tagen erfolgte die Weberfiedelung. 


Und welche Bewandtniß hatte es wohl mit eben erwähnter 
Forderung, daß fie jogar als Bedingung zur Wiederaufnahme 
vorangejtellt worden? Einfach dieſe: Beethoven, damals ſchon 
recht oft von einem gewifjen Dämon angetrieben, deſſen nähere 
Befanntihaft wir erft weiter unten machen werden, pflegte 
fih bei feinem vorjährigen Aufenthalte in jenem Haufe zu: 
weilen an einen oder den andern der blos behobelten Fenſter- 
läden zu jtellen und nach feiner Weife ellenlange Rechnungen, | 
z. B. 50, 100, oder wohl gar 200 Ducaten, wie viele Gulden 
find dies? mitunter muſicaliſche Einfälle, überhaupt ein Ge— 
danfen-Bunterlei mit Bleiftift aufzuzeichnen, jo zwar, daß dieſe 
binnen Lindenholztafeln eine Art von Tagebuch bildeten. Im 
Sommer von 1822 wohnte eine Familie aus Norbdeutjch- 
land gegenüber, die ihn bei diefer Beichäftigung beobachtet 
und nach jeinem Abzuge einen diefer Läden, wahrſcheinlich 
curiositatis causa, dem Schlojjermeifter für ein Stüd Geld 
abgefauft hatte. Einmal den Werth eines jo bemalten Fenſter— 
ladens fennen gelernt, hielt es gar nicht ſchwer, alle vier Stüd 
an Kurgäjte zu verkaufen. Bei der von dem Apothefer T. in 
Baden fpäter erhaltenen Kunde von diefem gewiß jeltfamen 
Handel fol unſer Meifter in ein homeriſches Lachen ausge: 
broden jeyn. 


Wenn es der Berfaller verantworten zu Fünnen glaubt, 
diejent an ſich unbedeutenden, doch poſſirlichen Vorfalle Raum 
gegeben zu haben, jo gejhah es, um zu zeigen, wie das Ent- 
ftehen, Gedeihen, überhaupt Borhandenjeyn mander guten, 
vielleicht auch großen That zuweilen der Mitwirkung recht ge: 
ringfügiger Nebenumijtände bedarf. Dies lehrt auch die Er: 
fahrung. Der Aerger über die Complimente des Barons zu 
Hetzendorf war Grund, daß die Quelle der Erfindung nicht To 
veihlih fließen wollte, wie der Tondichter es gewünſcht. 
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Darum ber Drang nah Entfernung und zwar in jene 
Landfchaft, in welcher, nebft der von Mödling und Hei— 
ligenftadbt, der Genius am fruchtbringendften ſich erwiefen. 
Es fcheint nicht weit hergeholt zu ſeyn, daß wir vielleicht 
der Mitwirfung des eigennüßigen Bürger von Baden das 
Vorhandenſeyn der neunten Sinfonie zu verdanken haben; denn 
fand Beethoven durd das Medium der Fenfterläden nicht 
wieder Aufnahme in dem ihm fehr bequem gelegenen Haufe, 
fo ftand es fehr im Zweifel, ob der unruhige, die Kurgäſte 
ftörende Meifter irgend anderswo Einlaß und jomit au Muße 
zu feinen Studien gefunden haben würde. Und das Verſchieben 
irgend einer anftrengenden Arbeit auf fernere Tage war bei 
ihm eine gefährliche Sache, bejonders in feinen legten Lebens: 
jahren. Wir werden darüber bald zu jprechen haben. Bor: 
läufig ſey eine Stelle aus dem Briefe von Friedrich Rochlitz, 
de dato Baden den 9. Juli 1822, angeführt, die auch letzte— 
ren Punct berührt. Rochlitz hatte dem Meifter im Auftrage 
von Haertel in Leipzig die Idee mitgetheilt, zu Goethe's Fauft 
eine Muſik zu fchreiben, ungefähr in der Weile, wie die zum 
Egmont. Rochlitz berichtet Beethoven’3 eigene Worte an Haertel; 
unter anderen: „.... Ich trage mich jchon eine Zeit her mit 
drei andern großen Werfen. Biel dazu ift fchon ausgehedt ; 
im Kopfe nämlid. Diefe muß ih erft vom Halfe haben: 
zwei große Sinfonien, und jede anders, al3 meine übrigen; 
und ein Dratorium. Und damit wird’3 lange dauern; denn, 
fehen Sie, feit einiger Zeit bring’ ih mid nit 
mehr leiht zum Schreiben. Ich fie und finne 
und finne; ih hab's lange, aber es will nit 
auf’3 Bapier. Es grauet mir vor’m Anfang jo 
großer Werfe Bin ih dann drin, da geht's 
wohl.“ *) 


Erit mit den legten ihrem Winteraufenthalte zufliegenden 
Zugvögeln kam unfer Meifter diesmal wieder nad) Wien zu: 
rüd; es war bereit3 Ende Octobers. Er bezog diesmal eine 
Wohnung in der Ungergaffe (Vorſtadt Landftraße), nahe dem 


*) „Für Freunde ber Tonkunft” von Friebrih Rochlitz. IV. 
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Stabtthore. Die neue Sinfonie war bis auf den vierten Sak 
fertig, d. h. im Kopfe, die Hauptgedanken aber feftgehalten in 
den Skizzen-Heften. Gegen feine Gewohnheit ließ er manches 
über dieje neue Schöpfung fallen, fo auch, daß er mit dem 
vierten Sage noch nicht einig mit fich felber jey, zunächſt hin— 
fihtlih der zu mählenden Strophen aus Sciller’3 Ode „An 
die Freude.” Mit außerordentlihem Fleiße hielt er ſich an 
der Ausarbeitung der erjten Säße in Partitur, die wohl un: 
ter allen jeinen andern Bartituren als Mufter von Sauberkeit, 
Deutlihkeit gelten kann; nicht minder zeichnet fie ſich aus durch 
eine äußerſt geringe Anzahl von Gorrecturen. An die Aus: 
arbeitung des vierten Sabes gekommen, begann ein jelten be- 
merkter Kampf. Es handelte fih um Auffindung eines ge— 
ſchickten Modus zu Einführung der Echiller'ihen Ode. Eines 
Tages in's Zimmer tretend rief er mir entgegen: „Ich hab's, 
ih hab's!“ Damit hielt er mir das Skizzenheft vor, wo 
notirt ftand: „Laßt uns das Lieb des unfterblichen Schiller 
fingen,“ worauf eine Solo-Stimme unmittelbar den Hymnus 
„an die Freude” begann. (Sieh das Facſimile No. 1.) — 
Allein diefe Idee mußte ſpäter einer unftreitig zwedentiprechen- 
deren weichen, nämlih: „D Freunde, nicht diefe Töne! fondern 
laßt uns angenehmere anftimmen, und freudenvollere.” *) 


Mit diefer Abänderung ift der Eingang zu diefem Sage 
ein völlig anderer geworden, als urjprünglid im Plane ges 
legen. Die bejeitigten Blätter der Partitur zeigten es. Schade, 


(» Einige von ben vielen Ausfällen Ulibiſcheff's gegen diefen vierten 

- Gab, die fid in feiner Mozart = Biographie vorfinden, verdienen bier 
angemerkt zu werben. Nachdem er gefagt, daß Beethoven die erhabe- 
nen Bruchſtücke von Schiller's Ode wie Fetzen eines italienischen Libretto 
behandelt habe, fährt er fort: „Und dies wollte während feiner ftärfften 
phyſiſchen und moralifchen Abnahme der große Unglüdliche componiren, 
der fih Beethoven nannte. Vermochte er es, alt, kränklich, lei— 
dend und menfhenfheu, wie er war?“ — Beethoven zählte 53 
Lebensjahre und mit feiner Geſundheit fand es zur Zeit recht gut. 
Was die Menſchenſcheu betrifft, die nottlob bei unferm Meifter niemals 
ftattgefunden, wenn er auch Zurückgezogenheit Tiebte, fo ift nicht leicht 
zu begreifen, was fie bei Hervorkringung eines Mufifwerfes fol. Dieje 
einzige Stelle zeugt ebenfo von Unvernunft al3 auch von Befangenbeit, 
mit der biefer Antagonift Beethoven’3 in deſſen Beurtheilung zu Werke 
gegangen.) 
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daß es uns an Einficht gefehlt, jelbe aufzubewahren, fie könnten 
jest jo gute Dienſte leiften, wie die verſchiedenen Bearbeitungen 
einzelner Nummern aus Fivelio. Beim Ausarbeiten von Clavier: 
Compofitionen pflegte der Meifter häufig an’s Inſtrument zu tre 
ten, um einzelne Stellen, vornehmlid Bajlagen (wohl nur der 
Spielbarfeit wegen) zu verfuchen. Bei jolden Verſuchen igno- 
rirte er den oder die Anweſenden ganz. Dieſem Umftande 
verdanfe ih unter andern die Bekanntſchaft mit den Sonaten 
Op. 106, 109 und 110 in allen Theilen, weniger war von 
der legten Sonate, Op. 111, zu hören. Bei Ausarbeitung 
aber von PBartituren berührte er fein Inſtrument, ‚und, weil 
er es übel vermerkte, Werke in der Entjtehung vor jeinen Au— 
gen durchzublättern, jo blieb jelbft den Hausgenofjen deren 
Inhalt unbefannt, bis es zu den Proben fam. Aus den be: 
jeitigten Blättern wie auch aus den zujammengenäheten Parti— 
tur-Heften war erfihtlih, daß das Recitativ für die Contra— 
bäffe auch erft fpäter binzugefommen ift. Die Melodie zur 
eriten Strophe betreffend, fand fih in den Skizzen eine vier- 
malige Abänderung, und darüber fein gemöhnliches „„Meilleur,“* 
wie im beigegebenen Facſimile zu erjehen. 


Schon im Monat Februar des folgenden Jahres 1824 
war dieſe colofjale Schöpfung bis zur legten Feile fertig und 
der Meijter fing wieder an, beſſerer Laune zu werden, ja jogar 
Stunden der Erholung fih zu gönnen; man jah ihn wieder 
durch die Straßen ſchlendern, mit feinem am jchwarzen 
Bändchen hangenden „Stecher“ die jchönen Auslagefäften be: 
lorgnettiren und manchen Bekannten oder Freund nach langer 
Zeit wieder einmal im Vorbeigehen begrüßen. Seit dem Zus 
fammenjeyn mit jeinem Gafte Carl Maria von Weber 
im Monat November des vergangenen Jahres (nah Aufführung 
von deijen Oper Euryanthe) hatten wir nicht mehr das Ver: 
gnügen, den Meifter ein Feuerwerk von jprühenden und praj: 
jelnden Witzfunken und Sarfasmen abbrennen hören zu fönnen. 
Am meiften freuten fich ob dieſem Stand der Dinge der Dichter 
Carl Bernard und der Vorftand des Mufil-Vereing, denn nun 
Ihien wirklich Hoffnung verhanden zu feyn, daß unjer Meijter 
alsbald au die Ausarbeitung des Dratoriums „Der Sieg des 
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Kreuzes” für den Mufif: Verein fchreiten werde. Mit der 
Dichtung vollflommen zufrieden, freute er fich jelber auf dieſe 
Arbeit. Beiden, dem Dichter wie dem Mufilvereing-Vorftande 
wurde vielleicht zum zwanzigften Male das Verſprechen erneuert, 
daß es ihm mit dem Dratorium voller Ernft jey und er in 
den nächſten Monaten jiher an die Arbeit gehen wolle. In— 
deß: Aceidit in puncto, quod non speralur — in annis. 
Unverbofft trat ein Ereigniß ein, das den gefaßten Entſchließun— 
gen Beethovens eine andere Wendung gegeben, nachgerade 
ward es directe Veranlafjung, daß alle die jchönen Vorſätze 
und Plane zu neuen, großen Schöpfungen einer nach dem an 
dern ad calendas graecas verjheben und andere Arbeiten 
„einftweilen” vorgenommen wurden. Beſehen wir uns bie 
Dinge ſammt ihren Urfahen und nachgefolgten Wirkungen in 
der Nähe. 


Die italieniihe Dper unter Xeitung Domenico Bar: 
baja’s, rejp. jeines Stellvertreters und Verbündeten Louis 
Duport’3, Hatte am 13. April 1822 mit Roſſini's 
neuefter, für Wien gejchriebener Oper „Zelmira” die BVorftel- 
lungen begonnen. Borausgehend ſchon find die Künftler ge: 
nannt, welde die Truppe gebildet. E3 bleibt nur noch zu 
ergänzen, daß Roſſini perjönlich zugegen gemwejen und 
jeine Gemahlin Eolbran in diefer erften Saifon die Prima 
Donna vorgeftellt bat. Gleichwohl dieſe den Erwartungen 
des Publicums nicht ganz entiprodien, jo waren doch die 
andern ſämmtlich jo außerordentlider Art, daß es einem fo 
leiht erregbaren und für alles Fremde eingenommenen Audi: 
torium, wie das Wiener, wohl zu verzeihen war, fih von den 
Gejammtleiftungen dieſer Truppe binreißen zu laſſen. Ein 
weniger finnlich = erregbares würde zweifelsohne nad) der 
eriten Ueberrajhung zu einer gemefjeneren Haltung zurüd: 
gekommen ſeyn, ſonach würde aud das Gehörte zu erniterer, 
dem Horizont der Kunftanihauungen erweiternden Bildung bei- 
getragen haben. In Wien war dem nicht jo, vielmehr fteigerte 
ih von Vorſtellung zu Vorſtellung ver ungezügelte Enthufias- 
mus, bis er in einen entjchiedenen Sinnentaumel ausgeartet 
ift, der feinen Stachel lediglih in der Virtuofität der Sänger 
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gefunden; Werth oder Unwerth des vorgetragenen Kunftwerfes 
famen nit in Betradt. Im Monat Juli fand der Schluß 
diefer Saifon mit Roſſini's „Corradino* ftatt. Der Refe— 
rent der Allg. Muf. Sta. ſchildert die Vorgänge bei diefer 
Abihiedsvorftellung folgendermaßen: „Da ging es denn in der 
That voll und toll genug zu; als ob die ganze Verſammlung 
von der Tarantel geſtochen wäre, glich die ganze Borjtellung 
einer Bergötterung; das Lärmen, Jubeln, Jauchzen, viva= und 
fora : Brüllen nahm gar fein Ende,” 


Die bisherige Verwaltung diefes Taiferl. Theaters, an de: 
ren Epite der Hofrath von Füljod *), der Hof: Secretair 
Ignaz von Mofel, und, als Dritter im Rathe, der Capell— 
meifter Joſeph Weigl, geftanden, hatte die Zeit und ihre 
Anforderungen, nicht minder die Wünfche des Publicums durch— 
aus unbeachtet gelaffen. Nachdem letzteres ſchon 1816 durch 
einige Borftellungen ausgezeichneter italifcher Künftler, (darunter 
die Contra Altiftin Signora Borgondio, der erſte Tancred 
in Deutichland, und der ausgezeichnete Tenor Tachinardi) 
Borgeihmad von Roſſini's Opernmufif und italienischer Geſangs— 
Virtuofität erhalten, welche Borftellungen fih um zwei Sahre 
Ipäter auf derjelben Hofbühne wiederholt hatten; nachdem fer- 
ner unter Graf Ferdinand Balfi’s Direction im Theater 
an der Wien alle bis dahin erjchienenen Roffini’ihen Opern 
von deutihen Sängern mit großem Beifalle aufgeführt und bie 
Menge angezogen hatten, war es von dem genannten Trium— 
virat fast thöricht fich fortan noch gegen Aufnahme der Roſſini'⸗ 
jhen Opern zu ftemmen, zumal ein ſehr adtungswerther 
Künftlerverein dort gewirkt, welchem der auf der benachbarten 
Borftadtbühne in jedem Betrachte nachaeftanden. Schelfucht 
aber und Egoismus, theils die eigenen, theild die von der 
franzöfifhen Bühne überfommenen Opern, nicht verdrängt zu 
jehen, waren die Gründe folden Entgegenftemmens. Die lei: 
digen Folgen zeigten ſich mehrere Jahre hindurch in einem 
enormen Deficit, ganz geeignet, um die feit langen Jahren 
ſchon bewieſene Gleichgültigfeit des Kaifers für feine Opern: 


*) In Wien nicht anders als „Vieljud“ genannt. 
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bühne: noch zu erhöhen. Darum waren bereit$ lange vor 
dem Erfcheinen Barbaja’d Drohungen hörbar, der Kaifer 
wolle das zu Foftipielige Kärntnerthor= Theater einem Pachter 
überlaffen. 


Bon einem in jo hohem Grade Funftäfthetifh verfommenen 
Publicum, wie das Wiener zur Zeit gewefen, war faum ein 
‚anftändigeres Verhalten gegen deutihe Mufif und Mufifer 
Überhaupt zu erwarten, als fich nach Abzug der italienischen 
Truppe im Juli' 1822 ergeben; über die ganze Stadt hatte 
fih fiefe Trauer verbreitet. Dieſe Berftimmung fchien ſich 
augenblidlih nur durch Verhöhnung der deutichen Sänger 
einigermaßen Erleidhterung von dem Schmerze über den Verluſt 
gehabter Hochgenüffe zu verihaffen. Die Begriffe von Ge: 
fangsfunft waren auf den Theil des geläufigen Colorirens 
zufammengefhrumpft, und da die deutichen Operiften dies nicht 
fo vermodten, fo ward ihnen die frühere Werthſchätzung ent: 
zogen. Unter allen Opern hatte ſich allein Weber's Freiihüg 
(der Schauluſt wegen) in Gunft erhalten. Erſt nad) Verlauf 
von Monaten erholte fi der gediegenere Theil des Publicums 
(diefer war nicht der Adel) von feinem Hyper: Enthufiagmus, 
jo daß man e8 im November mit Wiederaufführung des Fi- 
delio (wie voraus ſchon berichtet) wagen zu dürfen glaubte. 


Das Jahr 1823 aber jah den durch, die italienischen 
Opern Borftellungen wieder erwedten Taumel bald in einen 
ächt italienifhen „Fanatismo“ übergehen. Der Heine Reft 
von Achtung für deutfche Gefangmufit war ganz verſchwunden. 
Aus diefem Jahre datiren die jammervollen Zuftände in aller 
und jeder Muſik, die fih Jahrzehende hindurch über die 
öftreihiihe Hauptitadt verbreitet und natürlich alle Städte der 
Monarchie bald vollftändig inficirt haben. Zwei Jahre ſpäter 
findet fih der Anfang diefer Depravation in der All. Muf. 
tg. aus Wien in nachſtehenden Worten geihildert: „Seit 
Jahr und Tag ift faum ein bedeutend intereffantes Muſik— 
werk erſchienen, nichts als Roſſini'ſche Opern in Clavier-Auszug. 
Alles liegt brad. Wo hinaus?” 


— 


1824. Dieſe gedrängte Characteriſtik des Zeitmoments, in welchem 
die nun zu verhandelnden Dinge einſchlagen, mußte voraus— 
geſchickt werden, um den richtigen Standpunct zu deren Ver— 
ſtändniß zu gewinnen. Es begreift ſich, daß unſer erhabene 
Meiſter von dieſen Zuſtänden auf's härteſte getroffen wurde. 
Die Missa solemnis lag ſeit zwei Jahren vollendet da, und 
die neunte Sinfonie war bis zu Anlegung der lehten Feile 
fertig; wie num eine Aufführung beider Werke mit Ausficht 
auf Fünftlerifchen mie pecuniären Erfolg (legterer mit Berüd: 
fihtigung des Koftenpunctes) zu bewerfftelligen bei Vorhan— 
denjeyn jo allgemeiner Depravation? Darum hatte Beethoven 
den Briefwechjel mit dem Grafen Brühl benußt und bei 
demjelben angefragt, ob er wohl unter feinen Aufpicien eine 
Aufführung diefer beiden Werke in Berlin bewirken fünne und 
wolle. Graf Brühl ermutbigte den Meijter zur Ausführung 
dieſer Idee und veriprah guten Erfolge. Das Kundwerden 
aber in Wien fpornte eine Eleine Zahl gediegener und bejon- 
nen gebliebener Künftler und Kunftfreunde zu einer Bereinigung 
an, um die der Kaiferftadt drohende Schmad abzuwenden. Es 
wurde von diefer Elite eine Adreffe an den Meifter redigirt 
und demielben durch eine Deputation aus ihrer Mitte überreicht. 
Hier folgt diefes Schriftitüd wortgetreu: 


„An den Herrn Ludwig van Beethoven. 


„Aus dem weiten Sreife, der fih um Ihren Genius in 
feiner zweiten VBaterftadt in bewundernder Verehrung jchließt, 
tritt heute eine Heine Zahl von Kunftjüngern und Kunſtfreun— 
den vor Sie hin, um längftgefühlte Wünfche auszujprechen, 
lange zurüdgehaltenen Bitten ein bejcheiven freies Wort 
zu geben. 


„Doch, wie die Anzahl der Wortführer nur ein geringes 
Verhältniß ausdrüdt zur Menge derer, die Ihren Werth, und 
was Sie der Gegenwart und einer kommenden Zeit geworden 
find, freudig erfennen; jo beichränfen auch jene Wünſche und 
Bitten fich Feineswegs auf die Zahl der Sprecher für fo viele 
Gleichgefinnte, und es dürfen diefe Namen Ale, denen Kunft 
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und Verwirklichung ihrer Ideale mehr als Mittel und Gegen: 
ftand des Zeitvertreibes find, behaupten, daß, was fie wünfchen, 
von Unzähligen gewünfcht, was fie bitten, von Jedem, deflen 
Bruft ein Gefühl des Göttlichen in der Muſik belebt, laut 
und im Stillen wiederholt wird. 


„Dorzügli find es die Wünſche vaterländiicher Kunſt— 
verehrer, die wir hier vortragen, denn ob auch Beethoven’s 
Name und feine Schöpfungen der gefammten Mitwelt und 
jedem Lande angehören, wo der Kunft ein fühlendes Gemüth 
ih öffnet, darf Oeſtreich ihn doch zunächit den Seinigen nen: 
nen. Noch ift in feinen Bewohnern der Sinn nicht erftorben 
für das, was im Schooße ihrer Heimath Mozart und Haydn 
Großes und Unfterbliches für alle Folgezeit gefchaffen, und 
mit freudigem Stolze find fie fi bewußt, daß die heilige 
Trias, in der jene Namen und der Ihrige als Sinnbild des 
Höchſten im Geifterreih der Töne ftrahlen, fih aus der Mitte 
des vaterländiihen Bodens erhoben hat. 


„Um fo ſchmerzlicher aber müfjen Sie es fühlen, daß in 
diefe Königsburg der Edelften fremde Gewalt fich eingedrängt, 
daß über den Hügeln der Berblichenen und um die Wohn: 
jtätte des Einzigen, der aus jenem Bunde uns noch erübrigt, 
Erſcheinungen den Reihen führen, welche fich feiner Verwandt: 
Ihaft mit den fürftlichen Geiftern des Haufes rühmen können ; 
daß Flachheit Namen und Beiden der Kunft mißbraucht, 
und im unmwürdigen Spiel mit dem Heiligen, der Sinn für 
Reines und ewig Schönes fich verbüftert und ſchwindet. 


„Mehr und lebendiger als je zuvor fühlen jie daher, 
daß gerade in dieſem Augenblid ein neuer Aufſchwung durch 
fräftige Hand, ein neues Ericheinen des Herrſchers auf feinem 
Gebiete, das Eine jey, was Noth thut. Diejes Bedürfniß 
it e8, was fie heute zu Ihnen führt, und Folgendes find 
die Bitten, die fie für Alle, denen diefe Wünſche theuer find, 
und im Namen vaterländiicher Kunft an Sie richten. 


„Entziehen Sie dem öffentlichen Genuffe, entziehen Sie | 
dem bevrängten Sinne für Großes und VBollendetes nit län \ 
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: ger die Aufführung der jüngften Meifterwerfe Ihrer Hand. 


Mir wiffen, daß eine große Firchlihe Compofition ſich an jene 
erfte angeſchloſſen hat, in der Sie die Empfindungen einer, 
von der Kraft des Glaubens und vom Lichte des Weberirdi- 
Shen durchdrungenen und verflärten Seele verewigt haben. — 
Wir wiſſen, daß in dem Kranze ihrer herrlihen noch uner- 
reihten Sinfonien eine neue Blume glänzt. Seit Jahren 
Ihon, feit die Donner des Sieges von PBittoria verhalten, 
harten wir und hoffen, Sie wieder einmal im Kreife der 
Ihrigen neue Gaben aus der Fülle Ihres Reichthums ſpenden 
zu ſehen. Täuſchen Sie nicht länger die allgemeine Erwar— 
tung! Erhöhen Sie den Eindrud Ihrer neueften Schöpfungen 
durch die Freude, zuerſt durch Sie felbft mit Ihnen befannt 
zu werden! Geben Sie es nit zu, daß dieſe Ihre jüngiten 
Kinder an ihrem Geburtsorte einft vielleicht als Fremdlinge, 
vielleicht von ſolchen, denen auch Sie und hr Geift fremd 
find, eingeführt werden! Erſcheinen Sie baldigft unter Ihren 
Freunden, Shren VBerehrern und Bewunderern! — Dies ift 
unfere nächſte und erſte Bitte. 


„Aber auch andere Anjprüde an Ihren Genius find 
laut geworden. — Die Wünſche und Erbietungen, die vor 
länger als einem Sahre von der Leitung unferer Hof-Opern- 
bühne, dann von dem Vereine öftreihifcher Mufiffreunde an 
Sie gelangten, waren zu lange der ftille Wunfch aller Ber: 
ehrer der Kunſt und Ihres Namens, erregten der Hoffnungen 
und Erwartungen zu viele, als daß fie nicht nahe und ferne 
die ſchnellſte Verbreitung gefunden, nicht die allgemeinfte Theil- 
nahme erwedt hätten. — Die Poefie hat das Ihre gethan, jo 
ihöne Hoffnungen und Wünſche zu unterftügen. Ein würdiger 
Stoff, von geſchätzter Dichterhand, gemärtiget, daB Ihre 
Phantafie ihn in's Leben zaubere. Laſſen Sie jene innigen 
Aufforderungen zu jo edlem Ziele nicht verloren jeyn! Säumen 
Sie nicht länger, uns die entihwundenen Tage zurüdzuführen, 
wo Polyhymniens Gejang die Gemweihten der Kunft, wie die 
Herzen der Menge gleich mächtig ergriff und entzüdte! 


„Sollen wir Shnen jagen, mit wie tiefem Bedauern 
Ihre Zurüdgezogenheit längſt gefühlt worden? Bedarf es ber 


63 


Verfiherung, daß, wie alle Blicke ſich hofſend nah Ihnen 
wandten, Alle trauernd gewahrten, daß der Mann, den wir 
in jeinem Gebiete vor Allen als den Höchſten unter den Le— 
benden nennen müflen, e3 jchweigend anfah, wie fremdländiiche 
Kunſt ſich auf deutichem Boden, auf den Ehrenfiß der deutjchen 
Mufe Tagert, deutſche Werke nur im Nachhall fremder Lieb: 
(ingsweifen gefallen, und wo die Trefflichiten gelebt und ge— 
wirft, eine zweite Kindheit des Geſchmackes dem goldenen 
Zeitalter der Kunſt zu folgen drohet? 


„Sie allein vermögen den Bemühungen der Beſten unter 
ung einen enticheidenden Sieg zu fihern. Bon Ihnen erwar: 
ten der vaterländifche Kunftverein und die deutjche Oper neue 
Blüthen, verjüngtes Leben, und eine neue Herrichaft des 
Wahren und Schönen über die Gewalt, welchem der Modegeift 
de3 Tages auch die ewigen Geſetze der Kunft unterwerfen 
wil. Geben Sie ung Hoffnung, die Wünſche Aller, zu denen 
je die Klänge Ihrer Harmonien gebrungen find, baldigjt er: 
füllt zu ſehen! Dies ift unfere angelegentlichfte zweite Bitte. — 
Möge das Jahr, das wir begonnen, nicht endigen, ohne uns 
mit den Früchten unferer Bitten zu erfreuen, und der fom- 
mende Frühling, wenn er der erjehnten Gaben eine ſich ent- 
falten fieht, für uns und die gefammte Kunftwelt zur zwie: 
fahen Blüthenzeit werben.” 


Mien, im Februar 1824. 


Gezeihnet: 


Fürft C. Lichnowsky. Ferd. Graf v. Palfy. M. Gr. v. Dietridftein. 
Artaria unb Comp. Ed. Frh. v. Schweiger. Jg. Edler von Mofel, 


v. Hauſchka. Graf Ezernin, Oberft: k. k. Hofrath. 

M. 3. Leidesborf. Kämmerer. Karl Czerny. 

J. E. von Wayne. Morig Graf v. Fried. M. Gr. v. Lichnowsly. 
Andreas Streicher. J. F. Caſtelli. v. Zmeslall. 

Anton Halm. Prof. Deinhardtſtein. Hofrath Kieſewetter. 
Abbe Stadler. Gh. Kuffner. 2. Sonnleithner, Dr. 
von Felsburg, Hoffe. F. R. Nebammer, ſtänd. Steiner und Comp. 
Ferd. Graf. von Stod: Secretär. Lederer. 

hammer. Steiner von Felsburg, J. N. Bihler. 


Anton Diabelli. Bank-Liquidator. 
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Man hatte erwartet, Beethoven werde von dem Wortlaute 
diefer Noreffe in Gegenwart der beiden mitunterzeichneten De— 
putirten, Hoffecretair von Felsburg und J. N. Bihler, 
Kenntniß nehmen und damit Gelegenheit geben verjchiedene 
andere Puncte noch zu berühren, jo wie ihn zu einer beſtimm— 
ten Zufage zu vermögen. Es ward daher zur Einhändigung 
der Schrift die Stunde nah dem Mittaggmahle gewählt, wo 
der Meifter eine ausgedehntere Converfation nit zu verſchmä— 
ben pflegte. Indeß, man hatte fich verrechnet. Beethoven 
wollte erit lefen, wenn er allein jey. Wohl darf angenommen - 
werden, daß er von diefem Acte nicht wenig überrafcht gewe— 
fen, zumal fein Vertrauen in die Gefinnungen Aller gegen ihn 
bereits ftarf erfchüttert, bezüglich auf das Corps der Mufiker 
aber ſchon gänzlich geichwunden war, darüber er ſich ja ſchon 
1822 gegen Hofrath Rohlig unummunden ausgeſprochen hatte, 
wie ſich dies in feinen mehrfad erwähnten Briefen aus Baden 
vorfindet. Wie fehr ich meiner Seits auf den erften Eindrud 
dieſer Adreſſe gefpannt war, läßt fi) errathen. Es drängte 
mich daher unmittelbar nach deren Uebergabe zu dem Meifter. 
Ich fand ihn mit der Schrift in der Hand, Nachdem er mir 
mitgetheilt, was fi) jo eben zugetragen, überreichte er mir 
das Blatt mit Gelafjenheit, die jein Ergriffenfein von deſſen 
Inhalte zu deutlich bezeugte. Während ich las, was mir ſchon 
bekannt, trat er an’s Fenfter und verfolgte mit den Blicken 
den Zug der Wolfen. Schweigend legte ih das Blatt zur 
Seite, abwartend, bis er die Converjation beginnen werde. Er 
verharrte jedoch in der bezeichneten Stellung. Endli wandte er 
fih zu mir und ſprach in nicht eigenthümlich hohem Tone: 
„Es ift doch recht ihön! — Es freut mid!” Dies war das 
Stihwort, um ihm auch meine Freude — leider ſchriftlich! — 
auszudrüden. Er las es und fagte dann haftig: „Gehen wir 
in's Freie!” Draußen verblieb er gegen feine Gewohnheit ein- 
filbig, wiederum ein untrügliches Merkzeihen, was in feiner 
Seele eben vorging. 


Nahdem durch Befragen verfchiedener Leute um ihre 
refpectiven Meinungen binfichtlih der an den Meijter cr: 
gangenen Wünſche ein amjehnliches Bunterlei vorgelegen und 
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nachdem man endlih bei dem Theater an der Wien als ber 
größten und folglich zmwedentiprechendften Räumlichkeit zu eis 
ner rein muficalifchen Feier ftehen geblieben, legte der Mei- 
fter das Arrangement diejer Unternehmung in meine Hände, 
Der nächſte Schritt geſchah demnach mittelft eines Creditivs 
an den Director dieſes Theaters , Grafen Ferdinand 
Palfy, den wir unter den Unterzeichnern obiger Aoreffe 
fehen. Graf Balfy zeigte ſich fofort bereit in die Wünſche 
Deethoven’s einzugehen und jprad auch ohne langes Beben: 
fen eine Forderung von zwölf hundert Gulden Wie 
ner Währung für Ueberlaffung des ganzes Haufes aus, 
fämmtliche Kräfte der Dper und des Orchefters zur Dispofition 
ftellend. Niemand mehr als Beethoven ſelber war von fol’ 
mäßiger Forderung überrascht, denn er ward Herr des Haufe, 
fonnte die Eintrittspreife mäßig erhöhen, und cine Brutto: 
Einnahme von mindeftens 3500 Gulden erzielen. Es — 
ſomit zu erwarten, daß das Unternehmen ohne weitere erheb— 
liche Umftände noch bei günftiger Jahreszeit zur Ausführung 
gebracht werden würde, dies um fo gewiffer, als Beethoven 
nur die Benugung der Opernfräfte und des Orcheſters zu fo 
vielen Proben, al3 er nöthig erachten werde, gefordert hatte. | 
Daß er auch im diefer für feine Intereſſen fich fo günftig | 
ftellenden Angelegenheit mit unerwarteten Hintergedanfen her: 
vortreten werde, mwodurd mehr als ein Stein in’s Brett ge . 
mworfen und das Spiel gänzlich geftört werden würde, war / 
nicht voraus zu sehen, obgleih Schon dageweſen. Plan höre. f 
Beethoven verlangte nichts weniger als das Zurüdtreten der! 
beiden an diefem Theater funetionivenden Mufifvirigenten, \ 
Konaz von Seyfried und Franz Element, deren ' 
Stelle der Eapellmeifter Umlauf aus dem Hof» Dperntheater 
und Ignaz Shuppanzigh einnehmen follten. Graf Palfy 
war nicht abgeneigt feinen Gapellmeifter zurüdtreten zu lafjen, 
defjen geſpanntes Berhältniß zu Beethoven er gefannt, feines: 
fall$ aber jeinen Orcefter-Director, deſſen fünftlerifche Bedeu— 
tung wir bereit$ in der zweiten Periode Fennen gelernt und 
dort auch erfahren haben, welche Dienfte er unsern Meifter 
fowohl als Solift wie auch in Bezug auf vereinte Leitung ſei— 
ner Werke, G. B. Paſtoral- und C moll: Sinfonie 1808 im 
II. 5 


| 





jelben Theater) geleiftet hat. Allein Schuppanzigh fand diefe 
Gelegenheit erwünfcht, ſich nach feiner Zurüdkunft aus Rußland 
wiederum als Orcejter-Führer vorzuftellen, um die in Ausficht 


ſtehende Vacatur der Stelle eines erften Orcefter- Directors am 
: Kärntnerthor:Theater erringen zu fönnen.*) Darum hatte er 
ſich von Beethoven das Verſprechen erwirft, ihm bei der be- 
‚ vorftehenden Feierlichkeit die früher eingenommene Stellung als 


Orchefter-Chef, anzumeifen — und Beethoven hatte große Ver: 
bindlichfeiten gegen Schuppanzigh, leider aber feine Rück— 


ſichten gegen Clement. 


— 


Was zur Beſeitigung dieſes intrigirenden Zwiſchenfalles ſei⸗ 
tens der Umgebung Beethoven's geſchehen konnte, um ihn zu 
vermögen von dieſem Verlangen im eigenen Intereſſe abzuſte— 
hen, iſt geſchehen, jedoch die Gegenwirkung war eine zu mächtige. 
Graf Palfy ſeinerſeits wich nicht von dem ausgeſprochenen 
Satze: ſeinem genialen Orcheſter-Director ſolche Kränkung nicht 
widerfahren laſſen zu dürfen. Mehr noch: er ſteigerte die 
materiellen Forderungen, vielleicht aus dem Grunde, um der 
mehrwöchentlichen und dennoch erfolgloſen Unterhandlung ein 
raſches Ende zu machen. Aus dieſem Vorgange läßt ſich ab— 
ſehen, wie Beethoven allein durch ſtarres Feſthalten an ſeiner 
Forderung zunächſt das Verſtreichen der günſtigen Jahreszeit 
für große Aufführungen verſchuldet, ſich ſelbſt aber in ein 
Wirrſal von Intriguen, unverſchämten Zumuthungen und Hin— 
derniſſen kaum denkbarer Art verſetzt hat. 


Noch vor gänzlichem Abbruch der Unterhandlung mit Graf 
Palfy hatte ich das Terrain im Kärntnerthor-Theater ſondirt, 
ob das Verlangen Beethoven's hinſichtlich Schuppanzigh's dort 
wohl auf Hinderniſſe ſtoßen würde. Wider Vermuthen fand 
es keinerlei Bedenken, demnach nur die materiellen Puncte zur 
Vereinbarung zu gelangen brauchten. Als nun alles Ernſtes 
die Unterhandlung dort angeknüpft werden mußte, ſtellten ſich 


*) Dieſen Zweck erreichte Schuppanzigh bei der 1828 begonnenen Admini— 
ftration de3 Grafen Gallenberg, die aber fchon zu Oftern 1830 ein 
Hägliched Ende genommen. 
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die Forderungen der Adminiftration auf ben. eriten Blid als 
eigennüßig und von der Lage Beethoven's profitiren wollend 
dar. Diefer erfannte bald das Dilemma, in welches er durch 
eigene Echuld gerathen, allein es war in dem großen Wien 


feine dritte Pforte zum Anklopfen mehr vorhanden. Demnad 
in nicht geringe Beängitigung verſetzt wechjelte er mehr ala | 


gewöhnlich Wünſche und Forderungen in allen Detail-Puncten 
des Arrangements; gejtern 3. B. hatte er die Nichtaufhebung 
des Abonnements der Logen und Sperrfiße zugeitanden, heute 


aber widerrufen, — gejtern war ihm der Baritonift Forti : 
(der allein die Baß-Partie im 4. Satze der Sinfonie fo zu ' 
fingen im Stande geweſen, wie fie gejchrieben fteht,) der rechte | 
Mann, heute aber wünjchte er den tiefen Baß Breifinger \ 


für diefe Bartie, deſſen Stimmlage das eingeftrihene d nicht 
überftiegen, dem alſo e und fis zur Löjung feiner Aufgabe 
gefehlt, u. ſ. f. Andererjeit3 hatte der Aominiftrator auch 
feine Grillen, die fih außer dem Materiellen zunächft auf die 
möglihit geringe Anzahl von Vorproben bezogen. Man denke 
fih einen Theater Chor, der feit zwei Jahren ausjchließlich 
nur Roſſini'ſche Opern: Mufif gefungen, gegenüber der enormen 
Schwierigfeiten in der Missa solemnis, — und ſolche Aufgabe 
genügend zu löjen, glaubte der ehemalige berühmte QTänzer 
Duport, jeyen 5—6 Borübungen ausreihend. Bezüglich auf 
bie Orcheſter-Proben hatte er von vornher nur zwei in Aug: 
fiht geftellt, dabei es thatſächlich fein Verbleiben gehabt. 


Um unfern ſchwankenden Meijter bei jeiner Willensmeinung 
feftzuhalten, mußte eine kleine Intrigue zum Zwed verhelfen. 
SH erſuchte nämlich den Grafen Lichnowsky und Schuppanzigh, 
fih mit mir in einer und derjelben Stunde bei Beethoven, 


ſcheinbar zufällig, einfinden zu wollen, damit er feine Abficht : 


merfe. Bei diefer Gelegenheit ſollte der Meifter veranlaßt 
werden, ſich über die fraglichen Puncte entſchieden auszufpredhen; 
diejes follte von einem aus unjerm Kreije ſogleich niederges 


— — 


ſchrieben und der Meiſter dann halb im Scherz, halb im Ernſt 


angehalten werden, das Blatt zu unterzeichnen. Der Plan 
gelang nah Wunſch; was erfolgte aber alsbald? Aus dem 
Dorgang unfere Abficht errathend, und daraus wie gewöhnlich 


n %* 


) 


68 
nur Falfchheit und Verrath mwitternd, erließ ber Meifter noch 
am felben Tage nachſtehende fultanifhe Hatti-Scherife an ung: 


„An den Grafen Morik Lichnowsky. 


Falichheiten verachte ih. Beſuchen Sie mich nicht mehr. 
: Akademie hat nicht Statt. 


Beethoven.” 


„An Herrn Schuppanzigh. 
Beſuche er mich nicht mehr. ch gebe feine Afabemie. 
Beethoven.” 


„An Herm Schindler. 


Beſuchen Sie mid nicht mehr, bis ih Sie rufen lafle. 
: Keine Akademie. 


Beethoven.” 


Die feidene Schnur hatte jedoh der ergrimmte Meifter 
| vergeffen mitzufhiden, mithin geſchah uns weiter nichts zu 
Leide; wir entzogen ihm nur am folgenden Tag das Vergnügen 
‘ feinen Grimm an einem von uns auslaſſen zu fünnen, und 
damit hatte er Zeit über feinen voreiligen Verdacht von Falſch— 

heit und Berrath nachzudenken. Der Monat April aber, in 
welchem die Unterhandlung mit Duport ftattaefunden, liebte 
e3 damals in jeltener Weije übler Laune zu jeyn, was Wun- 
der, daß deren Einwirkung ſich aud bei unferen Contrahenten 
fundgegeben? Wäre auch ein notarieller Act aufgenommen 
worden, jo hätte man fich beiderſeits dennoch Abweichungen 
erlaubt, weil das gegenfeitige Mißtrauen bereits einen zu ho— 
hen Grad erreicht hatte. Endlich erhöhten noch die Hinderniffe 
jeitens der Genjur wegen des Titels „Missa“ und de3 lateint- 
chen Tertes die Verwirrung um ein anjehnliches. Denn dieſe 
Stelle, in befannter Engherziafeit und Nüdfihtnahme auf die 
noch engherzigeren Anfichten der geiftlichen Behörde, im Ab: 
fingen des Kirchentertes auf dem Theater eine Profanirung 
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finden wollend, Tegte ohne weiters Verbot auf die Aufführung 
der Missa. *) Nur ein fchleuniger Recurs in der Teßten 
Stunde an den Bolizei- Prälidenten Grafen Sedlnitzky, 
welche Angelegenheit Graf Lichnowsky in die Hand genommen, 
ermöglichte die Aufführung des Werkes. 


Am beiten wird dieje Situation mit nacdhftehender Stelle 
aus einer Zufchrift des Meifters an mich gekennzeichnet: „Ich 
bin nad) dem fehswöchentliden Hin- und Herreden ſchon ge= 
focht, gefotten und gebraten. Was ſoll endlich werden aus 
dem vielbejprochenen Concert, wenn die Preiſe nicht erhöht 
werden? Mas fol mir bleiben nad) fo viel Unkoſten, da die 
Gopiatur allein ſchon fo viel koſtet?“ u. ſ. w. — Man er— 
fieht Hieraus, um was e3 fi) endlich noch gehandelt. Wollte 
aber Beethoven wenigſtens feine gehabten Auslagen wieder 
erftattet jehen, jo mußte er fih nothgedrungen den Forderun— 
gen Duport's fügen, welche folgendermaßen präcifirt waren: 
„Das Concert findet bei den gewöhnliden Prei— 
fen im Abonnement jtatt, und die Adminijtration 
erhält von Beethoven für Ablaffung des Thea: 
ters jammt Chor und Ordefter die Summe von 
Ein taujfend Gulden Wiener Währung” Damit 
war das Urtheil über den Erfolg des Unternehmens in mates 
rieler Hinfiht im voraus geſprochen. 


Der 7. Mai war der Tag der Aufführung. — Ein vor: 
liegender Anfchlagzettel befagt: 


„Große muficaliihe Akademie von Herrn Ludwig van 
Beethoven.” 


„Die dabei vorkommenden Mufifftüde find die neueften 
Werke des Herrn Ludwig van Beethoven.” 


„Erſtens. Große Duverture. (E3 war die „Zur Weihe 
des Haufes” vom Jahre 1822, Op. 124.)“ 





*) Bei Mittheilung eines ähnlichen Falles im Jahr 1808 haben wir ver: 
nommen, daß damals der Vortrag von Kirchenmufif mit lateiniſchem 
Torte im Theater nicht beanftandet war, nur waren bie latcinifchen 
Benennungen auf den Anfchlagzettel verboten. 
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„Zweitens. Drei große Hymnen, mit Solo» und Chor 
Stimmen.” (Kyrie, Credo, Agnus Dei und Dona ans der 
Missa solemnis. In Berüdfihtigung der Zeitdauer des Gan— 
zen hatte Beethoven von vornher das Gloria aufgegeben ; bei 
näherem Betrachte mußte er aus demjelben Grunde mit großem 
Bedauern noch Sanctus und Benedictus befeitigen, davon 
bereits die Vorproben jtattgefunden.) 


„Drittens. Große Sinfonie, mit im Finale eintretenden 
Solo- und Chor-Simmen, auf Schillev’3 Lied, an die Freude.” 


„Die Solo: Stimmen werden die Dies. Sontag umd 
Unger, und die Herren Haizinger und Seipelt vor 
tragen. Herr Shuppanzigh hat die Direction des Orche— 
fters, Herr Capellmeifter Umlauf die Leitung des Ganzen, 
und der Muſik-Verein die PVerftärfung des Chors und 
Orcheſters aus Gefälligfeit übernommen.” 


„Herr Ludwig van Beethoven jelbft wird an der Leitung 
des Ganzen Antheil nehmen” (Er ftand dem Xeiter des 
Ganzen zur rechten Seite und firirte die Bewegung bei Beginn 
jedes Gates.) 


„Die Eintrittspreife find wie gewöhnlich.” 


Das Haus zeigte fih in allen Räumen überfüllt, nur 
eine Loge blieb unbejegt: die faiferliche, obgleich der 
Meifter in meiner Begleitung perfönlid” die Einladung bei 
allen anmwejenden Glievern der Kaiferfamilie gemacht und einige 
verjproden hatten zu kommen. SKaifer und Kaiferin waren 
nicht in der Reſidenz anweſend; der Erzherzog Rudolph zur 
Zeit noch in Olmütz. 


Die Brutto-Einnahme betrug 2220 Gulden Wiener Wäh- 
rung. Davon kamen in Abzug: 1000 Gulden an die Ad- 
miniftration und 800 Gulden für die Copiatur, — verblieb 
für Beethoven die Summe von 420 Gulden, davon jedoch 
noch verſchiedene Fleine Boften zu beftreiten waren. Diejes 


a 





Refultat konnte unter den bekannten Vorbedingungen Nieman: 
den überrafhen als den ſchlechten Nechenmeilter Beethoven 
allein. Die Einwirkung auf ihn war im Moment des Verneh- 
mens eine nieberihlagende Der in Wien nod lebende 


Staatsbeamte, Joſeph Hüttenbrenner, war mir beim 
Nahhaufebringen des erjchöpften Meifters behülflich. Ich 


überreichte ihm den Caſſen-Rapport. Bei deſſen Anblid brach 
er in fih zuiammen. Wir rafften ihn auf und legten ihn 
auf das Sopha. Bis jpät in die Nacht hinein verweilten 
wir an feiner Seite; fein Verlangen nad) Speife oder anderes, 
fein lautes Wort war mehr hörbar. Endlich, nachdem wir 
merften, daß Morpheus ihm ſanft die Augen zugedrüdt, haben 
wir ung entfernt. Sclafend noch in der Goncert= Toilette 
fanden ihn am andern Morgen auf derjelben Stelle jeine 
Dienftleute. 


Mas den fünftleriichen Erfolg dieſes denfwürdigen Abends 
betrifft, jo fonnte er wohl mit jedem bis dahin in diefen alt= 
ehrwürdigen Räumen erlebten einen Vergleich aushalten. Lei— 
der, daß der allverehrte Mann, dem er gegolten, nichts davon 
gehört hatle. Er zeigte dies, indem er bei deſſen Ausbruch 
am Schluffe der Aufführung der begeifterten VBerfammlung den 
Rüden zukehrte. Da hatte Caroline Unger den guten Ge— 
danken, den Meilter nach dem Proſcenium umzumwenden und 
ihn auf die Beifallsrufe des Hüte und Tücher ſchwenkenden 
Auditoriunms aufmerffam zu machen. Dur eine Verbeugung 
gab er feinen Dank zu erfennen. Dies war das Signal zum 
Losbrechen eines kaum erhörten, lange nicht enden mwollenden 
Jubels und freudigen Dankgefühls für den gehabten Hochgenuß. 


Den Fünftleriichen Erfolg dieſes denkwürdigen Maiabends 
nahdrudsvoller noch darzuftellen vermögen einige Sätze aus 
dem Wiener Berichte in der Allg. Muf. tg. ©. 437 u. ff.: 
„Aber wo fol ih Worte hernehmen, meinen theilnehmenden 
Lefern Bericht zu erftatten über diefe Niefenwerfe, und zwar 
nah einer, hinfichtlich der Gefangpartie wenigftens noch kei— 
neswegs genugjam abgerundeten Production, wozu aud die 


— 
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ftattfindenden drei Proben *) bei fo außergemöhnlidhen Schwierig: 
feiten nicht binreichten, mithin auch weder von einer imponi- 
renden Gefammtfraft, noch von einer gehörigen Vertheilung 
von Licht und Schatten, vollfommener Sicherheit der Intonation, 
von feineren Tinten und nuancirtem Bortrag eigentlich Die 
Rede jeyn fonnte. Und dennoch war der Eindrud unbejchreib- 
lich groß und herrlich, der Jubelruf enthuſiaſtiſch, welcher dem 
erhabenen Meifter aus voller Bruft gezollt wurde, deſſen 
unerjchöpfliches Genie ung eine neue Welt erſchloß, nie ge 
hörte, nie geahndete Wundergeheimniffe der heiligen Kunſt 
entſchleierte!“ — 


Hören wir dieſe Wiener Stimme noch ſpeziell über den 
Final-Satz der Sinfonie ſich ausſprechen. Unerachtet unzähli— 
ger Aeußerungen darüber hat dieſe primitive dennod ihr 
bleibendes Intereſſe. Dieſe lautet : „Einem niederjchmetternden 
Donnerftreih vergleihbar kündet fih das Finale (D moll) 
mit der grell durdichneidenden Fleinen None über den Domi- 
nant-Nccord an; Botpourrisartig werden in funzen Perioden 
alle bisher gehörten Hauptthemata, wie aus einem Spiegel 
reflectirt, uns noch einmal in bunter Reihenfolge vorgeführt; 
da brummen die Gontrebäjle ein Recitativ, das gleichnißmweije 
wie die Frage Eingt: „Was ſoll nun geſchehen?“ und beant- 
worten fich ſelbſt mit einem leiſe wogenden Motiv in Der 
Dur-Tonart, woraus durch den allmäligen Beitritt jämmtlidher 
Inſtrumente in mwunderherrlichen Bindungen, ohne Rojfint’iche 
Brillenbäjfe und Terzengänge, in gemefienen Abjtufungen ein 
allgewaltiges Crescendo ſich entwidelt; als aber endlich, nad 
einer Aufforderung des Solo: Bajjes, auch der volle Chor in 
majeltätiicher Pradt das Loblied der Freude anjtimmt, da 
öffnet das frohe Herz fih weit dem Wonnegefühle des feeligen 
Genuffes, und taufend Kehlen jauchzen: Heil! Heil! Heil! der 
göttlihen Tonkunſt! Lob! Preis und Dank deinem würdigſten 
hohen Briejter! — Referent figt nun abgefühlt am Schreib: 
pulte, doch unvergeßlich wird ihm diefer Moment bleiben; 





—— 


*) Es fanden, wie ſchon bemerkt, nur zwei Geſammtproben ſtatt — 
weil das Orchefter eine Ballet: Muftk einzuüben batte, 
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Kunft und Wahrheit feiern hier ihren glänzendften Triumph, 
und mit Fug und Recht fünnte man fagen: non plus ultra! — 
Mem möchte es wohl gelingen, diefe unnennbare Stelle noch 
zu überbieten? Daher liegt e3 im Bereich des Unmöglichen, 
daß die übrigen Strophen des Gedichtes theils für Solo- theils 
für Chor:Bartien in abwechielndem Zeitmaße, Ton= und Tact 
arten geſetzt, jo ausgezeichnet auch die einzelnen Theile behan— 
delt find, eine ähnlihe Wirkung hervorzubringen fähig ſeyn 
follten; ja, die glühendſten Verehrer und feurigjten 
Bemwunderer des Tonſetzers find feft überzeugt, 
daß diejes wahrhaft einzige Finale in einer con: 
centrirteren Geſtalt noch ungleih mehr imponi- 
ren müßte, und der Componiſt ſelbſt diefe Anſicht 
theilen würde, wenn das graufame Gejdid ihm 
niht das Vermögen, feine eigenen Schöpfungen 
zu hören, geraubt hätte.” — 


Diefer glänzende Erfolg, und wohl auch das Tautgemordene 
Verlangen im Pubtum, bewog den gewinnfüchtigen Aomini- 
ftrator unjerm Meifter eine Wiederholung der Tonfeier vor— 
zufchlagen, mit Anerbietung einer Garantie von 500 Gulden 
Eon. M. = 1200 Gulden Wiener Währung. Er wünſchte 
den Wegfall aller Theile aus der Missa, Erſatz dafür durch 
andere Gefang = Compofitionen von Beethoven und Hinzufüs - 
gung noch zweier Solo: Vorträge fremder Compofitionen durch 
italienifche Sänger. Sämmtliche Koften jollten aus der Ad— 
miniftrationg = Cafje beftritten, das Superplus der Einnahme 
hingegen in diejelbe zurüdfließen. Beethoven fträubte fich gegen 
eine Wiederholung, auf Grund des fo geringen Ertrages des 
eriten Abends. Endlich zwangen ihn die Umftände zur Ans 
nahme des Vorſchlages, darin nur einiges abgeändert wurde. 
Am 23. Mai um die Mittagsftunde fand die Wiederholung 
im großen Rebouten » Saale ftatt. Aus der Missa fam blogs 
das Kyrie zur Ausführung. Die andern Beltandtheile waren: 
Die große Ouverture mit der Doppel-Fuge, Op. 124, ferner 
das feit 1814 nicht wiedergehörte Terzett „Empi, tremate“, 
gefungen von Glanzfternen der italienifhen Oper, der Frau 
Dardanelli und den Sängern Donzelli und Boticelli, 
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und die neunte Ginfonie, mit Befegung der Solo-Stimmen 
wie bei der erften Aufführung. Henriette Sontag glänzte 
noh in einer von ihr bevorzugten Bravour: Arie von Mer: 
cadante. Eine ganz bejondere Anziehungskraft follte bewirken 
ber Bortrag der für den Contra-Alt geſchriebenen Gavatine 
aus Roſſini's Tancred „Di tanti palpitis‘, welde von dem 
vergötterten Tenoriften der italienischen Oper, David, um 
mehrere Töne höher transponirt, faft durchweg mit Falfet- 
Stimme gelungen worden. Diefe Parodie auf ben feierlichen 
Moment hörte unſer Meifter olüdlicherweife nicht. — Und 
wie hatte fih wohl nad den uns befannten Ergebniffen des 
7. Mai vornehmlid der pecuniäre Erfolg des 23. geitellt? 
Der Saal war nicht zur Hälfte gefüllt, denn die Tieblich 
ſcheinende Sonne lodte die Mufiffreunde auf die Promenade. 
Die Cafe hatte demnach ein Deficit von 800 Gulden W. MW, 
zu tragen und felbit der aefpendete Beifall ftand mit der Zahl 
ber Anmejenden im Mißverhältniß.*) Aufs tieffte gefränft 
fih fühlend durch fol unerwarteten Ausgang verweigerte 
Beethoven die Annahme der garantirten 500 Gulden und 
fonnte nur durch eindringliche Vorftellungen dazu bewogen 
werden. — 


Der Verfafier verkennt feineswegs, wie jehr er durch die 
bereits ausgedehnte Schilderung der Begebenheiten, die fi 
an die Tage des 7. und 23. Mai fnüpfen, die Geduld des 
Lejers in Anipruch zu nehmen bemüßiget war; deshalb trägt 
er faft Bedenken, nod Einiges beizufügen, das theils in 
directer Beziehung mit den neuaufgeführten Werfen fteht und 
ber Beachtung werth ift, theils einen nicht unintereffanten epiſo— 
diihen Anhang zu jenen Begebenheiten bildet. In Betracht 
jdoh, daß Schilderungen von gejchlagenen Schlachten gemei- 
niglid mit ausrührlichem Detail von Aufftelung der Truppen, 


*) Eeit im zweiten Jabrzehend das ımbefangene Genießen des Wiener 
Publicums ein Ende genommen, bat es wohl in feiner deutfchen Groß- 
ftadt ein weniger zuverläffiges Auditorium binfichtlich der Beifallöbe: 
zeigungen gegeben, ald das Wiener, weil Kunfteindrüde nicht Wurzeln 
zu schlagen und nachhaltig zu wirken vermochten. Jeder Maßftab zu 
gerechter und billiger Beifallsjpende war verloren. Beethoven pflegte 
darum die dortigen Runftfreunde gemeinhin Kunſt feinde zunennen. — 
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von Bor: Rückwärts- und Flanfenbewegungen, allgemeinen 
und jpeziellen Dispofitionen des oberften Feldherrn, mit Ge 
lingen und Nichtgelingen einiger Corps- Angriffe, aber aud 
mit begangenen Fehlern ſich beichäftigen, weil alles, felbft die 
äußerten Confequenzen des Erfolges oder Nichterfolges, zur 
Aufklärung und Belehrung des leienden Kriegsmannes dient, — 
in Anbetracht deffen glaubt der Berfaffer, daß diejer epifodifche 
Anhang hier nicht fehlen dürfe, zumal ein und anderes von 
haraiteriftiiher Bedeutung zur Vervollſtändigung des Bildes 
von unferm ruhmgefrönten Marichall auf dem Felde der Ton: 
kunſt dienen wird. 


Ein Vorfall mit Earl Bernard mag die Reihe beginnen, 
datirt derfelbe doch aus den Tagen vor der erften Akademie, 


Die Abfafjung der Anzeige für die öffentlichen Blätter 
hatte Beethoven diefem Freunde übertragen, der zur Seit 
Mitarbeiter an der geſchätzten und lange Jahre beftande- 
nen „Wiener Zeitichrift” war. Bernard war der Meinung, 
daß bei Ermangelung von Orden und Titeln, jogar bes 
Gradus eines Doctor der Philoſophie, oder mwenigftens ber 
politiihen Wijlenichaften, die dem Tondichter zu Theil gewor— 
denen Auszeichnungen in diefer Anzeige angeführt werben 
folen. Es ſtand demnad zu lejen: „Ludwig van Beethoven, 
Ehrenmitglied der königl. Akademie der Künfte und Wiſſen— 
Ihaften zu Stodholm und Amfterdam, auch Ehrenbürger ber 
f. £. Haupt: und Nefidenzftadt Wien, wird“ u. ſ. wm. Kaum 
hatte der Meijter dies gelefen, als jofort ein Hatti= Scherif 
in Sultanifhen Kraftausdrüden an Bernaad erlaflen wurde. 
Derjelbe ward ermahnt, „ſolch' einfältiges, ihn Tächerlich 
machendes Spielzeug” ins Künftige bei Seite zu laffen; 
damit dergleichen nicht gar in die Anjchlagzettel gejeßt werde, 
mußte ihm ein folder vor der Drudlegung zur Einſicht ge 
bracht werden. 


Ein anderer charakterifirender Beitrag betrifft die Bor: 
gänge beim Einüben der Solo» Stimmen aus der Missa und 
dem vierten Saß der Sinfonie zwifchen Beethoven und den 
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Sängerinnen der Sopran: und Alt Partie Vorab muß ges 
fagt feyn, daß die beiden noch jugendlichen, bis dahin meift 
mit italienischer Muſik erzogenen Sängerinnen von der Größe 
und Schwierigkeit der zu leitenden Aufgabe nicht den richtigen 
Begriff gehabt. Beide befanden fih im Glauben, daß bie 
ihrer Stimme unbequemen Noten wohl in bequemer Tiegende 
werden umgefegt werben fünnen. Die Vorproben wurden in 
Beethoven’3 Behaufung abgehalten und diefer führte die Stim- 
men am Flügel. Der Wunſch der Henriette Sontag: für's 
Erfte mit ihrem gewohnten Mezza voce fingen zu dür— 
fen, ward.zugeftanden, gleichwohl dies hindernd für die Altiftin 
und anftrengend für das ſchwache Ohr Beethoven’3 geweſen. 
Als es aber nachgerade mit der Sade erniter und ernfter 
genommen worden und der Meilter die volle Bruftitimme 
zu hören verlangte, als das Christe im Kyrie der Missa 
in feinem breiten Rhythmus mit Pfundnoten intonirt werben 
folte, da erlahmten beide „ſchöne Hexen“ und begannen mit 
dem ernjten Meifter zunächſt um das Tempo dieſes Sabes zu 
unterhandeln, es bewegter wünfchend. Abgefchlagen wie ber 
greiflih, und zwar in heiterjter Laune. — Als es mit dem 
Sinfonie: Sat Ernſt geworden und der Meifter in gar Feine 
der gebetenen Abänderungen willigen wollte, da trübte ſich 
der Horizont und Caroline Unger hatte den Muth den obftie 
naten Meijter geradezu einen Tyrannen aller Singorgane zu 
nennen. Beethoven erwiderte lächelnd, fie jeyen beide Durch 
die italienische Muſik verwöhnt, darum ihnen ſolche jchwer 
falle. „Aber diefe Höhe hier” replicirte die Sontag, auf die 


Stelle: „Küſſe gab fie uns und Reben“ zeigend, „läßt fie ſich 


nicht abändern ?” — „„Und dieje Stelle”“, die Unger nad): 
folgend, „„liegt für die meijten Alt: Stimmen zu bo; Täßt 
fie ſich nicht abändern?““ — Nein! und immer Nein! — 
„So quälen wir uns denn in Gottes Namen weiter”, enbigte 
die Sontag. 


Gleihe Klagen wurden laut aus den Proben mit den 
Chor-Sängern des Theaters. Der Chor-Director bat um einige 
Erleichterungen, vornehmlih für den Sopran. Abgeichlagen. 
Endlih beſchränkte er feine Bitten nur auf Abänderung der 
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vier b in der zweigeftrichenen Octave, mit weldden der Sopran 
das Fugen-Motiv im Credo zu intoniren bat (fieh Partitur, 
Seite 167) als Grund angebend, daß feine jeiner Sängerin: 
nen das hohe b zur Dispofition habe. Capellmeifter Umlauf 
intervenirte gleichfalls. Alles jedoch vergeblih, der Meifter 
willigte in feine Abänderung. — Die Folge diejer Störrigfeit 
war, daß Solo: und Chor-Sänger ſich felbit Erleichterungen 
gemacht, daß bejonders letztere völlig geichwiegen, wenn bie 
vorgeichriebene hohe Tonlage nicht zu erreihen war; hörte 
doch der in Mitten der Maffen jtehende Gomponift nichts von 
allem. Niemand fonnte fich ſolchen Weſens bei ihm aus frü— 
berer Zeit erinnern. Ignaz von Seyfried jagt in den Cha- 
racterzügen und Anecdoten in „Beethovens Studien“ diesfalls: 
„Unfer Beethoven gehörte fchlechterdings nicht zu den eigen: 
finnigen Gomponiften, dem fein Orcheſter etwas zu Dank 
machen kann“ u. ſ. w. Wie verhalten fi aber dagegen die 
Erlebnifie vom Sahre 1824, no dazu mit Singftimmen ? 
Wenn jedoh ein Componift gegen fein bejjeres Willen und 
Berftehen die menſchliche Stimme wie ein Inſtrument behan- 
delt, dann kann er folgerecht nichts flügeres thun, als ſolche 
Willkür ſtörriſch vertheidigen. Nur eine einzige und zwar 
dem Bafliiten Breifinger gemachte Abänderung im Reci: 
tativ des 4. Satzes ijt Thatſache und Tann zu Nuß und Froms 
men aller tiefen Bäſſe, die mit diefem Recitativ in Gollifion 
fommen, bier verzeichnet werden. In der Partitur heißt es 
Seite 112: | 
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Dieſe Abänderung war jedoch nicht genügend genannten 
Sänger vor Erlahmung feines Organs zu fhügen. Nach fort 
geſetzten Proben erfolgte diefe wirklich, und der ſtark näfelnde 
Baffift Seipelt vom Theater an der Wien war fo gefällig 
mit einer einzigen Probe die Ausführung der Baß-Soloſtimme 
zu übernehmen. 


Und nun die Missa solemnis Betreffendes. 


Als vorausgehend das Geihichtlihe von der Entjtehung 
diejes colofjalen Werkes bejprodhen worden, ward (I, ©. 271) 
bemerft, daß der Autor all feinen Reichtum an Kunſtwiſſen— 
Ihaft darin zu volliter Geltung gebracht, wie es ihm aber 
dennoch nur ein verhältnigmäßig geringes Honorar eingetra: 
gen babe. Die Ziffer wird weiter unten angegeben werben. 
Uber auch der Kunftwelt hat diefes Werk bisher noch keinen 
entjprechenden Gewinn gebracht; über alles dies bleibt noch 
zu beflagen, daß es zu weit auseinandergehenden Beurtheis 
lungen Anlaß gegeben. Dieje beiden letzteren Puncte find 
einer näheren Betrachtung werth, dafür hier der geeignete 
Drt zu ſeyn ſcheint. 


Wil man unbefangen über das Werk urtheilen, jo wird 
zugeftanden werden müſſen, daß Beethoven in Nichtbeachtung 
kirchlicher Principien noch weiter gegangen al3 Cherubini furz 
vorher in feiner zweiten Meſſe in D, welche in Hinficht auf 
Zeitdauer das Werf des deutſchen Meifters um ein bebeuten- 
des noch überjchreitet. Eine ftrenge Prüfung wird um fo 
unverfänglicher ſeyn, als Beethoven jelber in dem Saße 
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feines Briefes an Belter: „Webrigens fommt ohnehin ein Stüd 
ganz a capella bei diejem Werke vor, und möchte ge- 
trade diefen Styl vorzugsmweije den wahren Sir 
chen-Styl nennen“, — (ll. ©. 19) das Haupt Krite- 
rium zur Hand gibt. Vornehmlich dürften in der Missa die 
Süße Agnus und Dona der Gegenſtand Faum zu jchlichten- 
den Streites verbleiben, weil durch ſelbſt ausgeiprocdhene In— 
tention des Autors dargelegt iſt, daß er fich hierbei auf einen 
Standpunct geftellt , wohin fein frommes Gemüth jo leicht zu 
folgen vermag. Die beim Beginn des Dona gegebene An— 
deutung: „Bitte um inneren und äußeren Frieden” hätte den 
Componijten feineswegs verleiten jollen, dieſen Theil dem 
Bereih der Kirchenmuſik ganz zu entziehen, indem er ihn mit 
Trompeten » Fanfaren, NRecitativen, obendrein noch mit einem 
anhangenden Sinfonie-Saß in tempo Presto auszumalen be: 
fliffen war. Damit war der Begriff von Kirchenmuſik (uns 
ferer Zeit) nicht blos auf die höchſte Spike getrieben, viel- 
mehr ganz umgejtoßen, wofür die £unftreiche Arbeit nicht zu 
entichädigen vermag. Eben fo wenig vermag des Autors 
Weiſung verföhnend zu ftimmen, der zufolge das Wert aud 
al3 Oratorium gebraucht werben fünne, denn auch im Concert: 
Saal wird ein gebildeter Hörerfreis. an richtiger Auffaffung 
und Behandlung des Kirchentertes fefthalten wollen. Des Autors 
Worte in ſeiner Subfcriptiong-Einladung, welche diefes Werk 
fein gelungenftes, vollendetjtes nennen, dürfen ung 
bei deſſen Beurtheilung nicht beeirren, vielmehr darf man 
darin einen offenen Widerſpruch mit feiner Selbftfritif erfen- 
nen, die er in dem eben citirten Sate an Zelter über fein 
Merk ausfpridt. 


Um diejen bei jedesmaliger Aufführung der Missa neu 
erwedten Streit zu bejeitigen, wäre rathſam, nad Analogie 
bei dramatijchen Werfen der größten Componiften, felbit bei 
Haendel’3 Dratorien, die mit Grund anftößige dramatifche 
Epijode aus dem Dona zu ftreihen und fomit dem Ganzen 
zu nützen. Fällt es auch nicht leicht in diefem breiten, und 
dennoch getheilten Strome eine pafjende Fuhrt zum Uebergang 
aufzufinden, jo läßt fi dies mit Aufgeben einiger jchönen 
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Stellen doch bemwerfitelligen: wenn man nah dem 2ten Tacte 
auf Bag. 252 der Bartitur zu dem erften Tact auf Pag. 289 
übergeht, wo der volle Chor und das Orcheſter im herrichen- 
den D dur eintreten und der Sat zu Ende geführt wird. 
Für die erclufiven Beethovenianer ift diefer Rath nicht gege: 
ben, weil fie nicht von dem Irrthum des aroßen Componiften, 
aljo aud nicht von der Nothwendigfeit ihn. zu bejeitigen, zu 
überzeugen find. 


Wie es um die Beurtheilung gerade diejes Satzes nad) 
mehrmaligem Anhören 1824 bei allen Urtheilsfähigen in 
Wien ftand, hat der Berichteritatter der Allg. Muf. Ztg. ges 
treulich ausgeiproden: Er fagt: „Der Charafter des Agnus 
Dei (H moll) ift bange Schwermuth und tiefe Trauer; Die 
fremdartige Anwendung der vier Waldhörner bringt hier 
eine ganz eigenthümliche Wirkung hervor. Mit dem Dona 
fält ein gemüthliches Allegretto, D dur °,, ein, welches 
mit ſchönen Nahahmungen fortgefponnen wird, bis plößlich 
der Saß fih nad B dur wendet, die Pauke, gleich einem 
fernen Donner, auf der Dominante zu wirbeln anfängt, ber 
Solo: Alt, ohne bindenden Rhythmus, recitativartig noch 
mal: Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, intonirt, 
welchen Ausruf die Trompeten mit einer leifen Intrade in B 
beantworten, bis endlich der volle Chor in das ſurchtbar 
gräßlihe: Miserere nobis losbridt. Was der Tonfeger mit 
diefer Phraſe eigentlich beabjichtigt babe, möchte schwer zu 
entziffern feyn!*) eben jo wenig dürfte ein aureichender Grund 
aufgefunden mwerden, wozu der ſpäter folgende Juſtrumental— 
fag, ein fugirtes Preſto im %,, wohl hier eingefchaltet wird, 
bei welchem alle Singſtimmen jchweigen, und erjt mit der 
Recapitulation des Dona, als Schlußftein des Ganzen, wieder 
in Wirkfamkeit treten. Alles etwas gedrängter und we 
wiger zerftüdt, ift ein frommer Wunſch.“ XXVI. 439. 


*) Dem Auditorium war die Ueberſchrift beim Dont: „Bitte um inneren 
und Äußeren Frieden“ unbekannt geblieben, wie Gleiches bei Aufpüb: 
rungen aller Orten der Fall ift. 
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Ein anderer nicht minder erheblicher Streitpunct betrifft 
die Behandlung der Singftimmen, ſowohl in Bezug 
auf übermäßige Ausdehnung ihres natürlichen Bereiches, wie 
aud auf deren kunſtgemäße Verwendung. Hierin liegt wohl 
der Hauptgrund, warum das Werk der Mufifwelt nicht die 
erwänfchten Vortheile bringen kann, da zu deffen Ausführung 
Kräfte erfordert werden, die ungeachtet tüchtiger Ausbildung 
im Chor-Gefang nur an wenig Orten aufzufinden find. Darum 
ift es nad dreißigjährigem Bejtehen in mehreren großen 
Städten noch immer ein Fremdling geblieben. Den Urſachen 
diefer auffallenden Thatſache nachzuſpüren ift wohl eines kur— 
zen Vermweilens werth. Die der Missa vorausgegangenen Ge 
fang = Compofitionen bezeugen alle, daß unferm Meijter der 
richtige Gebrauch der Stimme beſtens befannt war. Die ver: 
jchiedenen über Gejang handelnden Werfe in feiner Hand— 
Bibliothek trugen alle Merkmale an fih, die feine fleifige 
Beichäftigung damit verriethben. Auch hatte fi) die Kritik 
über die Behandlung der Stimmen meijt nur lobend ausge 
jproden. Es ſey geitattet aus der Beurtheilung über das 
der Missa wenige Jahre vorausgegangene Geſangwerk: „An 
die entfernte Geliebte”, — geichrieben 1816 und erfchienen 
1817 — nur die Schlußftelle zn citiren:... „Und joll nur 
noch erinnert jeyn, dab der Meifter hier überall vollfommen 
dargethan hat, er vermöge, wenn er wolle, nicht nur, wie 
irgend Einer, für den Gejang zu ſchreiben, — woran ohne= 
bin wohl Niemand zweifeln wird — fondern aud fürs Sin 
gen: Denn fließender und auch den Organen gemäßer fann 
man, kaum einige Stellen abgerechnet, gar nicht fehreiben.” 
Alg. Muf. Ztg. XIX, 73. 


Wenn aber die Gründe zu fo umfanglicher Behandlung 
der Stimmen in ber Missa nit in Untenntniß der Regeln, 
auch nicht der Organe zu fuchen find, wo denn? Man hat fie 
in der zur Zeit der noch nicht geſchwächten Neceptibilität feines 
Ohres wohl um einen Halbton tiefer (gegen jet) geſtande— 
nen Orceiter - Stimmung finden wollen, die fi dem ganzen 
Weſen des Meifters feft eingeprägt habe. Man bedenke aber 
die mancherlei Vorfälle bei den Proben 1824, zur Zeit, wo 

II. 6 
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die Wiener Stimmung unbezweifelt noch um feinen PViertelton 
höher gejtanden gegen 20 Jahre zurüd, und doch die gegrüns 
deten Klagen jchon damals. *) Und wollen wir und auch die 
Drefter- Stimmung um einen Halbton tiefer denken, als fie 
dermal jteht, werden wir wohl jelbjt in ſolchem Falle für 
leiht ausführbar halten, was den Eingftimmen im Credo zu: 
gemuthet it? Wie läßt fih in diefem Satze, ungeachtet uns 
erhörter Schwierigkeiten in Hinficht auf Tonhöhe und Führung 
der Stimmen, obendrein noch die Unzahl Sforzato-Schläge 
in den Sing- und zugleih in faft allen Orchefter » Stimmen 
erklären, welche von Anforderungen zeigen, die im jchreiendften 
MWiderjpruche mit den Negeln der Geſangkunſt ftehen, vom Chor 
auszuführen jchlechterdings unmöglich ? Ferner noch das fo häufige 
ſprungweiſe Fortfchreiten der Intervalle in’allen Stimmen, wie 
joll dies Hinderniß zu leichter Ausführung bei einem geſangs— 
fundigen Componiften zu erflären jeyn? Die unbedingten Ber: 
ehrer Beethoven's wollen über dieſe Uebelftände hinmwegichen, 
weil mehrere in der Zujammenmirfung wenig oder faum be— 
merkbar werden, berüdjihhtigen aber nicht die ſchlimmen Folgen 
der übermäßigen Anftrengung der Organe bei gegenmärtiger 
enormer Höhe der DOrcheiter. 


Dieſe factifchen Uebelftände unparteilih in Erwägung ges 
zogen, wird der Beurtheiler nicht zu ftrenge feyn, für deren 
Duelle einzig und allein die Willfür anzunchmen. Bei 
fpäteren Producten des Meiſters aber wird folche Annahme 
faum ausreihen. Dort liegen die Gründe auf andern Seiten 
noch. Mit dem Franken Gehör (mie man fat alljeitig ans 
nimmt) haben fie nichts zu fchaffen, denn der Meifter brauchte 
das Niedergeichriebene jo wenig mit dem äußern Ohr zu prü— 
fen, wie irgendeiner den eben gejchriebenen Brief ſich laut 
vorzulejen. Der Gott, der in dem Künftler ſchöpferiſch waltete, 
hatte ihn in feiner jpäteren Zeit zumeilen verlaffen, und der 
Menſch, mit manderlei Schwächen und Gebredhen behaftet, 


*) Im dritten Jahrgang (1855) der Niederrheinifchen Mufif- Zeitung, 
Nro. 8 und 9, hat der Berfefler da? Geſchichtliche Über die im Jahre 
1816 begonnenen und bald darauf fortgefettten Weberjchreitungen der 
bis dahin in Wien beftandenen Orchefter - Stimmung mitgetbeilt. 
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blieb zurüd. Wie hätte nicht diefen das Menjchliche in mans 
nigfacher Weije berühren jollen? Dagegen die Augen zu vers 
ihließen, kann nur zu gefährlichen der Kunft unmittelbar 
Nachtheil bringenden Irrthümern führen. 


Noh aber muß die Reihe der Anmerkungen über diejes 
Opus summum viri summi eine Fortfegung erhalten. 


In der vom Autor dem Verleger überihidten Reinſchrift 
von der Partitur war die Angabe des Tempo beim Bene- 
dictus vergefjen worden. Der Meifter beeilte fich, ſelbes 
brieflih nadhzufenden, als es bereits zu jpät und das Werk 
im Drude zu weit vorgejchritten war. Aber auch die Verlags: 
handlung bat ihrerjeit3 vergeſſen, dieſe Anzeige nachträglich zu 
veröffentlichen. Nach fo manden, den Character diefes Satzes 
volftändig vernichtenden Irrthümern bei ftattgehabten Auf: 
führungen, weil die Dirigenten das dem vorausgehenden Prae— 
ludium beigejegte Tempo sostenuto aud dem Benedictys 
zugehörig vermeinten, haben wir erit 1853 nad Einſicht der 
Beethoven’ihen Briefe an den Verleger durh Otto Jahn 
erfahren, daß der Meiſter das Tempo bei diejem Satze mit 
Andante molto cantabile enon troppo mosso 
bezeichnet hat. Der Verfaffer fäumte nicht, dieſe ihm mitge- 
theilte Entdedung alsbald durch die Niederrheiniihe Muſik— 
Zeitung zur Kenntniß zu bringen und foll diefelbe auch in 
diejer Schrift Platz finden. 


Bei Gelegenheit der Verfammlung deutſcher Naturforicher 
und Aerzte im September 1857 zu Bonn ward Seitens der 
Stadt eine muſicaliſche Feftlichfeit unter dem Titel: „Beethoven: 
Concert” veranftaltet, wobei auch die Sätze Kyrie, Sanctus 
und Benedictus aus der Missa zur Aufführung kamen. 


In dem kritiſchen Berichte darüber ftellte der Nedacteur 
der Niederrheiniihen Mufik-Zeitung, Ludwig Biſchoff, die 
Frage: „Dat Beethoven die zwei Säte Pleni sunt coeli und 
Osanna wirflih für vier Soloftimmen bei jo furdtbarem 
Drchefter-Lärm gejchrieben ? Wir meinen irgendwo gelejen zu 
haben, daß er fie für Chor beftimmt habe. Vielleicht kann 
A. Schindler Auskunft geben, der hiermit darum freundlichjt 

6* 
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erfucht wird. Wir unferstheild würden es ung nit als Ver— 
drehen anrechnen, diefe Sätze vom Ehor fingen zu laſſen.“ 
(Nro. 39.) 


Die Nr. 41 derjelben Mufif- Zeitung bradte meine Be- 
antwortung, die in der Hauptſache aljo lautet: 


„Die Auskunft, die ich über diefe Sätze zu geben vermag, 
beſchränkt ſich — vom traditionellen Standpuncte bejehen — 
auf ein jehr Kleines.... Was bei der Correctur der für 
die Subjeribenten abgeichriebenen PBartituren zwischen Beethoven 
und mir, diefe Sätze betreffend, vorgekommen, ift Folgendes : 
ih machte die Aeußerung, wie es mir ſchiene, daß dieſe beiden 
Sätze vom vollen Chor gefungen größere Wirkung erzeugen 
würden, al3 von vier Soloftimmen. Ich ftligte mich noch auf 
die geringe Beichäftigung des Chors im Sanctus und Bene- 
dietus, und bedauerte, daß diefer anbei blos Zuhörer ſeyn 
jolle. Beethoven replicirte weit und breit. Das Facit lautete: 
„Es müflen Soloftiinmen jeyn.” 


Beethoven, diefer oftmals emphatifche Lobredner früherer 
Zeiten bejonder8 in muficalifhen Dingen, liebte es, an bie 
Gefangsgrößen feiner Zeit zu denken. Wenn er beim Nieder: 
ſchreiben diefer beiden Sätze — ja bei der Missa überhaupt — 
eine Tomeoni, eine Buchwieſer, oder gar eine Milder 
(jeine Leonore in Fidelio noh 1814), eine Campi, Anna 
Wranigfy, und noch andere von gleider Qualität, im 
Sinne gehabt, fo rechtfertigt dies feine Intention — Ausdrud 
höchſter Begeifterung — falls er den Sängern ein Fleines 
Orcheſter gegenüberftellt, wie es in der Kirche allenthalben be: 
ſteht. Da jedoch unfere Epoche derlei Größen faum mehr 
aufzumeifen hat und wahrhaft fürdhterliche Orcheſter-Maſſen 
einer ſchwachen Stimme im Koncert:Saal gegenüber ftehen, 
jo fordert ſolches Mißverhältniß wohl Berüdfihtigung. Schon 
ein Kleiner Chor bürfte erliegen, da jede der vier Stimmen 
von einigen Anftrumenten im Forte und Fortijfimo begleitet, 
ja, in der That mit fortgeriffen wird. Dies wird als ein 
innerer Widerſpruch gelten dürfen. Einen äußeren finde ich in 
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der Tempo = Bezeihnung beim Pleni. Ein leicht beſchwingter 
Rhythmus fteht in den Eoloraturen aller Stimmen vor Augen, 
und dabei heißt es: „Allegro pesante.* Ein Bleigewicht 
an den Schwingen. Was foll dieſes im Verzeichniſſe der übli- 
hen Tempo-Benennungen kaum gefannte Wort pesante (ſchwer— 
fällig, auch gewichtig) hier am Ort? Kein Wunder, wenn bie 
Dirigenten dadurch irregeleitet die Ausführung der vier Solo: 
ſtimmen noch erſchweren. Ein gemäßigtes Allegro, nad) Ver: 
ftändniß der Claſſiker, wird unter allen Umjtänden die richtige 
Bewegung diefes Satzes bezeichnen. 


Sollte diejen riefigen Werke einftens ein deutſcher Text 
unterlegt werden, wie der Missa in C widerfahren, jo wird 
der allenfall3 fundige Bearbeiter die darin erjcheinenden 
Srrthümer mit Leichtigkeit befeitigen. Dann wird auch dem 
im Dona enthaltenen Sinfonie-Sate (Partitur, S. 276) die 
entipredhende Begründung feines Dajeyns zu Theil werben, 
welche ihm in einem Kirchenwerfe, wie folches die Missa zu 
allernächſt doch ſeyn will, offenbar mangelt.“ 


Mögen daher alle Bedenken fallen und die Säte Pleni 
und Osanna — wenigjtens im Concert:Saal — allzeit vom 
vollen Chor ausgeführt werden. Die Wirkung, gewiß im Geifte 
des Ganzen, wird eine außerordentliche feyn. 


Anderer im Laufe der Jahre an den Verfaffer nefommenen 
Aufforderungen um Aufklärung theild über das ganze Werk, 
theils über Einzelnes daraus, noh zu erwähnen, wäre zu 
weitläufig, nicht aber ohne Intereſſe, weil fait in allen unver: 
behlte Furcht ausgeiproden war, den Kampf mit demjelben 
aufzunehmen. Eine ſtatiſtiſche Ueberſicht jedoch der jeit 
dem Bejtchen des Merfes in der Deffentlichkeit (1827) bis 
nun in Deutſchland ftattgehabten vollftändigen 
Aufführungen fol gegeben werden, weil fie hiftoriidhes 
Intereſſe bietet. 


Die erjte Aufführung war jene bei der Jnaugurationg- 
feier von Beethoven’s Standbild 1845 zu Bonn unter Leitung 
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von Ludwig Spohr Mit diefer Aufführung war am 
muficalifhen Niederrhein, und wohl auch für fernere mufica- 
liſche Kreife, die dide Eisrinde gebrohen. Das Verdienft nicht 
blos um die Möglichfeit einer Aufführung, fondern, was noch 
weit mehr, um eine in jeder Beziehung vollendete, gebürt 
in der Hauptſache dem Königl. Mufiivirector Franz Weber 
in Cöln. Mit unermüdliem Eifer hat derjelbe alle an der 
Feier theilnehmenden Gefangvereine der Nheinprovinz an ih: 
ren reipectiven Orten monatelang vorbereitet, und fo eine 
Sicherheit und Einigkeit erzielt, die in den vielen Tauſenden 
der Zuhörer aus allen Staaten Europa’s gerechte Bewunderung 
erzeugen mußte. 


Bolle zehn Jahre ſpäter erfolgte die zweite vollitändige 
Aufführung am Palmfonntag den 1. April 1855 durd die 
Concert-Geſellſchaft zu Cöln unter Zeitung von Ferdinand 
Hiller, vermittelt Zufammenmwirfen aller muſicaliſchen Ber: 
eine der Stadt — zum Beten der Ueberſchwemmten am 
Niederrhein. 


Sm Spätjahr von 1855 Hatte der Mufifdirector Rühl 
zu Franffurt am Main mit feinem kaum in’s Leben getretenen 
Geſangverein gewagt, das Werf mit Zuziehung des Theater: 
Drchefters zur Aufführung zu bringen. Die Leiftung war 
durchweg höchſt Tobenswerth. In der Reihenfolge war dieſe 
Aufführung die Dritte. 


Im Monat März 1856 hatte die vierte Aufführung 
durch den Stern'ſchen Gelangverein in Berlin ftatt, und am 
1. November defjelben Jahres erfolgte die fünfte im Odeon 
zu München durch Franz Lachner. 


Wiederholte Aufführungen zu Cöln, Frankfurt am Main, 
Berlin und München folgten bald der erſten und vorliegende 
Berichte ſchildern die Würdigung des Werkes bei der Mehrzahl 
der Zuhörer als eine entjchiedene. 


Noch aber ift eine vollftändige Aufführung zu verzeichnen, 
welde am 4. Auguft 1857 im Dom zu Freiburg in Baden 
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bei Gelegenheit der Säcular = Feier ber dortigen Univerfität 
ftattgefunden. Dieſe beſchließt die Reihenfolge als ſechste, 
als Aufführung aber beim Hochamte ift fie die — erfte. 





Alles Nachforſchen in muficaliichen Zeitblättern nach weis 
teren vollftändigen Aufführungen blieb erfolglos. Die Neue 
Zeitichrift für Muſik erwähnt im 11. Bande, ©. 36, einer 
Aufführung 1830 zu Wärmsporf bei Rumburg in Böhmen, 
ob aber vollftändig oder nur theilweiſe, ift nicht zu entnehmen. 
Theilweife ift das Werf 1838 im Dom zu Cöln beim Hod- 
amte zur Aufführung gekommen, und zwar in den Süßen 
Kyrie, Gloria und Credo; die andern Sätze wurden ber 
erften Missa in © entlehnt. Auch zu Breslau und vom 
Cäcilien-Verein zu Frankfurt am Main wurden im Xaufe der 
Sahre nur einzelne Theile daraus zu Gehör gebradt. Mit 
dem Credo hat es leßterer Gefangverein nicht einmal verjuch: 
weile noch aufgenommen. Um das Fahr 1840 hatte eine 
Aufführung bei einem Mufikfefte in der Laufig ftatt, aber es 
bleibt zweifelhaft ob vollftändig oder gleichfalls nur in einzel- 
nen Sätzen. 


Aus dem mufifreichen öſtreichiſchen Kaiferftaate ift bis jeßt, 
ungeachtet 5 bis 6 bejtehender Gonfervatorien, von Verſuchen 
mit dem Werke nichts befannt, jenen in Böhmen ausgenommen. 


Aus dieſer ftatiftiichen Weberjiht ergibt fich Die geringe 
Summe Gewinne, welde die Missa solemnis nad) mehr 
denn bdreißigjährigem Beftehen der Kunftwelt gebracht hat. 
Hoffen wir, daß nad) abermal dreißig Jahren das Refultat 
ein erfreulicheres jeyn werde. 


Dieje kritiſchen Anmerkungen, die, wenn auch nicht in der 
Gegenwart, jo erit in fpäterer Zeit der Aufmerkiamfeit werth 
erachtet werden dürften, haben in Anführung der an die denk 
würdigen Tage des 7. und 23. Mai 1824 fi knüpfenden 
Begebenheiten einen Stillitand bewirft. Beeilen wir ung deren 
Reihenfolge mit dem legten Vorfalle zu fchließen, der in 
mein Verhältniß zu dem Meifter nah mehr denn achtjährigem 
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ununterbrochenen Verkehr die erſte empfindliche Störung ge— 
bracht, aber auch ſonſt noch in dem kleinen Kreiſe treuer Freunde 
und Anhänger eine grelle Diſſonanz erzeugt hat. 


Beethoven glaubte, Umlauf, Schuppanzigh und mir für 
die gehabten Mühen einigen Dank ſchuldig zu ſeyn. Er be— 
ſtellte daher wenige Tage nach der zweiten Akademie ein Mahl 
beim „wilden Mann“ im Prater. Mit einer von düſtern 
Wolken umhangenden Stirne erſchien er in Begleitung ſeines 
Neffen unter ung, benahm ſich kalt, biſſig und krittlich in al 
Ien feinen Worten. Eine Erplofion war zu gemwärtigen. Kaum 
hatten wir an der Tafel Platz genommen, "als er auch ſchon 
das Geſpräch auf den pecuniären Erfolg der erften Auffüh- 
rung im Theater lenkte, ohne Umfchweife herausfahrend, daß 
er biebei vom Abminiftrator Duport in Gemeinjchaft mit mir 
betrogen worden ſey. Umlauf und Schuppanzigh bemühen 
fih ihm die Unmöglichkeit irgend eines Betrug damit zu be 
weijen, daß jedes Geldftüd durch die Hände der beiden Theater: 
Caflirer gegangen, die Rapporte genau übereinftimmten, über: 
dies noch jein Neffe zufolge Auftrags des Bruder = Apotheferg 
den Caſſirern gegen alle Sitte als Controleur zur Seite 
bleiben mußte. Beethoven verblieb jedoch bei jeiner Beſchul— 
digung, mit dem Zufaße, er jey von dem ftattgefundenen Bes 
trug von zuverläffiger Seite benachrichtigt. Nun war es Zeit, 
für diefe Kränkung fih Genugthuung zu geben. Eiligſt ent: 
fernte ih mich mit Umlauf, Schuppanzigh aber, nachdem er 
auch einige Salven auf feine umfangreiche Perjon ausgehalten, 
folgte bald nad. Im Gafthaufe zum goldenen Lamm in der 
2eopolditadt fanden wir uns zu ungeftörter Fortjegung des 
unterbrochenen Mahles zufammen. Der furiojfe Meifter aber 
fonnte jeinen Zorn an den Kellnern und Bäumen austoben, 
zur Strafe no das opulente Mahl mit dem Neffen allein 
verzehren. 


In diefem Vorfalle mag das Verhalten Beethoven’3 gegen 
feine Freunde rejumirend dargelegt jeyn, um es nie wieder 
berühren zu müjjen. Ueber die erjten Kundgebungen im Ber 
ginne jeiner zweiten Lebensperiode gibt Ferdinand Nies Zeugen: 
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Ihaft. Je mehr fi) aber äußere Drängniffe und innere Ver: 
fiimmungen im Verlaufe der dritten Periode gehäuft, deſto 
größere Rüdfichtslofigfeiten hatten die erprobteften Freunde, 
jein Erzherzog nicht ausgenommen, wie ‚voraus angeführt, von 
ihm zu befahren. Und immer waren e3 Ehrenkränkungen, die 
feine Freunde aus feiner Nähe entfernt haben. Leichtgläubig, 
unerfahren,, mißtrauiſch, wie er war, hatten elende Menjchen 
immer leichtes Spiel, jeden aus feinem Kreiſe anzuſchwärzen; 
und ſolche Ereaturen waren außer feinen Brüdern fortan um 
ihn geſchäftig. Ihnen verdankte er eine anjehnlide Summe 
bitterer Erfahrungen. Auf jeinem legten Kranfenlager legte 
er vor Breuning und mir eine General: Beichte über dieſe 
begangenen Sünden ab mit Namhaftmachung verſchiedener 
fpezieller Fälle. Oft bewirkte aber auch die Art und Weiſe 
feiner MWiederannäherung, jo herzlich und zuvorfommend, ven 
Fehler offen eingejtehend, daß man die Kränfung jogleich ver: 
geſſen hatte. In folcher Weiſe näherte er ſich mir wieder nach 
feiner Zurüdfunft aus Baden im November diejes Jahres, 
und alles Vorgefallene war zur Stunde im Lethe verjenkt. — 
Mo viel Licht, iſt auch viel Schatten, und Goethe Worte: 
„Es ift ganz einerlei, vornehm oder gering ſeyn, das Mensch 
lihe muß man immer ausbaden,“ finden in mehr als einer 
Beziehung ihre Anwendung auch auf Beethoven. 


Bor weiterem SFortichreiten im Aufzeichnen der hijtorischen 
Dinge wollen wir beigehend von abermaligen Reijeprojecten 
nah London ſprechen. Gerade in den Tagen der oben erzähl: 
ten Wirren mit den Akademieen fam von dem Londoner Ton: 
künſtler Charles Neate, der in früheren Jahren fid Täns' 
gere Zeit in Wien aufgehalten, die Einladung zu einer Reife: 
nad England. Mliogleih ward der Entſchluß gefaßt biefelbe 
im nächſten Herbſt anzutreten und der Verfaſſer diejer Schrift | 
jollte der Begleiter jeyn. Die immer dienftfertige Phantafie | 
balf zur Stelle den Reiſeplan entwerfen, dem zufolge au 
Stationen bei feinen alten Freunden im Heimathlande, bei 
Megeler in Coblenz, bei Vater Nies und Mufikverleger Simrod 
in Bonn, die fi) in langen Zwifchenräumen noch um ihn bes 
fümmert hatten, gehalten werden follten. Jedoch die den 
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Afademieen unmittelbar gefolgten Dinge hatten dieſe Reiſe— 
abfichten alsbald vergefjen gemadt. Da bradten die legten 
Tage diefes Jahres ein wiederholtes Einladungsichreiben de 
dato 20. December von demjelben Charles Neate, und zwar 
in directem Auftrage von der philharmoniſchen Gejellihaft in 
London. Auch diefes Schreiben lieat vor. Darin heißt es 
unter andern: „Die philharmonijche Gefellichaft ift geſonnen, 
Ihnen für Ihren Beiuh 300 Guineen zu geben, und erwar: 
tet dagegen, daß Sie die Aufführung Ihrer eigenen Werfe 
leiten, wovon bei jedem Concert wenigftens eines gemacht 
werden wird. Auch erwartet fie, daß Sie eine Sinfonie und 
ein Concert jehreiben? welche während Ihres Aufenthalts bei 
uns aufgeführt werden, dann aber als Ihr Eigenthum zu 
betrachten find... Sie könnten eine Akademie geben, mobei 
Sie wenigftens 500 Bf. gewinnen würden; überhaupt find 
jehr viele Wege, von Ihrem Talent und Ruhm Nupen zu 
ziehen. Wenn Sie die Quartetten mitbringen, jo gibt das 
wieder 100 Pf., fo daß Eie verfihert jeyn können, eine große 
Summe Geldes mit fi zu nehmen, und ich jehe feinen Grund, 
warum Sie nit genug mit fih nehmen jollten, um Ihr 
fünftiges Leben weit angenehmer zu machen. — Ich hoffe, 
Sie werden ohne Verzug jchreiben, und jagen, daß Eie bie 
Borihläge annehmen. Zugleich benuße ich die Gelegenheit, 
Shnen zu jagen, daß ih Ihr aufrichtiger Freund bin, und 
daß Sie fih von Vielen umringt fehen werden, die jede Ge— 
legenheit erhafchen werden, Ihnen ihre Achtung und Verehrung 
zu bezeigen, dem großen Beethoven, deſſen Ruhm jegt höher 
als je zuvor in diefem Lande ſtrahlt.“ 


Was war es wohl, warım Beethoven dieſe jo günftigen 
Borichläge, eben jo zu beiferer Eriftenz als auch zu erhöheterem 
Ruhme, unerachtet eigenen Berlangens nad) den Yande der 
„Goldfüchſe,“ nicht Feftgehalten und zur Ausführung gebracht ? 
Ausartungen feines überaus geliebten Neffen und Adoptiv: 
johnes, ſchon ziemlich laut geworden, fie gaben Grund zur 
Bejeitigung aller Neifeplane. Die mancherlei höchſt betrübten 
Vorgänge mit diejem SJüngling werden uns weiterhin aus— 


führlich beichäftigen. 
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Nun, nachdem die Pladereien bei Aufführung der Missa 
und der 9. Sinfonie überjtanden und die unerfreulichen Er: 
gebniffe anbei ad Acta gelegt waren; — nun, nachdem 
fih Beethoven wieder an dem von ihm bevorzugten Aufent- 
baltsorte Baden befunden, drängt fich natürlicherweije die 
Frage auf, welches von den langprojectirten Werfen, die 
10. Sinfonie, oder das Dratorium „Der Sieg des Kreuzes“ 
für den Mufifverein, hat er wohl zunächſt in Angriff genom— 
men? Denn, wir börten ihn ja jchon 1822 auf Rochlitz's 
Antrag, Mufit zu Goethe's Fauft zu jchreiben, erwidern, daß 
er vorher zwei große Sinfonien, und jede anders als feine 
übrigen, und ein Dratorium vom Halfe haben müffe. Die 
eine diejer Sinfonien hatte er nun vom Halſe: er wird alfo 
wohl zu allernächſt, jowohl aus immerem Drange wie aud) 
um des jo oft gegebenen Beriprehens willen, ſich zu dem 
Dratorium wenden und ſomit aud dem Dichter gerecht wer: 
den, dem er bei Zurechtlegung des Textes für jeine Abfichten 
jo viel zu ſchaffen gemacht? — Daß dieſes Oratorium 
in der Beethoven’schen Literatur nicht eriftirt, und eben jo 
wenig gejchrieben worden, wie eine zehnte Sinfonie, ift Je 
dermann befannt. Diefe negative Thatfahe für pofitiv ge 
nommen, fönnte ja ftillichweigend darüber hinweggegangen 
werden. Daß dies in der erjten Bearbeitung diefer Schrift der 
Fall, daran ift mein freundlicher Genfor ſchuld. Dr. Bad) 
gab Gründe für den Wegfall diefer ziemlich myſteriöſen Dinge 
an, die mir felber zur Zeit plaufible gejchienen. 


Nun aber mahen es von Wien ausgegangene und Ber: 
breitung gefundene Ausfagen: Beethoven jey der „Gefellichaft 
der Mufiffreunde des öfterreihiichen Kailerftaates” eine name 
bafte Summe Geldes ſchuldig geblieben, — zur Pflicht, der 
betrejfenden Sache zu erwähnen, wobei „deutiche Gründlich— 
feit” nicht zu kurz kommen fol. Schon ward Seite 46 be: 
merkt, daß diefer Fragepuuct protocollarifch verzeichnet fteht, 
und zwar im Sournal der gedachten Gejellihaft. Deren Bor: 
ftand hatte nach den beiden ftattgefundenen Akademien Teine 
Zeit verftreihen und auf verichiedenen Wegen dem Meifter 
fein oft gegebenes Verſprechen zu Gemüth führen laſſen, nun 
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zu allernähft die Ausarbeitung des Dratoriums vornehmen 
zu wollen. Dieſe Solliciationen hatten jchriftlihe Erwiderun— 
gen zur Folge, welche in getreuen Abſchriften vorliegen. Möge 
es gelingen, durch Mittheilung des betreffenden Protocolls— 
Auszuges diefe Angelegenheit jo zu erörtern, wie es zur 
Rechtfertigung der daran Betheiligten gewünjcht werden muß. 


„Auszug aus dem Protocoll der Gejellidhaft 
der Mufiffreunde des öftreihifhen Kaiſerſtaates 
zu Wien: über die Beitellung der Eompofition 
eines Dratoriums bei Hrn. 8 van Beethoven. 


1. 


„Sub No. 112 v. J. 1815 wird Herr von Zmeskall 
erfuht — Beethoven zu vermögen — diefen Wunſch 
der Geſellſchaft zu erfüllen. Nah längerer Paufe ant- 
wortet Beethoven dem Zmeskall brieflih: daß er bereit 
jey diefem ehrenvollen Auftrag nachzukommen und frägt 
an: ob die Gejellichaft ihm ein Honorar von 400 
Stüd Ducaten in Gold bewillige. 


. „Hierauf wurde im Jahre 1818 sub Protocollnunmer 


191 Herr Vincenz Hauſchka von der Gejellichaft 
beauftragt mit Beethoven zu unterhandeln: daß derjelbe 
ein Dratorium heroiſcher Gattung für den au 
ſchließlichen Gebrauch der Gejelihaft auf ein Jahr, 
vom Tage der erjten Aufführung an gerechnet, gegen 
Bezahlung von 200 Ducaten in Gold jchreibe. 


. „Beethoven antwortete hierauf dur ein eigenhändiges 


Schreiben aus Mödling vom 15 uni 1819 — pro: 
tocollirtt sub No. 254, daß er hierzu völlig geneigt 
jey, und bejtätigte zugleich den Empfang des bewilligten 
Vorſchuſſes von 400 Gulden Wiener Währung auf 
diefes zu componirende Dratorium. 


.„Im Jahre 1820, sub Protoc. No. 303, wurde der 


Dihter Bernard*) durch Zuſchrift der Geſellſchaft 


*) G. Bernard ift auch der Dichter zu Spohr's „Fauft.* 
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vom 21. Decemb. 1820 erfuht, fi zu äußern: bis 
wann er den Tert diefes Dratoriums für Beethoven ab- 
liefern könne. 


. „Darauf ermwiderte Bernard, Wrotoc. No. 384 vom 
Sahre 1823, daß er bereits vor zwei Jahren die erfte 
Abtheilung diejes Tertes nebſt einem ausführlichen Ent- 
wurf des Ganzen an Beethoven abgeliefert habe und 
daß diefer nun die Dichtung vollftändig befite. (22. 
Octob. 1823.) 


oo 


6. „Im Sabre 1825, den 15. Februar, Protoc. No. 393, 
wird Herr Haufchfa von der Gefellihaft beauftragt Hrn. 
Bernard die legte Rate des Honorars für das Dratorium 
auszubezahlen. 


Noh mögen zwei Briefe von Beethoven in dieſer Ange: 
legenheit an den Mandatar der Muſik-Geſellſchaft, Herrn 
Nehnungsrath Vinc. Hauſchka, folgen. 


a. „Lieber, werther Freund! *) Indem id Dir jchreibe, ı 
daß ich, fobald ich in die Stadt gelangt bin, das Ber 
nard'ſche Dratorium jchreiben werde, bitte ih Dich eben- 
falls Herrn Bernard das Honorar erfolgen zu Taffen. 
Ueber das MWeitere, was wir brauchen und nöthig 
haben, bereden wir uns in der Etabt, indem id) 
Dih als großmädhtigiten Intendanten aller Sing: und 
Brumm -Vereine, als f. f. General = Biolonzello, als 
f. k. Inſpicient aller E. £. Yagden, wie Diaconus meines 
gnädigften Herrn ohne Domicil, ohne Dach und Fach, 
wie auch ohne Präbende (mie aucd ich) meines gnädig- 
ften Herrn treueften Diener, wünſch ih Euch diejes und 
Senes, woraus Ahr das Beite nehmen fünnt.**) Damit 
fein Irrthum ftattfindet, , melde ih Euch: daß mir 


*) Das Driginal biefes Briefe befand fih im Beſitze von Aloys 
gu 8, deögleichen das des folgenden Briefes. 

**) Sarfasmen auf den, hohen und höchſten Hefbeamten ſtets ergebenften 
Diener, Bincenz Hauſchka. 


94 


das Bernard’ihe Dratorium „„Der Sieg 
des Kreuzes““ ganz gewiß in Mujif jegen 
und baldigft beendigen werden, laut un: 
jerer Unterfhrift und unjerm Siegel. 


Baden, den 23. September 1824. 
8. van Beethoven. 


b. „Beftes, erjtes Vereinsmitglied, wie auch Großfreuz des 
Violon — ſchell — Drdens! Kein anderes als geijt- 
lies Sujet habe ich, Ihr wollt aber ein heroiſches! 
Mir iſt's auch recht — nur glaube, aud vom Geiftli- 
hen hinein zu milchen, wiirde für jo eine Mafje ganz 
am Plage feyn. — Herr Bernard wäre mir ganz recht, 
nur bezahlt ihn aber auch; von mir rede ih nit; — 
Da Ihr Euch Schon Mufikfreunde nennt, jo iſt's natür: 
ih, daß Ihr Manches auf diefe Rechnung gehen laſſen 

wollt! . . Was mich angeht, jo wandle ich hier mit 
einem GStüd Notenpapier in Bergen — Klüften und 
‚ Thälern umher und jchmiere Manches um des Brodes 
; und Geldes willen, denn auf dieje Höhe habe ich es in 
; diefem allgewaltigen, jhmähliden Faijaken-Lande 
gebracht, daß, um einige Zeit für ein großes Werk zu 
' gewinnen, ich immer vorher jehr viel Shmieren muß, 
: um des Geldes willen, daß ich es aushalte bei einem 
großen Werfe.*) MUebrigens iſt meine Gejundheit jehr 
gebejjert, und wenn es Eile hat, jo kann ih euch ſchon 
dienen.” 
In Eile Dein Freund Beethoven.” 


Diefer Brief trägt fein Datum, ſcheint jedoch unbezmweifelt 
in da8 Jahr 1818 zu fallen und die Ermwiderung auf 
V. Hauſchka's Antrag zu ſeyn: für den Mufifverein ein 
heroiſches Dratorium zu Schreiben. Das „Wandeln in 


*) Beethoven dürfte mit dem Worte „ichmieren“ bie Gompofition ber 
Sch3 variirten Themen, Op. 105, ferner der on variirien Themen, 
Op. 107, vielleiht auch noch der fchottifchen Lieder, Op. 108 deren 
Entſtehung in diefe Zeit fällt, bezeichnet haben wollen. 





Bergen, Klüften und Thälern” zeigt ganz bejonders auf dieſes 
Sahr Hin (deſſen mancherlei Vorgänge ung bereits bekannt) 
wo der Meilter die Sommerzeit in Mödling verlebt hat. 
Abbé Stadler's hHeroisches Dratorium „Die Befreiung 
von Serufalem“, kurz zuvor durch den Mufifverein mit außer: 
ordentlichen Beifall wiederholt zur Aufführung gebracht, dürfte 
im Schooße der Gejellihaft den Wunih nah einem gleichen 
aus Beethoven’3 Feder angefadht haben. — 


Anzügliches AIntereffe für ung haben aber im vorftehenden 
Briefe die den Meifter betreffenden Heußerungen, weil fie feine 
mißlihen SFinanzverhältnifie ziemlih klar durchbliden laſſen. 
Auf den Ausfall gegen Defterreih darf nichts gegeben werben. 
Seine über diejes „Faijafen » Land” fo oft geäußerten Klagen, 
in directer Beziehung auf jeine Subfijtenzmittel, waren grund: 
los. Beweiſe dafür find nicht wenige da. Ein neuer liegt 
in dem NAntrage des Mufilvereins vor. Zwei hundert 
Ducaten Honorar von diefer Gefellihaft, drei Hundert 
Ducaten (für ein großes Oratorium) von der Mufifhand- 
lung Steiner und Comp. — aber aud) von jeder andern — 
in Ausfiht, dieſe Fünfhundert Ducaten fonnte der 
Meifter nach Verlauf eines Jahres in feiner Schatulle jehen. 
Ferner die bereit$ 1818 projectirte Reife nad) London; der 
Antrag 1823 für den Kaifer eine Mefje nebjt einigen kleine— 
ren Kirchenmwerten zu jchreiben; die gleichzeitigen Anträge aus 
Wien und Berlin zur Compofition einer Oper; die zur felben 
Beit beabfichtigte Herausgabe feiner ſämmtlichen Werke gewiß 
unter fehr vortheilhaften Bedingungen; der Antrag Diabelli's 
1824 — der in feiner Handichrift vorliegt — zur Compo— 
fition einer vierhändigen Sonate mit dem Angebote von acht— 
zig Ducaten, der angenommen wurde, endlich die glän- 
zende Dfferte im jelben Jahre jeitens der philharmonifchen 
Gejellichaft zu London, — das alles find fprechende Beweiſe, 
daß unſerm Meifter nit wenig Mittel und Wege geboten 
waren, feine Lebensverhältniffe umzugeftalten und ganz ficher 
zu verbefjern, nicht zu gedenken der ihm durch diefe Anträge 
gewordenen Gelegenheit jeinen eigenen Wünfchen entgegen zu 
fommen: nur große Werke jchreiben zu können, nicht „ſchmie— 
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ren” zu müſſen, und fomit der fo inbrünftig geliebten Kunft 
größere Dienfte zu leiten, als er dies alsbald mit einer 
Reihe von Werken für Kammer-Muſik vollführt hat. 


Diefer Stand der Dinge bei unferm Tondichter fordert 
wohl auf, des Vorwurfs zu gedenken, der dem gejammten 
deutſchen Baterland jo oft gemadt worden, als laffe es 
feine großen Männer darben oder gar verhun: 
gern, nad Beethovens Tode in alle Welt binauspofaunt, 
jüngft nah Lortzing’s und Conradin Kreutzer’3 Ab- 
leben wiederum in übertriebener Weiſe wiederholt. Die böfen 
Launen, Gapricen und oft mit Bewußtjegn begangenen Fehler 
der Künftler, Dichter und Gelehrten gegen ihre materiellen 
Intereſſen werden von den meift gedungenen Schreiern abficht- 
lih ignorirt und deren mißliche Verhältniffe einzig und allein 
Deutihland als Schuld aufgebürdet. Wie in dem Angeführ: 
ten in Bezug auf Beethoven wohl zur Evidenz gezeigt ift, 
daß ihn allein die Schuld an jeinen dürftigen Lebensverhält- 
niffen trifft, in gleicher Weile vermöchte ich dies in Bezug 
auf Conradin Kreußer zu zeigen, und durch Borlegung theils 
feiner eigenen Zujchriften an mich, theild von der Hand feiner 
Gemahlin (aber auch des in feiner Nähe perſönlich Erlebten) 
bis zur Evidenz zu beweifen, daß auch feine böjen Launen, vor: 
zugsweiſe fein Hochmuth und Intriguen-Geiſt in den Tagen 
großen, unverdienten Glüdes, — von 1823 bis 1830 — 
welches ihn jogar auf Beethoven mit ojtenfibler Geringſchätzung 
bherabjehen machte, ihn in die trübfjelige Lage verjegte, in 
welder er, fern von heimifcher Erde, jeine irdiide Laufbahn 
geendigt hat. Gr verftand es der Schmied jeines Glüdes 
zu feyn, aber nicht, fi) dort oben zu erhalten. 


Einlenkend wieder in die Bahn muß zunächſt auf Beet 
hoven's ferneres BVerhalten gegen den Wiener Mufifverein, 
desgleihen gegen den Dichter Bernard, jeinen jahrelang dienjt- 
fertigen Freund, ein prüfender Blid geworfen werden. Erſterem 
bat er auf deſſen fernere Zufchrift vom October 1824, darin 
das frühere Verlangen nad einem heroischen Dratorium fallen 
gelaffen war, feine Antwort gegeben, überhaupt es beim 
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Stillfehmweigen über den jo viel beſprochenen Gegenjtand be- 


wenden laffen; an der Dichtung Bernard’3 aber wollte er von 
nun an nichts mehr gut finden, das Eine troß feiner briefliden | 


Zufiherung mit Unterfhrift und Siegel, das Andere troß 


feiner vielfachen Betheuerung volllommner Zufriedenheit, ja, | 


die Verlegung des bewährten Freundes und deſſen Entfernung | 
aus feiner Nähe fchien ihn wenig zu berühren. Der Borftand ! 


des Vereins bat feiner Seits dieſe für ihn unbezweifelt ver: 
drießlihe Angelegenheit gleichfalls auf fi beruhen laſſen 
und zur Nücderftattung des 1819 gemachten Vorſchuſſes von 
400 Gulden niemals einen Schritt getan. — Für den 


Biographen, der diefen Vorgängen fo nahe geftanden, find. 
diefe Eröffnungen feineswegs angenehm, allein aus Gründen | 


der Wahrheit dürfen fie nicht verheimlicht werden. Wie dies 


— 


ſelben protocollariſch und brieflich der Beurtheilung vorliegen, \ 


jo gebührt dem Wiener Mufifvereine wegen feines offenen 
und rebliden Benehmens nur Lob, Beethoven dagegen trifft 
gerechter Tadel, und mag es einigermaßend tröftend jeyn 
beizufügen, daß im Verlaufe feines ganzen Lebens fein zmeiter 
ähnlicher Characterzug aufzufinden if. Dennoch ift Tolche 
Wandlung in den bisher in Beziehung auf äußern Berfehr 
feftgewahrten Grundjägen eine pſychologiſch auffallende Er: 
Iheinung und verdient Beachtung. 


Welches waren wohl aber die Gründe, die den Meijter ' 


zu folder Abweichung beftimmen konnten? Bofitiv lafjen fich 
diefelben in zwei Buncten zulammenfaffen, davon einer in 
dem Uebermaß von Liebe zu jeinem Neffen, der andere aber 
in einem Antrage zu Quartett:Compofitionen von dem rufjiichen 
Fürften Nikolaus Boris Galigin zu fuchen ift; erfterer 
zeigt jih von mun an mehr denn jemals beftimmend auf 
Thun und Lafjen bei unferm Meifter. Nicht unwahrſcheinlich 
findet jih noch ein dritter Grund in Beethoven’s Fünjtlerifcher 
Individualität, die andere als durch muficalifche Geſetze gebo— 
tene Einihränfung nicht leicht ertragen hat. Und ſolche ftand 
bei Compofition des Dratoriums in Ausfiht. Die vielen Be: 
ſchwerden Seitens der Sänger und Gefangskfundigen über die 
Abnormitäten in der Missa und 9. Sinfonie konnten nicht 
1. 7 
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ohne Eindrud auf ihn geblieben jeyn, wenn er gleichwohl 
nichts davon merken laffen. Bei der Injtrumentalmufit war 
feine dichteriiche Subjectivität Feiner anderen Einſchränkung uns 
terworfen, als der von den harmonischen Gejegen ausgehenden, 
und diefe waren längft mit feiner Individualität Eins gewor: 
den. Da bHinderten den Ausfluß feiner reihen Phantafie 
weder harte Verſe, noch Syntar, noch unzählihe andere Rück— 
fihten. Dort allein befand fich Beethoven in jeinem ureigenen 
Elemente, und diefem Feithalten an dem Angebornen verdan— 
u feine tiefen, unvergänglichen Dichtungen. 


| Um jedoch den chronologifhen Gang im Lortrage möglichft 
einzuhalten, fol die Quartetten-Angelegenheit erſt im folgenden 
Abſchnitte an die Neihe kommen, da fie einen wejentlichen 
Beitandtheil davon ausmacht./ Der zwiichen genanntem Fürften 
und dem Verfafler 1852 und 1855 desfalls geführte Streit, 
an welchem die Lejewelt jo lebhaftes Intereſſe, zum größten 
Theil auch Partei für den Fürften genommen, bevor die 
Replik erichienen, jol zur Vermeidung von Weitichweifigfeit 
im Conterte nur berührt, wohl aber unter den Ergänzungen 
zu klarer Ueberſicht vorgelegt werden, wie es Beethoven’s 
Sache erfordert. Ich verdanke diefem Streite die Möglichkeit, 
unwejentlihe Puncte nun berichtigen, aber zugleich die Ge: 
nugthuung, alles Hauptſächliche, in der erften Bearbeitung 
dieſer Schrift über dieſe Angelegenheit Ausgejagte , aufrecht 
halten zu können. Ich jcheue mich nicht vorab das Geftändniß 
abzulegen, wie der nun abzuhandelnde Abjchnitt nach verſchie— 
denen Beziehungen Hin ſich als der allerunangenehmfte für 
mich geftaltet, darum in der erjten Bearbeitung übergangen 
worden war. Indeſſen aud) Hierbei wird es zum Gebot 
Thatſachen zu beleuchten, die meift vor meinen Augen fich er: 
geben und meift in Scriptis vorliegen. Daraus refultirt 
eine faum glaublide Umwandlung in Marimen und Grund: 
fägen bei unſerm Meilter, die den Piychologen zur Ergrün— 
dung des Gaufalnerus aufzufordern geeignet wäre. Das In— 
dividuum hatte ſich offenbar in zwei weſentlich von einander 
gejonderte Hälften geiftigen Lebens zertheilt, die ſich jedoch in 
einem gewiljen Puncte wieder berühren und nad Umjtänden 
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ergänzen. Nach der 9. Sinfonie, dieſem allerhödften 
Triumphe der Inſtrumentalmuſik vielleicht für alle Zeiten, 
ericheint die Spontanärtät des Schaffens im Schwinden 
begriffen. Fernerhin wird der Neflerion ein großes Ter: 
rain eingeräumt, ja dieſe beherricht in Wahrheit den bisher 
immer frei aus dem Geifte herausdichtenden Künftler faft gänz- 
lich. Andererjeits hatte die Arithmetik fih in jo auffallen: 
der Weife des Meifters bemächtigt, daß der Raum, den Fünft: 
leriſche Neflerion freigelafien, von der mercantiliſchen 
Speculation ausgefüllt worden. Für ein Drittes war faft 
nichts mehr übrig geblieben, wenn nicht Zeitungslectüre und 
Politif in Anſchlag gebracht werden ee | 


Diefer in feinem Grundweſen feltiame Wendepunct ift im 
Verlauf des Jahres 1824 völlig in die Ericheinung getreten, 
nachdem fich in zwei vorhergegangenen Jahren ſchon manche 
Vorbereitung dazu, auch in jeinen fünftleriihen Productionen 
(man jehe den zweiten Satz der Sonate Op. 111) gezeigt 
hatte. Einen materiellen Beweis dafiir geben auch die beziffers 
ten SFenfterläden im Schlofierhaufe zu Baden, außerdem noch 
vorhandene, in gleicher Weife bezifferte Papiere in groß-Folio.) 
Sede halbwegs geeignete Fläche ward mit langen Reihen von, 
Zahlen bevedt. Nur ein im Jahre 1826 eingetretenes Familien— 
unglüd war im Stande, dem in Speculation verfunfenen | 
Meifter im Fategoriichen Imperativ „Halt ein!” zuzurufen. \ 
Er überhörte diefen Zuruf nicht und erhob fich wieder zu der \ 
angebornen, feiner Künftlerbeveutung entipredhenden Gefinnung \ 
in Wort und That; allein für Manches kam diefes Wieder: | 
erwachen leider zu fpät. | \ 
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IV. 
f Eapitel der Widerfprüche und Gegenfäße. 


: 41824 Der Zeitabjchnitt der marcantiliihen Speculation, in wel- 
' sr chem die Poefie im Dienfte Merkurs geftanden, beginnt mit 
ausſchließlicher Hülfeleiftung des Bruders - „Pieudo“ Johann 

von Beethoven, des tieffinnigen und vielerfahrenen Meifters 
in diefem Kunftzweige, ſchon in den erſten Monaten des 
Sahre® 1824, und zwar inmitten der Vorbereitungen zu 
Aufführung der Missa solemnis und der neunten Sinfonie. 


Gegen fonftigen Brauch) Plane jeder Art im engeren Freundes: 
; reife zur Sprade zu bringen, verlautete nunmehr fein Wort 
' über Abfiht oder Vorhaben; Correfpondenzen aber und Con— 
verſations-Hefte lagen wie immer zerjtreut umber, deren Ein: 
jehen für den täglich Anwefenden ein leichtes war. Das 
nächſte Ziel der Speculation war: einen Verleger aufzufinden, 
ber die Missa, die 9. Sinfonie, die Duverture in C dur, 
Op. 124, ein Streichquartett, das erft in der Intention eriftirte, 
nebjt einigen Kleinigkeiten nod), zufammen kaufen wolle. Des: 
halb ward an die Verlagshandlungen Diabelli in Wien, Brobft 
in Leipzig, Schott in Mainz und Echlefinger in Berlin ge 
ſchrieben; ob auch noch an andere, blieb unbefannt. — Die 
betreffende Correſpondenz von Probft liegt in Drei Rückant— 
mworten vor, deren erite vom 22. März 1824 Datirt iſt; jene 
von Schott in fünf, (ale an den Herrn Hof-Capell— 
meifter Beethoven abrejirt) deren erfte von 24. März 
1824 Datirt. Don Echlefinger hat ſich nichts vorgefunden. 
Diabelli hatte fich blos zum Anfaufe der Missa bereit erflärt. 


Der Leivziger Verleger erbittet fi die Duverture nebft 
drei Liedern und ſechs Bagatellen, für die Missa und Ein- 
fonie dankt er. Aus feinem dritten Briefe vom 16. Auguft 
dest. Jahres, als Ermiderung auf einen aus Wien vom 
28. Juli, mag eine poffirlide Stelle hier Raum finden, die 
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wörtlih lautet: „Gern hätte ih Ihre 9. Sinfonie verlegt, 
doch hoffe ich mich in der Folge in Ihrem Vertrauen und 
Freundichaft Ticher zu befeitigen. Leider hindert der überall | 
und befonders in Deftreich jtattfindende Nachdrud den deutfchen 
Verleger oft ein Werk nah Würden zu homoriren, und ich 
fehe ſchon in Wien, wie auf die jeßt eben von Ihnen zu bes 
ziehenden neuen Werke die Raubſchützen lauern, um mid 
unter dem Echuße der Gejege zu bejtehlen; allein da dürfte 
man gar nichts Gutes herausgeben, um dieſem zu entgehen, 
und, um die Welt mit Echlechtem zu bereichern, wurde ich 
wahrlich Fein Mufikverleger.” 


Dieje Stelle belehrt uns, daß das Freibeuterwejen unter 
den deutichen Berlegern im Sahre 1824 — zur Echmad für 
alle Regierungen und zum Nachtheil für alle Autoren — noch 
immer wie zu Anfang des Jahrhunderts in Blüthe geftandent. 
Mag wohl nur einer eriftirt haben, der fich nicht Eingriffe in 
das Eigenthum eines Collegen erlaubt hätte? 


Die BVerlagshandlung Schott in Mainz erbittet fih im 
eriten Briefe nur das intentionirte Quartett, wofür 50 
Ducaten ſofort in Wien deponirt werben follen bis zur Ab: . 
lieferung des Manuſcripts. In Betreff der Missa und der 
Sinfonie macht fie den Vorſchlag, das verlangte Honorar in 
vier Terminen von jechs zu ſechs Monaten zahlen zu wollen, 
und fährt fort: „Unter diejen VBerhältnifjen wagen wir den 
Berlag dieſer jehr großen und fehr widtigen Werke, und 
würden mit Stolz den Verlag derjelben mit aller nur möglis 
hen Schönheit ausjtatten und zur augenblidlichen Aufführung 
in Stimmen nebft Bartitur ftechen laſſen.“ — In einem ſpä— 
teren Briefe vom 27. April 1824 dieſer Verlagshandlung 
lie?t man: „Auf unfere beiden Briefe vom 24. März und 
10. April wünschen wir ſehnlichſt eine Rüdantwort;” darin 
wird noch der Wunſch ausgefproden, Beethoven möge jelber 
die Terminzahlungen beftimmen. 


Ein Brief von B. Schott's Söhnen, de dato Mainz den 
19. Zuli 1824, befundet den Abſchluß des Gefhäftes in nach— 
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ftehenden Worten: „Dero verehrte Zufchrift vom 3. d. zu er 
widern, wollen wir num nicht länger verfäumen, da wir mit 
dortigem Handelshaus Heren Fries u. Comp. die Einrichtung 
getroffen, daß diejelben die Zahlungen nah den von Ihnen 
beftimmten Terminen auf unjere ausgeftellten Wechſel leiften, 
welche diejelben Ihnen zuitellen werden, wogegen Sie die Güte 
haben wollen, die beiden Manufcripte, nämlich die große Mefje 
und die neue große Einfonie, an Herrn Fries u. Comp. zu 
übergeben.” 


Die zwiſchen dem Künſtler und diefer Berlagshandlung 
getroffene Webereinkunft beftimmt für die Missa 1000 Gulden 
in Conv. M. (128 Napd’or.), für die Sinfonie 600 Gulden 
in Conv. M. 


Die den Fürſten Nicolaus Boris Galitzin ſchon in 
der erſten Ausgabe dieſer Schrift betreffende Stelle, daß er 
an Beethoven die Summe von 125 Ducaten für die zufolge 
ſeiner Aufforderung für ihn geſchriebenen drei Quartette ſchuldig 
geblieben, hat diefen Fürften erft im Jahre 1852 mit einer 
„on Herrn Brendel, Redacteur der Neuen Zeitichrift für Mufik, 
gerichteten Erklärung“ hervortreten gemacht, melde in 
Nr. 6, vom 6. Auguft dejielben Jahres, abgedrudt erichien. 
Jedoch ſchon im Jahre 1832 hatte Seyfried Seite 12 der 
Characterzüge und Anekdoten in „Beethoven’s Studien” auf 
diefen „Betrag von 125 Ducaten, welde Beetho: 
ven für gelieferte Eompofitionen an einen aus— 
ländifhen Fürftennod zu fordern hat” hingewieſen. 
Aus jener „Erklärung“ erfuhren wir, daß Beethoven den Preis 
eines jeden Quartett? auf 50 Ducaten feftgeftellt und Fürft 
Galigin den Preis für das erfte derjelben noch im Jahre 1822 
eingejandt, rejp. in dem Bankhaus Henidftein u. Comp. ange: 
wiejen hat, um bei Ablieferung des Manufcripts erhoben wer: 
den zu fünnen. In derjelben Erklärung des Fürften findet 
fih auch nachſtehender Paſſus, der in hohem Grade ftugen 
maden kann: „Es thut mir leid, Ihnen es jagen zu müſſen, 
aber in meinem Berfehr mit Beethoven habe ich die Gewiß- 
heit davon erlangt, daß feine Delicatefie nicht auf gleicher 
Höhe mit feinem Genie ftand.“ 
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Der Fürft motivirt fpäterhin diefen ehrenrührigen Ausfall 
gegen den Meifter damit, weil die Berlagshandlung Schott zu 
Mainz das erfte Quartett viel früher erhalten habe, als er 
felber, „der ganz bei Seite gefchoben wurde, wie er fi aus— 
drüdi, und das Werk erft im März 1825 erhalten haben 
will.“ Er fegt noch Hinzu: „Bei dem beiten Willen wird 
man ein folches Verfahren nicht als den Typus eines delicaten 
Benehmens anfehen können.“ (Neue Zeitichrift für Mufik, 
Neo. 2, 1853.) 


Darauf ift einfach zu erwidern, daß das fragliche Quartett 
in Es dur, Op. 127, in den erften Mochen des Jahres 
1825 vollendet war und erjt im März deijelben Jahres zum 
eriten Mal von Schuppanzigh öffentlich vorgetragen worden. 
(Berol. Allg. Muf. Ztg. 27. Jahrgang, Seite 246.) Erſt nad 
diefer Production ift das Manufeript nah Mainz abgegangen. 
Dadurch verliert der Vorwurf des Fürften feinen Boden. 


Zu ſcharfer Charakterifirung des mercantilifchen Abſchnitts 
wird vorerft ein Schritt in "das Jahr 1822 zurüd zu thun 
feyn, um etwas in jedem Betrachte Abfonderliches zu enthiüllen, 
das umnbezweifelt als Folge der Aufforderung des Fürjten 
Baligin zu Quartett:Compofitionen betrachtet werden kann und 
unglaublich jcheinen müßte, läge nicht der authentiſche Beweis 
vor. Diejer bejteht in dem MWortlaute eines in franzöfifcher 
Sprade abgefaßten Briefes von Charles Neate, de dato 
„Londres le 2. Septembre 1822 au Beethoven. Er 
bringt die Antwort auf ein an ihn gefommenes Anfuchen des 
Meifters die Manufcripte von drei neuen Quartetten in London 
zu verfaufen.*) Ch. Neate ward glauben gemacht, daß dieſe 





*) Es mag vielleicht auffallen, warum Beethoven fich in jo delicater Anz 
gelegenheit an einen fremden, nicht einzia und allein an Ferdinand 
Ries gewandt, der doch bis dabin mit Beſorgung des Mercantilifchen 
in London beauftragt geweſen. Der Meifter nährte jedoch ſchon jeit 
längerer Zeit einen Groll gegen feinen Schüler und Kreund, und hatte 
zu viele Rückſichten auf feine eigenen Intereſſen, um fich offen auszu— 
ſprechen. Dies hätte nicht menige Steine zwifchen Beiden aus dem 
Wege geräumt, und die Spannung vielleicht ganz aufgehoben, Es 
wird paffend ſeyn, diefe Dinge im Muſicaliſchen Theil diefer Schrift 
näher zu beleuchten, 


\ 
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Werke bereits fertig vorliegen. Da jedoh im Sommer von 
1822, nad) dem Zeugniffe von Friedrich Rochlitz, die Abficht 
laut ausgeiproden war, zwei neue Sinfonieen und ein Drato- 
rium zu jchreiben, jo möchte aus dem Echritte in London faft 
zu entnehmen jeyn, daß diefe drei Quartette den genannten 
großen Werfen hätten vorausgehen follen; denn die Früchte 
auf dem Felde zum Kaufe anbieten, wozu der Saamen erft 
nad Berlauf von zwei oder drei Jahren in die Erde gejtreut 
werben ſoll, ericheint doch wohl gar zu widerjinnig. 


Beſehen wir uns nun den Hauptpunct in dem Briefe von 
Neate. Diefer lautet: „...C’est une täche bien ingrate 
pour moi. que de vous annoncer ce que jai à vous 
dire. Mon intention &lait de prier quelques amis mu- 
sicales de s’unir ä moi pour l’achat du manuscrit de 
vos irois Quatuors, n’etant pas assez riche moi me&me 
pour m’en charger seul, tout dispose que je suis à 
souscrire pour ma portion de la somme. Je ne pre- 
voyais aucune difficult& ä faire cei arrangement, mais 
je suis fäche de dire que j'y en ai trouvé plus que 
je ne m’y attendais. Les uns disent qu'il faudrait 
etre parfaitement sür de l’arrivee du manuscrit; les 
autres pr&tendent qu'ils ne veulent pas en priver le 
public etc. Cependant il me semible enfin que je suis 

venu ä bout de vous en procurer la somme de 100 L. 
' Sterling; mais je suis fäche d’ajouter que cetle somme 
ne pourra pas @lre payée, avant que le manuscrit ne 
soit arrive ici; parce qu'il faut que jſen recueille les 
fonds, et je suis cerlain que les amis auxquels je me 
suis adresse s’empresseront de salisfaire à leur engage- 
ment, aussilöt que le manuscrit sera ic. JIl y a en- 
core une autre difficulte, c'est qu'on craint que les 
‘ Quatuors ne soint copies ä Vienne; je me fie que 
‚; vous aurez soin de l’empecher.‘“ *) 


*) Ueberſetzt: „Es ift eine fehr unangenehme Aufgabe fir mid, Ihnen 
Folgendes melden zu müffen. Meine Abficht war, einine muficaliiche 
Freunde zu bitten, fich zum Ankauf des Manuferipts Ihrer drei Quar— 
tette mit mir zu vereinigen, indem ich felber nicht fo vermögend bin, es 
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Der lebte Sat bejagt deutliher noch als die vorftehenden, 
daß es bei dieſem Gejchäfte auf feinen Verleger, jondern auf 
einen Privaten, oder mehrere vereint, abgejchen war, dem oder 
benen dieſe Duartette für einige Zeit, viclleidht für den Um— 
fang eines Jahres — wie es auch bei dem St. Petersburger 
Kunftfreunde der Fall ſeyn ſollte — zum alleinigen Gebraudhe 
hätten überlaffen werden jollen. Meines Theils vermag ich 
aus diefer feltiamen, ſchwer zu begreifenden Speculation in 
London nur die Eingebung des Pieudo- Bruders zu erbliden, 
in dejiem Kopfe allein derlei den Tondichter herabwürdigende 
Plane ausgebrütet werden fonnten. Wie verlegend für ihn 


erjcheint ſchon das in diejem Londoner Briefe offen ausges | 


ſprochene Mißtrauen in feine Worte! 


Bei Angabe der fubferibirten Exemplare von der Missa 
solemnis ift beigehend bemerkt, daß Beethoven aud dem Für: 
ften Galigin ein Exemplar zugejhidt und dafür die für das 
erfte der beftellten Quartette in Wien deponirten 50 Ducaten 
in Empfang genommen habe. Es läßt ſich Teinesfalls präſu— 
miren, daß dies ohne Vorwiſſen und Zuftimmung des Fürften 
geichehen iſt. Aus der Polemik des Fürften mit dem Verfaſſer 
hat fih das Factum der Ueberjendung des Eremplars und der 
Empfangnahme der genannten Summe dafür mit Gewißheit 
berauggeftellt, wie auch, daß dieje entnonmene Summe alsbald 
durch ein gleiches Derofitum aus Et. Petersburg erjegt wor: 
den. Ueber den Empfang des Exemplars liegt die Ueberjegung 


alfein unternehmen zu fünnen, gleichwohl ich bereit Bin meinen Theil 
beizutragen. Bei dieſem Arrangement hatte id) feine Ediwierigfeiten 
vorausgeſchen, allein ich bedaure fagen zu müſſen, daß fid) deren mehr 
vorgefunden, als ich caawartet. Tie Ginen fangen, men müffe der Ans 
kunft des Manufeript3 ganz ficher feyn, bie Andern wieder, daß man 
diefe Werke dem Publicum nicht entzichen folle, u. ſ. w. Dennod) 
Scheint es, daß ich dahin gelangi bin, Ihnen die Suͤmme von 100 Pf. 
Sterling verſchaffen zu können; es tut mir aber Teid binzufügen zu 
müfjen, daß dieſe Summe erſt nad Gintrefien des Manuſcripts nezablt 
werden kann, erſt dann kann die Einſamnilung beginnen, und ich bin 
gewiß, daß fich die unterzeichneten Freunde becilen werden, ihrer Ver— 
üchtung nachzukommen. Es gibt aber noch eine Eswierigkeit dabei; 
man fürchtet nämlich, daß dieſe Quartette in Wien copirt werden könn⸗ 
ten. 3) erwarte jcbodh , daß Eie Eorge tragen werden, dies zu ver: 


binbern 


5" 
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eines vom 29. November 1823 von dem Fürften an Beet 
hoven gerichteten Briefes vor, der aljo beginnt: „Mit unaus— 
Iprechlicher Freude, mein Herr, erhielt ich die Meffe, die Gie 
vor Kurzem componirt haben, und da ich felbe bis jegt nur 
durch die Partitur beurtheilen Fonnte, jo fand ich jene Erha- 
benheit darin, die allen Ihren Compofitionen eigen ift, und 
die Ihre Werke unnahahmlid madt. Ich beichäftige mich 
diefes ſchöne Werk auf eine Art aufführen zu laffen, welche 
würdig feines Verfaſſers und derjenigen ift, welche fi ein 
Felt daraus machen, felbes zu hören.” u. ſ. w. 


In einem andern vorliegenden Briefe vom 11. März 1824 
mahnt der Fürft an das Verſprechen mit den Quartetten. 
Darin heißt es ausdrücklich: „Ich bitte Sie, mir gefälligft 
wiſſen zu laffen, um melde Zeit ich die Quartette hoffen 
fann, welche ich mit fo viel Ungeduld erwarte, und wenn Sie 
Geld brauchen jollten, jo beziehen Sie gefälligft die Summe, 
welde Sie verlangen, von den Herren Stieglig u. Comp. in 
Et. Betersburg, welche auf Ihren Munich bezahlen werden.” — 
Dieſe Weifung trägt unftreitig das Anzeichen eines fürftlichen 
Charakters und mag für den Tondichter, mehr noch für deſſen 
Pieudo- Bruder, ein mächtiger Sporn gewejen jeyn, einen jo 
großmüthig ſich zeigenden Kunftfreund als Gönner fich zu er: 
; halten. 


In einem dritten vorliegenden Briefe vom 8. April 1824 
ergeht fich der Fürft in enthufiaftiihen Lobeserhebungen über 
die Missa, welche Tags vorher in St. Petersburg mit großen 
Kräften zur Aufführung gebracht worden war. Es beißt darin: 
„Man kann jagen, daß Ihr Genius Jahrhunderten voraus— 
geeilt ift und daß es vielleicht jeßt Feinen Zuhörer gibt, der 
genug erleuchtet wäre, um die ganze Schönheit diefer Muſik 
zu genießen. Aber die Nachkommen werden Ihnen huldigen 
und Ihr Andenken mehr fegnen, als es die Beitgenoffen ver: 
mögen.” Der Briefiteller ſchließt mit dem Sage: „Verzeihen 
Sie, daß ih Ahnen durch meine Briefe fo oft Langeweile ver: 
urſache, aber es ift der aufrichtige Tribut eines Ihrer größten 
Bewunderer.“ 
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Diefe Daten genügen, um uns in dem ruſſiſchen Fürften 
einen edelmüthigen Kunftförderer zu vergegenwärtigen, eine 
Ericheinung, die auf unfern Meifter einen tiefen Eindrud zu 
machen nicht verfehlen fonnte, denn dieſer Rufe rangirte in 
einiger Beziehung mit den in der Erinnerung lebenden Deut: 
Ihen und Polen, als: Lichnowsfy, Lobkowitz, Kinsky, Schwar: 
zenberg, feinen Landsmann Raſumowsky nicht zu vergeffen, 
und andern noch, die in beſſeren Tagen in erjter Reihe der 
Kunfiförderer in der öftreihiichen Hauptftadt geftanden. Hätte 
nur dieſer Ruſſe die fo ſchön begonnene Rolle in gleichem 
Character fortgejpielt, damit dem Biographen die Pflicht ge: 
worden wäre, jeiner Imftigation zu neuen Echöpfungen bei 
unſerm Meifter und feines Berhaltens gegen ihn im Puncte 
der gemachten Zuficherungen . für feine Arbeiten nicht anders 
al3 Lobend erwähnen zu müfjen. Leider, daß es in lebterer 
Hinficht anders gekommen: der Fürft ift in einen bedauerlichen 
Widerſpruch verfallen, der es nach Beethoven’s Ableben zuerft 
dem Bormund von deilen Neffen, viel jpäter erft feinem Bio- 
graphen zur Pflicht gemacht, in Klagen gegen ihn laut zu werben. 


Berlafien wir jedoch einftweilen dieſes Quartett = Thema, 
bis der rechte Moment fommt um weiter darin vorfchreiten 
zu können. 


Wenden wir und au ab vom Anblid der Beethoven’schen 
Nechenftube, nachdem vorher noch berührt werden muß, daß 
die Zeit der Borftudien zum Behufe der Aufführung des 


nn, 


erſten dieſer Quartette unſerm Meifter einen neuen Freund 
zugeführt, wie er einen folchen fchwerlich gehabt und wie er 


ihn nunmehr bei feiner Geiftesrichtung bedurft, einen Freund, \ 


der jogar den calculirenden Bruder überflüffig gemacht hat. 
E3 war Karl Holz. 


Durh das Anfichziehen diefes jungen Mannes, *) welcher 


— — 


Beamter in einer Kanzlei und zugleich Secundarius des 


Schuppanzigh'ſchen Quartetts geweſen, hat Beethoven das 


) Karl Holz, geb. 1798. 


408 
Maß der Widerjprüde in Wort und That voll gemacht. Da— 
durch hat er fich in eine Poſition verjegt, die von den ältern 
Freunden tief beflagt werden mußte, weshalb fie fih auch fo 
viel möglich von ihm entfernt gehalten haben. Karl Holz war 
ein achtungswerther Mann, der claffiihe Schulſtudien gemacht 
und gute muficaliiche Kenntniffe bejefien, welch’ Legteres der 
eingenommene Platz in dem Funftgefchichtlichen Quartett-Verein 
bezeugt. Andererfeit3 aber war an Karl Holz jeder Zoll ein 
Miener „Faiafe” von erfter Qualität, gegen welche unfer 
Beethoven immer eine tiefgewurzelte Antipathie offenbart 
hatte;*) jeine Geſinnung konnte natürlicherweije nicht darüber 


‚ erhaben jeyn. Allein diefer junge Mann war ein ganz vor: 
‘ züglicher Rechenmeiſtrr, und dieſe Eigenfhaft war es ganz 
‘ allein, die den Faiafen, wie den Mufifer, in den Augen 
Beethoven's ganz überjehen machte; denn folder Capacität be= 


— 


durfte er bei ſeinem Geiſteszwieſpalt eben ſo nothwendig, wie 
Wallenſtein des Aſtrologen Seni bedurft hatte. Immer mehr 
und mehr offenbarte ſich bei unſem Meiſter die Abſicht nad) 


Geldbeſitz, um den geliebten Neffen einſtens zum wohlhaben— 


' den Manne zu machen; daher das ſchon 1823 lautgewordene 
‚ Verlangen, fein Bruder folle zu Gunften des Neffen teftiren. 
Um dieje Abjicht zu erreihen, war ein Rechenmeijter noth- 


wendig, der täglih zur Dispofition ftand, indem der Ton— 
dichter felber nicht über die Kunft des Addirens hinausgekom— 
men war. Seine Plane aber vor den älteren Freunden blos: 
zulegen und mit ihnen zu berathen, ſcheute er fi, weil er 
wohl einjah, fein Gehör bei ihnen zu finden. Webrigens war 
feiner (Andreas Streiher ausgenommen, der 1824 eine Bes 
rehnung von ficher. einzunehmenden 10,000 Gulden in Conv. 
Münze für die Herausgabe der ſämmtlichen Werfe vorgelegt 


*) Im fünften Gefange ber Odussce wird der „herrliche Tulder“ mit 
feinem Ediffe von einem Sturm an bie Küften eines unbefannten 
Landes geworfen. Es ift das Land ber Faiafen, welches Homer im 
fiebenten Gefange fchildert, alfo beginnend : 


Allda ſaßen ftet3 der Faiaken hohe Beherricher 
Feftlich bei Speiſ' und Tranf, und ſchmauſ'ten von Tage zu Taae. 


Man erkennt daraus die Anfpielung auf das Wiener Leben in 
Beethoven's Briefe an Hauſchka Seite 94. 
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hat, die in Driginal vorhanden) ein Rechenmeifter, wie ihn 


Beethoven eben bedurft. — So viele Mittel hatten fich dar: ’ 
geboten, wie wir voraus gehört, um den Meifter auf künſt- 


lerifhem Wege in den Beliß großer Summen zu jeßen, 
er verihmäht fie aber alle und ſucht jeine Abjichten durch 
calculatorifhe Erempel zu erreihen, — mer follte in 
ſolchem Modus nicht eine faſt vernunftwidrige Abirrung vom 
natürlichen Wege erkennen? 


Die Gemeinichaft mit Karl Holz hätte wahrſcheinlich nit 


— 


die unangenehmen Folgen für unſern Meiſter gehabt, nicht 
ihn zu reuevollen Befenntniffen am Rande des Grabes ge : 


nöthigt, aud nicht die übeln Nachreden nad) dem Tode nad) 
fih gezogen, wenn diefer junge Mann die Bedeutung des 
Künftlers hätte ermefjen können, aber auch nod jo viel 
Macht über ihn beſeſſen, um ihn in feinem faft Leidenfchaft 
lihen Streben eher zurüd zu halten, als ihn dazu anzureizen. 
Wenn Fetis in feiner biographiihen Abhandlung Beet— 
hoven einen Geizhals, ja jogar einen Filz nennt, und wenn 
Dr. Wawruch, des Meifters legter Arzt, ihn als Trunfenbold 
bezeichnet, der ſich auf diefem Wege die tödtliche Krankheit 
zugezogen, fo dürfen die veranlafjenden Gründe zu folchen 
Ausjagen, wenngleich einander widerſprechend, nur in jener 
Gemeinschaft gejucht werden. Wenn ferner aud Ulibiſcheff 
in jeinem „Beethoven, feine Kritifer und jeine Ausleger,“ der 
legten Tage des Meijters gedenkt, wo derjelbe von dem klei— 
nen Reſte von Freunden verlafien geweien, jo irrt ev nur 
darin, daß er den Berfaffer diefer Schrift als den allein ver: 
bliebenen nennt. Auch ich hatte den in arimethiſchen Specu: 


lationen verfunfenen Freund und Lehrer gemieden und ihn | 
F | 


vom Monat März 1825 bis zum Auguft des folgenden Jahres | 
nur felten geſprochen. Don feinem Thun aber blieb mir in 


der Hauptſache nichts verborgen; endlid ward ich durch Die 


literariſche Hinterlafjenihaft in vollftändige Kenntniß des im! 
diefem Zeitraum Gefchehenen geiegt. Nicht blos die von der 


Hand des Karl Holz verzeichneten Pofjen, nicht die häufigen 
Ausfälle gegen Allerhöchſte Perſonen und Andere, fallen darin | 
auf, vielmehr noch der hohe Grad von innerer Aufregung, in 


welcher der Meiſter fortan erhalten worden und ſich in folder 


Verfaſſung fichtlich gefiel. Die Abweichung von alten, tiefge: 


wurzelten Grundjägen ergab ſich noch dadurch, daß Beethoven 


dem jungen Freunde in ihm ganz fremde Verfammlungen an 
öffentlichen Orten, Bier- und Weinhäufer, in die Läden der 
von ihm protegirten Muſikhändler folgte, das alles nicht ver: 
fehlt bat Aufjehen zu machen. 8. Holz ſchien damit zeigen 
zu wollen, daß er über den fonjt jo zurüdgezogenen Meifter 
und über deſſen Sinn alles vermöge, und wahrlid er ver: 
modte das Unglaublide. Will man einen noch ſtärkeren Be: 
weis davon als den, daß Beethoven in all’ dem Speculationg- 
Taumel, in weldem er fi eben befand, Pathe des erit- 
gebornen Sohnes diefes neuen Freundes geworden?! Dadurd) 
offenbarte fich der Sinn unfers Meiſters in einer Metamorphoſe, 
die verblüffen konnte. Daß unter folder Xeitung dem Wein- 
gotte zumeilen Dpfer — vor fremden Augen — gebracht 
worden, iſt leider wahr, und bat gerade diejes das Bedauern 
aller treuen Freunde und Anhänger noch fteigern müſſen. 
Dr. Wawrudh’s anihuldigende Worte: „sedebat et bibebat,* 
find nur auf jene Gemeinjchaft zu beziehen.*) Der Zeitraum, 
in welchen dieſe Ueberichreitungen fallen, erftredt ſich gottlob 
nur vom Herbſt 1825 bis zur Sommerzeit 1826. Welche 
Werke demſelben ihre Entjtehung verdanken, werden wir 
vernehmen. 


Menden wir uns nun mit diefen Feinesfalls erfreulichen 
Andeutungen zu den legten Echöpfungen des großen Meifters, 
zu den fünf legten Quartetten, wozu, wie wir bereits 
wiſſen, Fürft Galigin den Impuls gegeben, zu jenen Werfen 
aljo, die in der Gejammtliteratur Beethoven's die zahlreichiten 
Miderfprühe und Controverfen hervorgerufen und ſchwerlich 
jemals eine Webereinftimmung in der Beurtheilung, oder eine 
zuftimmende Nechtfertigung, erleben werden, in dem Sinne 
nämlih, wie diejelbe andere aus früherer Zeit erlebt haben. 
Es ift Thatjache, daß in Nüderinnerung an folde Werfe das 
Urtheil der Zeitgenoffen über diefe Quartette im Ganzen ein 


*) Eich die Ergänzung: Beethoven und fein Iehter Arzt Dr. Wawruch. 
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vorfichtiges , reſervirtes geweſen. Allein ſchon damals hat es 
an unbefangenen Kunftfennern nicht gefehlt, die nad) jahres 
langem Studium diejes Vermächtniſſes zur Ueberzeugung ge: 
langt, daß die auf dem Wege der Neflerion geſuchte Combis 
nation in einigen XTheilen (nit in allen, wie deren Be: 
fümpfer behaupten) auf die höchfte Spike getrieben erfcheint, 
wobei zu allernächſt die logiſche Nothwendigfeit in der Ideen— 
verbindung gefährdet werden mußte. Daß hauptjächlich letzterer 
Umftand ein nicht zu befeitigender Stein des Anftoßes zu 
fiherem Berftändniß der dichteriihen Intentionen bleiben, nur 
zum zufälligen Errathen oder gar Deuteln dienen wird, wird 
wohl von Jedem, ausgenommen von unbedingten Gläubigen, 
zugegeben werden. Der Berfafler jollte einige der mit dieſen 
Merken periönlid) erlebten Vorgänge mit einfließen lafjen, 
allein es würde im Mefentlihen nichts in der Sache ändern. 
Einer der erleucdhtetiten Kenner Beethoven'ſcher Mufif war jein 
Freund Graf Franz von Brunsmwid in Peſth; durfte er fich 
doch mit vollem Rechte feinen Zögling nennen. Unfer gemein- 
fames Studium diefer Duartette mit feinen ausgezeichneten 
Gomilitionen durch zwei volle Winter hindurch hatte uns wohl 
die harmonischen, überhaupt technischen Echönheiten erjchloffen, 
in Bezug aber auf Erfennen der logischen Nothwendigfeit in 
der peenverbindung blieb das Reſultat hier und dort ein 
Ihwanfendes. Graf Brunswid glaubte zuweilen mit feinem 
Iharfen Telescop das Geſuchte aufgefunden zu haben, aber 
alsbald verlor ih das Gefundene im Nebel und er fchalt 
fih abermals einen „Schwachtkopf“. Nah Jahren meldete er 
mir, daß das Dunkel in vielen Stellen noch immer dasjelbe 
geblieben, wie bei unjerer Trennung im Frühling 1829. 


Beethoven begann mit der Conception des erften dieſer 
QDuartette im Sommer 1824 zu Baden, im Dctober zurüd: 
gefommen jeßte er ſich fogleih an die Ausarbeitung. Er bezog | 
diesmal nach langer Zeit wieder eine Stadtwohnung, damit 
jein Neffe, der von nun an ftet3 bei ihm wohnen und im 
nächſten Semefter die Hörjäle der philojophifchen Facultät be= 
ſuchen jollte, dem Sitze der Wiffenfchaften nahe ſey. Noch: 
hatte die Partitur die lebte Feile nicht erhalten, als der 
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Meifter in eine jehwere, viele Wochen andauernde Krankheit 
verfiel, welde ihren Grund in dem faft beftändig leidenden 
Unterleib gehabt. Seit dem Zerwürfniß mit Dr. Malfatti 
(1815) war der gleichberühmte Arzt Dr. Staudenheim 
fein Ordinarius. Da dieſer auf Befolgung feiner Borfchriften 
ftrengitens gehalten und desfalls mit feinem unfolgjamen Pa— 
tienten ein ernftes Wort zu reden fi erlaubte, jo fand fich 
diefer veranlaßt nun den Prof. Dr. Braunhofer an jein 
Kranfenbett zu rufen. Allein diefer gab feinen Vorgänger in 
der Behandlung des eigenwilligen Beethoven nichts nad, viel- 
wehr bradte er einen Grad von wieneriſcher Derbheit mit, 
die dem Kranken imponirte und in Bezug auf Genefung gute 
Folgen gehabt. Indeß wid) das Uebel erjt vollftändig während 
jeines Sommeraufenthalts in Baden. 


Die erfte Production des erjten dieſer Quartette in 
Es dur, durch Schuppanzighb und Genofjen, hatte, wie 
vorher bemerkt, im Monat März, 1825 ftatt, mißglüdte 
aber fajt vollftändig, jo daß das mit hoher Spannung gefom- 
mene Auditorium ziemlich verbuzt den Saal verließ. Man 
frug ſich gegenfeitig, was man denn eigentlich gehört habe. 
Auch der Referent der Allg. Mu. Zta. jagt ©. 246, daß 
das Werk von den Wenigſten verjtanden und ganz erfaßt wor: 
den. Er gefteht von fih: „Ref. will fich ſelbſt nicht auge 
nehmen.” Die Urſache des Mißlingens wollte man allein in 
Schuppanzigh finden, den man zu correcter Ausführung, mie 
auch zu geiftiger Auffaffung der jchwierigen Aufgabe nicht 
mehr für fähig erklärt hatte. Es kam darum zwiſchen ihm 
und dem Componiften zu bitteren Erpectorationen. Dieſer wollte 
es aber bei foldem Ausgange nicht bewenden laffen und 
wünjchte eine Chrenrettung feines Werkes. Er erfuchte dem: 
nad den Profeſſor am Eonjervatorium, Joſeph Böhm, 
diefelbe an Schuppanzigh's Stelle herbei zu führen. J. Böhm, 
mehr Concert: als Quartett-Spieler, ſonach in Weberwindung 
technischer Schwierigkeiten Virtuos, erreichte mit dem Werfe 
allerdings einen befjeren Erfolg; deſſen unerachtet wollte id 
das tiefe Dunkel in einigen Sägen nicht erhellen. Der Com— 
ponift aber wurde leider von einem volljtändigen Siege bes 
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nachrichtigt, als jey das Werk nun Allen jo flar erichtenen, 
wie jedes der älteren dieſer Gattung. 


Bor der erjten Production dieſes Quartett hatte der 
Meifter nachſtehenden Erlaß an die en gerichtet, 
der im Driginal vorliegt: 


„Beite ! 

Es wird Jedem bhiemit das Seinige gegeben, und mird 
hiermit in Pflicht genommen, und zwar jo, daß man fich 
anheifhig made, bei Ehre fih auf das Beſte zu verhalten, 
auszuzeichnen und gegenfeitig zuvor zu thun. 


Diefes Blatt hat Jeder zu unterſchreiben, der bei der 
bewußten Sache mitzuwirken bat.“ 


Shuppanzigb. m. p. Beethoven. 
Weiß. m. p. 

Xinfe m. p. 

Des großen Meifters verfluchtes Violoncello. 
Holz. m 


| . P- 
Der legte, doch nur bei diefer Unterſchrift. 


Das zweite der Quartette in A moll erlebte die erite 
Production im November 1825. Der Erfolg war ein bei 
weiten günftigerer, als bei dem vorausgegangenen, indem 
Schuppanziah und Genoſſen es mit großem Fleiße vorbereitet 
hatten. Hierbei beichränfte fih das Dunkel fait ausſchließlich 
auf die Nariationen der „Canzona di ringraziamenlo in 
modo lidico, offerta alla divinita da - un guarito.“ 
Man erkennt in diefer Ueberſchrift (Dank Hymne in Iydiicher 
Tonart, der Gottheit dargebradt von einem Genejenen) die 
Beziehung auf die überjtandene Krankheit des Tondichters. 
Indeß ſchon im Auguft desjelben Jahres hatte Beethoven die: 
jes neuefte Werk auf Wunſch des Verlegers Morig Schlefinger 
privatim vor einem Kleinen Kreiſe von Zuhörern ausführen 
lajjen, wobei die erite Violine von K. Holz vorgetragen 
worden. Der Meifter ſaß den Spielern zur Seite. Schlejin- 

II, 8 
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ger erwarb ſofort das Eigenthum zum Verlag für Frank— 
reich und Deutſchland und nahm das Manuſcript mit nach 
Paris. 


Das zunächſt entſtandene Quartett war das in B dur 
mit ſechs Süßen, — mit Grund: das Monftrum al: 
ler Quartett Mufif benannt. Deſſen erfte Production 
bildete den Schluß der Abonnement-Quartette im März 1826. 
Alles, was Wien an Quartett Mufif- Freunden befefien, hatte 
fih verfammelt, um Zeuge der erften Aufführung diefer neues 
ften Schöpfung zu jeyn, über die bereits Wunderliches ausge 
fagt worden. Ueber den Erfolg ſoll der Referent der Allg. 
Muf. Ztg. (Seite 310) gehört werden. Er berichtet: „Der 
erite, dritte und fünfte Sag find eruft, düſter, myftiich, wohl 
auch mitunter bizarr, jchroff, und capriciög; der zweite und 
vierte vol Muthwillen, Frohfinn und Schalfhaftigfeit ; dabei 
hat fih der Tonjeger, der befonders in den jüngften 
Arbeiten jelten Maß und Ziel zu finden mußte, 
ungewöhnlich kurz und bündig ausgeiprodhen. Mit ſtürmiſchem 
Beifall wurde die Wiederholung beider Sätze verlangt. Aber 


: den Sinn des fugirten Finale wagt Referent nicht zu deuten: 


für ihn war es unverſtändlich, chineſiſch. Wenn die Ins 
ftrumente in den Negionen des Süd- und Nordpol3 mit un 
geheueren Schwierigkeiten zu fämpfen haben, wenn jedes ber: 
jelben anders figurirt und fie fi per transitum irregularem 
unter einer Unzahl von Dijfonanzen durchkreuzen, wenn die 
Spieler, gegen ich jelbjt mißtrauiſch, wohl auch nicht ganz 
rein greifen, freilich, dann ift die babylonifche Verwirrung fer 
tig; dann gibt es ein Concert, woran fih allenfalls die Ma— 
roffaner ergößen können. Vielleicht wäre jo manches nicht 
hingefchrieben worden, könnte der Meifter feine eigenen Schöpfun- 
gen auch hören. Doch wollen wir damit nicht voreilig ab- 
ſprechen: vielleicht Fommt noch die Zeit, wo das, was ung 


‘ beim erften Blid trüb und verworren erſcheint, Har und in 


wohlgefälligen Formen erfannt wird.” 


Die Stimmung, in welder die Anweſenden fich entfernt 
hatten, läßt fi nach den Worten diejes in der Regel getreuen 


us 





Schilderers des allgemeinen Eindrucks ermeſſen, denn niemals 
wohl ſind in einem Inſtrumentalwerke ſo ſchroff contraſtirende 
Gegenſätze neben einander geſtellt erſchienen, als in dieſem 
Duartette; demnach der Zuhörer nach dem freudigſten Entzücken 
über den Haren Himmel über ihm fich fogleich wieder, wenn 
nicht in ein myſtiſches Dunkel eingehüllt, jo doch in tiefen 
Ernft verjeßt fühlt, ala habe der Componiſt mit feinen Gefüh— 
len ein Spiel zu treiben beabſichtigt. Bollends die Fuge als 
Final-Satz. Dieje Compofition jcheint ein Anachronismus zu 
feyn. Sie jollte jener grauen Vorzeit angehören, in welder 
die Tonverhältniffe noch vermittelft mathematischer Berechnung 
beftimmt wurden. Unbevenklih darf ſolche Combination als 
die höchſte DVerirrung des fpeculativen Verftandes betrachtet 
werden, deren Eindrud wohl in alle Zeiten einer babylonifchen 
Verwirrung gleichen wird. Hierbei kann nicht mehr von Dunkel 
im Gegenjage zur Klarheit die Rede jeyn. 


Ueber den Erfolg der erften Production diejes vielgedeute- 
ten und noch immer vieldeutigen Werkes ward der Autor mit 
mehr Aufrichtigkeit benachrichtigt, als dies mit dem erjten 
Quartett der Fall gemwejen. Diesmal war es der Verleger 
Mathias Artaria, der als Käufer des Manufcripts die Initiative 
ergriffen. Er erklärte fich bereit, dieſe Fuge als jelbitjtändiges 
Werk zu honoriren, wenn Beethoven fich entichließen wolle 
einen andern Final-Sag in freiem Styl an deren Stelle zu 
jegen. Der Meifter gab der entſchieden ſich anfündigenden 
Forderung nad und ſchrieb den im gebrudten Werke vorliegen: 
den Sat. Es ift dies feine allerlegte Gompofition, 
aus dem Monat November 1826. Seine emfigen Styl-Son— 
derer würden fiherlih zu Schanden werden, wäre die Entfte 
hungszeit diejer legten Compofition jammt der veranlafjenden 
Urſache unbefannt, denn gleicht nicht diefer Final-Sat in Bezug 
auf Styliftiiches und Klarheit vielen andern der in früherer 
Periode gejchriebenen Quartett-Sätze? Dafjelbe gilt vom 4. 
und 6. Saße des Duartett3 in Cis moll, nicht minder vom 
2., 4. und 5. Saße des in A moll. — Wer wollte leugnen, 
daß nicht tiefes Dunkel neben tagesheller Klarheit in diejen 
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legten Werfen zu treffen? Stylverwandtes findet fi nur in 
ben 4 Süßen des Quartetts in F, Op. 135. 


Am 22. April 1827, nachdem der Autor nicht mehr un— 
ter uns gewandelt, wurde das Quartett in B mit dem neuen 
Final-Satz durch Schuppanzigh zur zweiten Aufführung gebradt. 
Mit Vergnügen gewann das Auditorium die Ucberzeugung, daß 
das Ganze nun dem Berjtändniß näher gerüdt ericheint un 
das Dunkel fih nur mehr auf den 1. und 3. Sat beichränft. 
Wohl jonderbar, daß es ſich um die Vertrautheit mit diefem 
gewaltigen Werke bis zur Stunde in felber Weile noch ver: 
hält, wie 1827, weil jämmtliche Quartett: Vereine, jogar der 
Pariſer der Herren Morin und Chevillard nicht ausge: 
nommen, gerade vor diefem Monftrum immer am meisten Scheu 
gerühlt haben. 


ALS ergänzend mag noch bemerkt jeyn, daß der 4. Cab: 
Alla danza tedesca, nun in G dur ftehend, wuriprünglich 
in A dur gejchrieben ift, und im Original vorliegt. Dem 
Anſcheine nah follte er als integrirender Theil einem andern 
Duartett angehören, nicht umwahrjcheinlid dem in A moll, 
dem Borgänger des in Rede jtehenden. 


Die Genefis des vierten Quartetts in Cis moll, gleich— 
falls mit jehs Sägen, fällt in die erfte Hälfte, zumeijt in bie 
Sommerzeit, des Jahres 1826. - Eine Aufführung davon durd) 
Schuppanzigh hat niemals ftattgehabt, weil die wenig erfreuli- 
hen Erfolge mit den drei früheren feineswegs ermunternd ge- 
weien. Dagegen hat es Cchuppanzigh mit dem fünften in 
F dur verſucht, weldes, bereit3 gedrudt, im März 1828 
nit ohne Beifall gehört worden, weil das Werk weder in 
jtyliftiicher, no in harmoniſch-techniſcher Hinficht Abjonderliches 
aufweiſet. 


Wenn Beethoven's Gegner in ſeinen letzten Schöpfungen, 
vornehmlich im dieſen fünf Quartetten, nur Irrthum und 
Widerſpruch erkennen wollen, ſo muß ihnen erwidert werden, 
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daß jelbft der Irrthum ehrwürdig ericheint, wern er auf große 
und edle Intentionen gebaut und von reinen Mitteln getragen 
ift. Es wird fich aber unferm Meifter nicht nachweiſen laſſen, 
daß feine Intentionen und Mittel anderer Art find. Und dies 
vermag verjöhnend und zugleich ermuthigend zu wirken, nun 
in deren Studiun nicht zu ermüden. 


Die mehrmaligen Berfuhe, welche der Meifter mit dem 
Motiv zum 4. Satz des Quartett in Cis moll angeftellt, wie 
fh diejelben in den Skizzen vorfinden und unter den Ergän— 
zungen mitgetheilt find, zeigen augenscheinlich, wie ferupulos 
derjelbe mit Gejtaltung der erfundenen Motive verfahren, 
bis fie zur Ausarbeitung, reſp. Durchführung, zurechtgelegen. 
Ueberall zeigte ſich hierin eine fo ftrenge Mufterung Hinfichtlic) 
der Brauchbarkeit, wie bei der Wahl eines Fugen -Motivs. 
Dbiges Motiv aus dem Cis moll:Quartett mußte die Mufterung 
jogar nod in verihiedenen Tactarten paſſiren. Zuerſt findet 
e3 fih hingeworfen in %/,, ſogleich weiter ausgeführt in */,, 
alsdann wieder zweimal in %/, (das zweite Mal mit „Meilleur“ 
bezeichnet); wiederum erjcheint es in 2/,, zum jechsten Mal 
in %,, endli zum letten Mal in %, Tact mit Varianten. 
Sm Drude aber tritt es doch noch verändert auf. 


Die Erflärung der Auffchrift „Der ſchwer gefaßte Ent: 
ſchluß“ bei dem vierten Satze des letzten Quartett3 in F wird 
fi in dem diefer Periode anhängenden Verzeichniſſe vorfinden. 


ALS nothwendige Anmerkung folge noch ein Hinweijen auf 
die Unrichtigfeit in Angabe der Opuszahlen bei diefen Quar— 
tetten. Die Reihenfolge ihrer Entitehung erfordert doch wohl 
die ihr entiprechende Dpuszahl. Wiederum aber zeigt es fich, 
daß die drei Verleger, die ſich in diefe Werke getheilt, ohne 
Einverjtändniß hiebei verfahren find. Dieſe Zahlen ſollten 
geitellt jeyn, wie folgt: 


Quartett in Es dur, Op. 127. 

Duartett in A moll, Op. 130 anftatt 132. 
Quartett in B dur, Op. 131 „ 130. 
Quartett in Cis moll, Op. 132 „ 131. 
Quartett in F dur, Op. 133 „ 135. 
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Die vom Componiften als jelbftftändiges Werk hingeftellte 
Fuge in B dur follte orbnungshalber nach den fünf Quar— 
tetten eine Stelle einnehmen und als Op. 134 aufgeführt er- 
ſcheinen. Dem Arrangement für das Pianoforte gebührt feine 
befondere Opus-Zahl, wie feinem arrangirten Werke. Das in 
Nede ftehende rührt nicht einmal vom Componiften her, wie 
der Katalog bejagt, jondern von Anton Halm; dod hat es 
der Meifter einer Nevifion unterzogen. In all der Zeit, in 
welcher dieje fünf Quartette entjtanden, hat ſich Beethoven mit 
nicht3 anderm beſchäftigt; dennoch jchieben die Kataloge zwei 
Kleinigfeiten aus ganz früher Zeit mit Opus-Zah— 
len ein: „Der Kuß,“ Ariette, als Op. 128, und Rondo a 
capriccio, für Pianoforte als Op. 129. 


Endlih wäre noch Einſprache zu erheben gegen den Beiſatz 
„Aus dem Nachlaffe,“ der ſich auf den Titelblättern der Quar— 
tette in A moll und F dur vorfindet. Man hat gehört, daß 
M. Schlefinger erjteres Schon im Auguſt 1825 aus des Mei— 
fter8 Händen empfangen; aber auch das andere ift ihm jchon 
in der Herbftzeit von 1826 zugefhidt worden. Auch diefer 
an fi) wenig bedeutende Fall beweiſt, was die Herren Ber: 
leger fih alles mit den Werfen Beethoven’3 erlaubt haben. — 
Ueberhaupt, wenn es ja einerjeits Thatſache ift, daß die Kite 
ratur unſers Meifterd in allen ihren Abtheilungen, bei allen 
gebildeten Bölfern, jih einer Verbreitung erfreut, wie Feine 
irgend eines Glafjifers, fo it es andrerſeits nicht minder 
Thatfadhe, daß Feine andere die Zerießungen und Umgeftaltuns 
gen, weldhe fich eben dieſe Literatur gefallen laſſen mußte, — 
freilihd im alleinigen Intereſſe des Publicums, wie Zerſetzer 
und Berleger behaupten — zu leiden gehabt hat. Das „thes 
matiſche Verzeihniß” bei Breitfopf u. Haertel liefert die augen- 
fcheinlichen Beweiſe. 


Nachdem nun in Betreff des Geſchichtlichen der Teßten 
Schöpfungen hoffentlih nicht Ungenügendes mitgetheilt ift, wird 
e3 Aufgabe, fich ausſchließlich mit des Meifters ferneren Lebens: 
verhältnifjen und den auf diejelben, aber auch auf jeine Ge: 
müthsstimmungen einmwirkenden Familienzuftänden zu be 
ihäftigen. Lebtere vornehmlich find es, bei denen wir zunächft 
verweilen müſſen. Eine von dem Meifter aus der Odussee 
ausgezogene Stelle wird als Einleitung dienen und Die 
Aufmerkiamkeit des Lejers auf diefen Punet hinlenfen. Diefe 
Stelle Tautet: 


„Wenige Kinder nur find gleich den Bätern an Tugend, 
Schlechter als fie die meiften, und nur fehr wenige beſſer.“ (S. 37.) 


Kurz zuvor haben wir vernommen, daß Beetboven’s 
Neffe im Herbfte 1824 die Univerfität bezogen und bei feinem 
Adoptiv-Bater Wohnung genommen hatte. Die wiſſenſchaftliche 
Rihtung war auf das Studium der Philologie abgefehen. 
Bekanntli wurde aber in diefem Fache an den öftreihiichen 
Univerfitäten damaliger Zeit, und auch viel jpäter noch, nichts 
geleiftet, indem der Staat nur gute Beamte braudte. Wäre 
der junge, grade für biefes Fach begabte und ſchon tüchtig 
vorbereitete Beethoven zur rechten Quelle an eine ausländifche 
Lehranstalt gebracht worden, jehr wahrfcheinlich hätten eminente 
Naturanlagen und bereits Erreichtes beftens mitgewirkt, um 
aus ihm einen hervorragenden Wiſſenſchaftsmann zu machen, 
wirdig feines berühmten Namens. Bei dem öftreichiichen 
Studien-Syftem, defjen fchlaffer Mechanismus keineswegs Con— 
centrirung der Geijteskräfte, wohl aber deren Zertheilung, rich 
tiger Zeriplitterung, bezwedte, konnte jelbft der Strebjamfte 
zu nichts, als zu mehr oder weniger Beamtenverftande gelan- 
gen, die Functionen. auf dem Katheder faum ausgenommen. 
Die vorgejhriebenen Semejtral-Prüfungen wurden zwar zu Oftern 
1825 von unferm Studenten abgelegt, allein ſchon mit zweifel- 
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haftem Erfolge, ja, der bedeutungsvolle Namen „Beethoven,“ 
d. h. die Rückſicht auf ſeinen Oheim, mußte ſchon Einfluß üben, 
um das Aufſchreiten in das zweite Semeſter zu ermöglichen. 
Während des Meiſters Sommeraufenthalts zu Baden ward der 
Student einem verläßlichen Manne in Koſt und Wohnung ge— 
geben; derſelbe war jedoch außer Stand, auf des Jünglings 
Thätigkeit und rechtſchaffene Führung durch Ermahnungen 
einzuwirken. Mißbrauch der Freiheit in gröblicher Weiſe, Hang 
zum Spiel, häufiger Verkehr mit ſeiner unglücklichen Mutter, 


deren moraliſche Berſunkenheit den höchſten Grad erreicht hatte, 
waren Urſache, daß am Schluß des zweiten Semeſters gar 
keine Prüfungen gemacht worden. Somit war die beabſichtigte 


wiſſenſchaſtliche Laufbahn mit einemmal zerſtört. Das Herze— 
leid unſers Meifters in ſolch' peinlicher Lage treffend zu ſchil— 


dern, vermag am beſten ver von ihm aus der Odussée aus: 
gezogene Klageruf, welcher lautet: 


„Kennt ihr eisen, der euch ber Unglüdfeligite aller 
Sterblichen fcheint; ich bin ihm gleich zu achten an Elend! (S. 135.) 


Daß es Beethoven gleih bei Beginn der Ausschreitungen 
jeines Neffen an eben fo ernten als väterlichen Mahnworten 
nicht fehlen gelafjen, dafür liegen handſchriftliche Beweiſe vor, 


| die zugleich als Documente feiner edlen, hochherzigen Denkungs— 
‚art gelten fönnen. Als foldhe bieten fie hiſtoriſches Intereſſe. 


Sie beftehen aus neun und zwanzig Briefen, melde 
der Meijter im Laufe des Sommers 1825 aus Baden an 
diejen Neffen gejchrieben, die aber in Folge einer mit dem 
jungen Manne im Auguft 1826 vorgefallenen Kataſtrophe, 
von welcher wir Näheres vernehmen werden, wieder in feinen 
Beſitz zurüdgefommen find. Beethoven glaubte in ihrem ne 
halt die bejte Rechtfertigung feiner Handlungsweile gegen ſei— 
nen Adoptiv:Sohn zu finden, zu welchem Endzwed er fie Furz 
vor jeinem Scheiden aus dem Leben dem Stephan von Breu- 
ning und dem Berfafler zur Darnachachtung empfohlen bat. 
Ich entipreche Tonad) dem Berlangen unfers Freundes, wenn 
ih dieſelben, wenngleih nur auszüglih, der Beurtheilung 
hiermit unterbreite. (Dieſe Briefe werden in der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin aufbewahrt.) 
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1. 


„Ich freue mich, mein lieber Sohn, daß Du Dir in die: 
jer Sphäre gefällft, und da dieſes ift, auch alles Nöthige dazu 
eifrigft angreifft. Deine Schrift habe ih nicht erfannt. Zwar 
frage ih nur nad dem Sinne und der Bedeutung, da 
Du nun do auch das ſchöne Neußere hierin erreichen mußt. — 
Menn es Dir gar zu jchmwer wird hieher zu fommen, jo unter: 
lafje es. Kannſt Du aber nur möglicher Weife, nun dann 
freue ich mich in meinem Eril ein Menfchenherz um mich zu 
haben. 


Ich umarme Dich herzlich. 
Dein treuer Vater.” 


Am 18. Mai. 

— „Einem nun bald 19jährigen Jüngling kann es nicht 
anders als wohl anjtehen, mit feinen Pflichten für feine Bil- 
dung und Fortfonmen auch jene gegen jeinen Wohlthäter, 
Ernährer zu verbinden. Habe id) doc diejes auch bei meinen 
armen Eltern vollführt. Jh war froh, wie ich ihnen helfen 
fonnte. Welcher Unterichied in Anjehung Deiner gegen mid) ı 

Leichtjinniger ! 
Leb' wohl.“ 


Am 22. Mai. 


„Bisher nur Muthmaßungen, obihon mir von Jemand 
verfichert wird, daß wieder geheimer Umgang zwiichen Dir und 
Deiner Mutter — Soll ih nod einmal den abjcheulichiten 
Undank erleben?! Coll das Band gebrochen werden, jo jey 
es, Du wirft von allen unpartheiiihen Menjchen, die dieſen 
Undank hören, gehaßt werden. Die Aeußerung des Herrn 
Bruders, und Deine geftrige Neußerung in Anjehung des 
Dr. ©....r, der mir natürlih gram ſeyn muß, da das 
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Gegentheil bei den Landrechten geſchehen von dem, was er 
verlangt ); in dieſe Gemeinheiten ſollte ich mich noch ein— 


mal miſchen? Nein, nie mehr. — Drückt Dich das Pactum? 


In Gottes Namen! Ich überlaſſe Dich der göttlichen Vor— 
ſehung, das Meinige habe ich gethan, und kann deswegen vor 
dem Allerhöchſten aller Richter erſcheinen.“ 


4. 


.. „Und hiermit Bajta! — Verwöhnt, wie Du bift, würde 
e3 nicht Schaden, der Einfahheit und Wahrheit Did 
endlich zu befleißigen, denn mein Herz bat zu viel bei Dei- 
nem liſtigen Betragen gegen mich gelitten, und fchwer ift e8 
mir, zu vergeſſen. Und wollte ih in Allem wie ein Jochochſe 
ohne zu murren ziehen, jo fan Dein Betragen, wenn es jo 
gegen Andere gerichtet ift, Dir niemals Menſchen zubringen, 
die Dich lieben werden, Gott ift mein Zeuge, ich träume nur, 
von Dir und dieſem elenden Bruder und diefer meiner uns 
würdigen Familie gänzlich entfernt zu feyn. Gott erhöre meine 
Wünſche, denn trauen fann ich Dir nie mehr. 

Baden am 31. Mai 1825. 


Leider Dein Bater, oder befler: 
nicht Dein Bater.” 


5. 


Am 18. Juni. (Wegen Rechnungsablegen über erhaltene 
Gelber.) 


.. „Laß mich nicht noch weiter zurüdgehen. Leicht ift die— 
jes, aber nur jchmerzhaft für mid. Am Ende heißt es denn 
auch da: „Sie find doch ein recht guter Vormund“ u. ſ. w. 


: Wäre nur einige Tiefe in Dir, fo müßteft Du überhaupt im— 


mer anders gehandelt haben.” 


*) Diefe Stelle bezieht fih auf den Prozeß mit feiner Schwägerin beim 
Obergerichte. 


Am 18. Juli. 
„Lieber Sohn! 


Bleibe nur bei Mäßigkeit! Das Glück krönt meine 
Bemühungen ; laffe ja nicht Dein Unglüd aus falſchen Anſich— 
ten von Dir gründen. Sey wahrhaftig und ja genau in der 
Angabe Deiner Ausgaben. Das Theater laß jett noch ſeyn. — 
Folge Deinem Führer und Vater, folge ihm, deſſen Dichten 
und Trachten allzeit für Dein moraliihes Mohl und auch nicht 
ganz ohne für das gewöhnliche Dafeyn ift. — Sey mein 
lieber Sohn! Welche unerhörte Diffonanz wäre e3, wenn Du 
mir falſch wäreft, wie es doch Menſchen behaupten wollen!“ 


7. 


„Ich werde immer magerer, befinde mich eher übel als 
gut, und keinen Arzt, keine theilnehmende Menſchen! — Wenn 
Du nur immer kannſt, ſo komme heraus; jedoch will ich Dich 
von nichts abhalten. Wenn ich nur ficher wäre, daß der Sonn— 
tag ohne mich gut zugebradt würde. Ah muß mid ja von 
Allem entwöhnen, — wenn mir nur diefe Wohlthat wird, 
daß meine fo großen Opfer würdige Früchte bringen. 


Wo bin ich nicht verwundet, zerfchnitten?! In Heimlich— 


feit mit dem Herrn Bruder laffe Dich nicht ein. Ueberhaupt 


jey nicht heimlich gegen mi, gegen Deinen treueften Vater. 
Wenn Du mid auch jtürmifch fiehit, To fchreibe es meiner 
großen Sorge für Dich zu, indem Dir leicht Gefahren drohen. 


See mid nit in Angſt und bedenke mein Leiden! Bon | 


Nehtswegen müßte ih deswegen gar Feine Beſorgniſſe haben, | 


allein was habe ich fchon erlebt?!” 


8. 
3 mal 
(fomm bald) 
„Sey e8! — Vorgeftern der Signor Fratello*) mit jei- 


nem Echwager; was für ein elender Menfh! — Wenn 


*) Beethoven meint feinen Bruder damit. 
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Cato gegen Cäſar ausrief: Diefer und wir, was foll man 
gegen einen ſolchen?! -— * 


Mie immer Dein liebevoller für Dich Jorgender Bater.” 


9. 
Bom September. 


.„Ich wünjche nicht, daß Du den 14. September zu mir 
fommeft. Es ift beſſer, daß Du dieſe Studien endigjt. — Gott 
hat mich nie verlafjen. ES wird fih Schon noch Jemand fin: 
den, der mir die Augen zudrüdt. — Es ſcheint mir überhaupt 
ein abgefartetes Wejen in dem Allen, was vorgegangen, mo 
der Herr Bruder (Pſeudo) eine Rolle mitjpielt. — Ich weiß, 
daß Du ſpäter auch nicht Luſt haft bei mir zu ſeyn, natürlich, 
es geht etwas zu rein zu bei mir.... Du braudit aud 
Sonntag nicht zu fommen, denn wahre Harmonie und Ein- 
Hang wird bei Deinen Benehmen nie entjtehen fünnen. Wozu 
die Heuchelei? Du wirft dann erjt ein beijerer Menſch; Du 
brauchſt Dich auch nicht zu veritellen, nicht zu lügen, welches 
für Deinen moraliihen Charakter endlih beſſer iſt. Siehſt 
Du, fo fpiegelit Du Did in mir ab! Was hilft das Liebe- 
vollſte Zurechtweifen!!. Erbojt wirft Du nod obendrein. — 


' Mebrigens jey nicht bange, für Dich werde ich immer wie 


jegt unausgejegt jorgen. Solche Scenen bringt Du in mir 


Leb’ wohl! Derjenige, der Dir zwar nit das Leben 
gegeben, aber gewiß doch erhalten, und was mehr als alles 
Andere, für die Bildung Deines Geijtes gejorgt hat, väterlich, 
ja mehr als das, bittet Dih innigft, ja auf dem einzigen 
wahren Wege alles Guten und Rechten zu wandeln. 


Dein treuer, guter Vater.“ 


10. 
„Mein theurer Sohn! 
Nur nicht weiter! — Komm nur in meine Arme, fein 


hartes Wort wirft Du hören! D Gott, gehe nicht in Dein 


Elend! Liebend wie immer wirft Du empfangen werden. Was 
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zu überlegen, was zu thun für die Zukunft, dies werden wir 
liebevoll beſprechen. Mein Ehrenwort, feine Vorwürfe, da fie 
jegt ohnehin nicht mehr fruchten würden; nur die liebevollite 
Sorge und Hülfe darfit Du erwarten. Komm nur! Komm an 
das treue Herz Deines Vaters 


Beethoven.“ 


11. 


Am 5. October. 


„Eben erhalte ich Deinen Brief, ſchon voll Angft und. 


ſchon heute entichloffen nad) Wien zu eilen. Gott jey Dan, 
es ift nicht nöthig! — Folge mir nur, und Liebe wie Glüd 
der Seele, mit irdiſchem Glüd gepaart, wird uns zur Geite 
jeyn, und Du wirft ein intenfives Daſeyn mit dem Aeußeren 
paaren; doch beijer, daß erjteres über legteres oben an— 
jtebe.... Tauſendmal umarme ih Dih und Fülle Dich, 
niht mein verlorener, jondem neugeborner Sohn. 
Für Dich Widergefundenen wird Dein liebevoller Vater 
immer jorgen.” 


12. 
Am 14. October. 

„Ich melde Div eiligft, daß ih, auch wenn es regnet, 
gewiß morgen Nachmittag komme, laß mic” Dich daher ficher 
finden. — Ich freue mid Di wiederzufehen, und wenn 
trübe Wolken für Dich ericheinen, fo fchreibe fie nicht vorſätz— 
licher Bosheit zu. Cie werden völlig verjcheucht werden, durch 
Tein mir veriprodenes bejjeres Wirken für Dein wahres, 
reines, auf Ihätigfeit begründetes Glüd.... Wer wird fi 
auch nicht freuen, wenn der Irrende wieder in die rechten 
Fußitapfen tritt? Ja, dies hoffe ich zu erleben.” 


Nie wir eben gehört, jo hat der ausgeartete Jüngling 
die Brüfungen aus dem zweiten Semejter an der Univerjität 
nicht gemacht, darım ein Aufiteigen in den zweiten Jahrgang 
der philojophiichen Facultät unmöglich geworden. Was jollte 
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nun mit ihm gefchehen? Konfultationen mit Fachmännern 
und Freunden abgehalten jollten einen entjprechenden Ausweg 
ermitteln. Ihr Rejultat bejchränfte fich jedoch blos darauf: 
' die Ermittelung dem jungen Manne jelber zu überlaffen. 
Dieſer wählte den Kaufmannsftand, wozu er nicht die geringfte 
Neigung im Sinne getragen. Beſuch des Bolytehniichen 
Inſtituts follte ihn dazu vorbereiten. — 


Diefe Wendung der Dinge veranlaßte unfern Meifter feinen 
Aufenthalt in Baden abzufürzen und nah Wien zu eilen. 
Er bezog am Glacis der Vorſtadt Währing im fogenannten 
Schwarzipanier: Haufe im zweiten Stodwerf eine geräumige 
Mohnung — die leßte irdiſche. Weil diejelbe aber von dem 
Polytechniſchen Inſtitute weit ablag, jo ward fein Neffe in 
der Wohnung jenes Bertrauensmannes gelafjen, die ganz nahe 
gelegen. Bald Schienen dieje kummervollen Vorgänge vergejlen, 
fo daß fi der Meifter wieder feinen Studien und Specu- 
lationen ungeftört überlafjen konnte. Als weſentliche Beru— 
higung trug bei, daß auf ſein Anſuchen der Vice-Director 
dieſes Inſtituts, Reißer, die Mit-Vormundſchaft über den 
' Neffen übernommen hatte, unter deſſen Auffiht der Meifter 
ſeinen „wiebdergefundenen“ Sohn wohl geborgen wähnte. Es 
war leider nur Wahn! Ungeachtet aller Liebe und Sorgfalt 
von Seiten des Oheims und Wachſamkeit des Mit-Vormundes 
“ betrat der Süngling nur zu bald wieder die kaum verlafjene 
jchlüpferige Bahn und fam dahin, daß, nachdem er die Prüs 
fungen aus dem zweiten Semeſter alle jchuldig geblieben, er 
zu dem Auskunftsmittel des Selbitmordes griff. Da jedoch 
dag Attentat mißlang, fo verfiel er nach den Landesgejegen 
den Händen der Polizei, indem angenommen wird, daß joldhe 
That nur aus Mangel religiöjer Begriffe verübt werden könne, 
wenn nicht Geiftes- oder Gemüthsftörung dazu geführt. Der 
Neffe des Mannes, den wir einftens für religiöfe Volkser— 
ziehung fo lebhaft und jelbjtthätig ſich intereifiren gejehen, 
wurde demnach in ficheren Gewahrfam gebracht, damit das 
Erforderlide für den Abgang religiöfer Bildung geichehen 
fönne. — Solches Unglück mußte der große Künftler an jeinem, 
feit langen Jahren mit fo viel Aufwand und Koften geförber: 
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derten und wahrlih zu ſchönen Hoffnungen berechtigenden 
Neffen erleben! Wiederum Fennzeichnet eine von ihm ausgezo— 
gene Stelle aus der Odussee dieje Situation: 


„Denn im Unglüd altern die armen Sterblichen frühe.“ 


Beweiſe tiefen Schmerzes ob der feinem Namen wider: 
fahrenen öffentlihen Kränfung waren deutlich in jeiner ges 


mn — 


beugten Haltung zu erbliden. Dahin war das immer noch 
Fefte, Stramme in allen feinen Körperbewegungen, ein Greis | 


von nahezu fiebenzig Jahren ftand vor uns, willenlos, füg- 
jam, jedem Luftzuge gehorchend. 


Das Herzeleid wurde noch vermehrt, indem von manchen 
Seiten dem Vormunde die Schuld beigemefjen worden, den 
Mündel bis zu diefer Kataftrophe gedrängt zu haben. Seben- 
falls heißt dies viel zu weit gegangen; von einem gewiſſen 
Antheil an diefer Schuld dürfte jedoch der Meifter nicht frei- 
gefprohen werden können. Vorweg wird man einem Manne 
die erforderlichen Eigenfchaften zum Erziehungsgeſchäfte nicht 
zuerfennen können, (fey ev aud frei von phyfiihen Gebrechen) 
der eben jo von einem Uebermaß von Xiebe, wie von Haß 
und Mißtrauen beherrſcht wird. Ueberbliden wir indeß die 
beftandenen Berhältnifje, die unſern Tonmeiſter zu dieſem 
Geſchäfte geführt, erwägen wir ferner die obgewalteten Hin- 
derniffe dabei mit Berücfichtigung ihrer Quellen, fo werden 
fih ung Gründe über Gründe zu unverholenem Haffe gegen 
die Mutter des Neffen vor Augen ftellen, welche dem Meifter 
fortan Stoff zu Auslafjungen über fie geben fonnten und 
wirflih gegeben haben, — leider nur zu oft im Beifeyn 


ihres Sohnes. — Berfehlt war es ferner von Beethoven, daß ' 


er häufig ſchon dem Knaben vollen Glauben gejchenft, obgleich 
er benfelben vecht oft auf groben Unwahrheiten, bei Künjten 
ber Berftellung und Heuchelei, aber auch noch bei fchlimmeren 
Character-Eigenfchaften als: grundlojes Anflagen, fogar feiner 
Lehrer, ertappt hatte, Cigenfchaften, die in fpäteren Jahren 


fih bis zum Berläumden und Anſchwärzen erprobter Freunde 


des Oheims ausbildeten. Umftände und Verhältniffe in unterm | 


Falle waren in der That nach jeglicher Seite jo erceptioneller 


| 
ı 
| 


| 
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[ Art, daß mancher bejonnene, nur ſchwer aus der ruhigen 
Faſſung zu dringende Erzieher oder Vormund an Beethaven’s 
Stelle in dieſelben Fehler verfallen wäre, ausgenommen bes. 
; des Uebermaßes von Xiebe zu feinem Zögling. Denn ränke— 
' volle Hindernifje in Förderung einer guten Sache von offen- 
barer Bösmwilligfeit und Schlechtigfeit in den Weg geflellt 
ſehen zu müfjen, wird wohl faum verfehlen dem wachſenden 
Unmuthe Luft zu machen, wobei die Gränzen der Schonung 
nur jchwer einzuhalten ſeyn werben, 





‘ Sn der troftlofen Lage, in welche unjer Meifter gerathen, 
erinnerte er fih eines jeiner bemährteiten AJugendfreunde, des 
Mannes nämlich, der eine lange Reihe von Jahren in feiner 
/ unmittelbaren Nähe Zeuge des fih immer mehrenden Ruhmes 
/  gewejen, deflen Erfahrung, Klugheit und weifer Rath ihm 
aus manchen Berlegenheiten einen guten Ausweg gezeigt, den 
er fih aber neun Jahre zurüd in Folge einer Kränfung ent: 
frembet hatte, der nunmehr als Faiferlicher, wirklicher Hofrath 
und bdirigirender Chef eines großen Departements am Hof: 
Kriegsrath fih an einer Stelle befand, an welcher er dem ge: 
beugten Tonmeifter wejentliche Dienfte zu leiften im Stande 
war. Es ift Stephan von Breuning, ein Mann von 
weicher Gemüthsart nnd feltener Character-Feltigkeit, dem die 
Mufe der Dichtkunft, unerachtet gehäufter Amtsgeichäfte, bis 
in fpätere Sahre treu geblieben. Es darf in Wahrheit ein 
unverzeihlicher Fehler aenannt werden, deſſen fich der heiß: 
bfütige Künftler jehuldig gemacht, nicht vor Jahren ſchon den 
erſten Schritt zur Verſöhnung getban zu baben.*) In diejem 
: Falle — aber no ein anderer gleiher Art wird zu nennen 
ſeyn — hatten die eigenhändig ausgezogenen Worte aus ber 
Odussee feine Wirkung zu üben vermocht, (mie doc font) 
welche lauten: 
„Und fiel ein kränkendes Wort bier 
Unter ung vor, jo mögen es fchnell die Stürme verwehen!“ (Pag. 155.) 
Der nachſtehende Brief an diefen Freund, wenngleid ohne 
Datum, doch ganz ficher aus jenen Tagen von 1826, 


*) Breuning hatte nämlich die Adoption bes Neffen energisch widerratben, 
und damit die verwundbarſte Seite Beethoven's Ri an, 


“ 


129 


zeigt ung Beethoven’S erften Schritt zur Verſöhnung mit feinem 
getreuen Steffen.*) Er jchreibt: „Hinter diefem Gemälbe, 
mein guter, lieber Steffen, jey auf ewig verborgen, was eine | 
Zeitlang zwiſchen uns vorgegangen. Sch weis es, ich habe / 
Dein Herz zerrifien. Die Bewegung in mir, die Du gewiß ' 
bemerken mußteft, «hatte mich genug dafür geſtraft. Bosheit 
wars nicht, was in mir gegen Dich vorging, nein, ich wäre: 
Deiner Freundichaft nie mehr würdig; Leidenfhaft bei Dir. 
und bei mir; aber Mißtrauen gegen Did ward in mir rege; 
es ftellten fih Menschen zwiſchen uns, die Deiner und meiner 
nie würdig find. — Mein Bortrait *) war Dir jchon Lange \ 
beftimmt; Du weißt es ja, daß ich e8 immer Jemandem be | 
ftimmt Hatte. Wem fönnte ich e8 wohl fo mit dem mwärmften 
Herzen geben, als Dir, treuer, guter, edler Steffen! Verzeih 
mir, wenn ich Dir wehe that; ich litt ſelbſt nicht weniger. 


As ih Dich jo lange nicht mehr um mich jah, empfand 
ich es erft recht lebhaft, wie theuer Du meinem Herzen bift 
und ewig feyn wirft. — Du wirft wohl auch wieder in meine 
Arme fliehen, wie jonft.” Ä 


Bald nah Wiedervereinigung mit Breuning fam aud an 
den Berfaffer von dem Meifter das Erſuchen, den früheren 
Pla in feiner Umgebung wieder einnehmen zu wollen, was 
unverzüglich gejchehen; denn in Gemeinihaft mit Breuning 
ließ fich erſprießliches für unfern Freund bewirken und nad; 
gerade wieder die Atmosphäre in feinem Haufe purificiren, 
welche feit Monaten durch faiafifhe Selbſtſucht ziemlich gelitten 
hatte. Welchen Mißbrauch diefe von der Betäubung des Mei: 
fters in Folge des ihn getroffenen Schlages zu machen fich ‘ 
erfühnte, jol in den Ergänzungen dargelegt werden. — Bald 
hatten wir die Freude, die unjerm Freunde eigenthlümliche 
Kraft des Geiftes und Willens wieder erwachen zu fehen und 
— Beweiſe zu erhalten, wie hoch erhaben er ſich 


9 — Original dieſes Briefes bewahrt die Familie von Breuning in 


) erg — die Lithographie nach Stieler, bie ber Meiſter etwas früher 
ihen an Dre Wegeler geſchickt hatte. 
II, 9 
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über jein Schidfal zu ftellen verfteht. Was ſich feinem Ge— 
dächtniſſe aus der LXebensfenntniß großer Männer des Alter: 
thums, auf feine eigene Lage bezügliches, eingeprägt hatte, 
führte er fih zum Troſte und zur Erhebung vor die Seele. 
Der Stoifer und Peripathetifer hielt uns fogar zuweilen Vor: 
träge über einzelne der Lehrſätze aus digfen philofophifchen 
Syſtemen. In ſolchen Momenten zeigte fein ganzes Wefen 
eine wahrhaft antife Würde. 


Mittlerweile war der Zeitpunct heran gekommen — uns 
gefähr gegen Ende Detobers — dab die von Staatswegen 
mit dem Neffen vorgenommenen Religionsübungen beendigt 
werden jollten. Während diejer Zeit hatte der junge Mann den 
Entihluß gefaßt, ſich dem Militärftande widmen zu wollen, 
wo feine Semejtral : Prüfungen zu beftehen find. Der Vice: 
Director am PBolytehnicum hatte jein Amt als Mit:Vormund 
niedergelegt und Breuning trat an feine Stelle. Die Ueber: 
gabe des Gefangenen an die beiden Vormünder erfolgte von 
| Seiten der Wolizeibehörde mit der ausdrüdlihen Weifung, 
ihn nicht länger denn einen Tag nur in Wien belaflen zu 
dürfen. Da jedoch wichtige, zeiterfordernde Vorbedingungen zum 
Eintritt in den Militärftand zu erreichen waren, fo bot Johann 
van Beethoven dem Meifter Ludwig und dem zu werdenden 
Kriegsmanne fein Landgut Gneirendorf, am linken Tonauufer 
unweit der Stadt Krems gelegen, zum einftweiligen Aufent: 
halt an, bis es dem Hofrath werde gelungen jeyn, einen 
‚ Negiments = Jnhaber ausfindig zu machen, der wicht nur 
die Aufnahme des Mündels als Cadet in fein Regiment be: 
willigen, aber auch denfelben der Compagnie eines Hauptmanns 
von mehr als gewöhnlicher DOffiziersbildung zutbeilen und 
einer befonderen Obſorge anempfehlen wolle. Der Feldmar: 
Ihall- Lieutenant, Freiherr von Stutterheim, nahm 
den jungen Mann aus Rückſicht für deffen beide Vormünder 
in Sein Infanterie-Regiment und wählte den Compagnie-Chef, 
Hauptmann von Montluijant, zum Führer des neuen 
Gadeten. Aus Dankbarkeit dedicirte Beethoven dieſem Ge: 
neral das Quartett in Cis moll. Dieſe feine Entſchließung 
datirt aber erft vom 10. März 1827 an die Verlagshandlung 
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Schott in Mainz, nachdem derjelben das Manufcript beveits 
im October 1826 (laut einer vorliegenden Anzeige über beffen 
Erhalt, de dato Mainz den 28. Novemb. 1826) zugeſchickt 
worden war. 


Ueber des Meifters Aufenthalt in der Umgebung feiner 


Familie zu Gneirendorf, (beftehend aus feinem Bruder, deſſen 


Gemahlin und ihrer [natürlien] beveit3 erwachſenen Tochter, | 
dann feinem Neffen) enthielten die Tagebücher und enthalten | 


noch andere vorliegende Papiere von der Hand des Bruders | 
jo viele Controverfen, fo viel des Widerwärtigen, daß es 
nicht gerathen ſcheint ins Detail einzugehen, ſondern Die 


Dinge mit wenig Worten zu kennzeichnen: unglaubliche Rück— 


fichtslofigfeit auf des Meifters empfindliche Körperbeichaffenheit, | 


jo in Bezug auf Wohnung wie auf Nahrung; hauptiächlich | 


aber Intimität des Neffen mit feiner Tante, die in fitt- 


un 


liher Hinficht ziemlich auf gleicher Stufe mit feiner Mutter | 


geftanden, demnach gänzliche Nichtbeachtung feines befümmerten 
Adoptiv: Vaters. Zu allem diefen noch: beſchränkt jeyn zu 
müſſen auf die Wohnftube wegen falten, vegneriichen No: 
vemiberwetters. Und in dieſer Situation dichtete Beethoven 
fein Shwanenlied, den legten Saß zum Quartett in 
B dur, Op. 130, voll ernfier Luftigleit und Humors. Ob— 
gleih Breuning's Oolliciationen noch zu feinem erwünjchten 
Ende gediehen waren, fo fand ſich unjer Meijter aus vor: 
ftehenden Gründen genöthigt, diefen Ort zu verlaffen und den 
Neffen mit fih nah Wien zu nehmen, Tleßteres auf die Ge! 
fahr hin, daſelbſt mit der Polizeibehörde in Conflict zu ge: | 
rathen. Zum Weberfluß aller Rüdjichtslofigfeiten verweigerte 
der Pieudo- Bruder feinen gejchlojienen Stabtwagen zur Reife 
bis zu dem nahen Krems, daher dieſe in einer offenen Kalefche 
gemacht werden mußte. Die Folge war eine Unterleibserfäls 
tung, die gleich im Beginn mit Heftigfeit aufgetreten: ift. 


Am 2. December langte der Meifter mit feinem nichts: 
würdigen Neffen in Wien an. Erſt nach mehreren Tagen er— 


— 


fuhr ich ſeine Zurückkunft und ſeinen Zuſtand. Ich eilte 


ſofort zu ihm und vernahm unter andern auch die betrübenden 


9* 


— 
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Mittheilungen, daß er ſeine früheren Aerzte, Braunhofer und 
Staudenheim wiederholt bitten ließ ſich ſeiner anzunehmen, 
jedoch vergebens, erſterem ſey der Weg zu weit, und letzterer 
habe verſprochen zu kommen, kam aber nicht; man habe ihm 
einen Arzt zugeſchickt, er wiſſe nicht wie und durch wen, der 
ihn und ſeine Natur gar nicht kenne. Es war Dr. Wawruch, 
Profeſſor an der Klinik. Die höchſt ſeltſame Weiſe, wie der— 
ſelbe an Beethoven's Krankenbett gekommen, vernahm ich aus 
ſeinem eigenen Munde. Nämlich: ein auf die Klinik gebrach— 
ter Diener (Marqueur) aus einem Kaffeehauſe der Stadt hat 
ihm vertraut, daß Beethoven's Neffe, als er einige Tage 
zuvor daſelbſt Billard geſpielt, ihm den Auftrag gegeben für 
ſeinen kranken Oheim einen Arzt zu ſuchen, und da er ſich 
wegen Unwohlſeyns dieſes Auftrages nicht entledigen konnte, 
ſo habe derſelbe ihn nun erſucht zu Beethoven gehen zu wollen. 
An das Krankenbett gekommen, ſey dieſer wirklich noch ohne 
ärztliche Hülfe geweſen. 


Die Beurtheilung dieſes Falles, wie überhaupt aller 
von der Familie des Meiſters ausgegangenen Unbilden und 
Kränkungen darf wohl dem Zartgefühl des Leſers überlaſſen 
werden. In dieſem Summarium finden die eigentlichen Ur— 
ſachen ſeines frühen Todes eine von ſelbſt fi ergebende Er: 
Härung. Ausführlide Schilderungen von Thatfachen, welche 


n, ihre Quelle in unedlen, verderbten oder gar fchlechten Herzen 


haben, verleiden dem Biographen fein Geſchäft: fie geftalten 
ih zu wahrhafter Bein, wenn der BVerfaffer fie meift mit 
eigenen Sinnen wahrgenommen und ihre nachtheiligen Wir: 
tungen mit beobadjtet hat. Wie ganz anders wird das Ge- 
ihäft für den Biographen, der von Allem was er zu Papier 
bringt, nichts jelbft erlebt, blos nach vorhandenen Materialien 
arbeitet, von denen nicht jelten manche aus unlauteren Quel- 
len herrühren, andere wiederum aus einer Zeit datiren, wo 
Dinge und Thatſachen ihre Bedeutung verloren, meil deren 
Einwirkungen vielleicht Schon vergeffen, oder gemildert erjchei- 
nen, Nebenſachen überhaupt, mit geringer Ausnahme, bereits 
zu dem überflüffigen Kram gelegt werden. Sn foldder Stellung 
den Thatſachen gegenüber wird dem Biographen zu jubjectiver 


133 


Auffaffung und weit abweichender Beurtheilung ein freier 
Spielraum überlaffen; denn die ferngerüdte Zeit hat ja Zus 
ftände und Berhältnifje des Helden bereit3 weſentlich umge: 
ftalte. Die Gejchichtswerfe jeder Art beweiſen dies zur Ge: 
nüge. Um ein Beifpiel in Bezug auf unfern Helden anzuführen. 
Beethoven war erſt dreißig Jahre aus dem Leben gejchieden, 
al3 man zu Wien über jein Körpermaß in einen Irrthum 
verfiel. Dieſer liegt im Drude vor. Nach abermals dreißig 
Jahren dürfte der Tonmeilter an dem Orte jeiner fünftlerifchen 
Thaten vielleicht Schon dem Bereiche der Mythe verfallen jeyn. 
Das verdanft man der Roman= und Novellen: Echriftftellerei, 
die hiſtoriſche Thatſachen jeglicher Art rüdjichtslos zu ihrem 
Zwecke umgeftaltet und ihr Wejen vernichtet. Und befanntlich 
greift die 1 nach folder Lectüre, nicht nad geſchichtlichen 
Werfen. | 

Nah dieſen durch Verhältniffe und Zeitzuftände ſich 
aufdringenden Seitenbemerfungen betreten mir wiederum ben 
immer düfter werdenden Pfad der Begebenheiten. Die Hand— 
fung unjer® Drama ift bis zur Peripetie vorgejchritten. 


An der zweiten Hälfte des Monats December fonnte end- 
lid die Abreife des Neffen zu feinem Regimente nad Iglau 
in Mähren erfolgen. *) Weder Breuning noch der Verfaſſer 
waren Zeugen der Trennung von feinem Wohlthäter. Daß 
diejelbe auf Seiten unſers Meifters mit leichtem Herzen ftatt- 


gefunden, bezeugte die ungewöhnlich heitere Stimmung, in 


welcher wir ihn trafen. Es wollte jcheinen, als jey er vom 
böfen Feinde befreit worden. Dieſe Stimmung war feines: 
wegs eine vorübergehende, hielt vielmehr ziemlich lange an; 


*) Nachdem dieſe Perfönlichfeit nın vom Schauplatze abgetreten, dürfte 
es angemeſſen ſeyn, deren fernere Lebenzverhälftniffe in wenig Um: 
riffen zu berühren. Karl van Beethoven, zuerft Pbilologe, 
dann Kaufmann in spe, bald aber dem Kriegshandwerfe ſich widmend, 
verließ auch diefe Laufbahn und nahm eine Stelle als Beamter eines 
Privaten ein. eine aus ben früheren Gonflicten mit Lebensverhält— 
niffen geretteten guten Gigenfchaften machten fpäter einen achtbaren 
Familienvater aus ihm, der fchwer getragen an feinem berühmten 
Namen. Er fchied von binnen am 13. April 1858. 


— — — 
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ihr war es zuzuſchreiben, daß der Patient mit voller Zuver— 
ſicht ſeine baldige Wiederherſtellung erhoffte, mancherlei Plane 
entwarf und über die zu kommenden Compoſitionen ſich aus— 
ließ, — kurz, er fühlte ſich wieder im Geiſt und Gemüth 
ſo frei, ſo „ganz aufgeknöpft,“ wie in früheren Tagen: der 
Stoifer hatte nun Zeit und Muße ſich in feinem Lehrſyſtem 
nad Herzenslnft zu ergehen. Dies alles wäre geeignet ges 
weſen unfern Berfehr mit ihm recht angenehm zu machen, 
hätten wir nur ung die böfen Ahnungen einer nicht zu fernen 
Kataftrophe aus dem Sinne Ichlagen fünnen. Glüdlicher in 
folcher Hinfiht war der eilfjährige Sohn Breuning’s, ein 
munterer und verftändiger Knabe, der durch feine Unbefangen: 
heit und Nichtfenntniß der Gefahr unjern Freund oftmals ans 
genehmer zu unterhalten wußte, al$ wir. Gerhard von 
Breuning, der Kieblingsgefellfchafter und vortrefflicde Pfleger 
des Franken Beethoven, nunmehr practicirender Arzt 
in Wien, hatte ſich lauten Dank von dem großen Meifter 
erworben, und wird vielleicht zur Stunde noch, nicht ohne 
NRührung, an jene ſelbſt für Eindliche Begriffe wichtigen Tage 
zurüddenfen. Außer uns Dreien wollte der Patient Nieman— 
den um fich dulden; ſelbſt fein Bruder war nicht gerne ge: 
ſehen — in Erinnerung der neuerlichen Vorfälle zu Gneirendorf. 


3 
Die Krankheit, an welcher Beethoven darniederleq, war 
anfänglih eine aus der Erfältung des Unterleibes ſich ent: 
widelte Lungenentzündung. Dieſe wurde aber von Dr. Wawrud) 


viel zu Spät erkannt, und als die richtige Erfenntniß da war, 
' war bereit3 das Stadium der Bauchwaſſerſucht eingetreten. 


Wir werden in den Ergänzungen bören, in welcher Weile 
diefer Arzt den begangenen Fehler in der Diagnofe von fi 
abzuwenden fich erlaubt hat. Die Symptome der Krankheit 
traten in wenig Tagen jo auffallend hervor, daß ſchon am 
18. December die erſte Bunction vorgenonmmen werden mußte; 
am 8. Janunar damuf die zweite und am 28. besfelben 
Monats die dritte, 


Mit den Ergebniſſen des legtgenannten Tages waren unfere 
ſchwachen Hoffnungen vernichtet. Die Abnahme der phyſiſchen 
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und geiftigen Kräfte erfüllte auch die Seele unfers Kranken 
mit trüben Ahnungen. Das Vertrauen zu feinem Arzte, 
vor mehreren Wochen jchon ſchwankend geworden, inden er 
ihn mit Medicamenten in jo großer Menge überhäuft hatte, 
. daß die Runctionen des ohnehin geichwächten Unterleibes geftört 
werden mußten, war nun gänzlich geichwunden, jo dab e3 


ihm vor jeinem Anblid graute. — In diefer mit Grund bes | 
ängitigenden Lage erinnerte ſich Beethoven feines ehemaligen | 


Freundes, des num jehr berühmt gewordenen Arztes, Dr. Mal: 
fatti, den er bereits vor zwölf Jahren fich entiremdet und 
jeit dem mit feinem Worte mehr geiprochen hatte. Auf dieſen 
baute er nun die Hoffnung zu feiner Rettung. Aber Malfattt 
wollte die durch mich ihm vorgetragene Bitte des Meifters nicht 
hören, er wies ie falt ab. Ich wagte einen zweiten und 
jogar einen dritten Verſuch, jeine Theilnahme für den leiden 
den Tondichter rege zu machen. Endlich gelang es, ihn dahin 
zu bringen, den Patienten wenigftens mit einen Beſuche er— 
freuen zu wollen, als träte er an das Kranfenbett eines ihn 
ganz Fremden. Diefer Beſuch follte auf fein Berlangen im 
Beiſeyn des ordinirenden Arztes ftattfinden. Dies war jedodh 
Beethoven: Wunſch entgegen, der jeinen ehemaligen Freund 
allein jehen und fih mit ihm ausiöhnen wollte. Eine Noth— 
flüge führte zum BZwed. Malfatti erichien, fand aber den 
Gollegen nit, dafür die offenen Arme des renmüthigen um 
Verzeihung flehenden Freundes. Alles vorgefallene war vers 
geiien. Bon nun an erihien Malfatti faſt täglich zugleich 
mit Wawruh am Krankenbett. Das Regime des Leßteren 
ward fofort bejeitigt und allein Punſcheis in ziemlicher 
Quantität gereiht, wodurch der Kranke fich erfriſcht, bald 
aber in jo hohem Grade ſich gefräftigt fühlte, daß er fi 
mit Compofition bejchäftigen zu können, ja, fich gerettet, 
glaubte. Es ward jedoch ärztlicher Seits unterfagt, dagegen 
eine leichte Lectüre empfohlen. Die Walter Scott’jchen 


Romane waren eben im Schwange; der Patient ließ fich daher ı 


leicht bereden, die Belanntichaft des „großen Unbekannten” zu 
machen. Allein ſchon während der Lectüre der erjten Bände 
von „Kenihvorth” gerieth er im Zorn und warf das Bud 
zu Boden, ausrufend: „Der Kerl jchreibt doch blos für's 


— — — 


136 

Geld!” Zum Erfaß umgab er fi mit feinen älteften Freun- 
den und Lehrern aus Hellas, mit Plutarch, Homer, 
Blato, Ariftoteles und andern derlei Gäften. Und da 
ihm von Franz Schubert’3 Gompofitionen nur wenige 
befannt waren, die Liebedienerei überhaupt ftets gejchäftig _ 
war dejien Talent zu verdächtigen, jo benutte ich den günfti- 
gen Moment, mehrere der größeren Gejänge, als: Die junge 
Nonne, die Bürgichaft, der Taucher, Elyfium und die Difiani- 
ihen Gejänge vorzulegen, deren Bekanntſchaft dem Meifter 
großes Vergnügen gewährt haben, jo daß er fein Urtheil 
darüber mit den Worten ausgeſprochen: „Wahrlih, in dem 
Schubert wohnt der göttlihe Funke“ u. f.w. Zur Zeit war 
jedoch erjt eine kleine Anzahl von Schubert's Werfen im Drud 
erſchienen. 


Faſt in all' der Zeit, in welcher wir den Meiſter auf dem 
Krankenlager ſehen, ward er von einem trüben Gedanfen ver: 
folgt, der jeine ferneren Subfiftenzmittel zum Gegenftand gehabt. 
Erwedt wurde diejer quälende Gedanke durch die Neuerung 
des Arztes, daß fein SKrankheitszuftand von langer Dauer, 
daher aud lange an geiftige Beichäftigung nicht zu denken 
ſeyn werde. Die ſich ihm dadurch aufbrängende Frage: wo— 
her die Mittel zum Lebensunterhalt für ſich und feinen Neffen 
‚nehmen, wenn diejer ärztlihe Ausipruh zur Wahrheit werden 
follte? entitand ſonach auf natürliche Weile, und würde jeden 
anderen Künftler, oder Schriftiteller, in gleicher Lage nicht min— 
der geängftiget haben. Zunächſt konnte indeß den Meifter der 
Umftand beruhigen, daß er an den Fürften Galigin für das 
zweite und dritte der für ihn gejchriebenen Quartette, dann 
für die Dedication dev großen Duverture in C dur, Op. 124, 
noch das accordirte Honorar von 125 Ducaten zu fordern 
babe, das mit jedem Tage erwartet werben durfte, denn die 
Abjendung diefer drei Werke an den Fürften war bereits in 
der Winterzeit von 1825 auf 26 gejchehen. Erſt nach ge 
raumer Zeit, nachdem das Erwartete immer nicht kommen 
wollte, wandte fich Beethoven an das Bankhaus Stiegliß u. Comp. 
in St. Petersburg, das nad dem uns befannten Wortlaut des 
Briefes vom Fürften an Beethoven, vom 11. März 1824, 
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auf Berlangen des Meiſters für den Fürften Sahler jeyn 
werde. Die Nüdantwort diefes Hauſes lautete aber, daß 
Fürft Galigin zur Armee nah Perfien abgegangen jey und 
feinen Auftrag zur Zahlung an Beethoven gegeben habe. Als: 
bald nah Zurüdkunft im franfen Zuftande Anfangs December 
hatte Beethoven an den öftreihifchen Gefandten in St. Peters- 
burg gejchrieben und um deſſen vermittelndes Einfchreiten in 
diefer Angelegenheit gebeten. Siehe da! Um die Mitte des 
genannten Monats fam ein Brief von dem Fürften de dato 
Charkoff '%,. November 1826 folgenden Inhalts: „Mon 
cher et digne Mr. de Beethoven, Vous devez me 
croire bien leger et bien inconsequent de Vous laisser 
sans r&ponse pendant si longtemps, surtout quand j'ai 
regu de Vous deux nouveaux chefs-d’veuvres de votre 
immortel et inepuisable genie. Mais des circonstances 
malheureuses!.... Maintenant j’'habite le fond de la 
Russie et sous peu de jours je partirai pour la Perse 
pour y faire la guerre. Avant cela j’expedierai abso- 
lument à M. M. Stieglilz et Comp. la somme de 125 
Ducats et je ne puis-que vous oflrir mes remerciments 
pour vos chef-d’oeuyres et mes excuses d’avoir el 
si longtlemps sans vous donner signe de vie.“ (Sn 
deutfcher Meberjegung: Mein Lieber und würdiger Herr van 
Beethoven, Sie müjjen mih für jehr leichtfinnig und ſehr 
inconjequent halten, weil ih Sie jo lange ohne Antwort laſſe, 
zumal id) die zwei neuen Werke Ihres unfterblichen und uns 
erichöpflichen Genies erhalten habe. Allein unglüdlihe Um— 
ftände!.... Ich wohne nun im Hintergrunde von Rußland 
und werde in wenig Tagen nach Perſien abgehen, um den 
Krieg dort mitzumachen. Vorher werde ich aber ganz bejtimmt 
an die 9. 9. Stiegliß u. Comp. die Summe von 125 Duca— 
ten abjenden und fann nur für jetzt Ihnen meinen Dank für 
Ihre Meifterwerfe darbringen, wie aud meine Entihuldigung 
beifügen, Sie jo lange ohne Lebenszeichen gelafjen zu haben.) *) 


*) Den Beſitz diefes Echulbbriefes, den Jeder aus Beethoven’s —— 
gekannt, den ich bei Hervortreten des Fürſten Galitzin 1852 vergebli 
in Wien aufſuchen ließ, verdanke ich dem bekannten Muftfgelebrten, 
Herrn B. Damde, zu jener Zeit in St. Peteräburg, gegenwärtig in 
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Nah Ankunft dieſes Briefes war der trübe und beäng- 
‚ fligende Gedanke in dem Kranken verfhwunden und den Eine 
treffen dieſer Summe wurde täglih entgegen gejehen, denn bie 
Bedürfniſſe für Ausſtattung des Neffen zu ſeinem künftigen 
Stande, als auch die vermehrten Auslagen für Krankenpflege 
hatten die Baarſchaft bereits fühlbar verringert. Woche um 
Wvooche verging jedoch ohne daß aus St. Petersburg das ſehn— 
lich Erwartete eintreffen wollte. Der Februar kam, aber im— 
j mer no nichts von GStieglig u. Comp. — Da erwadte in 
dem Kranken die Erinnerung an das jeitens der PBhilharmo- 
nischen Gejelliehaft zu London ihm vor Jahren bereits gemachte 
Anerbieten, ein Concert zu jeinem Bencfice geben zu wollen. 
Nah langer Erwägung diejes edelmüthigen Anerbietens und 
deſſen Berathung mit Breuning und mir, ob diefer Weg ein: 
zufchlagen fey, verhehlten wir unfer Bedenten nicht binfichtlich 
des übeln Eindruds, den dieſer Schritt, früher oder fpäter 
zur Publicität gelommen, hervorbringen fönne, und hatten den 
\ Muth unſern Kranken an jein Beſitzthum von Staats-Papieren 
zu erinnern, das noch geramme Zeit jede fremde Hilfe unnöthig 
machte. Allein da mußten wir vernehmen, daß er bdiefelben 
ı nicht mehr als fein Eigenthum, jondern al3 das jeinem Neffen 
| einftend zu binterlaffende Erbgut anjehe. Dagegen durfte 
fein Einwand laut werden und waren nad der Lage der Dinge 
nur die Männer zu wählen, denen die Bejorgung dieſer Ans 
gelegenheit in London in die Hand zu legen ſey. Beethoven 
wählte Sir George Smart und den Harfen= Fabrifanten 
Stumpff, und auf meine Empfehlung noch, Seren Jg. Mo: 
Iheles, da mid meine jpeciellen Beziehungen zu legterm in 
Stand ſetzten, noch Bejonderes mittheilen zu Tönnen. **) Nach: 
dem mir der Meifter feine MWünfche diesfalls angegeben, faßte 
ich die Zujchriften an die drei Herren ab, die er dann eigen: 
händig unterzeichnet hat. Der wejentliche Inhalt ſämmtlicher 


Brüffel wohnend. Seine beiden vom 7. Januar u. 13. Februar 1853 
aus Petersburg an mich gerichteten Briefe, im den Ergänzungen 
abgedrudt, verbreiten über die Stveitfrage mit dem Fürſten das hellfte 
Licht. Beethoven wird dadurch in mehreren PBuncten vollftändig ge: 
rechtfertigt. 

9 — ſelber ſtand mit Moſcheles niemals in der geringſten Be— 
ziehung 
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mag aus der Zufchrift an Moicheles, de dato -Wien den 
22. Februar 1827, erjehen werden. Er lautet wörtlid: 


„Mein lieber Mofcheles! Ich bin überzeugt, daß Sie es 
nicht übel nehmen, daß ih Sie ebenfalls wie Sir G. Smart, 
an den bier ein Brief beiliegt, mit einer Bitte beläftige. Die 
Sade ift in Kürze diefe: schon vor einiaen Jahren hat mir 
die Philharmoniſche Gefellihaft in London die ſchöne Offerte 
gemacht, zu meinem Beften ein Concert zu veranftalten. Da— 
mals war ich gottlob! nit in der Lage, von diefem edlen 
Antrage Gebrauch machen zu müſſen. Ganz anders aber ift 
es jebt, wo ih ſchon bald volle drei Monate an einer langes 
wierigen Krankheit darnieder liege. Es iſt die Waſſerſucht; 
Schindler wird Ahnen beiliegend mehr davon jagen. — Eie 
fennen Seit lange mein Leben, wiſſen auch wie und von was 
ih lebe. Ans Schreiben ift jegt lange nicht zu denken, und 
jo könnte ich leider in die Lage verfegt werden, Mangel lei: 
den zu müſſen. — Sie haben nit nur ausgebreitete Be— 
fanntichaften in London, fondern auch bedeutenden Einfluß bei 
der Philharmoniſchen Gejellihaft. Ich bitte Sie daher, dieſes 
jo viel als Ahnen möglih anzuwenden, damit die Gejellichaft 
jeßt von Neuem diefen Entſchluß faſſe und bald in Ausfüh— 
rung bringen möge. Des Inhalts ift auch der beiliegende 
Brief an Sir Smart, fo wie ich einen bereits an Herrn 
Stumpff *) abſchickte. Ah bitte Sie, dem Sir Smart den 
Brief einzuhändigen und fi zur Beförderung dieſes Zweckes 
mit ihm und allen meinen Freunden in London zu vereinigen. 


Ihr Freund 


Beethoven. m. p.” 


*,%%. Stumpff, ein Deutfcher aus Thüringen, über 40 Jahre in 
Yonden lebend, wo er es zu bedeutendem Wohlſtande gebracht, von 
Goethe perfönlich gekannt und ſehr geichäßt, Fam im September 1824 
nad Wien, um Beethoven perfönlich kennen zu lernen. Im Jahr 
1826 bat er ſämmtliche Werfe von Haendel in 40 Folio-Bän— 
den unſerm Meifter zum Gefchenf gemacht, wobei diefer nur eines 
zu bedauern gebabt, daf er aus Mangel an Kenntniß der engliichen 
Sprache Tert und Muſik zu vergleichen außer Stand geweſen. Den: 
noch war die Freude an dieſem in jeder Beziehung ſehr werthvollen 
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Unterm 14. März bictirte mir Beethoven einen Brief an 
Mofcheles in die Feder, der nachjtehende Stellen enthält: „Am 
27. Februar wurde ih zum vierten Mal operirt, und 
jest find ſchon fihtbare Spuren da, daß ich bald die fünfte 
Dperation zu erwarten habe. Wo foll das hin, und was 
fol aus mir werden, wenn es noch einige Zeit jo fort geht? 
Wahrlih, ein jehr hartes Loos hat mi) getroffen! Doc er: 
gebe ih mich in die Fügung des Schichſſals, und bitte Gott 
ftet3 mur, er möge e3 in jeinem göttlichen Rathſchluß fo Ien- 
fen, daß ih, jo lange ih noch bier den Tod im Leben er: 
leiden muß, vor Mangel gefhüßt werde. Dies würde mir 
fo viel Kraft geben, mein Loos, fo hart und jchredlich es 
immer jeyn möge, mit Ergebenheit in den Willen des Aller: 
höchſten zu ertragen. — Hummel ijt hier. *) 


Kaum war diefes Schreiben der Post übergeben, als ein 
Brief von Mojcheles u. Stumpff de dato London, 1. März, 
einlief, der unferm Kranken die Meldung brachte, welch tiefen 
Eindrud feine Zuſchrift vom 22. Februar dajelbjt erzeugt. 
Erfterer meldete noch insbejondere Folgendes: „Die Gejellichaft 
beihloß Daher Ihnen ihren guten Willen und die rege Theil: 
nahme dadurch zu bezeigen, indem fie Sie bittet, Hundert 
Pf. St. (1000 Gulden in Gon. M.) von ihr anzunehmen, 
um fi) damit alle nöthigen Bedürſniſſe und Bequemlichkeiten 
während Ihrer Krankheit zu verichaffen. Dieſes Geld wird 
Herr Rau vom Haufe Esfeles Ihnen theilweile, oder 
wenn Sie es wünſchen, auf einmal gegen Ihre Quittung 
übergeben.” Ferner benahritigt noch Mofcheles den Franken 
Meifter, daß die Philharmonijche Geſellſchaft gerne zu ferneren 
Dienften bereit ſey, und Beethoven möge deshalb nur jchrei- 
ben, wenn er weiterhin noch bedürftig jeyn jollte. 


Geſchenke eine große. In der Verfteigerung der muficaliichen Werke 

aus Beethoven’3 Nachlaſſe erftand Tobias Haflinger die ganze Collection 

für ein hundert Gulden in Gonv. Münze, die beim Anfaufe in 

gr nahe an fiebenzia Pf. Sterling gefoftet. Dieſes eine Beis 

fpiel zeigt, um welden Preis Gegenftände von mindern Werthe in 
jener Berfteigerung losgeſchlagen worden. 

*) Ein mittheilenswertber Vorfall beim erfien Beſuch, den Hummel un: 
ferm Meifter machte, fol unter ben „Characterzügen und Eigenheiten“ 
einen Plat finden. 
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Am Tage nah Erhalt diefer 100 Pf. St. (18. März) 
Dictirte mir Beethoven Nachftehendes an Mofcheles in Die 
Feder: 


„Mit welchen Gefühlen ih Ihren Brief vom 1. März 
durchleſen, kann ih gar nicht mit Worten jchildern. Der 
Edelmuth der Philharmoniſchen Gejellihaft, mit dem man 
meiner Bitte beinahe zuvorfam, hat mid) in das Innerſte mei- 
ner Seele gerührt. Ich erſuche Sie daher lieber Mofcheleg, 
das Organ zu jeyn, durch welches ich meinen innigften Dank 
für die befondere Theilnahme und Unterftügung an die philh. 
GSejellihaft gelangen laſſe. — Ich fand mich genöthigt, ſo— 
gleich die ganze Summe von 1000 Gulden E. M. in Empfang 
zu nehmen, indem ich gerade in der unangenehmen Lage war, 
Geld aufzunehmen... Möge der Himmel mir nur vecht bald 
wieder meine Geſundheit ſchenken, und ich werde den ebel- 
müthigen Engländern beweifen, wie jehr ich ihre Theilnahme 
an meinem traurigen Echidjal zu würdigen weiß. — Ihr 
edles Benehmen wird mir unvergeßli bleiben, fo wie id 
noch insbefondere Sir Smart und Herrn Stumpff meinen 
Dank nächftens nachtragen werde. Die metronomifche neunte 
Einfonie bitte ih der philharm. Geſellſchaft zu übergeben. 
Hier Liegt die Bezeichnung bei. 


Ihr Sie hochſchätzender Freund 


Beethoven m. p.“ 


Aus meinen Briefe an Mofcheles, (vorjtehendem beigelegt) 
dejien Zwed war, die Londoner Freunde auf den nahen Tod 
des Meifterd vorzubereiten, mögen nur einige Stellen ange: 
führt werben: *) „Der Brief an Sie vom 18. d. ift wörtlich 
von ihm dictirt, und wohl fein legter. (Er ift es in der 
That!) Heute flüfterte er mir noch zu: „An Smart und 
Stumpff Schreiben.” Wird es möglich, daß er diefe Briefe no 
unterzeichnen Tann, jo ſoll es morgen gleich geichehen. (E38 


*) Um den Berlauf der Begebenheiten zu beobachten, hielt ich fiir gut, 
Bell nn Brief vom 18. März einige Tage fpäter abgehen 
zu laſſen. 


— 


ne —— 


142 
war nit mehr möglih, daher folgte ich jeinem Verlangen, 
und theilte beiden würdigen Männern den Dank Beethoven’s 
fogleih. nach deſſen Hinjcheiden mit.) Er fühlt fein Ende, 
denn gejtern jagte er mir und Breuning: Plaudile amici, 
comoedia finita est. Die legten Tage waren wieder über: 
aus merkwürdig; mit wahrhaft fokratifcher Weisheit und 
großer Seelenruhe fieht er dem Tod entgegen. Auch waren 
wir gejtern jo glüdlih, mit dem Tejtamente in Ordnung zu 
fommen. — Drei Tage nah Erhalt ihres Briefes war er 
äußerft aufgeregt und wollte wieder die Skizzen zur zehnten 
Sinfonie haben, über deren Plan er mir viel fagte. Er be 
ftimmt fie feit für die philharmonische Geſellſchaft. Wie. fi 
diefes Werk jekt in feiner Franken Phantaſie gejtaltet, fo 
dürfte es ein muficaliihes Ungeheuer werben.“ u. f. w. 


Es war auch am 18. März, als Beethoven mich erfuchte, 
für Dedication feines legten Quartett in F dur forgen 
zu wollen und einen feiner würdigften Freunde hierzu zu 
wählen. Da ich wußte, wie hoch er den Wiener Kaufmann 
Johann Wolfmayer verehrte, und diefer es in mehr: 
facher Beziehung um ihn verdient hatte, (ev war einer der 
ftillften aber fürderndften Gönner unſers Meifters) jo zeigte 
ih Diefen Namen bald darauf der Berlanshandlung an. 
Wolfmayer befand ſich im Befige einer anſehnlichen Zahl Ma: 
nuferipte von großen Werfen Beethoven’s. Dieſe Thatiache 
ward erit um 1850 befannt, als diefe Manufcripte, zur Zeit 
bereit3 in den Belig von deſſen Nefjen übergegangen, meiſt— 
bietend in Wien verfauft und zu jehr geringen Preijen bintan- 
gegeben worden. 


Nachdem der Meifter am 24. März Morgens auf jein 
Berlangen die heiligen Sterbefaframente mit wahrer Erbauung 
empfangen hatte, zeigten ſich bereits gegen 1 Uhr Mittags 
die eriten Anzeichen feiner Auflöjung. Ein furchtbarer Kampf 
zwiihen Tod und Leben begann (wohl in Folge feines ſtarken 
Nerveniyftems, wie ſolches felten einem Menſchen zu Theil 
wird) und währte ohne Unterbredung fort bis zum 26. März 
ein Viertel vor 6 Uhr Abends, als der große Tondid: 
ter während eines jtarfen, unter gewaltigem 
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Hagelſchlag ſich entladenden Gewitters — den 
Geiſt aufgegeben — 56 Jahre, 3 Monate und 9 
Tage alt. 


Der Glückliche, der unſerm Freunde in der Todesſtunde 
die Augen zudrücken gekonnt, war der als Componiſt geſchätzte 
Muſikfreund Anſelm Hüttenbrenner aus Gratz in 
Steyermark, der nach Wien geeilt, um Beethoven nochmals 
zu ſehen. Breuning und der Verfaſſer hatten ſich am Nach— 
mittage wegen Ermittelung eines geeigneten Platzes zur letzten 
Ruheſtätte nach dem, dem Dorfe Währing zugehörigen Fried- 
hofe begeben, und wurden durch das Gemitter an der jchnellen 
Rückkehr verhindert. Wir betraten die Kranfenftube, al3 man 
ung zurief: „es ift vollbracht !*)“ " 


Die Anordnungen zu einem feierlichen Leichenbegängnifie 
haben Stephan von Breuning und der Berfaffer getroffen, 
den muficaliihen Theil aber beforgte der Werleger Tobias 
Haslinger. Die Beerdigung fand am 29. März des Nach— 
mittags jtatt. Der Bahre folgten zunächſt Kohann van 
Beethoven nebit feinem Echwager, einem wiener Bäder: 
meifter; an dieſe ſchloſſen fih an der kaiſ. wirkliche Hofrath 
von Breuning mit jeinem Sohne, dem nunmehrigen 
Mediziner, und der Verfaſſer diejes Buches, als „Leidtragende.” 


) In A. B. Mar’ Beethoven findet fih IT, 329, gewiß in Folge 
einer von Anjelm Hüttenbrenner irgendwo ‚gemachten Ausfage bie 
Mittheilung, als babe dieſer und der Arzt Wawruch Beethoven ge— 
beten, fih mit den heil. Sterbefaframenten verjeben zu lajien, und 
nachdem dies geſchehen, babe Beethoven zu Hüttenbrenner und ben 
umftehenden Freunden die Worte geſprochen: „Plaudite amici, co- 
2. finita est! Hab’ ich's nicht immer gejagt, daß es fo kommen 
wird ?* 


— — 


men. —— 


Hierauf muß erwidert werden, daß Herr A. Hüttenbrenner für 
Beethoven eine ganz unbekannte Perſon geweſen, und Fremde in den 


letzten zwei Wochen nicht mehr zugelaſſen worden, was Dr. v. Breu— 
ning bezeugen kann. Herr Hüttenbrenner begnüge ſich mit dem, was 
ber Zufall zwiſchen ibm und dem aus dem Leben ſcheidenden Tondich— 
ter — wie eben gemeldet — wirklich zur Wahrbeit gemacht. Bei fet- 
nem Griceinen in Wien und im Öterbebaufe zählten wir unjern 
Freund ſchon zu den Todten, daher Fremden ber Eintritt geftattet 
werden Fonnte. 
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Das Bahrtuh trugen” zur Rechten die Gapellmeifter: Eybler, 
Hummel, Seyfried und Kreutzer; zur Linken die Ca— 
pellmeifter Weigl, Gyrowetz, Gänsbacher und Würfel. 
Wohl an zwanzigtaufend Menſchen haben dem Zug von der 
Wohnung des großen Todten bis zur Pfarrkirche in der 
Alfter-Borftabt, wo die Einjegnung erfolgte, das Geleite gegeben. 
Das Grab auf dem Währinger Friedhofe bezeichnet ein Stein. 
in Byramidenform, worauf blos zu lefen: „Beethoven.“ 


Es wirft mit Macht ber edle Mann 
Sahrhunderte auf feines Gleichen: 
Denn was ein guter Menſch erreichen kann, 
Iſt nicht im engen Raum bes Lebens zu erreichen, 
Drum Tebt er aud nad) feinem Tode fort, 
Und ift fo wirffam, als er Iebte; 
Die gute That, das fchöne Wort, 
Es ftrebt unfterblih, wie er fterblich ftrebte, 
So lebſt auch du durch ungemeff’ne Zeit. 
Genieße der Unfterblichkeit! 

Goethe. 
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Anhang. 


—_— 


1. Aus dem Dbductions:Bericht. 


Am 27. März hat Dr. Johann Wagner die Obduc— 
tion an der Leiche Beethoven’8 vorgenommen und darüber 
einen Bericht veröffentliht. Ueber den Befund des Gehör: 
organs und Schädelbaues fpricht fich derjelbe mit ben 
Morten aus: „Die Gehörnerven waren zufammengeichrumpft 
und marklos; die längs denjelben verlaufenden Gehör-Schlag-⸗ 
abern waren wie über eine Nabenfederfpule ausgedehnt und 
norpeliht. Der linfe, viel dünnere Hörnerve entjprang mit 
brei jehr dünnen, graulicen, der rechte mit einem ftärferen, 
hellweißen Streifen aus der in dieſem Umfange viel confiften- 
teren und blutreicheren Subjtanz der vierten Gehirnfammer. 
Die Windungen des jonft viel weicheren und wajjerhälti- 
gen Gehirns erſchienen noch mal jo tief und (geräumiger) 
zahlveiher als gewöhnlid. Das Schädelgewölbe zeigte durch— 
gehends große Dichtheit und eine gegen einen halben Zoll 
betragende Dicke.“ 


I. Teftamente und Bermögensftand. 


Unfer Meifter hat in feinen legten Tagen zwei Tefta: 
mente abgefaßt, feinem jedoch das Datum beigefegt. Das 
Datum des zweiten dürfte der 20. oder 21. März feyn; die 
jes wurde in Breuning’3 und meinem Beifeyn niedergeſchrieben 
und zwar auf Grund, weil Eurator und Mit» Vormund mit 
dem Wortlaut des um ben 15, oder 16. März abgefaßten 

U. 10 
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nicht einverftanden jeyn konnten. Da diefe Angelegenheit nicht 
ohne charakteriſtiſches Interefie ift, So foll fie umftändlich mit- 
getheilt werden. — Die Abfaffung des erfteren, in Briefform, 
„An Herrn Dr. Bad“ gerichtet, lautet wörtlich: 


„Verehrter Freund, Ich erfläre vor meinem Tode Carl 
van Beethoven, meinen geliebten Nefien, als meinen einzigen 
Univerfalerben von meinem Hab und Gut, worunter hauptſäch⸗ 
lich 7 Bankactien, und was fih an Baarem vorfinden wird. 
Sollten die Geſetze hier Mopdificationen vorſchreiben, jo ſuchen 
Sie ſelbe ſo ſehr als möglich zu ſeinem Vortheile zu ver— 
wenden. — Sie ernenne ich zu ſeinem Curator und bitte Sie 
mit Hofrath Breuning, ſeinem Vormunde, Vaterſtelle bei ihm 
zu vertreten. — Gott erhalte Sie — tauſend Dank für Ihre 
mir bewieſene Liebe und Freundſchaft.“ 


Ludwig van Beethoven. m. p- 


(L. S.) 


Meil dieſes Teftament Teinerlei Einfhränfung, noch Vor: 
fihtsmaßregel, hinfichtli des Univerjalerben enthält und Dies 
fer nad beendigter Berlaffenihaftsabhandlung ſofort in den 
Beſitz des Ganzen hätte gejegt werden müflen, Vormund aber 
und Gurator, in Betracht des exemplariſchen Leichtſinnes dieſes 
Erben, auch in deſſen Intereſſe, gerechten Einwand gegen dieſe 
teſtamentariſche Beſtimmung zu erheben Grund gehabt, ſo 
machten ſie dem Meiſter den Vorſchlag, dieſelbe dahin abän⸗ 
dern zu wollen, daß das Erbgut fidei⸗ commiſſariſch angelegt 
und der Neffe den Zinſengenuß beziehen ſolle, der nach deſſen 
Ableben auf feine ehel ichen Nachkommen überzugehen habe. 
Beethoven nannte dieſe Abänderung Anfangs vernünftig, weil 
begründet. Alsbald aber fand er eine ſolche Einſchränkung 
feines im Herzen immer geliebten Neffen zu hart und remon⸗ 
ftrirte dagegen, ja er machte jogar dem Breuning Vorwürfe 
und nannte ihn den Erfinder dieſer harten Mafregel. Ein 
von Breuning’s Hand vorliegendes Briefchen an Beethoven 
zeigt den Stand der Dinge, verharrt aber in gemeſſenen Aus: 
drücken bei ber für nothwendig erkannten Maßregel. Diele 
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Sprade ſchien dem Meifter zu imponiren, er verſprach nad): | 
zugeben. Auf feinen Wunſch Tegte ihm Breuning den Bor: | 
ſchlag, in drei Zeilen abgefaßt, vor, und der Meifter machte | 
ſich fogleih an’s Abjchreiben, das ihm nicht leicht geworden. | 
Fertig damit äußerte er: „Da! num fchreibe ich niht3 mehr.” — 
Nicht ohne Staunen ſahen wir auf dem Blatte die Worte 
„ehelihe Nachkommen“ in „natürlide Erben“ umgeändert. 
Breuning fegte ihm auseinander, zu welden Streitigkeiten diefe 
Beftimmung in der Folgezeit führen könne; Beethoven aber \ 
entgegnete: Das eine jey jo viel, wie das andere, €3 möge 
nur dabei verbleiben. Dies war fein allerlegter Wider: 
fprud. — Nah Erwägen zwischen Gurator und Bormund, 
welche von den beiden Beftimmungen von weniger Uebel jey, 
entichieden fie fih für die erfte, welche dann zur Geltung ges 
bracht worden. Diejelbe warb mir von Dr. Bad), leider aber 
erit nah Erſcheinen der erjten Ausgabe diefer Schrift, mit ber 
magiftratiihen Präfentation und Perbeicheidung, de dato 
27. Mär; 1827, zugefhidt und wird fammt andern Gericht3- 
acten aufbewahrt bleiben. 


Mit der Teftamentsangelegenheit fteht das Ergebniß ber 
Berlaffenihaftsabhandlung im Zufammenhange. 


Zufolge Mittheilung des Curator betrug. das ganze Activ: 
Bermögen an Baarſchaft, an Erlös für veräußerte Mobilien 
und Muficalien, dann an fieben Stüd Bankactien, in Allem 
und Sedem . . . - 1090,232 Gulden €. M. 
Davon wurden die Paſſiva an Krank⸗ 

heits- und Leichenkoſten, jo wie an— 
dere ER .. en 


mit. . . j 1,213 — — — 
ſo daß ein reiner Redie erg | 
wurde von . . 9,019 Gulden €. M. 


Dr. Bad begleitete dieſe Mittheilung mit nachſtehender 
Anmerkung: 


„Daß diefer geringe Vermögens: Nahlak dem Verdienſte 
biefes großen Meifters nicht angemefien war, ift wohl richtig, 
10 * 
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und würde auf feine Zeitgenoffen ein fchlimmes Licht werfen, 
wenn die Urſachen dieſes Zuftandes nicht in der Denk- und 
Handlungsmweife deffelben gefucht werden müßten. Er war nur 
Meifter, er fannte nur bie Kunft, die Vortheile davon ließ er 
Andern übrig.” — 


Bemerft ſoll aber noch feyn, daß im vorftehenden „reinen 
Nachlaß” das Geſchenk von 1000 Gulden Conv. Münze aus 
London mit begriffen iſt. Diefe fanden fich bei Ableben Beet: 
hoven's nod) unberührt vor. Nad dem Wortlaute des Mofcheles’- 
Shen Briefes vom 1. März Namens der philharm. Gefellichaft 
war diefe berechtigt, genannte Summe zurüd zu fordern. Sie 
ließ diesfalls wirflid Schritte thun, weil fie diefelbe nicht in 
den Händen der unmwürdigen Verwandten des Meifters wiffen 
wollte. Allein bei der nad deſſen Tode ftattgefundenen In— 
ventur kam ordnungsgemäß auch diefe Summe in gerichtliche 
Verwahrung , und fpäterhin widerſetzte fih der Curator 
ihrer Nüderftattung. Da jedoch die Londoner Geſellſchaft 
deshalb feinen Prozeß beginnen wollte, fo verblieb bie 
Maſſe in ihrem ungeftörten Befife — zum Bortheile des 
Univerfalerben. 
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I. Ein Brief von Stephan von Breuning. 
Gefichtsmasfe von Danbanufer. 


Ein befonders nachdrücklich geäußerter Wunſch Beethoven’s 
war, daß Breuning in allen nicht vormundjchaftlihden Sachen 
gemeinschaftlich mit dem Verfaſſer zu Werfe gehen ſolle. Schon 
die Angelegenheit in Betreff jeiner Biographie, wie in der 
Einleitung gezeigt ift, ließ diefen Wunſch in ihm entjtehen, 
zumal er ſich diesfalls im Auguſt des vorausgegangenen Jah— 
re3 zu einer Handlung hatte verleiten laſſen, die ungejchehen 
zu machen er fih nun zu Schwach gerühlt. Näheres darüber 
in der Ergänzung „Beethoven und Carl Holz.” Derlei Ueber: 
eilungen fonnten noch anderer Art verborgen jeyn und jpäterhin 
erſt zum Vorſchein kommen. Noch anderes ftand in Ausficht, 
Verlagsſachen betreffend, u. |. w., wo Breuning, volle 9 Jahre 
von Beethoven getrennt, den mit Allem Bekannten zu Rathe 
zu ziehen veranlaßt geweſen wäre. Mit dem vortrefflichen 
Charakter des Hofraths war ein Abmweihen der Meinungen 
faum denkbar. Allein die Vorſehung hatte es anders bejtimmt. 
Schon zwei Monate nad Beethoven's Hinſcheiden ging aud) 
Breuning aus diefem Leben. Der Edle ftarb an gebrochenem 
Herzen in Folge wiederholter, jchwerer Kränkungen von Seiten 


— 


ſeines Vorgeſetzten, eines Prinzen von Hohenzollern-Hechingen, 


zur Zeit Präſident am Hof-Kriegsrath, eines Mannes, der 
fein hohes Amt im mittelalterlichen Geiſte verwaltet hat. | 


Breuning hatte das fünfzigfte Lebensjahr kaum überjchritten. 


Dr. Bad ließ fih nun zur Wahl eines Vormunds für 
den Neffen Beethoven’3 aus der Verwandtihaft von deſſen 


Mutter beftimmen, was höchlich zu bedauern geweſen. Dies 
war hinreichender Grund, daß ich fernerhin nichts mehr nlit 
jenen Angelegenheiten zu thun haben konnte. Nicht MWeniges | 


| 


wäre anders gefommen, Manches gar nit, wenn Breuning | 


nur einige Jahre noch am Leben geblieben wäre. Mehreres 


Wichtige, auch rein Muftcalifches, follte gefchehen, wozu gemein- 
ſchaftliches Zufammenwirken in Berbindung mit dem Grafen 
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Morig Lihnowsty und Karl Gzerny erforberlih geweſen 
wäre. — Von den nächſten Vorkommniſſen nah Hinfcheiden 
unfer8 Freundes mag nur das erfte angeführt werden, weil 
damit der oben angedeutete Wunſch Beethoven’3 feine Beftäti- 
gung erhält. Tags nah der erfolgten Katadtrophe richtete 
Breuning nachſtehende Zeilen an mid: 


„Die Ankündigung der Stunde der Leichenfeier unſeres 
verſchiedenen Freundes geſchieht morgen oder doch gewiß über: 
morgen im Beobachter, und vielleicht auch in der Wiener Zei: 
tung, ftatt jeder andern Parte. Ich habe darüber an Herrn 
v. Rau gejchrieben und zujtimmende Antwort erhalten. 


Morgen früh wünſcht ein gewilfer Danhaujer einen 
Gypsabdrud von der Leiche zu nehmen; in 5, höchſtens 8 Mi: 
nuten will er damit fertig jeyn. Schreiben Sie mir mit Sa 
oder Nein, ob ich es zugeben fol. Solche Abdrüde werden 
bei berühmten Männern oft zugelaffen, und das nicht Zulaffen 
fönnte nachher als eine Beeinträchtigung des Publicums ans 
gejehen werden. 


Mien, den 27. März; 1827. 
Breuning.” 


Diefer GypSsabdrud (von dem jpäter als Bildhauer bes 
rühmt gewordenen Danhaufer) eriltirt. Das bier beigegebene 
Facfimile der Breuning'ſchen Zufchrift fol darauf aufmerkſam 
machen, zugleich die Echrijtzüge des dem großen Tondichter fo 
lange Jahre treu zur Seite geftandenen Freundes neben feinen 
bewahren. 
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IV. Berzeichniß in diefe Periode fallender Werke. 


(Obgleih einige der in dieſem Verzeichniß angeführten 
Merfe bereit3 in dem der zweiten Weriode anhängenden ers 
fcheinen, jo dürfen diefelben im vorliegenden nicht fehlen, weil 
ihre Veröffentlihung in der dritten erfolgt ift.) 


A. Gefangmufik. 


Op. 1235. Missa solemnis. Erſte Aufführung 
1824, eridien 1827 bei Schott. *) 

Op. 113. 114. Die Ruinen von Athen. Gedicht 
von Auguft von Kogebue. Ein Feit: und Nachſpiel mit Chören 
und Gejängen; erjte Aufführung bei Eröffnung des großen 
Theaters zu Peſth 1812 und, wie Schon aus der — gewiß 
ſeltſamen doppelten Opuszahl zu entnehmen, in verjchiedenen 
Zeiträumen theilweije erichienen bei Artaria. 


Op. 112. Meeresftille und glüdlide Fahrt. 
Gedihte von Goethe. Für 4 Singſtimmen mit Begleitung 
des Orcheſters, aufgeführt zum erften Mal 1815, erſchien 
1822 bei Steiner u. Comp. 


Op. 116. Terzett, „Empi,tremate.* Für Sopran, 
Tenor und Bag; geſchrieben und aufgeführt 1814, erichien 
1826 bei Haslinger. 

Op. 118. Elegiſcher Gejang. Für 4 Singftinmen 
mit Begleitung von 2 Biolinen, Viola und Bioloncelle, oder 
des Pianoforte, erſchien 1827 bei Haslinger. 

Op. 108. Fünf und zwanzig Shottijche Lieder 
mit deutichem und engliihem Tert. Für eine Singftinme, be— 
gleitet von Pianoforte, Violine und Violoncello obligat, er: 
ſchien 1825 bei Schlefinger. 





*) Die Gorrectur des Drudes fowohl von der Missa wie von ber 9. Sin— 
fonie bat der geniale und gelehrte Ferdinand Keffler zu Frank— 
furt am Main beforgt. F 1856. Sein Berdienft um die beiten Werfe 
erheifcht gerechte Anerkennung. Beethoven bat ihn für die jorgfältige 
Gorrectur der Sinfonie eigenhändig belobt. 
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Op. 1215. Dpferlied. Gedicht von Matthifon. Für 
eine Singftimme mit Chor und Orcheſter, eridien 1826 
bei Schott. 


Op. 122. Bundeslied. Gedicht von Goethe. Für 
2 Solo: und 3 Chor-Etimmen mit Begleitung von 2 Clari- 
netten, 2 Hörnern und 2 Fagotten, erſchien 1826 bei Echott. 

Beide vorjtehende Lieder find 1822 für den Tenoriften 
Ehlers zu deſſen Benefice: Concert in Preßburg geichrieben 
worden. 


-Op. 136. Der glorreide Augenblid, Cantate. 
Gedicht von Weißenbach. Für 4 Sinaftimmen und DOrchefter, 
aufgeführt 1814, erfchien um 1836 bei Haälinger. 

Weil der Weißenbach'ſche Tert zum Behufe der Feftlichfei- 
ten zu Ehren der zum GCongrefie 1814 in Wien verfammelten 
Monarchen gedichtet war, fo fand ſich die Verlagshandlung im 
Antereffe der Gemeinnüßigfeit des Merfes veranlaßt ihn zu 
befeitigen, und eine Dichtung von Friedrich Rochlitz, „Preis 
der Tonkunſt“, der Mufif unterzulegen. Dieſelbe Dichtung 
ward bereit® 1822 dur Rochlitz jelber unferm Beethoven zur 
Compofition vorgelegt. 

Op. 98. An die ferne Geliebte Ein Lieber: 
freis, von Aloys Seiteles gedichtet. Für eine Singftimme 
mit Begleitung des Pianoforte, erihien 1816 bei Steiner 
u. Comp. 


B. Iufrumentalmufik. 
Sinfonien. 
No. 7. Sinfonie in A dur Op. 92. Erſte Aufführung 
1813; erſchien 1816 bei Steiner u. Comp. 


No. 8. Sinfonie in F dur Op. 93. Erſte Aufführung 
1814; erihien 1817 bei Steiner u. Comp. 


No. 9. Sinfonie in D moll, mit Schillerg Ode an die 
Freude. Op. 125. Erfte Aufführung 1824, erſchien 1826 
bei Schott. 
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Dupvertüren. 


Op. 115 in C dur. Gefchrieben und aufgeführt, ohne 
jeden Beilaß zum Xitel, 1815. 

Sm Sahre 1818 erhielten die Künftler Mayjeder, Mo: 
ſcheles und Giuliani diefe Duvertüre von der Verlagshand: 
lung Steiner u. Comp., die bereits im Beſitz des Manufcripts 
geweien, zum Behufe einer Aufführung in ihrem gemeinjchaft: 
lihen Concert am 10. Mai. Bei diefer Gelegenheit erjchien 
das Werk auf dem Anichlagzettel mit dem Beilage „Aa la 
Chasse“, mwogesen aber der Componift proteftirt hat. Der 
Beiſatz „Namensfeier”, mit welchem diefe Duvertüre in den 
neuejten Katalogen aufgeführt erjcheint, ift eben fo wenig 
autbentiih, als der vorbenannte. Das Werk ift um 1830 
bei Haslinger erjchienen. 

Op. 117, in Es dur. Zu dem ungarifhen Nattonal- 
Schaufpiele „König Stephan, Ungarn’s erfter Wohlthäter“, 
bei der Eröffnungsfeier des Pefther Theater 1812 aufgeführt; 
erihien um 1828 bei Haslinger. 

Op. 124 in C dur, mit der Doppelfuge. „Zur Weihe 
des Haufes.” Bei Eröffnung des neuen Sofephftädter Theaters 
in Wien 1822 aufgeführt, erſchien 1826 bei Schott. 

Op. 138, in C dur. Zu Fibelio 1805 gejchrieben, 
jedoch beieitigt. Die erfte Aufführung fand Statt in Bern: 
bard Romberg’s Concert, Februar 1823, in Wien; fie 
erihien im Drud um 1830 bei Haslinger. 


Op. 97. Großes Trio in B dur 
für Pianoforte, Violine und Violoncell, erfte Aufführung 1814, 
erihien 1816 bei Steiner u. Comp. 


Op. 102, C und D dur. Zwei Sonaten für Piano: 
forte und VBioloncell, erfdien 1817 bei Simrod. 
Eonaten für Pianoforte allein. 


Op. 90, E moll, erjdien 1815 bei Steiner u. Comp. 
Op. 101, A dur, erſchien 1816 bei Steiner u. Comp. 
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Op. 106, B dur, erſchien 1819 bei Artaria. 
Op. 109, E dur, erfdien 1822 bei ESchlefinger. 
Op. 110, As dur, erſchien 1823 bei Schlefinger und 
bei Diabelli. 
Op. 111, C moll, erjhien 1823 bei Schlefinger und 
bei Diabelli. 


Op. 120. 33 Veränderungen über einen Wal: 
zer von Diabelli, für Pianoforte, erihien 1823 bei Diabelli. 


Op. 119. Zwölf neue Bagatellen für Piano: 
forte, erſchien 1823 bei Diabelli. 


Op. 126. Sechs Bagatellen für Pianoforte, 
erihien 1826 bei Schott. 


Quartette 
für 2 Biolinen, Viola und Bioloncell. 


Op. 95, F moll, erſchien 1815 bei Steiner u. Comp. 
Op. 127, Es dur, erſchien 1826 bei Schott. 

Op. 130, B dur, erſchien 1827 bei Matthias Artaria. 
Op. 131, Cis moll, erfhien 1827 bei Schott. 

Op. 132, A moll, erſchien 1827 bei Schlefinger. 

Op. 133. Große Fuge (urjprünglid als legter Sag zum 

Quartett, Op. 130) erfhien gegen 1830 bei M. Artaria, 

Op. 135, F dur, erfhien 1827 bei Schlefinger. 


Op. 137, $uge, D dur, (1816 gefchrieben) für 2 
Biolinen, 2 Biolen und Bioloncell, erſchien um 1827 bei 
Haslinger. 


Außer den in den drei Verzeichniffen angeführten Werfen 
mit Opuszahl eriftiren noch viele kleine ohne diefelbe, auch 
ohne Nummer. Der größere Theil davon befteht aus Ber 
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fuhen in den verfchiedenen Compofitiong = Gattungen, datirt 
folglich aus der erjten Periode. Mehrere, und zwar bie be: 
deutenderen darunter, find erft nach dem Ableben des großen 
Meifters in die Hände der Verleger gekommen und erjchienen ; 
darum mögen fie dieſem Verzeichniſſe beigeſetzt werden. 


Für Orcheſter: a) Allegretto, Es dur, erichien bei 
Artaria. — b) Triumphmarſch aus dem Traueripiel „Trapeja“, 
C dur, aus der zweiten Periode, erjchien bei Steiner u. Comp. 

Für Streidinftrumente: Andante favori, F dur, 
war unſprünglich für Pianoforte geſchrieben, gehört der zwei— 
ten Periode an, erihien um 1805 im Induſtrie-Comptoire. 

Für Blasinftrumente: a) Rondino, Es dur, für 
2 Oboen, 2 Clarinetten, 2 Fagotte und 2 Körner, erſchien 
bei Diabelli. — b) Drei Duo's, C dur, F dur, B dur, 
für Glarinette und Fagott, erichienen bei Andre. 

Für Bianoforte mit Ordefter: Rondo, B dur, 
erſchien bei Diabelli. 


Drei Duartette: Es dur, B dur, C dur, für Piano— 
forte, Violine, Viola und BVioloncell, erjchienen bei Artaria. 


Trio: Es dur, für Pianoforte, Violine und Bioloncell, 
erihien bei Dunft. 


Kleines Trio in einem Saße: B der (1812 fei- 
ner feinen Freundin M. B. — Marimiliana Brentano — 
gewidmet) erichien bei Dunft. 


Rondo: G dur, für Pianoforte und Violine oder Bio: 
loncell, erſchien bei Simrod. 


Drei Sonaten für Pianoforte allein: Es dur, F moll, 
D dur, dem Churfürften Mar Friedrich gewidmet, 1781 
componirt, erichienen in Speyer bei Rath. 

Leihte Sonate: C dur, für Pianoforte, der Eleonore 
von Breuning in Bonn gewidmet, erihien bei Dunft. 


PBraeludium: F moll, für Pianoforte, aus der 2. 
Periode, erihien um 1805 im Imduftrie= Comptoire. 
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Nebft diefen Werfen weiſen die Kataloge eine bedeutende 
Anzahl Bariationen für Pianoforte und QTänze jeder 
Art für Orcheſter und Pianoforte auf, wovon die meilten der 
erften Periode angehören. Dagegen gehören die vielen 
Lieder faft jämmtlih der zweiten und dritten Periode 
an. Darunter ragen durd geniale Auffaflung des Tertes be— 
fonders hervor: 


a) Sechs deutſche Gedichte: aus Reiſſig's „Blüm— 
hen der Einſamkeit“, um 1813 oder 1814 componirt, er— 
fchienen bei Artaria. 

b) Drei Gesänge: An die Geliebte; das Geheimniß; 
So oder So, urjprünglih Beilagen zur Wiener Zeitichrift,. 
erichienen bei Simrod. 

c) Lied aus der Ferne: „AS mir noch die Thräne 
der Sehnfucht nicht floß“, erichien bei Breitfopf u. Haertel. 

d) Andenfen (von Matthifon): „Sch denfe Dein“ er: 
Ichien bei Breitfopf u. Haertel. 

e) Empfindungen bei Lydiens Untreue? eridien 
bei Simrod. 


f) Zwei Lieder. Refignation. Abendlied, erichienen 
bei Kiftner und Diabelli. 


Beide gehören der dritten Periode an und waren Bei: 
lagen zur Wiener Zeitihrift. Erfteres, „Refignation” zwar 
eines ber fürzeften, in Hinficht aber des Gehaltes eine der 
felteften Perlen in des Meifters Liederfammlung. Er felber 
hat deſſen befonderen Werth in einem Briefe an den Redacteur 
der genannten Zeitjchrift (Schick) damit anerfannt, daß er 
benjelben erjuchte, dem Dichter (Grafen Haugwitz) für den 
Impuls zu jo „glüdlicher Inſpiration“ feinen Dank mitzus 
theilen. Sole Ehre war früher nur den Dichtern Matthiſon 
(Adelaide) Tiedge (An die Hoffnung) und Jeiteles (Lie: 
derfreis) widerfahren. Das Liedchen, Nefignation, birgt ein 
großes Stüd muſicaliſcher Weisheit in ſich, 
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V. „Der fchwer gefaßte Entfchluß,“ 
Aufihrift bei dem vierten Saße des letzten Quartetts, F dur, 
Op. 135, nebit dem Frage-Motiv zum Grave: „Muß es feyn 2“ 

und dem antwortenden zum Allegro: „Es muß ſeyn!“ 


Zmweierlei kann als Bemweggrund angenommen werben. 
Melches aber davon dem Meifter als eigentliher Impuls zu 
dem ernjten Scherz und fcherzhaften Ernft gebient , dürfte mit 
Beſtimmtheit nicht zu behaupten jein. 


1. Aud in Beethovens Haushaltung gehörte es zur | 
Drdnung, der Haushälterin ein „Wochengeld“ zu verabfolgen. | 
Das zu rechter Zeit zu erhalten hatte oft Schwierigkeit, weil | 
der Meifter am Arbeitstiſch nicht geftört jeyn wollte. Die 
alte Frau „Schnaps“ pflegte fi in voller Marktrüftung an! 
den Tiſch zu ftellen und zu warten, bis ein gefälliger ober: 
durhbohrender Blick auf ihren Korb falle. Dann erfcholl in 
mancherlei Nuancen, zumeilen fingend, die Frage: Muß es \ 
jeyn? worauf die Alte mit dem Kopfe nidend, oder mit dem 
Fuße ftampfend zur Antwort gab: Es muß jeyn! Dieſer 
Scherz wiederholte ſich fait an jedem Samstag, und wenn bie 
Haushälterin mit dem Kalender beweiſen mußte, daß heute 
BZahltag, fo war der Meifter eben nur in guter Laune, in 
welde er durch den Anblid der jchlauen, aber doch treuen. , 
Dienerin verjegt werden konnte. | 


2. In Wien eriftirte im Haufe des Hof- Agenten von 
Dembicher eine lange Neihe von Jahren hindurch ein Quartett 
mit Mayjeder an der 1. Bioline. Als jener Mufikfreund 
von Vollendung des Quartetts in Es dur, Op. 127, Kunde 
erhalten, wünichte er die Ehre zu haben, es in feinem Haufe 
zuerft zu Gehör zu bringen; indeß war es bereit3 als Haupt: 
zugmittel zu dem bevorftehenden Benefice von Schuppanzigh 
beftimmt. Defjen unerachtet hatte D. Muth, den Componiften 
um die Vergünftigung der erften Production erfuchen zu laſ— 
fen. Dieſer willigte unter der Bedingung ein, wenn D. an 
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Schuppanzigh fünfzig Gulden als Vergütung für allfälligen 
Schaden bei feinem Benefice fogleih bezahlen wolle. Der 
Quartett: Freund ließ hierauf den Meifter fragen, ob es ihm 
Ernft damit fey. Die Antwort lautete: Es muß jeyn! Die 
fer peremptorifhe Ausſpruch jol dem Hof-Agenten feinen an- 
deren Ausweg offen gelafjen haben, als die benannte Summe 
an Schuppanzigh zu bezahlen. Das neue Quartett wurde aber 
wirklich in feinem Kreiſe zu allererjt gefpielt. 


An beiden Verfionen ift nur das Eine fichere Wahrheit, 
daß faft jegliches Bezahlenmüffen eines benöthigten Gegen: 
ftandes bei unferm Meifter ein ſchwer gefaßter Ent: 
ſchluß war, bei dem Hof-Agenten aber mochte dies mit dem 
Bezahlenmüflen von 50 Gulden an Schuppanzigh der Fall 
gewefen ſeyn. — Die franzöfifche Ueberfegung dieſer Aufſchrift 
mit: „Un effort d’inspiralion’‘ ift jedenfalls eine verfehlte 
und viel zu tief gefucht. 


Charakterzüge, Eigenheiten, Borfülle und Sonstiges, 


Digitized by Google 
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1. Religion. Generalbaß. Aeſthetik. 


Beethoven war in der katholiſchen Religion erzogen. Daß | 
er wirklich innerlichreligiös war, bezeugt fein ganzer Lebens⸗ 
wandel und ſind in dem biogtaphifhen Theil nicht wenig 
Belege dafür angeführt. Daß er niemals über Religionsge— 
genftände, oder über die Dogmen der verjchiedenen chriftlichen 
Kirchen geſprochen, um jeine Anfichten darüber mitzuteilen, 
war eine der bejonderen Eigenheiten. Mit ziemlicher Gewiß- 
heit kann aber gejagt werden, daß feine religiöjen Anſchauun— 
gen weniger auf dem Kirchenglauben beruhten, als vielmehr 
im Deismus ihre Quelle gefunden haben. Ohne eine gemachte 
Theorie vor Augen zu haben, erkannte er doch zu offenbar | 
Gott in der Welt, wie auch die Welt in Gott. Die Theorie ; 
biezu bildete fih für ihn in der gefammten Natur und fcheint 
das mehrfach genannte Buch: Chriftian Sturm’s Betrachtungen 
der Werke Gottes in der Natur, nebjt den aus den philojophi- 
ſchen Syitemen der griechischen Weiſen geichöpften Belehrungen 
zumeift jein Wegweiſer auf diefer Bahn gemweien zu jeyn. Es 
wäre ſchwer das Gegentheil zu behaupten, wenn man geiehen, 
wie er ſich den betreffenden Inhalt jener Schriften zu innerem 
Leben zu nußegemadht hat. Außer diefem augenscheinlichen 
Zeugniſſe von den religiöjen Grundfeften unſers Meifters ift 
nod ein anderes vorhanden, das mit dem oben genannten 
in Harmonie steht. Es beſchränkt fi blos auf nachjtehende 
Sätze: „Ich bin, was da if.“ „Ich bin Alles, was ift, | 
was war, was ſeyn wird, Fein fterblicher Menfch hat meinen | 
Schleier aufgehoben.” „Er ift einzig von ihm jelbjt und die- 
ſem Einzigen find alle Dinge ihr Dajeyn ſchuldig.“ — Diele 
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drei Säße find Injchriften im QTempel der Göttin Neith zu 
Sais in Unter:Egypten, von Champollion-Figeac auf 
gefunden. Sie find mitgetheilt in feinem „&emälde von 
Egypten,“ Seite 417. Nicht unmahricheinlih, daß dieſes 
höchſt intereffante Buch auch unſerm Meifter zu Augen gefom- 
men war. Daſelbſt lieſ't man bei Anführung diefer Inſchrif— 
ten: „E3 dürfte ſchwer jeyn, eine erhabenere und religiöfere 
Vorſtellung von der erichaffenden Gottheit zu geben.“ Zugleich 
findet fi noch folgende Erklärung dort: „Die Göttin Neith 
nahm Theil an der Schöpfung der Welt, und ftand der Er- 
zeugung der Gattungen vor. Gie ift die Alles bewegende 
Kraft.” 


Dieje Inſchriften hat Beethoven mit eigener Hand abge- 
ihrieben und fie in einem Rahmen unter Glas ftet3 vor fi 
auf dem Schreibtiſche gehabt. Die Foftbare Neliquie befindet 
fih wohl erhalten in meiner Verwahrung. Ein Fachimile war 
der erſten Auflage beigegeben. 


Diefelbe Schweigſamkeit, wie über NReligionsgegenftände, 
beobachtete Beethoven auch über Generalbaß, oder richtiger, 
über das ganze Gebiet der harmoniſchen Wiſſenſchaf— 
ten. Er erflärte Religion und Generalbaß für in 
fih abgefhlofjene Dinge, Über die man nidt 
weiter disputiren foll. Allein außer den harmonifchen 
Wiſſenſchaſten gibt es ja noch eine andere, die für den den— 
fenden Mufifer von Wichtigkeit ift: die Hefthetif. Mit diefer 
bat es unjer Meifter ganz anders gehalten, als mit dem 
Coder der harmonifhen Negeln und Geſetze. Die Aefthetif 
war ein bevorzugtes Kapitel in jeiner Converjation über 
Dinge der Kunft, wenngleich es fih nur auf einzelne Theile, 
darunter 3. B. über Charafterijtif der Tonarten, er: 
ftredt Hatte. Aus diefem Theil aber hatte er ein bejonderes 
Studium gemadt. j 


Sn feiner fehr bejcheidenen Hanbbibliothef befanden fich 
auch Schubart’s „Speen zur Aeſthetik der Tonkunft,” ein 
Bud, das 1806 erihienen war, zur Zeit aljo, wo Beethoven 
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bereits aeſthetiſche Vorſtudien in den alten Griechen und Rö— 
mern gemacht hatte. Was er aus Wlato für feine Kunft ab- 
ftrahiren Eonnte, haben wir zum Theil ſchon in den angezo— 
genen Stellen aus deijen „Staat“ (I, 104 u. ff.) erjehen. 
Begreiflih genügte das nit, es diente vielmehr nur zu 
größerer Anfahung der Wißbegierde. Pinterics, den wir 
I, S. 231 als feinen Gejellihafter und Secundanten in der 
Converjation über Staatspolitif kennen gelernt, leiftete ihm 
auch zur Erweiterung der Kenntniffe auf diefem bis dahin 
noch ziemlich brach liegendem Gebiete hülfreihe Hand. *) Als 
Vhilolog war er mit den von den Alten in Bezug auf 
Aejthetif gezogenen Lineamenten beſtens befannt. Er machte 
demnach Für Beethoven Auszüge aus Ariftoteles, **) Lucian, 
Duintilian und Boethius. **) Wie anregend mußte nicht 
Aristoteles auf unfern Griechenfreund wirfen, wenn er 3. B. 
auf folgende Sätze darin ftieß: „ES gibt außer der Natur 
nichts, worin Zorn und Sanftmuth, Tapferkeit, Mäßigung 
und alle fittlichen Eigenjchaften nebit ihrem Entgegengejeßten 
fi) jo deutlih und ähnlich abbildeten, als im Rhythmus und 
Melodie. Es ift ganz offenbar, daß in den Tönen und ihrer 
Berbindung ein Ausdrud vieler fittliher Eigenfchaften Liegt“ 
u. j. w.; wenn der Gricchenfreund ferner noch Lucian aus: 
rufen hörte: „E3 liegt ein göttliher Anhauch in den Tonar: 
ten !” Lucian charakterifirt mehrere derſelben; im Gleichen fin: 
den wir das bei Athenäus und auch bei Ariſtides Duintilianus. 


*) Auch für Franz Schubert war Pinterics in berfelben Weiſe thätig. 
**) Ariftoteles’ „Politik“ Fannte Beethoven genau; im Gleichen hatte 
er fih Horaz' „Epiftel an die Pifonen“ auf's Beſte zu eigen gemacht 
und vermochte ganze Stellen daraus zu citiren. 
9) Boethius war römischer Conſul unter Theodorih dem Großen. 
Bon feinen Feinden am Hofe fälfchlich angeklagt mit dem griechiſchen 
Kaiſerhofe einen verrätheriichen Briefwechfel zu unterhalten, wurde er 
aus Nom verbannt und 524 oder 526 (chriftlicher Zeitrechnung) bins 
gerichtet. Unter feinen zablreich Hinterlaffenen Schriften befinden ſich 
auch 5 Bücher über die Muſik der Griechen. Nah Hawkins (Ge 
fhichte der Mufif) hatten die Univerfitäten zu Oxford und Gambridge 
das Lejen diefes Werkes Jedem unterjagt, der noch nicht Baccalaureng 
der Muſik geworden war, weil biezu nicht allein Befanntfchaft mit 
der Kunft im Allgemeinen und Kenntniß der lateiniſchen Sprache, 
fondern auch gute Vorkenntniffe von der alten griechiſchen Muſik er: 
forderlich geweien. 
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b Weiter im Aufſuchen des Pſychiſchen in den Tonarten ift 
Schubart gegangen, lag ihm doch bereits Material in Menge 
zu diefem Studium vor. Fand unjer Meiſter gleichwohl 
wenig Behagen an feinen kunſtphiloſophiſchen Anfichten, weil 
er num einmal einen entichiedenen Widerwillen gegen alle 
Kunftphilofophie empfand, ſobald fie fih in das Gebiet des 
Metaphyſiſchen verftieg und aufhörte practifhen Nuten 
zu gewähren, jo zollte er dem genialen Manne in Bezug 
auf das über Charakteriftif der Tonarten Ausgejagte laus , 
ten Beifall, wenn er auch nicht zu allen feine Zuftimmung 
geben wollte. | Stimmte er ihm bei den Moll: Tonarten im 
Weſentlichen bei, (darin freilich die Griechen ſchon vorgearbei- 
tet haben) jo erlaubte er fich die einigen Dur: Tonarten zus 
geiprodene Charakteriſtik zu bezweifeln, oder vielmehr, er 
ſchränkte ihren pſychiſchen Ausdrud je nach Bewegung und 
Volljtimmigfeit des Tonftüdes in der Vocal: Mufik in 
engere Gränzen ein. Yu Bezug aber auf das Inſtrumentale, 
vornehmlich Quartett- und Orcheſter-Muſik, wollte Beethoven 
die Ehubartihen Schilderungen der Dur-Tonarten, hauptiäd) 
lih wegen BVieldeutigfeit mehrerer dur Ben Gebrauch, nicht 
gelten laſſen. Dagegen legte er ihnen in der Klavier: Mufit, 
auch im Trio, einige Geltung bei. Vorab unterfchied er 
aber zwijchen finnigem Inhalt und Inhaltsloſigkeit des Ton: 
ftüds. Im eriteren Falle wird ſich ein gewiſſer Charakter 
von jelbjt ergeben , der bei Verfegung in eine andere Tonart 
fein Spechfiiches verliert. Beethoven’s Achtung vor Schubart’s 
Buch war deſſen ungeachtet eine jo große, daß er es in mus 
ficalifher Bildung bereits Vorgerüdten zu angelegentlichem 
Studium empfohlen bat. 


Diefer Zweig der Kunſtwiſſenſchaften war es vorzugsweile, 
über den ſich Beethoven mit Gebildeten gerne unterhalten hat, 
gab er ihm doch Stoff zu Bewunderung deſſen, was jeine 
großen Vorgänger, Glud, Haydn und Mozart, im Punkte Ans 

wendung characterifivender Tonfarben vermittels Eingebung 
ihres Genius geleiftet haben. Stellte Beethoven unter andern 
Mozarts Zauberflöte aus dem Grunde am höchſten, weil 
darin fait jeve Gattung, vom Liede bis zum Choral und der 
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Fuge, zum Ausprud kommt, fo beftand ein zweiter Grund 
dafür noch in der darin angewandten Pſyche verjchiedener 
Tonarten. Sollte jedoch unſer Meijter in Beſprechung diejes 
interejlanten Stoffes warm werden, folte man das Vergnügen 
haben, denjelben von ihm wie einen Glaubensartifel mit Be: 
weiſen vertheidigen zu hören, jo mußte er durch die Sfepfis 
oder durch offenbares Läugnen dazu herausgefordert werden. 
Sfeptifer ſowohl wie Läugner dieſes Theils in der Kunit- 
äfthetif gab es aber in früherer Zeit viel mehr als gegen- 
wärtig. Was jollte wohl das damalige Corpus musicum 
mit Schubart's Ideen zur Nefthetif beginnen, das alles Heil 
der Tonkunft ausſchließlich im Generalbaß und Eontrapunct 
gejucht und jede andere Hülfswiſſenſchaft perhorrezcirt hatte ? 
Meil Mozart fein Bücherlefer war und dennoch „große Sachen 
gemacht hat,“ fo ftand es feit, daß das Leſen ganz und gar 
nicht nöthig jey — um ein muficalifcher Handwerker zu wer: 
den. Diefer Glaube ift zwar noch bis zum heutigen Tage 
unter Muſikern vorherrſchend, und jeßt, wie damals, fürchten 
fih no viele vor dem Geifte, der ihnen aus einem guten 
Buch oder aus guten Zeitichriften mahnend entgegentreten 
fönne, daß es an der Zeit jey nach andern Ideen zu forichen, 
als im Türk, Albrehtsberger und Marr zu finden, wenn fie 
ja noch dort gejucht werden, nicht ausſchließlich in Noten. 


Unjer Meifter wollte aljo von irgendeinem Läugner des 
Charakteriftiihen in den Tonarten zu deſſen Bertheidigung 
berausgefordert werden. Einen jolden fand er an jeinem 
Freund Friedrih August Kanne, der die perjonificirte 
Sfepfis gewejen. Kanne, überhaupt einer dev wunderlichiten 
Sonderlinge, war ein Mann von univerfeller Bildung, der, 
bevor er Komponift und muficaliicher Schriftſteller geworden, 
zuerft Theologie, dann Medicin zu Leipzig ftudirt hatte. Zu 


Anfang des Jahrhunderts nach Wien gefommen, bat er für, 


die dortigen Theater an zwölf Opern. und Singſpiele (aud) 


—— 


— 


Muſik zu Pantomimen) componirt, darunter Orpheus, und 


Sappho für das Kärntnerthor-Theater die hervorragendſten 


waren. Er ſelber hatte dieſe Texte gedichtet. Mit Beethoven 
hatte er die Hartnädigfeit in Anfichten und Grundjäßen ge: 


\ 
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| mein, daher ein Disput zwiſchen beiden über Gegenftänbe, in 
deren Beurtheilung fie a principio nicht übereinftimmten, 
‚ nicht blos ergöglih, für den Zuhörer aber auch belehrend ge— 
wejen, denn beide beftrebten ſich ihr Licht Leuchten zu laffen. 
Vorſchub leiftete der rüdhaltslofen Aeußerung, daß beide fich 
mit dem brüderlihen Du anzureden pflegten. 


rt 


Kanne ftüßte jein Läugnen in der Hauptſache auf den 
Unterſchied der Orcheſter-Stimmung einer früheren Zeit mit 
der Gegenwart, und, als letztes Ausfunftsmittel, auf die 
Transpofition, ev befämpfte mithin feinen Gegner in leßter 
Inſtanz mit denjelben Waffen, wie man Gleiches erſt jüngſt 
wieder in dem Werke eines namhaften Phyfifers gefehen 
hat. Der von Beethoven aufgeftellte Gegenbeweis fußte auf 
dem ficheren Erkennen jeder Tonart, die Stimmung möge 
einen ganzen Ton tiefer oder höher ftehen, als das Ohr ge 
wohnt ift zu hören, ſomit falle die Stüße auf die Transpo— 
fition hinweg, die darım noch nicht in Betracht kommen 
dürfe, weil der Mittelpunct des Tonſyſtems jeine, wenn auch 
nicht unverrüdbare Stelle hat. Die Orchefter - Stimmung jey 
in unwahrnehmbarer Forticreitung höher geworden, in 
gleicher Weife unfer Gefühl für die Pſyche der Tonarten, die 
zuvörderft in der Scala jeder Tonart ihren Si babe, was 
Ihon die Alten richtig erfannt. Die Transpofition ſey aber 
ein plöglihes Abweihen um einen halben, wohl aud) 
um mehrere Töne höher oder tiefer, wobei das Gefühl eben 
jo plöglid in eine andere Sphäre verſetzt werbe, weil die 
Pſyche aus der urjprüngliden Tonverbindung gewaltſam 
in eine andere gedrängt worden. Beethoven behauptete, wenn 
e3 feiner Schwierigkeit unterliege Cis dur von dem enharmo: 
niſchen Des-dur mit Sicherheit zu unterjcheiden, fo jey das 
Ohr hiebei in zweiter Linie enticheidend, in erſter aber das 
Gefühl für den jubtilen Unterichied zwifchen hart und weich, 
darin aljo zunächſt das characteriftiihe Merkmal jeder diejer 
beiven Dur=Tonarten liege; der gute, zwecdmäßige Gebraud 
wird das Meitere bis zur Evidenz herausftellen. „Du haft 
unter andern den Harlefin in Des dur tanzen lafjen, ih 
werde ihm in D dur aufipielen. Du haft behauptet, es 
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jey einerlei, ob ein Zied in F moll, E moll over G moll 
ftehe, ich nenne es einen Unfinn, wie die Behauptung, daß 
2 mal 2 fünf if. Wenn ich den Pizarro dort, wo er feine 
verruchten Anjchläge auf Floreftan dem Kerfermeijter offenbart, 
in grellen Tonarten (au in Gis-dur) fingen lafje, fo liegt 
der pſychiſche Grund in jeiner individuellen Charakteritif, die 
fih in dem Duett mit Nocco in voller Blöße entfaltet, für 
welchen Ausdrud jene Tonarten mir die entiprechenditen 
Farben gegeben.” In folder Art ging es mit ungewöhnli: 
her Dialectit fort. Um ein möglichſt characteriftiiches Ge— 
mälde von ländlicher Ruhe aufzuitellen, durfte wohl Beet: 
hoven eine andere Tonart ala F dur zur vorherrichenden in 
feiner Baftoral-Sinfonie wählen? Worin liegt der Grund, daß 
zum Ausdrud des Feierlichen vorzugsweiie E dur geeignet 
ift, andere Dur-Tonarten weniger, F und G gar nit? Man 
verjuche den Priefter- Chor in der Zauberflöte aus E nad D 
oder F dur zu transponiren und prüfe. — Der Beurtheiler 


der Cis moll Sonate, Op. 27, fagt in der Allg. Muf. Ztg. 5 


VI. vom erjten und dritten Sate: „Mit vollfommenent 
Grund find die beiden Hauptjäße in dem Shauerliden 
Cis moll gejchrieben.” (Bergl. I, 82.) Man transponire 
beide Säße in die nächſtangränzenden Moll-Tonarten C und D, 
oder in ferner liegende, und höre die ganz veränderte Wirkung. 


Aus Borftehendem wird fich zugleich ergeben, ob unfer 
Meilter die Transpofition überhaupt zugelajlen habe. Wer 
es gewagt hätte, in feiner Gegenwart ein Fleines Lied von 
jeiner Compofition in eine andere Tonart zu verjegen, an 
dem hätte er fich vergriffen. Er war erbittert, wenn er ge 
hört, diefe oder jene Nummer aus einer Mozartichen Oper 
jey in einer andern Tonart vorgetragen worden, als fie ge 
johrieben jteht. Derlei Unfug ift durch eine capriciöfe Sängerin 


(Grünbaum) in Wien um die zwanziger Jahre häufig vorge: 
fommen. Beethoven nahm feinen Anjtand zu befennen, daß | 


vor Ausarbeitung eines Tertes er gewiſſenhaft 
mit jih über die der Situation am beiten ent— 
prehende Tonart zu Rathe gehe. Um das Grund: 
lofe in Verneinung des Charakteriftiihen in den TQTonarten 


nn 


— 
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recht zu kennzeichnen, verglih er es mit dem Läugnen der 
Sonn und Mondeinwirfung auf Ebbe und Fluth des Meeres, 
welche den Alten ſchon bekannt und dur die Unterfuhungen 
von Zaplace unmiderleglih zum Abſchluß gebradt if. Ob 
ih unjer Meifter von den weitläufigen Deductionen der bei: 
den Brofefjoren Viſcher und Zamminer (erjterer im dritten 
Theile jeiner Wejthetif, der andere in feinem Werke „Die 
Mufif und die muficalifchen Inſtrumente“ über, veip. gegen 
die Charakteriſtik der Tonarten) hätte überzeugen lafien, daß 
jein gleihwohl bedingter Glaube daran ein veralteter und 
irrthümlicher jey, bezweifle ich ſtark, möchte im Gegentheil 
annehmen, daß er den hochgelehrten Herren mit Gründen 
entgegengetreten wäre, die ihren muftcalijchen Gefühl: Thermo: 
meter weit überjtiegen haben würden. Und mittels dieſes 
Snftruments muß man das Charakteriftiiche in den Tonarten 
zu beftimmen suchen, nicht aber ausschließlich durch phyſicaliſche 
Gründe. *) 


2. Zeitgenofien. Meifter und Jünger. 


Wie es um die gegenfeitige Achtung zwilchen Beethoven 
und den Miener Mufifern im Allgemeinen geftanden, haben 
wir in allen Perioden des biographiſchen Theils ſattſam er: 
fahren. Wäre Jedem aus dem Mufiferfreife künſtleriſche Ge: 
finnung, hervorgegangen aus künſtleriſchem Bewußtſeyn, eigen 
geweſen, jo wäre der dem Tondichter jo häufig gemachte Vor: 
wurf: er habe fich der Künftlerwelt ſchroff gegenübergeftellt, 
zu feinem Nachtheile begründet. Wir haben aber auch dieje 
Eeite im Reflectir= Spiegel mit einer ftarfen Beimiſchung von 
MufitantenGefinnung gejehen, und wiſſen folglich dariiber Be: 
ſcheid. Hier muß jedoch nothwendiger Weile der Ausnahmen 


*) Beachtenswertb find diesfalls die Bemerkungen von U. B. Marx in 
der Abhandlung „Sriechifhe Tonarten“ in Schillings Encyclopädie, 
©. 344 und ff. 
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‚erwähnt werden, welche auch dieje Regel gehabt, was von den 
Anklägern ſtets ignorirt wurde. In vorzüglicher Achtung ftanz - 
ben bei Beethoven: Salieri, ferner die drei Capellmeifter | 
am Kärnthnerthor-Theater: Weigl, Gyromeg und Umlauf, 
dann noch Diabelli, die beiden Czerny, Carl und Joſeph 
(nur namensverwandt), Scholl, Friedlowsky, Element 
(legtere drei aus dem Leben des Meifters ſchon befannt), — 
und die Mitglieder des Echuppanzigh'ichen Quartetts. Diefer | 
Heinen Anzahl muß nachgeſagt werden, daß es Künftler in der | 
engiten Bedeutung des Wortes geweien, welde die Ehrfurcht | 
vor dem großen Meijter niemals außer Acht gelaffen, dagegen | 

' 


— 


wieder von ihm mit offenbarem Wohlwollen und je nach Ger ! 
legenheit durch perjönliche Förderung ihrer Zwede ausgezeichnet 
wurden. Die Menge der älteren Mufiker, die bei Haydn's 
und Mozarts Muſik herangewachſen, pflegte in der dritten 
Periode Eympathie und Antipathie für und gegen Beethoven’iche 
Mufif Häufig noch nah dem geringeren oder vermehrten 
Kopfwadeln des alten Abbe Stadler zu bemeilen, der 
jeine Antipathie gegen diejelbe in oftenfibler Weiſe zu erfen: 
nen gegeben. *) Diejer Nejtor hat bei allen PBroductionen des 
Schuppanzigh'ſchen Quartetts niemals gefehlt, ſich jedoch allzeit 
vor Beginn des Beethoven'ſchen Werkes, das ſtets nach einem 
Haydn und einem Mozart gegeben ward, entfernt. Marimilian 
Stadler war 1748 geboren, mithin um acht Jahre älter als 
Mozart; er verließ die Welt 1833. Aus diejen Jahreszahlen 
läßt jih der Grund des Verfennens des neuen Geflirns er— 
rathen. Er vermochte jeinen Blid bis zu ihn nicht mehr zu 
erheben. Für die Menge der Gleichgefinnten genügte es aber, 
diefen lebenden Reſt aus Mozart's Zeit und defjen Kreis fich 
zum Thermometer für Beurtheilung Beethoven'ſcher Muſik zu 
erfiefen. 


Außer obigem Vorwurf mußte man aber noch hören, daß 
Beethoven fih gegen die jüngeren Muſiker unfreundlich bes \ 
nommen babe, was jogar Ries in feinen biographiichen Notizen ' 
durhbliden läßt. Dieſer Vorwurf kann mit nicht wenigen | 


*) Siehe I, ©. 80. 
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widerſprechenden Beifpielen entkräftet, andrerjeits, wenn ja der: 
' gleichen vorgekommen, mit inneren und äußeren Gründen 
‚ entfchuldigt werden. Erſtere lagen in feiner großen Reizbar— 
: feit und in zu häufigem Wechſel der Stimmungen, beide hatten 
zu oft ihre Quelle in dem unglücklichen Gehörzuftande, folgerecht 
; in der Beſchwerlichkeit der Converjation. Vom Jahre 1816 
bis 1818 bediente fih der Meifter eines Spradrohrs, von 
jener Zeit an konnte die Converfation nur mehr auf Ichriftli- 
chem Wege gepflogen werden. 


Die äußeren Gründe fanden aber zumeijt ihre Quelle 
in den jüngeren Muſikern jelber, welche dem Gewaltigen 
‚in die Nähe gekommen. Unerfahrenheit in allen Dingen, 
‚die das Intereſſe des Meifters in der Gonverjation hätten 
‚erweden fönnen, über alles aber ihre Beklommenheit, die ihnen 
"oftmals die Bruft zufammengepreßt, daß fie ſelbſt mit Hülfe 
‚eines Dritten fein Wort herausbringen fonıtten, das waren die 
Urſachen, daß es immer und allzeit bei einmaligem Vorſtellen 
verblieben; die meiften kamen erſt wieder zu Athen, wenn fie 
ihm aus dem Geſichte waren, mochte ſich der Meifter noch jo 
freundlich gegen fie bezeugt haben. Man mußte aber an dieſe 
imvponirende Perfönlichfeit gewöhnt jeyn, wenn fie im Vereine 
mit ihrer FTünftleriichen Größe nicht erbrüdend wirken follte. 
Was ſollte es ferner mit ihm zur Beurtheilung vorgelegten 
Compofitionen junger Talente für Bewandniß haben, da er im 
Rufe ftand, die Regeln der Schule zu mißachten und lediglich) 
den Eingebungen feiner Phantaſie zu folgen? Dieſer böfe 
Auf ſchützte ihn vor derartigen Einfendungen und nußlofer 
Beitverfäumniß damit. Aber auch dieſe Regel hatte ihre 
Ausnahmen. Unter Anderen hatte ihm ein in Mainz come 
ponirender Baron verjchiedene feiner Verſuche zur Beurtheilung 
eingefandt, die troß großer Schülerböde dem Meifter dennod) 
Vergnügen gemadt. „ES ift ein Herr Baron, äußerte er, 
der nicht3 mehr zu lernen braudt. Der weiß jchon zu viel, 
wenn er diejes Quartett wirklich geichrieben.” Das zeigt doch, 
daß unjer Mann die Componiſten in Kategorien abzutheilen 
verſtand. 
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Nennen wir nur einige aus der Zahl der jüngeren Mufi- 
fer, die mit Ausarbeitungen, oder auch ohne diejelben, in 
Beethoven’s Nähe gekommen. 


Bor allen wird fih Moſcheles der liebreihen Aufnahme 
erinnern, als er dem Meifter die ihm dedicirte Eonate in E 
überreiht hat. Er wird fih auch erinnern, mit welcher Ge— 
duld und Nachſicht ihm Beethoven feinen für D. Artaria 
arrangirten Clavierauszug von Fidelio corrigirt und ihn fo 
lange aufgemuntert hat, bis er mit dieſer jchwierigen Arbeit 
ganz zufrieden geweien. Mojcheles mußte darauf das Arran- 
gement eines Etüdes aus diefer Oper übernehmen, welches 
von Hummel bereits für Artaria arrangirt war, das aber 
Beethoven zerriffen hatte, nicht wiljend, wer die verfehlte 
Arbeit gemadt. Am Schluſſe jenes Stüdes jchrieb Mo— 
ſcheles, vielleicht in der Beſorgniß, es werde ihm damit wie 
feinem Vorgänger ergehen, die Worte: „Fine mit Gottes 
Hülfe” — und Beethoven jchrieb darınter: „Menſch, hilf 
dir ſelbſt.“ 


Diefe auf Geheiß des Verlegers verrichtete Arbeit datirt 
aus dem Sahre 1814, als Moſcheles eben zwanzig Jahre 
gezählt. 


Was aber der Verfaſſer dem Borftehenden als — 2 
anfügen muß, gehört zu den unangenehmften Verpflichtungen, / “ 


7 


— er ſich bisher zu entledigen gehabt. 


{ Die Ausgabe der Beethoven'ſchen Sonaten bei Hallberger 
in‘ Stuttgart dringt zur 1. Lieferung einen „Vorbericht“ von 
Moicheles. Derfelbe beginnt: „Von dem Verleger diefer Aus: 


gabe mit dem Antrage beehrt, die Redaction derjelben zu 


übernehmen, möchte ih meine Befugniß zu diefem Amte dem 
Publicum gegenüber dadurd befunden, daß id) mid) auf meine 
im Jahre 1806 begonnene Bekanntihaft mit Beethoven's 
Werken berufe und auf meine in Wien verlebten Jahre 
— von 1808 bis 1820 — hinweiſe, in denen ich feinen 


W 


12 





perjönlihen Umgang genoß, unter feinen Augen den erſten 
Glavier-Nuszug des Fidelio machen durfte, die Entjtehung 
feiner Werfe, feine eigenen Borträge bewunderte — und mo 
mir das Studium aller diefer Schäße, das ich zugleich mit 
der ganzen Liebhaber: und NKünftlerwelt Wiens unternahm, 
in reicher Born der Freude und. des Nutzens ward.” 


Aus dieſem Vorberichte erfahren wir alſo, daß Moſcheles 
\ von 1808 bis 1820 den perſönlichen Umgang mit 
Beethoven genofjen. Darüber kann Niemand mehr er: 
ftaunen, als der Verſaſſer diefer Schrift, der mit Mojcheles 
vom Jahre 1815 bis zu feiner Abreife nad England 1820 
. in ununterbrodhenem Berfehr, von da an aber in fteter Cor— 
reſpondenz geftanden, wie dies ein vorhandener ſchwerer Pad 
: Briefe von Mofcheles an mich zu bezeugen vermag. Diefe 
Briefe enthalten meistens eine ausführlide Mittheilung aller 
ſeiner Erlebniffe und Thaten in London wie auf jeinen Reifen, 
; und können feinem Biographen einftens treffliche Dienfte lei— 
ſten. Daß Herr Mofcheles Beethoven’s Umgang genoſſen, dies 
bei meinem Lebzeiten auszufprehen, ift eine fo unerhörte 
Dreiftigfeit, dergleihen bisher von feiner Seite bemerf- 
bar geworden. Mit Lapidarihrift muß es im Intereſſe der 
Beethoven’ihen Mufif geſagt feyn, daß — obige Fülle aus: 
genommen — Herr Mojcheles nur noch im November 1823 
bei jeinem furzen Beſuche in Wien in die Nähe Beethoven’3 
gefommen, nachdem ich ihn bei dem Meiſter eingeführt und wir 
beide mit ihm zu Tische jaßen. Dieſe Einführung hatte aber 
zum Grund, daß Mojcheles den Meifter perjönlich um feinen eng: 
lichen Flügel zum Behufe eines öffentlichen Concertes (das im 
Kärnthnerthor: Theater jtattgefunden) erſuchen wollte, was id) 
bereitS befürwortet hatte. Und fonderbar, daß der Meifter 
zur Stelle die VBermuthung ausiprah, Mojcheles möge wohl 
nur eine Speculation damit beabfihtigen, da er den Flügel 
wegen feines beſchränkten Detaven-Umfangs doch nicht gebrau- 
hen könne. Indeß gab er ihm das Inſtrument, und Moſcheles 
benußte es blos zu einer Jmprovijation, indem ihn Gonrad 
Graf einen von jeinen Flügeln hergerichtet. hatte. 


173 


Eben jo muß ich bezeugen, daß in allen den Jahren feie \ 


nes Wiener Aufenthalts Herr Mofcheles ausfchließlich mit fei- 
nen und ihnen verwandten Compofitionen bejchäftigt geweſen, 


und daß ich niemals eine Note von Beethoven’! Mufif von 


ihm aehört, ja, daß er diefer Muſik mit eben ſolcher Conſe— 
quenz aus dem Wege gegangen, wie alle anderen Birtuofen 
der neuen Richtung, denen diefe wie jede andere claffiiche Mu: 
if in derjelben Meile ein „überwundener Standpunct” gewe- 


... 


jen, wie den heutigen Zufunftsmufifern alle zurüdliegende { 


Muſik.  Bekräftigen wird diefe Ausfage eine Stelle aus dem 
biographifchen Abriß über Mojcheles in Schilling's Encyclopäbdie. 
Diejelbe ſchließt ih an den bei Albrechtsberger und Salieri 
genofjenen Schulunterriht an und lautet: „Zugleich entfaltete 
fih feine Virtuofität gleihlam von Tag zu Tage in einer 
Weiſe, die den Beobachter in Erjtaunen jeßte, und den Jüng— 
ling in Kurzem zum Mittelpuncte des Wiener Concertlebens 
und zu einem Liebling des dort jo mufifluftigen und feit lange 
an das Befte gemöhnten Publicums machte.” 


er erkennt nicht daraus den Antipoden Beethoven’g, mit 
deſſen Mufit im zweiten Jahrzehend ſich Niemand zum Lieb: 


ling des Publicums binauf zu Schwingen vermocht hätte? 
Aber noch ein anderer gewichtiger Umfiand muß bei dieſer 
Gelegenheit zur Sprache fommen, der wie eine thurmbohe 
Barre zwiichen Mojcheles und Beethoven jeden Umgang un 
möglich gemacht: dies war Beethoven’3 Haß gegen die Kinder 
Iſraels in der Kunſt, denn er fah, wie alle fih der neueften 
Richtung zugewendet und alsbald den lucrativften Schadher damit 
getrieben haben.*) Wären feine Prophezeiungen aufgefchrieben 
worden, der „Freigedank“ in der Neuen Zertfehrift für Mufif 


1850 hätte auch in diefem Puncte einen Vorgänger gehabt. 
—N 7, 


Die gegenwärtige Inſinuation des Herrn Profeſſor Mo— 
ſcheles hat jedoch bereits ein Präcedens von noch größerem 
Umfange und Bedeutung. 


*) Neuefter Zeit haben wohl die Chriſten den Juden in Sachen ber Muſik 
nicht? mehr vorzumerfen, 


| 
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Sämmtliche bei dem Beethoven= Feite 1845 zu Bonn ans 
wejende Berihterftatter Londoner Zeitungen, darunter Mr. Ho— 
garth für Morning chronicle, Mr. Grüneijen für die 
Britannia u. ſ. w., der Kunft-Beteran Sir George Smart 
und der befannte Violinift Mr. Uri*), — zufammen elf an 
Zahl — hatten mich zu einer Beſprechung eingeladen, wobei 
mir folgende Fragen geitellt wurden: a) „Stand Herr Mo: 
ſcheles mit Beethoven in Verbindung? — b) Sit es wahr, 
daß Herr Mofcheles die Tradition bezüglih aller Werke Beet: 
hoven's unmittelbar von ihm überkommen?“ — Letzteres hatte 
nämlich Mojcheles in einer Hauptprobe der philharmonifchen 
Geſellſchaft im Laufe der damaligen Saifon laut verfichert. 
Da der Nachtrag „Beethoven in Paris” bei der zweiten Auf: 
lage diefer Schrift in London nicht befannt war, darin dieſes 
Punctum saliens bereit3 abaehandelt ift, jo brauchte ih mich 
in Beantwortung obiger Fragen blog darauf zu beziehen. 
Die Verfammlung beichloß, das VBernommene in London be: 
fannt zu machen. Ich wurde aufgefordert, diefen Vorfall und 
deſſen Veranlaffung in einer Deutichen Zeitung mitzutheilen. 
Unterm 25. Detober defjelben Jahres bot ſich Gelegenheit, das 
Factum, mit anderen dergleichen, in der Beilage zur Kölniſchen 
Zeitung zur Deffentlichfeit zu bringen. Bon welcher Wirkung 
e3 geweſen, zeigt die neuerliche Thatſache in Stuttgart. 


' Nah Ausſage der Herren Neporters zu Bonn ward Herr 
Mojcheles zu ſolchen Anmaßungen, reſp. Speculationen, in 
Folge der großen Senfation angeipornt, welche durch die bei- 
. den Beethoven’shen Briefe aus deſſen legten Lebenstagen, an 
Moſcheles gerichtet, in England hervorgebracht war. Was es mit 
diefen Briefen auf fi hat, hat der Lefer zum Schluß der 
dritten Periode erfahren. Beide find von meiner Hand ge 
jchrieben, von Beethoven blos unterzeichnet. Ein Vergleich 
beider wird zeigen, daß es Beethoven’3 Styl nicht ift. leid 
wohl ijt der zweite vom 18. März von ihm in die Feder 
dictirt, d. h. wie ein Sterbender zu dictiren vermag. 


— — —— mn — — — — 


*) Verläßlichen Mittheilungen zufolge find dieſe vier Genannten noch 
unter den Lebenden. 
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Der Muth des Herrn Mofcheles, der Welt nun glauben 
zu macen, daß er mit allen Claſſikern Bruderſchaft gefchlofien, 
erftvedt fih auch auf Mozart, Haydn und Clementi. In eis 
nem die Stuttgarter Ausgabe diejer Claſſiker empfehlenden 
Auflage in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 16. Des 
cember 1838, (der N. Münchener Ztg. entnommen), der zu: 
gleich die Betheiligung von Mofcheles zu rechtfertigen den Zweck 
bat, heißt es: „Mit Clementi verlebte Mofcheles viele mufica= 
liihe Stunden, zuerft in Wien, wo der männlich reife Com: 
ponift ihm als Vorbild diente, dann in London, mo der 
Greis, noch vom Feuer der Jugend befeelt, fich feine Come 
pofitionen von ihm vorjpielen ließ.” 


Nachſtehende Daten mögen diejer Leipziger Inſpiration als 
Commentar dienen: Mojcheles fam 1808 als vierzehnjähriger 
Knabe nah Wien. lementi war aber nicht in diefem Jahr, 
fondern 1807 dafelbft, blos in der Abficht, um mit Beethoven 
einen Berlagsvertrag abzufchließen, deſſen Datum (im vorlies 
genden Driginal) der 20. April ift. Der damals bereit3 59 
Sahre zählende Glementi hatte das Clavierjpiel jchon aufge— 
geben. 1820 kam Mojcheles nah London, als Clementi 
ein Alter von 78 Jahren erreicht hatte. Man denke ſich das 
„Feuer der Jugend, das den Greis befeelt haben fol!” Man 
denke ſich aber auch den modernften der modernen Clavierfpie- 
ler Mojcheles zur Zeit nur mit Vermehrung, feines Ruhmes 
befchäftigt und — Clementi'ſche Sonaten dem Meifter vorjpie: 
len, der vor allen modernen Virtuofen eben jo große Scheu 
gehabt, wie Beethoven. Dieſe haben auf feine Sonaten mit 
berjelben Geringihäßung herabgejehen, wie auf Beethoven’s 
gejammte Claviermuſik. Darüber hat ſich Clementi bei feiner 
legten Anmejenheit in Wien — im Sommer 1827 — nur 
zu deutlich ausgeſprochen. — Es wird den Perfaffer nicht 
überrafchen vielleicht Bald zu vernehmen, Herr Mofcheles jey 
unter die Fahne der Zufunftsmufifer getreten, weil dort nun 
am meiften Ruhm und auch Geld zu erwerben. \ 

Ganz erwünjcht ift die Nachricht von Heinrih Marſch— 
ner’3 eritem Zufammentreffen mit Beethoven, welde von 
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Profeffor L. Biſchoff in einer Lebenzfkizze von dem Königl. 
Hannover’schen Hof-Capellmeiſter in Nro. 2, 3 und 4 ber 
Niederrheinifchen Muſik-Zeitung 1857 mitgetheilt wird. Die 
jes Zufammentreffen zeigt deutlih, wie es Kunſt-Novizen mit 
Beethoven erging. Biſchoff jagt dort: „Sein erſtes Zufammen: 
treffen mit Beethoven jehilderte Marichner jpäterhin öfter mit 
Humor und gerechtever Würdigung, als diejenige war, mit 
welcher er es im Nugenblide ſelbſt auffaßte. Der 21 jährige 
Süngling mochte freilid von dem Oberpriefter der Tonkunft‘ 
ein tiefere Eingehen auf die mitgebradten Manufcripte er: 
wartet haben, und ſehnte fih nad Aufichlüffen über die Ges 
heimnifje der Kunſt, die er nur hier zu finden hoffte. Allein 
Beethoven liebte es nicht, viele Worte zu maden. Er nahm 
den jungen Marfchner indeß ganz gut auf, ſah die Manufcripte 
flüchtig durch, gab fie mit einem „Hm!“, das mehr Zufrie— 
denheit als das Gegentheil ausdrüdte, zurüd und fagte: „Ich 
hab’ nicht viel Zeit — nicht zu oft kommen — aber wieder 
was mitbringen.” 


Shlimm iſt e8 1822 Franz Schubert bei Üecberrei- 
hung feiner dem Meifter gewidmeten Variationen zu vier Hän— 
ben ergangen. Der jchüchterne und zugleih wortkarge Muſen— 
fohn hat, ungeachtet Diabell’’s Begleitung und Berdolmetihung 
feiner Gefühle für den Meifter bei der Vorftellung, eine ihm 
jelber mißfällige Nolle geſpielt. Die bis an's Haus feſtbe— 
wahrte Courage bat ihn im Angeficht der Künftler » Majeftät 
ganz verlafien. Und als Beethoven den Wunjch geäußert, 
Schubert möge jelber die Beantwortungen feiner Fragen nie 
derihreiben, war die Hand wie gefejjelt. Beethoven durchlief 
das überreichte Eremplar und ftieß auf eine harmonische Une 
rihtigkeit. Mit fanften Worten machte er den jungen Mann 
darauf aufmerffam, aber ſogleich beifügend, das ſey feine Tod: 
ſünde; indeß ift Schubert, vielleicht grade in Folge diefer be: 
gütigenden Bemerkung, vollends aus aller Faſſung gefommen. 
Erſt außer dem Haufe raffte er fich wieder zufammen und 
jchalt fich jelber derbe aus. Er hatte niemals wieder den 
: Muth, fi dem Meifter vorzuftellen. 
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Gut mit Beethoven zu verkehren verftand der geſchätzte 
Glavierfpieler und Componift Anton Halm, und Meifter 
Ludwig freute ſich ob deſſen friſchen, foldatiichen Wejens. Halm 
war früher Offizier in der Armee; Liebe zur Tonkunſt und 
auch Talent machten aus ihm bald einen wackern Künſtler. 
Beethoven vertraute ihm eines der allerſchwierigſten Arrange— 
ments, nämlich der Fuge aus dem großen Quartett in B dur 
für Pianoforte, die als Op. 133 beſteht, und war mit Le 
jung der Aufgabe ganz zufrieden. Carl Gzerny hat vergeblich 
jeine Gejchidlichkeit daran erproben wollen. Der Meifter hat 
feine Arbeit verworfen. 





1824 ward der jüngft erft aus Münden gefommene 
Franz Lachner dur Andreas Streicher bei Beethoven 
eingeführte. Die Aufnahme war eine freundliche, dennoch wird 
Lachner zu jagen willen, wie ihm troß des ficheren Geleits— 
mannes in der Nähe des Meifters um's Herz war, denn Lach— 
ner zählte eben erft 21 Jahre. Auch er fam fernerhin niemals 
wieder mit Beethoven in Berührung. 


Diefe Fälle zeigen, was von der jo oft gerühmten Schü- 
lerihaft Beethoven’s zu halten. Bon denen dies ausgefagt 
wird, hat vielleicht feiner jemals mit Beethoven mehr als ein 
paar Worte gewechjelt. Um etwas von ihm zu lernen, mußte 
man mit ihm leben und verfehren, da aber noch die günftie 
gen Stimmungen zu folhem Zwede zu erhaſchen wiſſen. Vor | 
Allem waren ein gewiſſes männliches Alter und männlide 
Lebensanfhauungen erforderlich, um der Ehre feines Umganges 
theilhaftig zu werden. Was jollte der große Meifter mit jun- 
gen Leuten beginnen, die den Schulſtaub faum abaeichüttelt 
hatten ? | 


Noch find aus der kleinen Zahl jüngerer Künftler Joſeph 
Böhm, Johann Horzalfa und Keopoldine Blahetfa 
zu nennen, die fich der beften Aufnahme von Beethoven zu 
erfreuen gehabt. Weber Erjteren, der noch als Profejfor der 
Bioline am Wiener Confervatorium fungirt, ift bereitS bei 
Gelegenheit des 1825 mit dem neuen Quartett, Op. 127, 
Borgefallenen ein Mehreres ausgefagt. — 

II, 12 
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Bon einer Aufnahme, die mit dem Epitheton „freundlich“ 


/ nicht zu bezeichnen, ift dem Verfaſſer nur eine befannt. Sie 


betraf den fleinen Franz Lifzt, der in Begleitung feines 
Vaters von mir vorgeftellt worden. Dieſe Unfreundlichfeit 
entiprang aus der übertriebenen Vergötterung des jedenfalls 
Aufjehen erregenden Talents, in der Hauptſache aber hatte fie 
ihren Grund in dem an den Meifter geftellten Anfuchen, den 


12 jährigen Knaben zum Behufe einer freien Phantafie in fei- 


— 


nem bevorſtehenden Abſchieds-Concerte ein Thema aufgeben zu 
wollen, ein Anſuchen, das eben jo unbedacht als unvernünftig 
gewejen. Indeß zeigt ja der Hyper-Enthufiasmus allenthalben 
den Mangel einer vernünftigen Bafis in feiner Gebarung. 
Nicht unmöglich, daß diefer Enthufiasmus e3 gewagt, nachdem 
Beethoven diefes Anſuchen mit merflihem Unmillen abgelehnt, 
vom Kaiſer Franz, mindeſtens doch vom Erzherzog Rudolph, 
ein Thema zu einer freien Bhantafie für den fleinen Birtuofen 
zu erlangen. Die mit dem „Wunderfnaben” getriebene Ido— 
latrie hat übrigens dem durd eine jo ernfte Echule der Er: 
fahrungen gegangenen Meifter Stoff zu manderlei Betrachtun— 
gen geboten über die Hinderniffe ımd Hemmungen für ruhige 
Entwidelung ausgezeichneter Talente, jobald fie von der Menge 
zum Schooßfinde erforen find. Lebensabrifje über Lilzt haben 
ausgefagt, daß Beethoven dem Abjchieds : Concerte 1823 bei: 
gewohnt; in Schilling's Encyclopädie wird jogar noch hinzu— 
gefegt, daß Beethoven dem Kleinen Liſzt in- diefem Concerte 
die Hand gebrüdt und damit ihn würdig zeichnete des Namens 
Künftler. Beethoven hat diefem Concerte nicht beigewohnt, 
wie überhaupt feinem PBrivatconcerte jeit 1816. *) 


Bon Ablehnung eines dem Meifter zugedachten Beſuches 
ift nur eine anmerfenswerth. Zwei Mal hatte Roſſini in 
Begleitung des Kunfthändlers D. Artaria verjucht bei Beet: 
hoven Eintritt zu erlangen, nachdem Artaria bereits zwei Mal 
anfragen ließ, ob er mit dem Maejtro kommen dürfe, allein 


‚ Beethoven hat ich ſtets entichuldigen laſſen. Es darf nicht 


— 


unerwähnt bleiben, daß das Verlangen, dem deutſchen Meiſter 





RX 


*) Siehe I, 240. 
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ſeine Huldigung darzubringen in Roſſini weſentlich Nahrung 


gefunden haben dürfte, nachdem er alle Qurtette Beethoven's, 
durh Mayjeder vorgetragen, zum erften Mal gehört und da- 
von begeiftert geweſen feyn fol. Genug, das Verhalten Beet: 
hoven's ward vielfach befproden und commentirt. Wer jedoch 
mit den beftehenden Zuftänden in directer Beziehung auf alle 
deutſche Mufif, herbeigeführt durch das Medium rofjinisher Mu— 
fif, nicht genug befannt war, oder es damit leicht genommen, 


und wer dieje Znftände in ihren nachhaltigen Wirkungen nit 


zu bemefjen veritand, hat unfern Meifter getadelt, Roffini nicht 
empfangen zu haben. Bemerfenswerth ift noch insbejondere, 
daß Beethoven in feinem Kreije diefes Vorfall mit feiner Sylbe 
erwähnt willen wollte, wie er felber zu Niemand darüber ge 
ſprochen. Hätte Artaria geſchwiegen, der fich vielleicht mehr 
verlegt fühlte als Roffini, das Gefchehene wäre nicht im’s 
Publicum gefommen. 


3. Gedächtniß. 


Schon im erften Theil, Seite 44, ilt bemerkt, dab Beet- 
hoven's Gedächtniß für Zurüdliegendes fih immerhin als jehr 
ſchwach erwiefen habe. Es ift nicht ohne Intereſſe, dieſer 
Erſcheinung näher zu treten, um zu jehen, ob viejelbe blos 
auf ihn perjönlihd Bezug Habendes, Erlebtes, eingejchränft 
bleibe, oder ob diejelbe fih auch auf das Muficaliiche aus: 
dehne. Nach beiden Seiten hin. War man nicht daran ge 
wöhnt, jo mußte es auffallen, wie dem Meiſter fchon feine 
legte Schöpfung in ihren Einzelheiten ganz aus den Gedächt- 
nifje entihwunden war, dies nicht etwa bei großen Werfen in 


Partitur, fjondern auch für Pianoforte allein. Saß er mit | 
einer neuen Compofition bejchäftigt, fo lebte fein ganzes IH 
augenfällig nur darin, und eben erft Vollendetes lag ihm jhon 


fo weit zurüd, als gehörte es ciner früheren Periode an. 

Derlei Bemweife ergaben ſich nur zu oft mit Copiſten oder bei 

Gelegenheit von Anfragen. Er ward unmwillig, wenn man 
12 * 
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nit mit der Schrift in der Hand um irgendwelche Belehrung 
erjuchte. Mit fremden Werfen war es dafjelbe; alles mußte 

ı ihm vor Augen gelegt werden, follte e3 in jeiner Erinnerung 
wieder aufleben. Nur mit Haydn’ und Mozart’3 Werken 
gewahrte man Ausnahmen von der Regel. Dieſes jcheinbar 
ſchwache Gedächtniß fteht im Widerſpruche mit dem Inhalte 

| der griedifchen Claſſiker. Wie erklärt es ſich wohl, daß er 
‘ lange Stellen daraus zu citiren vermodte? Fragte es ſich 
' zu wiflen, wo dieſe oder jene Stelle ftehe, jo war ihm das 
ı Auffinden ein jo leichtes, wie einer Stelle in einem -jeiner 
\ Werke. Vielleicht läßt es fich erklären mit dem in feiner Zeit 
herrſchenden Brauch, alle Tonwerke in Gegenwart eines Zu: 
hörerkreiſes aus der Stimme vorzutragen, demnach der Mecha— 
nismus des Gebächtniffes durch Auswendiglernen uncultivirt 
„geblieben. Unfere Zeit zeigt in diefem Puncte den Gegenſatz. 
Die Eultivirung des Gedächtniſſes durh Auswendiglernen auf 
Koſten des geiftigen Durchdringens ift vorherrſchend. In früs 
herer Epoche hat jelbjt der Gomponift das eigene Werf niemals 
auswendig vorgetragen. Das Kofettiren mit dem Mechanismus 
jowohl im Kopf wie in den Händen lag nicht im Geifte des 
Zeitalters. In unjeren Tagen hingegen wird vielfältige Gele— 
genheit geboten, nicht blos über den Mechanismus der Hände, 
fondern auch des Kopfes erjtaunen zu jollen. Nicht wenige 
Birtuojen bewahren in ihrem Gedächtnißſchrein eine große 
Anzahl von Walzen mit Mufif von dem alten Scarlatti an big 
auf den jüngften der Glaffifer, Johannes Brahms, und lafjen 
felbe nach Belieben laufen. Studium der Innerlichfeit koſtet fie 
weder Anftrengung des Geiſtes noch Zeitaufwand, daher fie 
leihtlih von einer Compofition zur andern übergehen können. 


— — 


4. Hapdbibliothek. 


Der beſcheidenen Handbibliothek unſers Meiſters iſt vor: 
übergehend ſchon gedacht. Es verlohnt indeß der Mühe, ſich 
etwas mehr darin umzuſehen. Welche von den beſonders 
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hervorragenden griedifchen Schriftitellern darin den Ehrenplat 
behauptet, ift gegen den Schluß jeines Lebens bemerkt. Als 
Ergänzung defjen mag dienen, daß Homer in beiden jeiner 
ewigen Epen darin vertreten war. Anmerfenswerth ift, daß 
in Beethovens Werthſchätzung die Iliade der Odüſſée weit 
nachgeſtanden. Das in erjterer geſchilderte Kriegerleben, das 
Gewühl der Feldſchlachten, die Weife zu kämpfen, die Waffen- 
und Befeftigungsart, und dergleichen mehr, fonnte auf unfern 
Amphion nicht anziehend wirken; dagegen hat das aus der] 
Odüſſée entgegentretende Bild des frievlihen Lebens nad) al-\ 
len feinen Beziehungen, die Länder und Bölferihilderung, die | 
vielen Klugheits- und Erfahrungsjäße, alles im idealen Glanze | 
der Schönheit vorgetragen, ihm fortan neue Neize geboten. , 
Wäre bezüglih der individuellen Werthihägung dieſer beiden 
Epen von Seiten unjer® Meifters ein Vergleich mit einer 
individuellen Werthſchätzung zweier von feinen Sinfonien, viel- 
leicht der in C moll und der neunten mit Chören, nicht zu 
binfend, jo dürfte dennoch die Motivirung folder Vorliebe ich 
nit minder aus der Sache ſelbſt, ohne Nachtheil für das 
zurüdgejegte Werk, erflären laſſen. 


In Eſchenburg's Ueberſetzung jtand der ganze Shafes:, 
peare da. Die meilten Bände waren von fichtbaren Spuren | 
fleißiger Lectüre fo angefüllt, wie es die Odüſſée, der Weit: 
öftlihe Divan und Sturm’s Betrachtungen der Werfe Gottes 
aufmweilen. Bon der Schlegel'ſchen Weberjegung des | 





Briten wollte er durdaus nichts wiſſen. Er erklärte fie für 
fteif, gezwungen und ftellenweife zu abweichend, was er blos 
aus dem Vergleihe mit Ejchenburg ſchließen konnte. Von 
Goethe war außer dem Divan nur Wilhelm Meifter, Fauft,\ 
und die Gedichte da; von Schiller nur die Gedichte und | 
einige Dramen; von Tiedge die Urania, die Gedichte von | 
Seume, Matthiion, und einige noch von gleichzeitigen 
Dichtern. ALS ein von ihm jehr geſchätztes und viel empfoh: 
lenes Buch darf in der Sammlung noch genannt werden: 
„Briefe an Natalie über Geſang“ von Nina d'Aubigny— 
Engelbrunner. 


— 
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Sehr dürftig ftand e8 um feine muſicaliſche Bib- 
liothef. Bon eigenen Werfen war nur eine geringe Anzahl 


' darin zu finden. Bon den alten Stalienern fannte er — wie 


feine Zeit überhaupt — nichts mehr, als die Feine Samm— 
lung kurzer Stüde von Paleftrina, Nanini, Bittoria, und ans 
bern, welche Freiherr v. Tucher um 1824 bei Artaria druden 
ließ. Diefe war da. Bon Joſ. Haydn und Cherubini 
war Feine Note da; von Mozart ein Theil der Partitur 


' von Don Giovanni und viele Sonaten. Bon Elementi 


waren fajt alle Sonaten vorräthig. Für dieje* hatte er die 
größtmöglichite Vorliebe und ftellte fie in die erfte Neihe der 
zu einem fchönen Glavierjpiel geeigneten Werke, dies eben ſo— 
wohl wegen der ſchönen, gefälligen und friſchen Melodien, als 
wegen der feften, darum leichtfaßlihen Formen, in denen fi 


‚ alle Säbe bewegen. Für Mozart’3 Claviermufit hatte Beet- 


— — 


hoven nur geringe Sympathie. Darum ließ der Meiſter die 


muſicaliſche Erziehung ſeines geliebten Neffen mehrere Jahre 
hindurch ſaſt ausſchließlich mittelſt Clementi'ſcher Sonaten fort: 


ſetzen. Dies wollte dem viel weniger für dieſelben eingenom— 


— —— 


m 


menen Carl Gzerny, damaligem Lehrer des Neffen, nicht be— 
bagen, darum hauptjählid — aber auch anderer Erziehungs- 
fragen wegen — iſt es zwiſchen ihm und Beethoven zu Er: 
Härungen gekommen, in Folge deren fein Unterricht ein Ende 
genommen. Darauf übernahm Joſeph Ezerny, ein viel befjerer 
Pädagog als fein Namensvetter — „der Abrichter auf den 
Glanz” — den Schüler, und hat ihn auf dem vom Oheim 
vorgezeichneten Wege weiter gefördert. Diejer Fall wird nur 
als Beleg für Beethovens beiondere Achtung für Clementi's 
Werke angeführt. 


Ferner waren vorhanden die bis dahin herausgegebenen 
zwei Hefte Etuden von John Cramer. Dieje Etuben 
erflärte unjer Meifter als die Hauptbaſis zum gediegenen 
Spiel. Wäre es je zu Ausführung feiner Abſicht gekommen, 
jelbjt eine Clavier-Schule zu jchreiben, jo hätten dieſe Etuden 
den wichtigften Theil der practifchen Beijpiele darin ausge 
macht, denn er betrachtete fie als die geeignetjte Vorſchule 
zu jeinen eigenen Werfen, ob der in vielen herrſchenden 
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Polyphonie. Wie er fie in diefer Hinficht verftanden und in 
zwanzig Nummern zum Studium für jeinen Neffen didactiſch 
vorbereitet, überall die vielfältigen Mittel des Ausdruds durch 
eine verjchiedentlie, immer unter eine feite Regel ge: 
bradte Nccentuation zu Erreihung des Haupt: 
zweckes anzeigend, dies ijt als eine der prätiofeften Hinter 
laffenihaften vorhanden. — Daß unſer Meifter wirklich im 
Sinne gehabt, eine Clavier-Cchule zu jchreiben — er gab dies 
zuerft um 1818 zu erfennen — um jeine Werke vor Ber: 
hunzung zu jchügen, bezeuget noh Dr. Gerhard von 
Breuning in Wegeler's Nachtrag zu den biographiichen 
Notizen. Dort äußert er fih Seite 23 folgendermaßen dar: 
über: „Ich hatte die Pleyel’ihe Clavierſchule; mit diejer, wie 
mit allen andern, war er (Beethoven) nicht zufrieden. 
Er fagte einft zu mir, als ih an feinem Bette ſaß: „„Ich 
hatte Luft, ſelbſt eine Elavier-Schule zu jchreiben, doch fand ich 
nicht Zeit dazu; ich hätte aber etwas ganz Abweichendes ge 
ſchrieben.““ Darauf verſprach er dem Bater, eine Schule für 
mich zu bejorgen. Einige Zeit hernach jchicdte er mir die ver: 
ichriebene, hier (in Wien) nicht zu habende Clementi'ſche, und 
zwar mit folgendem Briefen: „„Lieber Werther! Endlich kann 
ih mich meiner Windbeutelei . entwinden. Hier folgt die ver: 
ſprochene Clementi'ſche Glavierfhule für Gerhard. Wenn er 
fie jo gebraucht, wie ih ihm ſchon zeigen. werde, fo wird fie 
gewiß guten Erfolg leijten.” 


Wie Mancher jchüttelt vielleicht den Kopf über Beethoven’s 
MWerthihägung der Kleinen, kurzgefaßten Schule des „alten“ 
Glementi, bejonders wenn er das Heil in irgend einem mtober: 
nen Folianten zu finden glaubt, der von den Zeitblättern wie 
eine Banacea angepriefen wird! An unferm Falle handelt es 
fih aber zunächſt um Elementar-Unterricht. Wenn man jedod 
des Meifterd entichiedene Abneigung gegen alle theoretische 
Meitichweifigkeiten jammt ihren noch weitichweifigeren practi- 
ihen Anhängjeln in Etuden-Form fennt, die den Schüler un: 
vermeidlich zum Automaten machen müjjen; wenn man ferner 
jein Kopfihütteln über Hummel’3 voluminöfe und dennoch jehr 
leicht wiegende Glavier-Schule gejehen; wenn man jein Anathema 


— — — 
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über Lehrer der Tonwiſſenſchaften donnern gehört, die jeden 
möglichen Fal zum Gegenftand ber Schreiberei machen, 
daher zum „Durchſchleppen“ blos durd den Generalbaß nicht 
weniger denn zwei bis drei Jahre brauchen, bis die Phantafie 
des Schülers ertödtet it, — Die nichts der fich ergebenden 
Erfahrung überlaffen wollen, die fomohl das Erfinden wie 
Gejtalten vermittelft der Schablone erlernen lajjen, (all' dieſer 
Unfug hatte jhon damals jeinen Anfang genommen,) jo würde 
unjer Meifter jehr wahrjcheinlih aud in einem andern Falle 
der Glementi’ichen Glavier-Schule den Vorzug gegeben haben. 


Bon dem Erzvater, Joh. Seb. Bad, war der Vorrath 
nur ein jehr Kleiner. Einige Motetten ausgenommen, die 
meiſtens im häuslichen Kreife bei van Smwieten gejungen wor: 
den, befand ſich in diefem Vorrathe wohl das Meifte, was 
die damalige Epode von Sebajtian gefannt, nämlid: das 
wohltemperirte Clavier, mit jichtbaren Zeichen fleißigen Stu— 
diums, drei Hefte von den Exercises, fünfzehn Invenlions, 
fünfzehn Sinfonien und aud eine Toccata in D moll. Dieſe 
Sammlung in einem Bande befindet fich in meinem Gewahrjam. 
Darin war ein Blatt feftgemacht und darauf von fremder Hand 
eine Stelle aus „Sebaftian Badh’s Leben, Kunft und 
Kunjtwerfe von J. N. Forkel“ zu lefen, welde lautet: 
„Die Brätenfion, daß die Tonkunft eine Kunft für alle Ohren 
jey, fann bei Bach nicht jtatuirt werden, und ift durch das 
bloße Daſeyn und die Einzigteit feiner Werke, die dem Kenner 
wie gewachſen ericheinen, jogar factifch abgewiejen. Nur ver 
Kenner alfo, der in einem Werfe der Kunſt die innere Orga- 
nijation ahnet, fühlt, und in die Intention des Künjtlers 
dringt, die nichts umfonft will, darf bier urtheilen. Sa, man 
kann die Stärke eines Mufiffenners nicht beijer prüfen, als 
wenn man zu erfahren jucht, wie weit er in der Schätzung 
ver Bach'ſchen Werke gekommen.” 


Zu beiden Seiten dieſer Stelle ftanden große mit der 
dichten Notenfeder von Beethoven’3 Hand gemachte Fragezeichen 
und glogten die Sentenz des gelehrten Gefchichtichreibers und 
Bornehmften der Bahomanen an. Kein Hogarth hätte in ein 
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Fragezeichen einen grimmigeren Blid, überhaupt einen mehr 
vernichtenden Ausdrud legen können. 


5. Wanderluft. 


Ueber den mißlichen Stand der pecuniären Berhältnifje 
unſers Meifters ift in der zweiten und dritten Periode viel- 
fach, mit Angabe der Gründe, geiprochen worden; in den legten 
Zeilen der dritten Periode wird jogar noch gejagt, daß faft 
jeglihes Bezahlenmüfen eines benöthigten Gegenftandes 
bei ihm ein jchwer gefaßter Entſchluß gewejen. Dies deutet 
offenbar auf einen Gegenjak bin. Bejehen wir ung denjelben 
recht nahe. 


Es dürfte aufgefallen jeyn, jedes Jahr, vornehmlich in 
der dritten Periode, vom Beziehen einer andern Wohnung 
iprechen gehört zu haben. Diefe Wanderluft von einer 
Wohnung zur andern, wie von Stabt zu Land, entipricht 
dem unfteten und unzufriedenen Weſen unfers Meifters. Wie 
hätte jih in dem großen Wien eine Wohnung auffinden lafjen 
jollen, mit der er volltommen zufrieden auf einige Jahre 
Aliance geſchloſſen, da fich doch Fein Menfch dort vorgefun= ' 
den, deſſen Umgang ihn auf die Dauer befriedigt hätte, mit 
dem es nicht, je näher man beijanmen war, zu Streit und. 
fürzerem oder längerem Zerwürfniß gekommen wäre. Beijpiele 
find geaeben. Behalten wir aber diefe Eonjequenz in der In— 
conjequenz feit im Auge. Wenn wir gehört, wie Beethoven 
im Unmuthe jogar verlegende Ankflagen gegen jeinen Erzherzog 
geführt, wenn wir ihn bei Gelegenheit feines Prozeſſes mit ; 
Maelzel in der Depofition an feinen Advocaten jagen hören: 
„Derlafien von aller Welt hier in Wien,“ und wenn er fer: 
ner nod die Familie B. zu Frankfurt am Main feine beiten 
Freunde in der Welt nennt, — wohl nur, weil die große 
Entfernung von ihr nähere Berührungen nicht zuließ, — jo 
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gleicht der Sinn diefer Reden ungefähr dem befannten Saße: 
Er fieht den Wald vor lauter Bäumen nit; jo viele Ver: 
ehrer die Kunſtwerke Beethoven’3 gehabt, jo viele konnte er 
auch feine Freunde nennen. Unſern Meijter vermochte aber 
bis in fein vierundfünfzigites Lebensjahr nur allein die Natur 
ganz zu befriedigen und nebjt feiner Kunft umfangen zu hal: 
ten, Menichen und Wohnungen nur jelten, denn daran war 
zu viel auszufegen. In Bezug auf erjtere ift genugfam ges 
zeigt worden, wie die Gründe hiefür zumeiſt in jeiner Ein- 
bildung oder in feinem Mißtrauen gelegen, fein Verſöhnungs— 
brief mit Breuning aus dem Jahre 1826 bejagt diesfalls 
alles. *) Sein Zerwürfniß mit den Wohnungen beruht gleich 
falls auf folden Gründen. In der einen ergab es fih, daß 
die Sonne weniger Zugang gefunden, als er gewünſcht, in 
einer zweiten behagte ihm das Brunnenwafjer nicht, zu einer 
dritten führte eine dunkle Treppe, — lauter gewichtige Gründe 
um jelbe aufzufündigen und während des Sommeraufenthalts 
auf dem Lande blos zur Verwahrung einiger Haufen Muficalien 
und der kleinen Bibliothet zu benugen, folglich auch zu be: 
zahlen. Seine Landwohnungen haben ihm anjehnliche Summen 
gefoftet. Allein auch da hat er es nicht immer den ganzen 
Sommer in einer ausgehalten. Welch’ jonderbare, fajt komiſche 
Gründe ihn zum Wandern veranlaßt, haben wir unter den 
Mittheilungen aus dem Jahre 1823 vernommen. Die tiefen 
Gomplimente des adelihen Hauseigenthümers zu Hetzendorf, 
die ſogar dem leichten Fluſſe jeiner Phantaſie hinderlich ge: 
weien, trieben ihn fort. Es hätte vielleicht Feine neunte Ein- 
fonie gegeben, hätte ev dort aushalten müſſen. Schon im 
folgenden Jahre hatten wir das Vergnügen Achnliches wieder 
zu ſehen. Er miethete zu Penzing nächſt Schönbrunn in 
einem iſolirt und freundlich gelegenen Haufe am Wienfluß. 
' Auf dem dicht neben diefem Haufe über den Fluß gelegten 
Steg erlaubten fih aber die Paſſanten aus Neugierde oder 
Intereſſe ftehen zu bleiben und nad) feinen Fenftern zu Ichauen. 
Abermals ein gemwichtiger Grund, um dieſe ſchöne Wohnung 
zu verlafjen und wiederum mit Sad und Rad, Kichengeräth- 


*) Siehe IT. Seite 129. 
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haften, Broadwood: Flügel und Hühnerfteigen gegen Baden 
zu ziehen. Vielleicht haben die neugierigen Leute den leichten 
Fluß feiner Phantaſſe bei Concipirung des erjten der fünf 
Duartette gehindert. Beide dieſe Sommerwohnungen zu 
Hebendorf und Penzing waren jede mit 400 Gulden W. W. 
bezahlt. Rechnet man zu diefen 800 Gulden nur 400 Gulden 
in diefen beiden Jahren nod zu Baden hinzu, fo gibt die 
Totalfumme den vollen Betrag Für die Miethe einer recht an- 
ftändigen Wohnung für zwei volle Jahre in Wien. Dieje 
fojtipielige Paſſion beginnt ſchon mit der zweiten Periode. 
Ferdinand Ries gibt in jeinen Notizen, Seite 112 u. ff. 
aus dem Sahre 1805 ein Beilpiel, wo Beethoven vier! 
Wohnungen zugleih gehabt, nämlid eine im Theater an der, 
Wien, eine im rothen Haus an der Alfterfajerne, eine in) 
Döbling und endlich eine im Basqualati'ihen Haufe auf der; 
Mölker-Baftei. Das heißt doch leben wie ein großer Herr, 
oder wie ein großer Sonderling. Das leßtgenannte Haus 
war faft die ganze zweite Periode hindurch das Refugium für 
den Meifter, wenn er feine Wohnung auffinden konnte. Ries 
bemerkt: „Er 309 aus legterer mehrmals aus, fam aber 
immer wieder dahin zurüd, jo daß, wie ich jpäter hörte, der 
Baron Pasqualati gutmüthig genug, wenn Beethoven auszog, 
fagte: Das Logis wird nicht vermiethet; Beethoven kömmt 
Ihon wieder.” Auch hierbei befundet fi) die Confequenz in 
ber Inconſequenz. Unſer Wanderer wollte nur Wohnungen 
mit der Südſeite beziehen, jene aber auf der Mölfer » Baftei 
hatte die Norbdjeite. 


Iſt von dergleihen Dingen die Rede, jo gibt es aud 
Gelegenheit zu zeigen, wie viel in dem tiefernften und denken- 
den Manne no immer von einem Kinde geweien, das feine | 
Liebhabereien gehabt. Die ſchweren Echidjalsichläge haben 
zwar dieſe Liebhabereien, wie die zuweilen Eindiichen Launen, | 
bedeutend gemindert, dennoch gab es noch Momente, wo er 
ganz leicht zu Polen und Schnaden zu ftimmen war. Bald 
ein Beifpiel davon. Zur Stelle wollen wir nur zeigen, daß 
auch dieſe Liebhabereien manchen Gulden gefoftet, der beſſer 
anzumenden gewejen wäre; allein das große Kind liebte einen 
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Nipptiih zu Haben mit mancherlei Gegenftänden bejegt, die 
zur Kurzweil, vielleiht aber auch höheren Zweden dienten. 
Sein Schreibtiih, in früheren Jahren von großem Umfange, 
ftellte zugleih einen ſolchen Nipptiih vor. Darauf waren 
als Briefbejchwerer zu ſehen Kofafen und Ungariihe Hufaren, 
einige Leuchter von verjchiedenen Formen, mehrere Schellen, 
vom Silber: bis zum Schafglodenton, einige Statuetten alter 
Griechen und Römer, davon fih nur mehr die von Brutus 
erhalten, den er fo jehr bewundert hat, und Schreibutenfilien 
; von meuejter Erfindung. Ferner ſah man Glodenzüge, in 
; einem Zimmer mit einer foftbaren diden Geidenihnur, im 
; andern mit einem hanfenen Strid u. j. w. Für Möbel jeder 
‚ Art hat der Meifter nicht mehr verwendet, wie der ärmfte 
Handwerker. Er Ffaufte fie ftet3 beim Trödler. Bei feinen 
‘ Stadt: 'Bromenaden verweilte er vor dieſem oder jenem Laden 
\ bie Auslagen jo lange belorgnettirend, bis er fih in irgend 
etwas verliebte und es kaufte. Manche diefer Gegenftände 
waren für den Neffen bejtimmt. Das beftändige Wanderleben, 
Einpaden und Auspacken, bat jedoch dieſes mitunter ernfte 
‚Spielzeug immer bald wieder aus dem Geſichtskreiſe verſchwin— 
den gemadt. Nur einiges konnte aufbewahrt werden. 


— —— 


— 
— —— — — 


Wenn man mit dieſen Daten die Vorwürfe zuſammenhält, 
daß die Wiener Beethoven haben darben laſſen, oder, wenn 
der Unſinn ſo weit geht, ganz Deutſchland für die mißliche 
Lage des großen Tondichters verantwortlich machen zu wollen, 
ſo dürfte mit Vorſtehendem darauf geantwortet werden können. 
Indeß hat der Verfaſſer bereits in der dritten Periode dieſen 
Fragepunct, mit Rückſicht auf noch andere derlei Vorwürfe, 
ebenfalls das ganze Deutſchland betreffend, hoffentlich aus— 
reichend erörtert. 
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6. Sugendlicher Mutbwille. 


Soeben ward ein Beilpiel anzuführen veriproden, wie 
unfer Meifter trotz Mißgefhid und Mißmuth zu Poſſen und 
Schnaden leicht zu jtimmen gewejen. 


Die Gemahlin des Seite 177 genannten Klavierjpielers ı 
und Componiften Halm wünſchte eine Haarlode von Beet 
hoven's Haupte. Man wandte fi diesfalls an Karl Holz. 
Auf deſſen Borjchlag willigte der Meijter ein, feiner großen | 
Verehrerin ein Büchel Haare aus dem Barte eines Liegen: | 
bods zu Schicken, denn das graue und ftarfe Haar Beethovend 
konnte recht aut einen ſolchen Vergleih aushalten. Die Dame, 
hocherfreut über dieſe Reliquie ihres Kunftheiligen, rühmte 
ſich mit diefem Gejchenfe; bald aber erhielt fie Kunde, was 
man fi mit-ihr erlaubt hatte. Der Gemahl, dem das point 
d’honneur eines Offizier noch ganz im Xeibe ftedte, meldete 
in einem empfindlichen Schreiben an unfern Meifter das Ber: 
nommene. Diejer, die zugefügte Beleidigung erfennend, machte | 
das Borgefallene damit gut, daß er felber eine Lode von fei- \ 
nem Haare abjehnitt und diefe in einem Billet der Dame zus 
ihidte, in welchem er fie zugleich um Vergebung gebeten. — 
Diejer Borfall datirt aus dem Jahre 1826. * 


2. Lebenszeugniß. 


Zur Erhebung ſeiner Leibrente, welche vierteljährlich geſchah, 
bedurſte es eines Lebenszeugniſſes, ausgeſtellt vom Pfarrer, 
in deſſen Sprengel er eben gewohnt. Befand ſich der Meiſter 
auf dem Lande, ſo ward der Verfaſſer, oder ein anderer er— 
ſucht, dieſes Lebenszeugniß ausfertigen zu laſſen und dann 
das Erforderliche damit vorzunehmen. Derlei Anſuchen kamen 
ſelten ohne beigefügte Witze auf ſeine Exiſtenz und ihre Be— 
ſchaffenheit; auch an Schnacken ließ er es nicht fehlen. Wiſſend, 
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daß er verftanden feyn werde, ſchickte er einſtmals einen Zettel, 
darauf Folgendes ganz fauber gefchrieben: 


„Lebenszeugniß. 
Der Fiſch Lebt! 
Vidi 
Pfarrer 
Romualdus. 


8. Brüderlicher Gegenfagß. 


Am Neujahrstage 1823 ſaßen Beethoven, deſſen Neffe 
und der Berfaffer eben am Mittagstiihe, als dem Meifter 
von feinem nebenan wohnenden Bruder eine Neujahrskarte 
übergeben wurde, worauf ftand: „Johann van Beethoven — 
Gutsbeſitzer.“ Schnell ſchrieb der Meifter rüdwärts auf die 
Karte: „Ludwig van Beethoven — Hirnbefiger” und ſchickte 
fie an den Gutsbeſitzer zurüd. 


Diefem Vorfalle ging wenige Tage voraus, daß fi) diefer 
Bruder gegen den Meifter Ludwig rühmte, er werde es nicht 
jo weit bringen, als er der frühere Apothefer es gebracht 
habe. Es läßt ſich denken, wie ſehr dieſe Vrahlerei den Him- 
befiger beluftigt hat. 


Um aber einen ernften Blid auf die Wohlhabenheit dieſes 
Mannes zu werfen, muß auf ihren Urfprung hingezeigt werden. 
Bei dem Kriege 1809 Hatte der Linzer Apotheker Johann 
van Beethoven die NApprovifionirung ſämmtlicher Spitäler 
der franzöfiihen Armee in Ober: Deftreih und Salzburg mit 
Medicamenten unternommen. Daran fnüpfen fi entſetzlich 
lautende Vorwürfe, die der ftet3 reblihe und gemwillenhafte 
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Ludwig feinem Pſeudo-Bruder gemacht, und die fih auf That | 


ſachen gründen follen. Der mit Lieferungs = Unternehmungen 
Bekannte wird unſchwer errathen, was fih nit ausjagen 
Täßt. 


An diefer Stelle läßt fih noch einer hervorftechenden 
Eigenheit Beethoven’3 gedenken, die jegliche Art von üblichen 
Gratulationen betrifft. Niemand durfte ihm mit einer Ge: 
burtstags =» oder Namenstags Gratulation fommen, wollte er 
ihn nit gegen alle „jociale Albernheiten und gegenfeitiges 
Belügen” in Harniſch bringen. 


9. In der Abenddämmerung. 


Beethoven Tiebte befonders in der Abenddämmerung fich i 


an den Flügel zu jegen und zu phantafiren, öfters auch 


Violin oder Viola zu jpielen, zu weldem Zwecke diefe Ins 
ftrumente ftets auf dem Flügel lagen. Wie diefes Spiel ges / 


Hungen, da der äußere Sinn gar nicht mehr mitwirfen konnte, 
ift überflüffig zu fagen; befonders auf den Streichinftrumenten, 


die er nicht zu ftimmen vermochte, war es für die Mitbewoh: | 


ner eine Ohrenpein. Das Exrtemporiren auf dem Flügel war 
nur zumeilen deutlih, dann meift von großem Reize; in ber 
Regel wurde die Undeutlichfeit durch die Gewohnheit der lin— 
fen Hand herbeigeführt, ſich mit aller Breite auf die Taftatur 
zu legen und färmend zu verdeden, was die rechte oft all 
zu zart ausgeführt hat. In der legten Zeit hatte ihm der 
Pianoforte-Fabrifant Conrad Graf einen Echalldedel verfertigt, 
der auf den Flügel geftelt, die Töne dem UOhre leichter zu— 
führen follte.e Mit einzelnen Tönen war der Zweck erreicht, 
allein ein harmoniſches Spiel hat das Ohr vollftändig 
überwältigt, weil die Luftichwingungen auf den engften Raum 
beſchränkt betäubend wirken mußten. 





h 
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10. Zeitanwendung. 


Hinfihtlih der Zeitanwendung ift von unſerm Meifter zu 
berichten, daß er in jeder Jahreszeit mit Tagesanbruch auf: 
zuftehen und fogleih an den Schreibtiih zu gehen pflegte. 
 &o arbeitete er bis 2, 3 Uhr, die Stunde feines Mittags: 

tiſches. In der Zwiſchenzeit lief er meift ein= oder zweimal 
in's Freie, wo er aber ebenfalls — mit Saphir zu reden — 
jpazieren arbeitete. Solde Ausflüge überfchritten jelten die 
Dauer einer vollen Stunde, und glichen den Ausflügen der 
Bienen, um Honig zu fammeln, fie blieben fih auch in jeder 
Sahreszeit gleih, und weder Kälte noch Wärme wurden 
beadtet. Die Nachmittage waren zu regelmäßigen Spazier: 
gängen bejtimmt; zu fpäterer Stunde- pflegte man ein bevor: 
; zugtes Bierhaus aufzufuchen, um die Tagesliteratur zur Hand 
zu nehmen, wenn diefes Bedürfniß nicht bereits in einem 
: Kaffeehaufe befriedigt worden. Zur Zeit der englifhen Par: 
| lamentsfigungen aber ward die Allgemeine Zeitung wegen der 
Verhandlungen regelmäßig zu Haufe gelejen. Daß fih unfer 
Politifus auf die Seite der Oppofition geftellt, wird man be- 
greiflihd finden. Dazu bedurfte es nicht feiner großen Vor— 
liebe für Lord Brougham, Hume und andere Oppofitions- 
vebner. Die Winterabende verbrachte Beethoven ftet3 zu Haufe, 
fie waren der erniten Lectüre gewidmet. Nur jelten jah man 
ihn Abends mit Notenjchrift befchäftigt , weil dieſe zu angrei- 
fend für feine Augen war. In früheren Jahren mochte dies 
anders geweſen jeyn; daß er jedoch die Abenditunden zu Feiner 
Zeit zur Compofition (Erfindung) benußt, ift gewiß. Längſtens 
10 Uhr begab er ſich zur Ruhe. 


11. Momente tieffter Meditation. 


Wachen und Baden gehörten zu Beethoven’s unentbehr: 
lichſten Lebensbedürfniſſen. Hierin war er ganz Drientale. 
Für ihn Hatte Mahomed keineswegs zu viele Waſchungen 
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vorgefchrieben. Ging er während der Arbeit in den VBormittags- 
ftunden nicht aus, um fi wieder zu janmeln, fo ftellte er 
fih, oft im tiefen Negligd, an's Waſchbecken und goß große 
Krüge vol Wafler auf feine Hände, anbei die ganze Scala 
auf: und abwärts heulend, ober zur Abwechſelung brummend; | 
bald durchfchritt er wieder mit rollenden oder tieren Augen N 
das Zimmer, notirte einiges, und fehte dann das NAufgießen 
und Heulen weiter fort. Dies waren Momente tieffter Me- 
ditation, davon fein. befonderes Aufhebens zu machen wäre, 
hätten fie nicht nach zwei Seiten hin unangenehme Folgen ' 
gehabt. Zunächſt bewirkten fie oft Lachen bei feinen Dienft- | 
leuten, und dies gewahrend gerietb der Meifter in Zorn, der | 
ihn bisweilen zu lächerlihen Ausbrüchen gebradt. Oder er 
geriethb mit den Hauseigenthlimern in Conflicte, wenn das 
Waſſer durch den Boden gedrungen, was leider oft vorgefom- 
men if. Dies war ein Hauptgrund, daß Beethoven allent- 
halben ein unbeliebter Einwohner gewejen. Der Boden feinen 
Wohnftube hätte mit Erdpech belegt ſeyn müffen, um das 
Durchdringen des vielen Wafjers zu verhindern. Und vor 
biefem Veberfluß an Begeifterung unter den Füßen merfte der 
Meiſter nichts! 


12. Eſſen und Trinken. 


Wie es der Meijter mit Eſſen und Trinken gehalten, 
dürfte jchon aus Rückſicht feiner wunderlichen Haushaltung bes 
merfenswerth jeyn. 


Zum Frühftüd nahm er Kaffee, den er fich meift ſelbſt 
in einer Glasmaſchine bereitet hat. Kaffee jcheint fein unente 
behrlichftes Nahrungsmittel gewefen zu jeyn, womit er denn 
auch jo ferupuldös verfuhr, wie von den Drientalen befannt. 
Sechzig Bohnen wurden für eine Tafje gerechnet und oft 
— beſonders wenn Gäſte anweſend waren. Zu feinen. 

13 


| 
| 
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- Lieblingsgerichten gehörten Macaroni mit Parmeſan-Käſe. Diele 


mußten außerordentlih ſchlecht gerathen jeyn, bis er felber 
fie jchleht fand, und daß fie bei der ungemwiffen Stunde, 
des Servirens äfter fchlecht als gut waren, läßt fich denken. 


| Dagegen wurden über andere Gerichte bitterböje Urtheile ge 


‘ fällt und die Haushälterin deshalb zur Nechenfchaft gezogen, 


| wenn fie auch Feine Schuld trug. Sie entihuldigen, ward 


wie ein Vergehen gegen gute Sitte gerügt. „Pie Suppe ift 


ſchlecht!“ dagegen gab es feine Apellation. Darüber anderer 


Meinung ſeyn, hieß: feinen Gef mad, fein Urtheil haben. 


; Einen Wiverfprud in folden Dingen fonnte er nod weniger 
vertragen, als in weit widhtigeren, ja, er hatte die Schwach— 


— —— 


heit ſeinen Ingrimm darüber noch nach Tagen laut werden 
zu. laſſen, oder gar in einer Zuſchrift zuzuſchicken. Eine ſolche 
liegt mir vor. Darin wirft er mir am Schluſſe folgendes 
an den Kopf: „Das Urtheil über die Suppe achte ih nicht 
im mindeften, fie ift ſchlecht!“ Auch im diefer Gering- 
fügigfeit begegnet uns der jchon befannte Abfolutismus. — 
Ferner ‚gehörten alle Fiſchſpeiſen zu feinen Lieblingsgerichten. 
Daher wurden Gäſte meift am Freitag geladen, um einen 
ſchweren Chill (ein Donaufiih, dem Schellfiſch ähnlich) mit 


Kartoffeln präfentiren zu können. 


Bon einem Souper war Selten die Rede. Ein Teller 
Suppe und etwas von den Reiten des Mittag war alleg, 
was er zu nehmen pflegte. 


Sein Lieblingsgetränf war frifches Brunnenwaſſer, das er 
zur Sommerzeit faſt unmäßig zu ſich nahm. Von Weinſorten 
war es der Ofener Gebirgswein, den er vorgezogen. Leider 


mundeten ihm am beſten die verfälſchten Weine, die in ſeinem 


geſchwächten Unterleib viel Unheil angerichtet. Dagegen half 


fein Warnen. Dieſe Thatſache möchte wohl allein als ſtärkſtes 
Beweismittel gelten, daß Beethoven fein Trinfer gewejen, als 
welcher er von feinem leßten. Arzte Hingeftellt worden. (Siehe _ 
in: den Ergänzungen.) — Auch liebte unjer Meifter ein gutes 
Glas ‚Bier des Abends zu nehmen, wobei eine Pfeife Tabad 
und Die ‚Zeitungen Geſellſchaft geleiftet. 
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Gafthöfe und Kaffeehäuſer befuchte Beethoven in den legten 
Sahren nod oft, in leßtere mußte er aber durch eine Hinters | 


thür gelangen und in einem abgejonderten Zimmer Plag neh: 
men können. Fremde, die ihn zu jehen wünſchten, wurden 
dahin gewiejen, denn er wechjelte nicht, und wählte ftet3 ein 
jeiner Wohnung nahe gelegenes Kaffeehaus. Mit vorgejtellten 
Fremden ließ er fi an diefen Orten nur höchſt jelten in ein 
Geſpräch ein. Das legte Zeitungsblatt durdgelaufen ging er 
wieder eiligjt zur Hinterthür hinaus. 


13. Eine Dankſagung, oder Beethoven und 
Hummel. 


Um die bier angeführte Thatſache mit ihren Gründen 
richtig aufzufaſſen, haben wir uns in die legten Lebenstage 
Beethoven's zurüd zu denken, wo er im Vorgefühl jeiner bal- 
digen Auflöſung begonnen hatte, mit allem Irdiſchen abzu- 
ſchließen und die nöthigen Verfügungen ſowohl in feinen eigenen 
Berhältniffen, wie aud im Puncte feiner Verpflichtungen gegen 
Andere, zu treffen. Einer diejer Puncte bezog fih auf den 
Verfaſſer diefer Schrift. Der Meifter war nämlid noch in 
den Tagen, wo er völlige Wiederherftellung horite, mit Auf— 
findung des Wiodus beiehäftigt, wie er fi) mir für die lang— 
jährigen Dienfte und Aufopferungen dankbar bezeigen könne. 
Schon im Jahre 1823 bei Gelegenheit meiner Mitwirkung in 
der Subjeriptions- Angelegenheit mit der Missa solemnis hatte 
er mir eine Eleine Summe Geldes als Entſchädigung für Die 
dadurch verurjachte Berfäumniß in meinen eignen Geſchäften 
zugeſichert, die jedoch nicht erfolgt if. Es mußte fowohl in 


| 


diefem mie aud noch im folgenden Jahr mein Privat-Unterricht 


gänzlich aufgegeben werden. Auf dem Kranfenlager ward 
er. um. jo mehr von dem Gedanken gequält, wie er nun ber 


vergrößerten Verpflichtung gegen mich ſich entledigen Tönne, 


da. ich längſt erklärt hatte, baares Geld nicht annehmen zu 
13 * 


— 
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wollen, belehrt durch lange Beobachtung, daß dieſer Nerv bei 
ihm der allerempfindlichſte ſey. Da eröffnete ſich gegen Ende 
Januars eine Ausſicht, ſeine Dankbarkeit auf eine eben ſo 


ungewöhnliche als auch feierliche Weiſe bethätigen zu können. 


5 dem mit der Direetion des Joſephſtädter Theaters 
1822 abgefchloffenen Contracte war dem Berfaffer als Ordefter- 
Director jährlich ein halbes Benefice durh ein Concert oder 
eine Opern-Vorſtellung zugefichert. Die großen Ausgaben des 
neuen Unternehmens veranlaßten jedoch den Director, mic) bei 
Ablauf des erften Jahres zu erſuchen, mein Recht auf dieſes 
halbe Benefice auf das nächſte Jahr zu übertragen, wo mir 
dann ein ganzes zu Theil werden folle. Das zweite Contract: 
jahr wat abgelaufen und wiederum hieß es, daß feine Mög- 
lichkeit vorhanden, im Lauf der guten Jahreszeit die volle 
Einnahme eines Abends der Caſſe zu entziehen. Da id) die 
angebotene Sommerzeit als contractwidrig zurücdwies, jo ward 
ih auf den dritten Winter vertröfte. Aber aud dann gab 
e3 bei der Direction der Hinderniſſe zur Erfüllung ihrer rüd- 
ftändigen Verpflichtungen noch jo viele, daß ihrerfeits eine 
Abfindung mittelft einer Baarfumme vorgefählagen wurde, 
Kaum war diefer Vorſchlag gemacht, als der Director dem 
Inſtitute durch einen plögliden Tod entriffen wurde. Seine 
Erben, die fofort die Leitung des Theaters übernommen, ver: 
weigerten jede Ausgleihung mit mir, indem fie im vorliegen: 
den Falle eine Verjährung der Schuld finden wollten. ch 
verließ daher das Theater und übergab die Angelegenheit dem 
Dr. Bad, um fie auf den. Rechtsweg zu bringen. Nah Jahr 
und Tag hatte ih die Genugthuung, ein magiftratifhes Ur- 
theil erwirtt zu ſehen, Kraft deſſen mir das Joſephſtädter 
Theater mit allem, was drum und dran hängt, für den 
7. April 1827 zur freien Verfügung geftellt war. 9 


Wiſſend, welch' innigen Antheil Beethoven an joldem Aus- 
gange diejes Proceſſes nehmen werde, verfügte ſich Dr. Bad 
mit dem gerichtlichen Urtheile unverweilt zu ihm. Kaum ge 
lefen erklärte er, an diefem 7. April im Sofephftädter Theater 
eine Rolle übernehmen zu wollen. Als ich in fpäterer Stunde 
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bei ihm eintrat, überreichte er mir mit herzlihem Glückwunſche 
das Urtheil und äußerte, daß er zu diefem Behufe die feit 
dem Jahre 1822 in pelto tragende Duverture, die jener mit 
der Doppelfuge in C dur weichen mußte, ausarbeiten und 
felber dirigiren wolle; dies jey überhaupt eine erwünſchte 
Gelegenheit für ihn, ſich gegen mich dankbar zu bezeugen. 
Die begonnene Skizze zu dieſer Duverture wurde ſogleich 
hervorgeſucht. 


Im Verlaufe der nächſten Wochen aber, als er zu fühlen 
begann, daß eine Wiederherſtellung bis zum 7. April nicht 
erfolgen werde, beſchäftigte er ſich mit Auffindung eines Mit— 
tels mir dennoch nützlich zu ſeyn, wenn auch nicht mit einer 
neuen Compoſition und perſönlicher Mitwirkung. Während 
dieſes Aufſuchens brachten öffentliche Blätter die Nachricht, 
Hummel werde bald in Wien eintreffen. Bei der Kunde 
davon äußerte Beethoven: „Wenn er mich nur beſuchen wollte, 
ich würde ihn bitten, mich in dem Concert am 7. April zu 
vertreten.“ Um Mitte des Märzmonats traf Hummel in 
Wien ein. Schon am Tage nach ſeiner Ankunft erſchien er 
in Begleitung von Andreas Streicher und ſeinem Schüler 
Ferdinand Hiller an Beethoven's Krankenlager. Seit 
1814 hatten ſich beide Künſtler nicht mehr geſehen. Hummel, 
entſetzt bei dem Anblick der Leidensgeſtalt Beethoven's, brach 
in helle Thränen aus, dieſer aber ſuchte ihn zu beſchwichtigen, 
indem er ihm eine von Diabelli zugeſchickte Radirung von 
Haydn's Geburtshaus zu Rohrau mit den Worten vorhielt: 
„Sieh, lieber Hummel, das Geburtshaus von Haydn; heute 
habe ich es zum Geſchenk erhalten, es macht mir große Freude; 
eine ſchlechte Bauernhütte, in der ein ſo großer Mann geboren 
wurde!” Alsbald aber lenkte er das Geſpräch auf dag ge— 
richtlich decretirte Concert im Joſephſtädter Theater und die 
vereitelte Abficht dabei mitzuwirken und jchloß mit dem Er: 
fuhen: „Hummel, ich rechne auf Di, vertrete Du meine 


Stelle dabei, ich werde es Dir Dank wiſſen.“ Hummel reichte 
ihm die Hand und Beethoven war von diefer Willfährigkeit | 


fihtbar überrafht. In der That war diefer Moment, in 
Betraht der fonft wenig fympathifirenden Gefühle zwiſchen 
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beiden hochftehenden Künftlern, ein erhebender, an ſich jchon 
der Aufzeichnung werth, wirde auch nichts anderes damit in 
Verbindung ftehen. | 


Schon wenige Tage nah diefem Vorfall Haben wir den 
großen Tondichter zur lebten Ruheſtätte geleitet, wobei Hummel 
das Bahrtuch mitgetragen. Sein Verfpredhen hat er am 7. April 
darauf getreulich erfüllt. Auf fein Verlangen hat der Anſchlag— 
zettel das Ereigniß mit folgenden Morten angezeigt: 


„Here Hummel, großherzoglihd Sachſen-Weimar'ſcher Hof- 
Capellmeijter, wird die Ehre haben, fih zum legten Mal 
vor jeiner Abreife auf dem Pianoforte hören zu laſſen, und 
e3 gereicht ihm zum befonderen Vergnügen, den Wunſch feines 
verewigten Freundes Beethoven, der ihn nod auf dem 
Sterbebette erfudht hat, an feiner Statt den Unterzeichneten 
bei diefer Benefice-Vorjtellung zu unterftügen, erfüllen zu können.” 


Der Abend war ein höchft feierlicher und Meifter Hummel 
ſah fih von mehreren wohlrenomirten Künftlern umgeben. 
Diejer feltiame Zwifchenfall hatte ein zahlreiche® Auditorium 
gleihlam zu Zeugen des wirklich geſchloſſenen Verjöhnungsactes 
zwiſchen Beethoven und Hummel herangezogen. Die öffentli- 
hen Blätter haben der Sade die erforderlihe Publicität ge— 
geben. AN. 30 der Berliner Mufikzeitung von 1827 (unter 
Kedaction von A. B. Marr) berichtete : 


„Das Balete gab uns Hummel im Joſephſtädter Theater 
bei einem Goncerte, welches dem vormaligen Orcheſter-Director 
Schindler, laut früherem Contracte, nachträglich zugeitanden 
werden mußte. Herr Schindler war im ganzen Sinne des 


' „ Wortes unſers verewigten Beethoven getreuer Pylades, der 
ſeit Jahren deſſen häusliche Geichäfte bejorgte und bis zum 


legten Athemzuge nicht von feiner Seite wid. Der entichlafene 
Meifter wollte, in Hoffnung der Wiedergenefung, feine Erfennt- 
lichkeit durch eine neue Compofition beweisen, welche bei dieſem 
Anlaffe zum erjten Male producirt werden folltee Als er 
jedoh zu fühlen anfing, wie es ganz anders im Buche bes 
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Schickſals beichloffen ftehe, übertrug er feine Verpflichtung an 
Hummeln, welchen er nod in den legten Lebensftunden auf- 
forderte, an feiner Statt gegen den ſich großmüthig aufopfern- 
den Freund den Zoll der Dankbarkeit zu entrichten. Hummel 
gab mit gebrochenem Herzen Hand und Wort, und verichob 
feine Abreife, um die geleiftete Zujage zu erfüllen.” u. ſ. w. 


Im gleihen Sinne ſpricht von dieſem Factum und deſſen 
Veranlaffung die Leipziger allgemeine Muſikzeitung in Nr. 22 
von 1827. ı 


“ ‘ 
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„Buchftab’ und Notenfchrift find todte Zeichen; aber 
auch Herunterfpielen der Noten wie Herfagen ber über: 
lieferten Worte, das ift todtes Gewerkele, wenn nicht 
der Geift, der fih in ihnen hat offenbaren wollen, von 
und aufgefaßt und durch uns wirffam wird, — ber: 
jelbige Geift, fein anderer, nicht unfer eigen = per: 
fönlicher, nicht der Sinn allgemeinen Uebereinkommen's, 
oder herkömmlicher Echulfagung, fondern ber Geift 
Beethoven's.“ *) 


Seit der erften Ausarbeitung diefer Schrift find volle zwanzig 
Jahre im Strome der Zeiten dahin gefloffen, ein genugjam 
langer Zeitraum, um wahrzunehmen, ob das Wort den Geift 
der Kunft noch mehr in den Hintergrund gedrängt habe, als 
e3 damals bereits der Fall geweſen. Mit freudigen Gefühlen 
wird man zugeftehen müffen, daß ſeitdem in Cultivirung des 
Dratoriums durch große Vereine ein noch größerer Aufihwung 
ftattgefunden, der als feſte Stüße zur Erhaltung dieſes von 
den Glaffifern überfonmenen Zweiges dienen fann. Dagegen 
it es in allen andern jchlimmer geworden, al3 es vordem 
war; in allen jenen Zweigen, insbejondere in aller Inſtrumen— 
talmufif, iſt durch den feit vier Decennien immer mehr und 
mehr cultivirten, endlich zu vollftändiger Herrichaft gelangten 
Mechanismus des Pianoforte und der Saiten: Inftrumente, 
eine Ummälzung bewirkt worden, dur welche beinahe jede 
Spur geiltigen Gehaltes eines Tonwerkes vernichtet wird. Schon 
im Jahre 1823 äußerte fih Beethoven zu Ferdinand Ries: 


*) AB Marr „über Studium und Vortrag ber Beethoven'ſchen Cla— 
vierwerfe” im Anbange feines „Leben und Schaffen von L. v. Beet: 
hoven“, Seite VI. - 
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„Mit den Allegri di bravura muß ich die Ihrigen nad) 
fehen. — Aufrichtig zu jagen, ich bin fein Freund von ber: 
gleihen, da fie den Mechanismus nur gar zu jehr befördern; 
wenigftens die, welche ich Fenne.” *%) — Der große Prophet 
weillagte jchon damals, daß der Mechanismus alle Wahr: 
beit ver Empfindung aus der Mufif verbannen 
werde. Mlein nicht blos der Geift, auch die Form wird 
dur den überwuchernden Mechanismus zerftört. Dieſer mo- 
derne Dämon feßt fi über die von den claffiichen Meiftern 
überfommenen Begriffe von geiftdurchwehten Vortrag und den 
"hierzu geeigneten Mitteln hinweg und folgt lediglich dem an— 
gewöhnten Drange: feine Subjectivität zur Geltung zu brin- 
gen. Die hundertzüngige Kritik, zum größten Theil gehandhabt 
"von Männern, die inmitten diefer Verirrungen aufgewachfen 
und ihre Anfhauungen mit denfelben identificirt haben, fie 
beftärft die Mufifer in ihrem Wahne, allzeit das Rechte gethan 
zu haben. Wahrlih, die auf Völferbeherricher angewandten 
Worte: Divide et impera, finden nicht minder pafjende An- 
wendung auf die Preſſe in Kunſtſachen. Die eingeriffene Spal- 
tung in den fritiichen Anfchauungen mußte nothwendigermweife 
die nun beftehende Zerfahrenheit und Verwirrung in allen 
feitftehenben Begriffen herbeiführen, Daß bei ſolchen Zuftän- 
den Alles, fogar das offenbar Schlechte, feine Vertheidiger 
findet, überhaupt alle und jede beabfichtigten Vortheile daraus 
zieht, ift die nothwendige Folge. Einzelne feile Local: Blätter 
heiligen alles. Geht es fo fort, jo werden felbjt die wenigen 
gediegenen, dem Wahren, Rechten und Gefeglichen huldigen— 
den SFachblätter nach DVerlauf einiger Jahre Feine Leſer finden, 
weil Glauben und Vertrauen zur Kunftkritif gerade in den 
Kreifen fympathifivender Mufiffreunde, denen fie die Möglich 
feit ihres Beftehens zu allermeift verdanfen, faft ganz unter: 
graben find. Den aufmerffamen Beobachtern des muficalischen 
Barometer kann es nicht Schwer werden diefen Ausgang mit 
Zuverfiht vorauszuifagen. Iſt e8 doch augenfällig, daß die 
Mufifer in corpore für Wohl und Weh ihrer Kunft feine, 
oder doch nur zu geringe Theilnahme fühlen und demnach in 


*) Biographifche Notizen von F. Ries ©. 157. 
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einem wahrhajt ftupiden Indifferentismus verharren. Mangel 
an Pietät und Begeifterung für die Kunſt nebſt gemwifjenlofer 
Verfolgung perjönlihen Nutzens find die leitenden Motive bei 
den meiften, insbefondere bei der Künftler-Ariftrofatie , diefem 
neuen Genus in der Kunft. Leider waren dies die darak- 
teriftiichen Merkmale bei der Mehrzahl zu allen Zeiten. (Siehe 
Einleitung und I. ©. 61 und 62. 


(3 Bei ſolchem Verhältniß der Dinge gleichen vereinzelte 
Slimmen Predigern in der Wüſte. Eine Legion Andersden— 
fender gafft fie fragend an: weßhalb ihr Warnen oder gar 
Belehren? Die dem erften Erfcheinen diefer Schrift angefügten 
Beifpiele, wie Beethoven feine Muſik vorgetragen wiſſen wollte, 


haben dasjelbe Schidjal erfahren. Sie wurden wie ein fremb- Bi 


artiges, Allen unverftändliches Ding angegafft, für Erfinduns 
gen des Verfaffers erklärt und — ignorirt. Schon damals 
waren der laufenden Epode die kunſtwiſſenſchaftlichen Bedin- 
gungen fremb geworden, auf welden Auffaffung und Repro- 
duction eines gehaltvollen Tonwerkes zunächft beruhen, wie 
follte dies gegenwärtig anders jeyn können? Man höre bie 
maßlojen, oft in Wildheit ausartenden Webertreibungen ber 
Tempi in der Sinfonie, im Quartett, im Trio und in ber 
Sonate und habe Muth ein mwarnendes oder un Wort 
fallen zu laſſen) 


Es wäre daher vollkommene Verkennung der Gegenwart, 
wollte man Mühe und Zeit anwenden, fie über ihre Verirrun— 
gen vom Mege des Rechten und Schönen zu belehren. Sm 
jolden Wahn wird feiner verfallen, der dur eigene, Jahre 
lang andauernde Wirkſamkeit in Zeitblättern fich endlich von 
der Nuslofigkfeit alles Thuns überzeugt hat. Insbeſondere 
werden derlei Zuftände Grund geben, einen faum zu befchmwich- 
tigenden Widerwillen im Herzen des Mannes zu erzeugen, 
ber das Glüd genofjen, das befcheidvene Maß von Wiffen und 
Berftehen in Sachen, über welche er ſpricht, an wahrhaft Heiliger 
Duelle gefchöpft zu haben. Dies und der Umftand, daß ſich 
der DVerfaffer aus dem Freundeskreife Beethoven’s nunmehr 
ala den Legten der Lebenden fieht, machen es ihm zur 
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unabweislihen Pflicht, diefe Zeilen niederzufchreiben und felbe 
als ein nothwendiges Integrum zu des Meifters Le— 
bensgeſchichte zu betradten. Es joll mein Bejtreben jeyn, 
einem jpäteren, vielleicht geiftig gejammelteren Zeitalter in ge— 
drängter Kürze die Bedingungen und Vorausſetzungen vorzu: 
legen, welche ein großer Theil von Beethovens Klaviermufik 
zur Reproduction ihres eigenthümlichen Geiftes beanſprucht. 
Diefes wird fi) alsdann auf die andern Gattungen feiner 
Tondichtungen leicht übertragen laſſen. Was der erhabene 
Meijter vermittelit des Wortes in feiner Sade jelber zu thun 
beabfichtigt, blieb aus äußern Gründen unausgeführt, und 
was er durch perjönlichen Unterricht wirklich gethan, um we: 
nigftens ein lebendes Muſter hinzuftellen, das war nur für 
ſehr kurze Zeit nachhaltig. ES wird der Ort fommen, dieſes 
von ihm oft zur Sprache gebrachten Klagepunftes ausführlich 
zu erwähnen. *) 


Meil nun von eigenhändigen Aufzeichnungen des Meifters 
nichts, oder doch nur weniges vorliegt, und diejes jich blos 
auf jeine Methode Clavier zu fpielen bezieht, (die von ihm 
bezeichnete Nußanwendung der John Cramer'ſchen Etuden, vergl. 
1. ©. 183) fo bleiben mir nur der vom Meijter unmittelbar 


*) Ein Klagelied, wie Beethoven angeftimmt, darf auch ber Berfaffer 
laut werden lafien. Gleiche Tendenz Ion auch meinen Bejtrebungen 
mit einem zum Erfaſſen aller Gigentbümlichkeiten in Beethoven's tief: 
fter Poefie begabten Talente zu Grund. In einem ſechsjährigen 
Curſus wurde viel gegeben und dag Meiſte richtig begriffen, fo baß 
der Zögling unbezweifelt al3 gutes Mufter weiten Kreiſen bätte 
vorleuchten Fönnen. Iſt der junge Dann gleihmwohl ein achtungs— 
wertber Künftler geworden, und wird er zweifeläohne fortan dem Höheren 
und Höchften nachftreben, fo but er doch die Bedingung eines mühe— 
vollen Unterricht nad) jener ©eite bin nit füllt. War es Mangel 
an Muth fich dem Virtuoſen-Geſchlechte und einzelnen gerade in Beet: 
hoven's Mufif für mufterhaft ausgejchrienen Jndividuen entgegen zu 
jtellen und trog Widerſprüchen, vielleicht fogar Verhöhnungen, dennoch 
ala Zeuge für die der gefammten Kunftwelt angehörige Sache zu 
Iprehen? Ich weiß es nicht. Die Hoffnung, das geiftine Erbe von 
dem großen Meifter nicht mit in's Grab nehmen zu müſſen, ſchien 
nod) vor brei eh eine gewiſſe, nun ift fie zur Täufchung gewor— 
ben. Das muß gejagt werden, um allfälligen a oder Vor⸗ 
würfen zu begegnen, ala hätte ih auf practiſchen Wegen nichts 
für die Sache geihan. Mag aber auch mit biefem Erlebniß ein Bei— 
trag zu ben ‚vielerlei Schidfalen der. Beethoven'ſchen Muſik gegeben fen. 
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erhaltene Unterricht und die Tradition überhaupt als Mittel 
übrig, die jenen Abgang erjegen follen. Aber auch Carl 
Ezerny iſt ein wihtiger Zeuge in Sachen von Beethoven’s 
Claviermuſik. Auch er hatte ſich perjönlichen Unterrichts vom 
Meifter zu erfreuen, und zwar zum Behufe öffentlichen Bor: 
trages, 3. B. des Es dur Concerts 1812, oder für Privat: 
Kreife. Seine Erfahrungen diesfalls hat er in feiner Clavier— 
Schule niedergelegt, die vor ungefähr 25 Jahren erjchienen, 
feitvem aber dur viele andere verdrängt worden. Kein 
Menfh nimmt mehr Notiz davon. Aber noch andere von 
der Gegenwart meift ignorirte Männer von hoher fünftlerijcher 
Bedeutung follen angeführt werden, deren Ausjagen für Zeug: 
niffe gelten, wie die zurüdliegende Epoche, die „claffiiche”“ 
genannt, gute Mufit überhaupt funftgemäß vorgetragen. 
Es wird damit der indirecte Beweis geliefert werden, daß 
Beethoven 3 Mufit im Ganzen wohl der allgemeinen Bor: 
tragsnorm zu unterziehen ift, im Speciellen aber wejentliche 
Abweihungen bedingt. Daß diefes mit Worten nur ungenü- 
gend oder kaum gezeigt werden kann, hat EC. Ezerny am an— 
geführten Orte wiederholt ausgefagt. Dennodh iſt es dem in 
Beethovens Mufik tief eingedrungenen A. B. Marx gelungen, 
diefe Schwierigkeit. durch glüdlihes Treffen des Richtigen 
in einzelnen Punkten zu befiegen. Jh kann es mir nicht 
verfagen, über das im Anhange feines Beethoven: Buches Ge: 
‚gebene meine volle Bewunderung auszufprehen. Das mufica- 
liſche Philiſterthum und wohl aud die meift in trodenen 
Theoremen fich verlierende Kunftphiloiophie werden wahrjchein- 
ih die Nafe darüber rümpfen und es bald vergejlen haben. 
€3 wird aber troß dem beftehen bleiben und erft in fpäteren 
Tagen die erwünschten Früchte bringen, wenn erjt die herr: 
ſchenden Wirrniffe im Kunftleben befeitigt und, jo Gott will, 
eine geläuterte Epoche begonnen haben wird. Es ift ja ber 
natürlide Verlauf jedes vom Grundweſen der Kunft fich ent 
fernenden und auf Webertreibung, oder gar auf Lüge und 
Heuchelei bafirenden Gebahrens, daß es fich felber den Tod bringt. 





 Nicht- minder gute Erfolge bei guten Drganifationen 
werben aus verjchiedenen der Marrihen Analyſen einzelner 
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Clavierwerke erwachſen, denn der gelehrte Mann hat fi 
£lugerweife in dieſer Dibaris meift auf nur Furze Deutungen 
oder Fingerzeige beſchränkt, ſonach der Phantaſie der Stubi- 
venden noch ein anſehnlicher Raum zur Selbftthätigfeit ver: 
bleibt. *) Analytiſche Erklärungen finnreiher Tonwerke jeder 
Gattung follten fich freilih in unjerer Zeit nicht mehr aus— 
ſchließlich nur in Bücher oder in Fachblätter flüchten müffen, 
fondern der clajfijhen Literatur glei auf allen 
höheren Lebranftalten zum lebendigen Vortrag 
gebraht werden m Bude, wie im Fachblatt, Einzel 
nen preisgegeben , haben dieſelben in der Regel das Shidjal 
der Tagesliteratur, weil jelbft Muſikfreunde von mehrfeitiger 
Bildung damit nichts anzufangen wiffen und feitens der Fach— 
mufifer für ihre Nutzanwendung in größeren Kreifen, welde 
diefelben doch beherrichen, nichts geſchieht. 


Es bleibt an geeigneter Stelle noch anzuführen übrig, 
was Beethoven von ausgeführten Auslegungen — im Gegen: 
ſatze zu befcheidenen Deutungen — und Unterlegung von 
Bildern feiner, überhaupt jeglicher Inſtrumentalmuſik gehalten 
bat. Nachſtehende Thatſachen werben dies unfehlbar darthun. 


Unter Leitung von Dr. EChriftian Müller, (den der 
Leſer bereit aus der 3. Periode kennt,) beftand in Bremen 
ein „Familien-Concert,“ das berjelbe bereit im Jahre 1782 
gegründet hatte. Schon im eriten Jahrzehend des Jahrhunderts 
fam Beethoven's Claviermuſik dafelbft aufs Repertoire, die an 
der einzigen Tochter des Gründers diefer Anjtalt eine von der 
Mufe der Tonkunft infpirirte Darftellerin gefunden. Bald 
hatte fih in bdiefem Kreife ein mwahrhafter Cultus für Beet- 
hoven’3 Mufit herangebildet, wie er in jenen Jahren, und 
jelbft im zweiten Jahrzehend noch, nirgends in Deutſchland 
zu finden war. Einen wefentlihen Antheil daran hatte 
ein junger Dichter, Namens Dr. Carl Iken. Derfelbe 


*) Mit Deutungen hat Beethoven ja jelber Beifpiele gegeben. Siche I 
108, über die Eroica. ” 
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hatte es ſich zur Aufgabe gemadht, zu verſchiedenen Werten 
Beethoven’3 Erklärungen, mitunter auch bildlihe Programme, 
abzufaffen, die vor Aufführung des betreffenden Werkes vor: 
getragen wurden. Es fcheint fait Fein Zweifel, daß diefem 
Manne die Ehre zufomme, der Erfte gemweien zu jeyn, ber 
den unmiberjtehlihen Drang gefühlt, jeine durch Beet: 
hoven's Mufif erwedten bdichteriihen Empfindungen in fol- 
her Weife fund zu geben. +) Mehrere von diefen Aus- 
arbeitungen ſchickte Dr. Müller an unſern Meifter nad 
Wien, bei dem jedoh vornehmlid die Programme eine 
entgegengejegte Wirkung gefunden, als jeine Berehrer in 
der alten Hanfeftadt vermeint haben, denn fie waren nicht 
immer frei von Plattheiten, minbejtens von Ueberſchwänglich— 
feiten, die den ernften Meifter bisweilen erbittern Fonnten. 
Noch befinden fi im Correſpondenz-Nachlaſſe des Freun- 
des vier ſolcher Ausarbeitungen in meinem Gewahrjam. Es 
jey geftattet, aus der über die A dur:Sinfonie, welche 
Beethoven in den erften Monaten von 1819 zugefdidt wor: 
den, nur eine Stelle vorzulegen; ſie vermag die Gefühle im 
Herzen des Autors über die feinem Werfe widerfahrene Auf— 
merkjamfeit erkennen zu laſſen. Der Bremer Ausleger phan— 
tafirt wie folgt: 


„Mir ſchien in der fiebenten Sinfonie ein Hauptge— 
danfe zum Grunde zu liegen. In einem Bolksaufftande, wo 
Zeichen zum Aufruhr gegeben werden, wo Alles durcheinander 
läuft und jchreit, wird ein Unfchuldiger oder eine Partei um: 
ringt, nad einem Kampfe gefejlelt vor's Gewicht geichleppt. 
Die Unſchuld weint, der Richter ſpricht ein hartes Urtheil. 
Theilmehmende Stimmen, Wittwen, Waiſen mifchen ſich darein. 
Im zweiten Theile des erſten Satzes werden die Parteien 
gleid — den neuen verwirrten Tumult vermögen die Richter 
faum zu beſchwichtigen. Der tobende Sturm wird unterbrüdt, 
aber nicht beruhigt. Einzelne regen ſich in heitern Erwartungen, 
bis plögli die allgemeine Stimme des Volks entſcheidet — 


*) Wie viel Andere find ſeitdem in biefen Beitrebungen bem Bremer Dich: 
ter nachgefolgt ?! Wer vermag fie aufzuzählen ? 
U. 14 


im harmonischen Vereine. ... Aber nun mifcht fih im letz— 
ten Satze Vornehmes und Gemeines in bunter Ausgelafjen- 
beit. Doch zeigt fi das Vornehme in den Blas-Inſtrumenten 
immer noch gejondert. Seltſam bachantische Tollheit in ver: 
wandten Accorden — bald da, bald dort feitgehalten — bald 
auf einen heitern Hügel, bald auf blumiger Wiefe, wo im 
fröhlichen Mai alle jubelnden Kinder der Natur in Freuden: 
Flängen wetteifern — ſchwebt der Phantafie vorüber.“ *) 


Es ſcheint, daß dieſe legteingejandte Phantajterei die Geduld 
des Tondichters erjchöpft hatte, denn zur Herbftzeit defielben 
Jahres dictirte er mir zu Mödling eine an Dr. Müller ge 
richtete Erwiderung desfalls in die Feder. Es war zwar ein 
freundichaftlicher, gleichwohl energiiher Proteft gegen Erflä- 
rungen und Unterlegungen von Bildern feiner und jeglicher 
Muſik. Beethoven wies auf die Irrthümer bin, die dadurch 
unfehlbar erzeugt werden müſſen. Seyen Erflärungen 
nothwendig, fo follen fi dieje lediglidh auf Die 
Charafteriftif des Tonftüäds im Allgemeinen be: 
ſchränken, welde gebildeten Mufifern nicht ſchwer fellen 
dürfte richtig zu geben. 


Wenn aber die Phantajie des Erflärers eine jchwer in 
Schranken zu baltende, wo finder fie, felbft in einer nur all- 
gemein gegebenen Charafter-Schilverug, ihre Grenze? Odioſe 
Beifpiele von Ausjchreitungen in jüngfter Zeit gaben dem 
Verfaſſer Grund, den Beethoven’ihen Proteſt aus dem Jahre 
1819 zu Einfang des Jahres 1856 vermittelft der Nieder: 
rheinischen Mufif- Zeitung (Nr. 2) in Bremen aufzufuden. 
Herr Senator Herrmann A. Schumacher daſelbſt beehrte 
mid) unterm 9. März dejjelben Jahrs mit einer umftänblichen 
Auseinanderſetzung über die Verwendung des literarifchen Nach: 
Yafjes von Dr. Ch. Müller. Als zweitnachgefolgter Teftaments- 
Grecutor des 1849 verftorbenen Fräuleins life Müller, 
Tochter des eben genannten, wußte der Herr Senator zu mel: 


”) ae poetiſche Ausgelaffenheit erinnert an eine Ähnliche über den zwei— 
ten Sat ber Sonate Op. 111, II, Seite 4. 
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den, daß fon während der Amtshandlung feines Vorgängers 
in diefer Sache, des Senators fen, (Bruder des’in Tübingen 
verftorbenen Dichters Dr. E. fen) über die „reiche“ Cor— 
rejpondenz disponirt worden. Doc veriprah er in Betreff 
der Beethoven'ſchen Correſpondenz — die fi) nicht blos auf 
jenen Proteſt beſchränkt — weitere Nachforſchungen machen 
zu wollen. Möge ſich dieſes Schriftſtück auffinden laſſen, denn 
es iſt — wie es meiner Erinnerung noch deutlich vorſchwebt — 
an ſich ein preciöfes Document, für unſere in Ueberſchwäng— 
lichfeiten fo häufig ausartende Epoche aber noch insbejondere 
von Wichtigkeit. Es Tiefe fih damit ein hoher Damm da— 
gegen aufrichten. 


14* 
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* 

In der dritten Periode wurde von der Abſicht Beethoven's 
geſprochen, eine neue Herausgabe ſeiner Claviermuſik zu ver— 
auſtalten, und zwar in Folge Anregung des Muſikverlegers 
Hoffmeiſter in Leipzig. Die in das Jahr 1816 fallenden 
Unterhandlungen find dort nach dem Wortlaut eines vorhande- 
nen Briefes von dem zu Rathe gezogenen Anton Diabelli 
ausführlich mitgetheilt. Außer dem materiellen Puncte lag 
diefer Abficht noch eine geiftige Nöthigung zum Grunde, nämlich: 
die verjchiedenen Werfen innewohnende poetifhe dee *) 
anzugeben, von welcher fich der Tondichter leiten ließ. Da: 
dur jollte das richtige Verftändniß des Werkes ermöglicht 
werden. In Hinficht aber auf richtigen Vortrag der fidh da— 
durch eröffneten Intention war noch weit mehr zu thun, als 
dem leiblichen Auge anzufhauen vorliegt. Der Meifter mußte 
eine ausführliche Methode über die Behandlung des Inſtruments 
vorausichiden, (wir wiſſen aus dem, II, ©. 183, mitgetheilten 
Briefe von Dr. Gerhard von Breuning, daß die Abfaffung 
einer Clavier -Schule auch in jeiner Abſicht gelegen, die von 
allen andern abweichend geweſen wäre,) er mußte fer: 
ner feine Grundfäge über die Behandlung des mannigfachen 
idealen Inhalts im Allgemeinen und Speciellen vorlegen. 


*) Diefer Terminus gehört Beethoven's Epoche an und wurbe von ibm 
eben fo oft gebraucht, wie andere, 3. B. „poetifcher Inhalt“, — im 
Gegenſatze zu Werfen, aus denen nur ein harmoniſch und rhythmiſch 
wohlgeordnetes Tonfpiel erflingt. Aefthetifer unferer Tage eifern gegen 
legteren Terminus; mit Grund, wenn fie felben auf Programm: 
Mufif bezieben, eis Grund, wenn fie ihre Negation aud auf 
alle Beethoven’she Muſik ausdehnen und ihr poetiichen Anbalt ab: 
ſprechen. Woher follte wohl die jo häufig ſich kundgegebene Anregung 
und Luft zu bildlicher Erklärung, überhaupt zu Auslegung ber ⸗ 
hoven'ſchen Sinfonien und Sonaten fommen, wenn dieſelben nichts 
als ein blos harmonisch und rhythmiſch wohlgeordnetes Tonſpiel ent> 
hielten, wenn ihnen — wenigſtens einzelnen darunter — Feine beſon— 
dere Idee zu Grunde läge?! Bei welchem Componiſten gewahrt man 
ſolche, nahezu unwiderſtehliche Luſt wieder? 
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Bermittelft feines Lehrjahes in Bezug auf den Vortrag int 
Allgemeinen, der ſich in nachitehender Weiſe formuliren läßt: 
„Sleihwie der Dichter feinen Monolog oder 
Dialog in einem beftimmt fortfhreitenden Rhyth— 


mus hält, der Declamator aber dennoch zu ſi— 


herem Verftändniß des Sinnes Einſchnitte und 
Nuhepuncte Sogar an Stellen maden muß, wo 
der Dichter fie durch feine Interpunction an: 
zeigen durfte, eben fo ift diefe Art zu declamiren 
in der Mufif anwendbar und modificirt fih nur 
mit der Zahl der ein Werft Ausführenden,“ — 
mit diefem Lehrſatze, jage ih, ohne erläuternde Beifpiele ift 
für die Sache fo gut als nichts gethan. Denn erhebt fi 
das Lyrifch-Pathetiiche in Beethoven's Sonaten ftellenmweife 
fogar bis zum Rhetoriſchen, fo wird ih folgereht auch 
der Ausdrud über das Declamatoriihe erheben müſſen. Es 
wird fih demnach eine Darftellungsmweife ergeben, vermittelft 
welcher auch ohne das mitwirfende Wort der Schein der Kunfte 
wahrheit erreicht werden kann. Es unterjcheivet fih das 
Rhetorifhe im muſicaliſchen Ausdrude von der Declamation 
wie die Rednerkunſt von der Redekunſt. Tactfreiheit mit 
tiefer Einfiht in den bejondern Sinn folder Stellen ift Die 
erfte Bedingung des Vortrags in beiden Kategorien. 


Zwei der prägnanteften Beifpiele, die in dieſe Kategorie 
gehören, werden dem höher gebildeten Mufifer ohne Zweifel 
den Schlüffel zum Verſtändniß der Sade vor Augen legen. 
Das eine ift der Seitenfaß in Es dur aus dem Finale der 
C moll=Sonate, Op. 10: 


Mit dem Fortiffimo im fünften Tacte tritt wieder das 
fefte Zeitmaß ein. Der Seitenfaß aber in C dur im zweiten 
Theil deffelben Finale gehört feiner Tonart wegen nicht in 
diefelbe Kategorie, wird folglich nicht mit jo hoch geiteigertem 
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Pathos vorzutragen jeyn, gleihwohl ohne Tactzwang. Die 
Schattirung bleibt beidemal dem Vortragenden überlafjen. Die 
Bewegung wird der Fünftleriiche Verſtand dictiren. 


Das andere diejer Beiſpiele iſt die geheimnißbergende 
Stelle im erften Sabe der D moll:Sonate, Op. 31: 





Marr hat diefe wunderbare Stelle gleichfalls hervorgeho— 
ben und bemerft: „... von wo er (der Seitenfag) ingrimmig 
gleihjam hinab fich jchwingt zu jenen Machtſchlägen, die nur 
bei bebeutendem Zurüdhalten zu voller Wirkung fommen. 
Verweilen und Kraft gebühren am Meiften dem eriten Auf: 
treten, gemildert wird der Gedanke beim erſten Aufichritt in 
die höhere Detave, die Bewegung wird gleicher, ungefähr im 
Make des Hauptjages, bis zum Schluß in A moll.“ XLVII. 


Der mit dem Fünftlerifchen Vortrage bereits Vertraute 
wird mit diefer Weifung an das Studium diefer allerſchwie— 
rigften Stelle in der ganzen Sonate gehen und vielleicht 
Richtiges erjtreben. Schwanfend, unruhig ift die Bewegung, 
im Aufiteigen etwas präcipitirend, im NRüdgehen etwas ritar: 
dirend, keinesfalls jchleppend, im Ganzen leidenichaftlich erregt; 
erft mit dem 15. Tacte wird dem Ausdrude des Leidenjchaft- 
lien volle Freiheit gegeben, das Allegro kommt wieder zur 
Geltung. | 


Ein anderer Grund zu einer neuen Herausgabe der Clavier: 
muſik war durch die bis dahin erreichte Ausdehnung der Gla- 
vietur gegeben, denn jchon war dieſe feit bereit3 zehn bis 
zwölf Jahren bis in die viergeftrichene Octave erweitert. 


Bis einjhließlih der drei Sonaten, Op. 31, (desgleichen 
die um mehrere Jahre nad ihrer Entitehung veröffentlichte 
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Sonate, Op. 54,) bewegt ſich die Beethoven'ſche Claviermuſik 
in dem engen Raum von nur fünf Dctaven. Welde Hin: 
derniffe zu beabjichtigter, aber auch regelrehter Ausführung 
mander Stellen fih dem Componiſten entgegengeftellt, erfieht 
man z. B. in der Sonate C dur, Op. 2, (die Paſſage im 
ersten Sag mit aufiteigenden Dctaven, Tact 4); ferner in ber 
Sonate D dur, Op. 10, (der unterbrohene Octavengang am 
Schluß des erjten Satzes eriten Theils vor dem Anhange, wo 
dem Gomponiften fis, gis und a der dreigejwichenen Octave 
gefehlt; desgleichen wieder im zweiten Theil der unterbrochene 
chromatiſche Gang, der bis zum dreigeftrihenen a auffteigen 
fol,) u. ſ. f. Wie nad der Höhe, jo nad der Tiefe. Auch 
in legterem Bereiche findet ſich Hinderniß an Hinderniß. Es 
erweifet ih, da in vielen Werken nicht eine Nachhülfe blos 
mit wenigen Noten Bedürfniß it, fondern ganze Stellen ums 
geichrieben werden müſſen, ein Geſchäft wichtiger noch bei den 
vielftimmigen Werfen, bei Concerten und andern, als bei den 
Sonaten für Pianoforte allein. 


Durch welche Intriguen dieſe beabjidhtigte Herausgabe 
1816 hintertrieben worden, iſt am angeführten Orte ausführ— 
lich mitgeteilt. 


Im Jahre 1823 ift diefes Herausgabe-PBroject, das einige 
Zeit vorher ein zweites Scheitern mit einer Wiener Verlags: 
handlung erfahren, (diefelbe, die das erjte herbeigeführt) 
neuerdings aufgetaucht, und zwar zumeift auf Anregung von 
Andreas Streiher. Nachdem in der 3. Periode jowohl über 
diefes Scheitern, wie auch über das Wiederauftauchen bes 
Projects ausführlid gefprodhen worden, jo bleibt hier nur 
noch zu ergänzen, daß fih das Project nun auf die Ge— 
fammtliteratur des Meiſters erftreden follte. Anbei ift 
noch ein bejonderes Accidens anzuführen,, nämlich, daß Beet: 
hoven bei diefer neuerlichen Verhandlung ſich vernehmen ließ, 
wie er nachgedacht habe, ob nicht zu Erzielung größerer 
Einheit einige der vierfäßigen Sonaten aus früherer Zeit, 
in welder die Vielfägigfeit nur angenommener Braud war, 
in dreifäßige umzuwandeln feyen. Mit Beftinmtheit hatte 
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er fih aber nur für Entfernung des Scherzo Allegro aus ber 
hochpathethiichen Sonate C moll mit Zioline, Op. 30, als 
mit dem Charakter des Ganzen im Widerſpruch, erklärt. Gegen 
diefen Sat war er ſtets und rielh ihn aus vorftehendem 
Grunde wegzulafien. Wäre die Herausgabe je zu Stand ge 
fommen, jo wäre vielleicht eine Fleine Anzahl „verabſchiedeter“ 
Scherzo's, Allegro’3 und Menuett's abgejondert erjchienen. 
Indeß blieb diefe Abficht in unſerm Kreife nicht ohne An- 
fehtung, denn. Jeder Hatte unter den Scherzo's u. ſ. w. 
jeine Lieblinge, darım er fie von der lange behaupteten 
Stelle nicht entfernt wifjen wollte. Der Meijter verwies jedoch 
an die dreifäßigen Sonaten, Op. 10 C moll, Op. 13, 
Op. 14, Op. 31, Nro. 1 und 2, Op. 57, und andere 
noch. Die legten mehrjäßigen Sonaten, Op. 106 und 110, 
find weſentlich anders zu beurtheilen, als die meiften der 
vorausgegangenen. 


Sollte etwa der Einwurf gemacht werden: wenn Beethoven 
einige Scherzo’3 und Menuett’3 auf Grund der Beeinträchtigung 
der &harakteriftiihen Einheit aus den Sonaten habe entfernen 
wollen, warum nicht Gleiches aus den Duartetten, Quintetten, 
u. 5. f? GSolder Einwurf läßt ſich beantworten mit den in 
vielen Sonaten gejchilderten Seelenzuftänden, fie allein be— 
haupten den Standpunct wahrhafter Dichtungen, fie allein 
find Seelengemälde in des Wortes eigentlichem Sinne, folglich 
in engere Rahmen einzujchließen, als jede andere Gattung, 
die in Gejellichaft ausgeführt wird. Mit der Sonate jondert 
fih der Freund muficaliiher Poeſie von jeder äußern. Ein- 
wirfung oder Störung auf feine Gefühle ab, und befindet 
fih gleihjam mit jeinem theuerften Freunde (oder Freundin) 
allein; follte er das Werk gleichwohl mangelhaft dem äußern 
Ohr vermitteln, das Ohr der Seele hört es anders und bie 
durh Töne und Harmonien erweckte Phantafie verbefjert das 
techniſch Verfehlte. Die Sonate vermag vor allen die Seele 
zu wahrer Andacht zu flimmen und oft bis zum Gebete zu 
erheben. *%) Darum ftellen fih in ihr die formellen Anforderun: 


*) In ber beifpiellofen Verbreitung der Beethoven’fheu Sonaten wovon 
am Schluffe diefes Theiles eine Ueberficht gegeben wird, erfcheint doch 
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gen anders, als in Werfen, die im Kreife von Vielen genoffen 
werben. 


Es bedarf Feiner Verfiherung, daß ich Beethoven von 
der Nothwendigfeit der Verbefjerung in fo vielen Werfen gern 
überzeugen ließ, doch ftellte er mancherlei Bedenken gegenüber, 
an deren Spike der Reſpect vor dem Eigenthumsrechte der 
Verleger ftand. Ueberhaupt ließ es feine allzeit bewieſene 
Unſchlüſſigkeit auch bei diefer Gelegenheit an faft Findifchen 
Zweifeln über das Gelingen nicht fehlen, Teßtere zumeift auf 
Grund der faſt gänzliden Entfernung feiner Clavierwerfe 
vom MRepertoire. In diefem Umftande finden ſich die befon- 
dern Motive des Zerfallens mit feiner Zeit, daher auch des 
zu geringen Vertrauens zu derſelben. Als nun gar fein 
Bruder mit einem neuen Plan dazwiſchen trat, und dem 
Meifter die Selbfthberausgabe fämmtlider Werfe mit 
einem noch viel größeren als dem von Streicher berechneten 
Gewinn in den Kopf gelegt hatte, da ftieg die Verwirrung 
bald aufs Höchlte. 


Kurz, das lang und viel befprochene Project ift an zu 
vielen Klippen abermals gejcheitert und als unſer Meifter 


wieder bejonnenen Anmerkungen Gehör geichenft, war es in 
feinem Kopfe jammt allen daran hängenden Taufenden von 
Silbermünze bereit auf fernere Tage verfchoben, denn fchon 


war die Genefis der 9. Sinfonie an deflen Stelle getreten. 
Es half dem Freunde Streicher nicht3, dajjelbe 1824 aber: 
mal3 aufs Tapet zu bringen. Zur Zeit hatten bereits 
die jchmeichelhaften Anerbietungen des Fürften Galitzin fei- 
nen Sinn eingenommen und fchon war er mit Ausarbeitung 
des eriten für ihn beftimmten Quartetts beichäftigt. Erſt 
1826 fand er wieder Zeit an dieſes Project zu denfen und 


der Mufifhandlung Schott in Mainz den Verlag ſämmtlicher 


Werke anzutragen. Hören wir ihre Erwiderung vom 28. No: 
vember desſelben Jahres, die vorliegt: „Was den Verlag 


wohl eine inbirecte —— welche Dienſte in obigem Sinne 
dieſelben vielleicht Tauſenden leiſten. 
® 
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fämmtlicher Werfe anlangt, jo fönnen wir jegt noch feinen 
Entfhluß faſſen, indem wir noch für andere Berbindlichkeiten 
eine freie Zeit nöthig haben.” — 


Es jey nun aber dieſes durch volle zehn Jahre fich fort: 
ipinnende Gapitel des Herausgabe-PBrojects mit der Verficherung 
geichloffen, daß der große Meifter mit diefer dee und ihrer 
Ausführung zu Grabe gegangen. Dieje Vorgänge zeigen augen: 
ſcheinlich und zugleich in betrübender Weife, was es bei 
Beethoven hieß einen Entihluß faſſen und ihn ausführen. 
Die unaufhörliden Berechnungen und darüber gepflogenen Ber: 
bandlungen mit jeinen Nechenmeiftern, wohl auch der unwider— 
ftehlihe Drang zu neuen Schöpfungen, der ihm jeden Rückblick 
auf bereit3 Vorhandenes erjchwerte, würden vielleicht nach aber: 
mals zehn Jahren das Herausgabe-Project zu feinem erwünſch— 
ten Ziele gefördert haben. Das einzig Folgewichtige, was 
für uns Theilhaber aus den vielfachen Erwägungen, Einwür: 
fen und Zweifeln diefes andern Fabius cunctator erwuchſen, 


beſtand in den oft intereffanten Aeußerungen über einzelne 


feiner Werfe, oder über einzelne Stellen. Wohl darf es 
als ein beveutfames Mißgeſchick bezeichnet werden, daß wir 
Weberlebende nad) dem Tode des Meifters alsbald auseinander 
geftoben wurden, bevor ein gemeinfchaftlich beabjichtigtes Unter: 
nehmen im Intereſſe der Claviermufif begonnen werden fonnte, 
wie im Anhange zur 3. Beriode, Seite 149 u. ff. bereits 
angedeutet worden. Und ein Zeuge hat wenig oder gar 
feine Geltung. Darum ficht fich diefer gegenwätig bemüßigt 
in der betreffenden Sache weit auszuholen, da im andern 
Falle das Ei des Columbus als pofitives Beifpiel für alle 
Mitarbeiter aedient haben würde. 


Die in jedem Betrachte wichtigite und jeltenjte Eigenheit 
unjers Tondichters bejtand darin, fich durch eine Idee entweder 


aus ver Natur oder aus einem Gedichte, ſofern diejelbe auf | 


jeine Phantafie einen tiefen Eindrud gemacht, zu einer Com: 
pofition anregen, oder ganz von ihr leiten zu laffen und 
dieſe allzeit in feite, bejtimmt ausgeprägte Formen zu bringen, 
die mit dem herkömmlichen, aber auch unter einander, wenig 
gemein haben. Beſehen wir uns den erjten Saß jeiner erjten 
Sonate in F moll in feinem Formweſen, wie verjchieden ift 
diejes von dem des erſten Satzes der Sonate in Es dur, 
Op. 7! Wie verjchieden diefes wieder von den erſten Sätzen 
der Sonate in C moll, Op. 10, ver Pathetique, Op. 13, 
u. ſ. f. bis zu den wunderbaren Inſpirationen in den Sonaten 
Op. 57 (F moll), Op. 90 (E moll), Op. 101 (A dur) 
und jo bis zur legten! Ueberall anders, und do führt ung 
ber Meifter in feinem Formenausdrude einen jo feiten, ficheren 
Weg, daß wenig Phantafie erforderlich wird, falls nur der 
Vortrag dem Inhalte angemefien it, den Faden der Dichtung 
feinen Augenblid zu verlieren. Wer im Stande ift, dem 
Formweſen in den DBeethoven’schen Sonaten bis auf den 
Grund nachzugehen, wird zur Ueberzeugung fommen, daß in 
ſolchem Betrachte Feine andere Muſik derjelben Gattung mit 
jener einen Vergleich aushalten Tann; dort ift das Außer: 
ordentlichſte geleiftet und als muficaliiche Poeſie ausgeſprochen. 
Wenn daher von Erſchöpfung der Formen durch Beethoven 
die Rede, jo kann diefe hauptfählih nur in den Sonaten 
ihre Begründung finden. Das Ueberſchreiten dieſes Nec 
plus ultra liegt in einigen Süßen jeiner legten Quartette 
vor Augen. In den bezeichneten Sonaten, aber auch in andern 
noch, findet fi der muficalifhe Shafespeare — um 
Amad. Wendt's DVergleih zu gebrauden, I, 215 — der zu 
allermeift hierin den tiefiten Abgrund des Fämpfenden Herzens, 
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wie den ſüßen Liebeszauber des unjchuldigften Gemüthes, den 
berbiten, tiefjten Schmerz, wie dag himmelhoch aufjauchzende - 
Entzüden, tieffinnigen Ernft und feurige Schwärmerei, das 
Erhabenjte, wie das Lieblichſte in Tönen gejchildert und aus— 
geiprodhen hat. Es dürfte eben Fein großes Wageftüd zu 
nennen jeyn, die Darftellung diefer Sonaten, bald in allen, 
bald nur in einzelnen Sägen, mit der Schwierigfeit einzelner 
in den Shakespeare'ſchen Dramen hervortretenden Charactere 
in Parallele zu jtellen, wenn unfer Nugenmerf, wie es ge 
geſchehen joll, auf Ergründung der Innerlichkeit und ihre 
logiih richtige Auseinanderfegung gerichtet wird. Wie bei 
Shafespeare die meilten Schaujpieler nur das Wort, nicht 
aber den Geift erfaffen, jo begreifen die Mufifer bei Beet: 
hoven’3 Sonaten ihre Aufgabe einzig und allein von der 
technifhen Seite, weil weder in ihrem Kopfe noch in ihrem 
Herzen die Mittel zu finden, ſich den Weg in diefe Tiefen 
zu bahnen. *) 


Ferdinand Ries jagt in feinen Notizen, ©. 77: 
„Beethoven dachte fich bei feinen Compofitionen oft einen be— 
ftimmten Gegenftand.” Diefe Morte werden nad) dem bier 
Vorausgeihidten zu interpretiren feyn. 


Eindringlider und faßlicher erflärt jih Carl Czerny 
im 2. Gapitel des 4. Theiles feiner Glavierfhule ©. 62, 
als er über Charafter und Vortrag der Sonate in F mioll, 
Op. 57, ſpricht. Er äußert fih: „Mag ſich Beethoven (der fo 
gerne Naturjcenen fchilderte) dabei vielleiht das Wogen des 
Meeres in ftürmiiher Nacht gedacht haben, während von Ferne 
ein Hülferuf ertönt, immer kann ein ſolches Bild dem Spieler 


*) Mufifern und Mufikfreunden, deren Kopf und Herz noch gefund find, 
ift das Gapitel: „Allgemeine Auffaffung des Werkes“ im Anbange 
des Marr’ichen Buches ganz befonders zu empfehlen. Virtuojen aber 
modernen Schlaged ift darin ein Spiegel ihres Treibens, wie aud 
ihrer Unmwifjenheit und Unbildung vorgehalten. Wie Marr ferner im 
Sapitel: „Der Anfprud) auf Technik“ die Sonaten Op. 2 nad Op. 13, 
Op. 7 nad 28, Op. 57 nad 110, Op. 53 nad) 109, u. ſ. f. ftellt, 
vn von feinem außergewöhnlicem Studium aller biefer ewigen 
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eine angemeflene bee zum richtigen Bortrag dieſes großen 
Tongemäldes geben. Es ift gewiß, daß Beethoven fich zu 
vielen feiner ſchönſten Werke durch ähnliche, aus der Lectüre 
oder aus der eigenen regen Phantafie geihöpfte Vifionen und 
Bilder begeifterte, und daß wir den wahren Schlüffel zu jei- 
nen Gompofitionen und zu deren Bortrage nur durch bie 


fihere Kenntniß diejer Umftände erhalten würden, wenn diejes | 


noch überall möglich wäre.” 


In einer Randnote bemerkt E. Czerny hierzu: „Er (Beet: 
hoven) war hierüber nicht gerne mittheilfam; aber doch bis- 
weilen, bei vertraulicher Laune. So 3. B. fam ihm die Idee 
des Adagio in E dur, (im Biolin-Quartett, Op. 59, No. 2) 
ala er einmal Nachts lange den geftirnten Himmel betrachtete 
und an die Harmonie der Sphären dachte. Zu feiner 7. Sin- 
fonie in A dur wurde er durd die Ereignifje der Jahre 
1813 und 1814 angeregt (wie zur Schlacht von PVittoria.) 
Aber er wußte, daß die Mufif nicht immer von dem Hörer 
jo unbefangen gefühlt wird, wenn ein beftimmt ausgefprochener 
Zwed deren Einbildungsfraft Schon voraus feſſelt.“ 


Mit der Anregung in Bezug auf die genannte Sinfonie 
befindet ſich Czerny im Irrthum, weil das Werk bereits vor 
Beginn der großen Ereigniffe 1813 falt vollendet war. Auch 
findet fih darin nicht der leiſeſte Anklang vom Charakter 
einer kriegeriſchen Muſik. Nicht minder datirt die Idee zur 
Schlaht von PBittoria, melde allerdings 1813 gejchrieben 
worden, weiter zurüd, wie aus Beethovev's Depofition in der 
Prozeßfahe mit Maelzel zu fchließen ift. Dort jagt er: „Sch 
hatte jchon vorher die dee zu einer Schladht gefaßt” u. j. mw. 


Eines Tages, als ich dem Meifter den tiefen Eindrud ge 
Ihildert, den die Sonaten in D moll und F moll (Op. 31 
und 57) in der Berfammlung bei C. Ezerny hervorgebracht 
und er in guter Stimmung war, bat ih ihn, mir den 
Schlüffel zu diefen Sonaten zu geben. Er ermwiderte: „Leſen 
Sie nur Shakespeares Sturm.” Dort alfo fol er zu finden 
feyn ; aber an welcher Stelle? Frager, leſe, rathe und errathe! 


t 
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Eingehender willfahrte er meiner Bitte in Betreff des Largo 
in der Sonate D dur, Op. 10. Er äußerte ſich dahin, 
daß die Zeit, im welcher er die meilten Sonaten gejchrieben, 
poetiicher (finniger?) geweſen, als die gegenwärtige, (1823) 
daher Angaben der Idee nicht nöthig waren. Jedermann, 
fuhr er fort, fühlte aus diefem Largo den gejchilderten Seelen: 
zuftand eines Melancholiſchen heraus mit allen den verjchiede- 
nen Nuancen von Licht und Schatten im Bilde der Melancholie, 
jo wie Jedermann in den zwei Sonaten, Op. 14, den Streit 
zwifchen zwei Brincipen in dialogiſcher Form erkannt hat, 
ohne Aufichrift, u. ſ. m. 


(Marr unterzieht das über dieſe beiden Sonaten in den 
früheren Ausgaben Angeführte einer Kritik — (I, 157 ff.) — 
und trifft unbezweifelt das Richtige damit. Es ift aber ent: 
gegen zu halten, wie wenig noch in jener Epoche die kunſt— 
äfthetiichen Begriffe feftgeftellt waren, daher nur zu oft ein quid 
pro quo gebraudt worden. it doch die Aeſthetik als Wifjen- 
ihaft noch gar jehr jung. So veritand z. B. Beethoven unter 
„Principe“ nicht Hauptitimmen, wie Marr das Wort überſetzt, 
jondern Gegenſätze. Demnad dürfte auch jeine andere Benen- 
nung „Dialog, dialogiihe Form“ verftändlich und wohl auc zu 
rechtfertigen ſeyn. Schärfer ausgeprägte Gegenſätze (Brinzipe), 
als beide Sonaten unter Op. 14, weiſet die Sonate in 
C moll, Op. 10, auf, (darum fie zu den allerfhmwierigften 
in der Ausführung zählt), allein dieje find weniger leicht als 
Beiipiele zur Erflärung zu dienen, als jene. Weber dieſe 
C moll Sonate ſich einigermaßen genügend zu erflären, be 
darf es einer Abhandlung. Und doch wird fie gewöhnlich nur 
zu den „Heinen“ geftellt!) 


Db Beethoven ſolche Ueberſchriften wirklich ſelber der 
Oeffentlichkeit übergeben haben würde, wie er fie im Freundes: 
freife ausgeiprochen, fteht dahin, und bezieht fich der Verfaffer 
diesfalls auf das Seite 109 des erften Theiles Angeführte. 
Mit Grund jagt alfo Gzerny, der langjährige Beobachter des 
großen Meifters, wie diefer wohl begriffen, daß die Mufif 
nit immer von den Hörern unbefangen gefühlt werde, wenn 


223 

ein beftimmt ausgeſprochener Zweck deren Einbildungstraft 
ſchon voraus feflelt. Es würde darım wohl jchwere Bedenken 
bei der beabfidhtigten Angabe der Leit-Idee gefoftet haben. Jedoch 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſelben bei einigen Werfen, oder 
nur Süßen, fi hätten befiegen laſſen. Immerhin bleibt 
e3 zu bedauern, daß von dem Beablichtigten. nichts zur That 
geworden. 


Auffallen muß die Yäßigfeit der Meifter der claffischen 
Epoche in Beziehung auf zu gebende Erläuterungen, wenn es 
nicht das Technifche betroffen. Sp auch Elementi mit jei- 
ner Sonate „Didone abbandonata, Scena tragica.* Cr 
hat aber nicht minder wie Beethoven auf die Intelligenz jei- 
ner Zeit gerechnet, daß man folglich jeine Intentionen unfehl: 
bar ermthen werde. Sn erfreulicher, aber auch fehr belehren- 
der Weife hat fie Friedrich Nodhlik aus dem Werke her: 
ausgelejen und in jeiner Eritiichen Abhandlung auseinander 
gejegt. Allg. Muf. Ztg. 1822, ©. 631 fi. Ganz richtig be: 
merft der Kritifer im Eingange: „Eine tragifche Scene ift fie 
in der That, und zwar eine jo klar gedachte und fo bejtimmt 
ausgedrüdte, daß es gar nicht jchwer fällt — nicht etwa nur 
bei jedem Hauptfaße, ſondern auch bei jedem Haupttheile eines 
jolden — den Verlauf wechjelnder Gefühle, der hier entwidelt 
worden ift, wörtlich nachzuweiſen.“ Und er weiſet ihn wirklich 
nah. — Wer verjteht dieſes muſicaliſche Seelengemälde (lei: 
der in der jtereotypen Sonatenform der. Alten gejchrieben!) 
heutzutage noch zu interpretiren? Höchſtens gelangt noch ei- 
ner, der flüchtig daran vorüber eilt, zu dem Teichtfertigen 
Ausſpruche: „Der poetiihe Inhalt diefer Sonate fommt nur 
im Titel zum Ausdrude” Dieſer Ausſpruch gehört einem 
Beethoven: Foriher an. Clementi hat mir im Jahre 1827 
zu Baden bei Wien über Inhalt und Vortrag diefer Tondich- 
tung eine ausführliche Anmeilung gegeben. Die Gelegenheit 
einer neuen Auflage des Werkes in der Johann André'ſchen 
Dffizin zu Offenbach 1856 benugend, habe ich biezu ein 
Vorwort mit den Belchrungen des greifen Meifters beige: 
legt. Außer diefem mit Seelenzuftänden fich bejchäftigenden 
Tongemälde wüßte ih unter dem Titel „Sonate“ Fein zweites 
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ſo ſcharf ausgeprägtes zu nennen, das in ſolcher Bezie— 
bung den Beethoven'ſchen zur Seite geſtellt werben dürfte.“*) 


Diefe Anführungen genügen, um zeigen zu fönnen, daß 
Beethoven’3 geſammte Claviermufif, wenige Werfe ausgenom: 
men, auf Vorausfegungen beruht, die bei feiner andern ein- 
treffen, daß fomit ihr Vortrag nicht minder von jeder andern 
abweicht; diefelbe in allgemeiner Weiſe zu fpielen, d. h. das 
Befondere diefer Mufif vom Allgemeinen nicht zu ſcheiden mij- 
fen, ftünde in Parallele mit italieniiher Muſik in deutſcher 
Weiſe gefungen. Czerny fagt daher Seite 34 a. a. D. mit 
Grund: „Beethoven's Compofsitionen müſſen an: 
ders gefpielt werden, als jene von Mozart, Ele: 
menti, Hummel u. ſ. w. Worin diefer Unterſchied 
beſteht, iſt nicht leicht durch Worte auszu— 
drücken.“ — Ferner findet ſich dort auf Seite 70 fol— 
gende beachtenswerthe Anmerkung: „Beethoven lebte und 
ſchrieb alle ſeine Werke in Wien. Es iſt natürlich, daß der 
Sinn für deren Verſtändniß und richtigen Vortrag hier vor— 
zugsweiſe — wie durch Tradition — bewahrt werden konnte, 
und die Erfahrung hat bewiejen, daß das wirklich der Fall ift. 
Denn wie oft mag in andern Gegenden, fowohl das Tempo, 
wie der Charakter diefer Compofitionen verfehlt worden ſeyn! 
Und für die Zufunft wäre diejes noch mehr zu bejorgen.“ 


Dies hat Ezerny zu Anfang des vierten Jahrzehends nie: 
bergejchrieben, nachdem ſchon feit zehn vollen Jahren fait 
ſämmtliche Claviermufit Beethovens in Wien vom Repertoire 
verihwunden war, mie voraus bemerkt. Höchitens war im 
dritten Jahrzehend noch bei Schuppanzigh’3 Quartetten und 
in den Concerts spirituels ein oder das andere der viel- 
ftimmigen Werke zu hören, die Sonate, die Trägerin tieffter 


*) Der Verehrer Glementi’scher Sonaten, W. H. Riehl, nennt bie Ueber— 
fchriften bei der Didone „Zopf,“ und doch hat „der Meifter ber Sonate,“ 
er Niehl mit allem Rechte fo bezeichnet, ) dieſen Zopf in vollfter 

inftlerreife wohlbedacht feinem Werke angehängt. Sonderbar! Diefe 
Sonate, nebt zwei andern, in D moll und A dur, Op. 50 bilbend, 
ift Anfangs des dritten Jahrzehends erſchienen, demnach fait unmittel- 
bar auf ben Gradus ad Parnassum gefolgt. 
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Poeſie, eriftirte nicht mehr. Wie mochte Ezerny nur noch le— 
bende Spuren von Tradition in Künftlerkreiien finden wollen, 
da er in Folge feiner beijpiellojen Bielfchreiberei die Beetho- 
ven'ſche Literatur feit langen Jahren nicht mehr cultivirt und 
thatfächlich Selber bereit3 darin irre geworden war. Wie es 
fhon um jene Zeit um das Berftändniß der Beethoven’schen 
Mufit in der gefammten Kunftwelt ausgejehen, darüber legte 
Hector Berlioz, der alle Großftädte Europa’s kennen ge 
lernt, im Journal des Debats vom 11. Aug. 1852 Zeugniß 
ab. Er gefteht dort, daß er unter allen ihm vorgefommenen 
Birtuofen faum ſechs namhaft zu machen wüßte, die Beet- 
hoven's Mufif in ihrem Geifte zu jpielen verftänden. Wir 
wiffen aber aus jeinem Reiſewerk, wie ſein Scharfblick auch 
die Dinge in der öftreihiichen Hauptſtadt aemuftert hat. 


Hält es in der That jchwer, das Eigenthümliche der Beet: 
hoven'ſchen Glavierwerfe mit Worten fo zu erklären, daß eim 
ficheres Verſtändniß aller Theile bis zur Evidenz erzielt 
werden fünnte, jo muß denn doch ein Weg aufzufinden- jeyn, 
diefen Zweck wenigftens annähernd zu erreichen. Meinerſeits 
glaube ich diefen Weg in der Lehre vom Freien Vortrage zu 
finden, da gerade die Tradition fih zu allernädft an diefe 
Lehre anlehnt. Man erinnere ſich nur des über die Vorträge 
der Frau von Ertmann I, ©. 241 Ausgejagten. Mit Grund 
entgegnet man, daß der richtige Begriff vom freien Vortrage 
der laufenden Epoche ganz abhanden gefommen. Man läßt 
daher Zmeifel laut werden, ob vermittelit Anwendung diefer 
Vortragsweiſe ohne vorausgegangenes Studium der Innerlich— 
feit der tiefe Geilt, insbejondere aus den Sonaten, zum Auge 
drud gebracht werden könne; man weiſet auf den vollftändigen 
Mangel an guten Mujtern bin, die ernſtlich Strebenden mit 
practiichen Beilpielen voran gehen jollten, und dergleichen ges 
wichtige Anmerkungen mehr. Sie aber alle jollen nicht ab: 
Ichreden, dag Mögliche für die Sache zu thun, geichieht es ja 
doch lediglich aus hiſtoriſchen Gründen. 


Wie es um den Begriff des freien Vortrags in der 
früheren (klaſſiſchen) Kunſtepoche ausgeiehen, dies zu zeigen 
II. 15 
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jollen einige Autoritäten eingeführt werden. Vorab muß jedoch 
bemerft werden, daß der Terminus „freier Vortrag” dort in 
irrthümlicher Weife mit dem Tempo rubato des italienifchen 
Sängers als gleichbedeutend gehalten ward. Schon der Um: 
ftand, daß leßteres zumeift nur in der Opera buffa fein Recht 
behauptet, während es in der seria faum gekannt ift, zeiget, 
daß ein foldher Begriff mindeftens ſchwankend ift. Beethoven 
proteftirte gegen Anwendung diejes Terminus bei feiner Mufik, 
wenngleich vergeblich, weil die italienischen Termini feine Epoche 
ganz und gar beherrſcht hatten, mitunter ihn felber. Davon 
fogleich ein Beifpiel. 


Ignaz von Seyfried in dem apocryphen Merfe 
„Beethovens Studien” jagt in der Rubrik „Charafterzüge 
und Anekdoten” ©. 18: „Unjer Beethoven gehörte Ichlechter- 
dings nicht zu den eigenfinnigen Componiften *), dem fein 
Orcheſter in der Welt etwas zu Dank mahen kann; ja zumei- 
- Ien war er gar zu nachſichtsvoll und ließ nicht einmal Stel: 
Ien, die bei den Borproben verunglüdten, wiederholen; „das 
nächſte mal wird's jchon gehen!” meinte er. — Bezüglich des 
Auspruds, der kleineren Nuancen, der ebenmäßigen Vertheilung 
von Licht und Schatten‘, jo wie eines wirffamen Tempo 
rubato **), hielt er auf große Genauigkeit und beſprach ſich, 
ohne Unmillen zu verrathen, gern einzeln mit Jedem darüber. 
Menn er nun gewahrte, wie die Mufifer in feine Ideen ein- 
gingen, mit wachſendem Feuer zufammenfpielten, von dem 
magishen Zauber feiner Tonjhöpfungen ergriffen, begeiftert 
wurden, dann verflärte freudig ſich fein Antlig, aus allen fei- 
nen Zügen ftrahlte Vergnügen und Zufriedenheit, ein wohlge— 
fälliges Lächeln umjpielte die Lippen und ein donnerndes 
„Bravi tutti‘ belohnte die gelungene Kunftleiftung.” — 
Der Meifter jpendete alfo auch fein Lob in italienifcher 
Sprade. 


*) Wie es um feinen Gigenfinn eigentlich beſchafſen geweſen, bas be 
eugen bie vielerlei Borgänge Schuppanzigh's Quartett. Seyfried 
Selber fpricht darüber. Vergl.J 

**) Ein Tempo rubato fogar in Oder: Mufif! 


J 
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Der Erzvater de3 modernen Clavierſpiels, Bhilipp 
Emanuel Bad, äußert fih in feinem „Berfuch über Die 
wahre Art das Clavier zu fpielen“ wie folgt: „Zur richtigen 
Ausführung de3 Tempo rubato gehört viel Urtheilsfraft und 
ganz bejonders viel Empfindung. Wer beides hat, dem wird 
es nicht Schwer fallen mit aller Freiheit, die nit den 
geringiten Zwang verträgt, feinen Vortrag einzurichten 
und er würde, wenn es jeyn müßte und dürfte, alle Gedanken 
verziehen können. Anders aber wird bei aller Mühe ohne hin- 
längliche Empfindung nichts Rechtes ausgerichtet werden können. 
Sobald man fich mit der Oberftimme jclavifh an den Tact 
bindet, verliert jedes Tempo (Sat?) fein Wefentlichjtes (das 
Charakteriſtiſche?), weil alle Stimmen aufs Strengfte nad 
dem Tacte ausgeführt werden müſſen.“ 


Hiebei ift zu bemerken, daß der große Meifter die Clavier- 
mufif jeiner Zeit im Auge hat, die vielleicht eine folche 
Behandlung zugelaffen. Wie mag er wohl feine „Glavier: 
Sonaten und freien Phantafien nebft einigen Rondo's“ vorge 
tragen haben, über welde fih Earl Friedrich Eramer 
in feinem „Magazin der Muſik“ in jo anziehender Weife aus: 
geiprodhen hat, wie uns in Nr. 32 der Niederrheiniihen Muſik⸗ 
Zeitung 1858 vorgelegt ward! — 


Einen ganz bejonders intereffanten Beitrag zu unſerm 
Fragepuncte liefert €. M. von Weber. Bon dem Leipziger 
Mufifdirector Präger 1824 um die Tempi zur Euryanthe 
befragt, überjchidte ihm der Componift ein derlei Verzeihniß 
und legte einen Aufſatz vol wichtiger und allgemein giltiger 
Bemerkungen bei, der jih in Nr. 28 der Berliner Muſik-Zei— 
tung von 1827 vorfindet. Darin jagt er unter anderem: 
„Der Tact, das Tempo, ſoll nicht ein tyranniſch hemmend — 
oder treibender Mühlenhammer feyn, fondern dem Mufikftüde 
das, was der Pulsjchlag dem Leben des Menjchen if. Es 
gibt Fein langfames Tempo, in dem nicht Stellen vor: 
fümen, die eine vafchere Bewegung forderten, um das Gefühl 
des Schleppenden zu verhindern. ES gibt Fein Prefto, 
das nicht eben jo, im Gegenfage, den ruhigen Vortrag 
mancher Stelle verlangt, um nit duch Uebereilen die 
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Mittel zum Ausdruck zu benehmen.... Das Vorwärts— 
gehen im Tempo, wie das Zurüdhalten, darf nie das 
Gefühl des NRüdenden oder Gemwaltfamen erzeugen. Es 
fann alfo — in mufifaliih und poetifcher Bedeutung — nur 
Perioden: und Phraſenweiſe gejchehen: bedingt durch 
die Leidenjchaftlichkeit des Auspruds.... Für alles dieſes 
haben wir in der Mufik feine Bezeihnungsmittel. Diefe lie— 
gen allein in der fühlenden Menſchenbruſt, und finden 
fie fih da nicht, fo Hilft weder der grobe Mißgriffe verhütende 
Metronom, noch die jo höchſt unvollkommenen Andeutungen, 
die ih in der Reichhaltigfeit des Stoffes um vieles weiter 
auszuführen verſucht jeyn möchte, mwarnten mid nicht aufge: 
drungene Erfahrungen, in deren Folge ich fie jetzt Schon ala 
überflüffig und nutzhos betradte, und gemißdeutet 
hoffe. Mögen fie nun aber daftehen: einzig veranlaßt 
durch freundlide Anfrage. *) 


Aber auch bezüglihe Ausfprüde von Aeſthetikern fol 
len ‘Maß finden. 


Hand äußert fih: „Dem Vortrag darf die Freiheit nicht 
fehlen, welche die Schönheit überall erheifht. Tactfreiheit 
ift niht Tactlofigfeit. Schön wird daher derjenige vor: 
tragen, welcher den Tact nicht als anzulegende Feſſel, ſondern 
frei behandelt, ohne jemals aus dem Tact zu fommen. Dies 
verftehen aber diejenigen Muſiker falfch, welche durch ein 
willfürlidhes Zögern und Eilen einen individuellen Aus— 
drud erzielen und dabei oftmals Charakter und Sinn eines 
Werkes zerftören.“ I, 187. 


Schilling jagt: „Bei jedem Tonſtück müſſen die bejon- 
deren inneren und äußeren PBerhältniffe und Eigenſchaften 





*) Der treffliche Meifter fcheint auch viele widrige Erfahrungen in dieſem 
Falle gemacht zu baden. Sehr wahrfcheinlih dachte er anbei an bie 
eıngebildeten Dirigenten, bie troß bloßer Routine dennoch jede Beleh— 
rung mißachten; auch dachte er wahricheinlih an die große Menge 
verfnöcherter Glavierlehrer, denen correctes Abfpielen der Noten das 
Höchſte ift. Für beide Glafjen ift freilich alles überflüfftn und nutzlos. 
Dennoch wagen fie alles zu befümpfen, was ihren befchränften Horizont 
überfteigt. Auch Gelebritäten aus der BVirtuofen = Glafie find ihnen 
——— 
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befjelben in forgfältige Betrachtung gezogen werden, um bin- 
fichtlih der Modification des in fo unbeftimmter Weife allge 
meinhin feftgeftellten QTempo’3 grade dag Nechte, und zwar 
bei jeder einzelnen Stelle jelbft das Rechte zu tref- 
fen.” ©. 367. 


Der in unjerer Sade wader und mit tiefer Einficht mit- 
fümpfende U. B. Marr erklärt fih in feiner Allgemeinen 
Mufitlehre mit folgenden Worten: „Wir überzeugen uns alfo, 
daß zwar nächſt der technischen Gefchidlichfeit eine vollfommene 
Kenntniß und Beachtung der Echriftzeichen zu rechtem Vortrage 
unentbehrlich ift, daß wir aber außer dem noch Empfänglichkeit 
und Einfiht für dasjenige nöthig haben, was durch feine 
Schrift erichöpfend ausgefprohen werden fan: für den Sinn 
und die Tendenz des ganzen Kunftwerfs, wie al: 
ler feiner Theile, fie mögen niedergeſchrieben 
und bejftiimmt, oder au3 unfern Empfindungen 
zu ergänzen jeyn. Zugleich Tann uns nicht entgehen, daß 
alle einzelnen Züge ihre Beitimmung nur aus der Idee und 
dem Zwede des ganzen Kunſtwerks empfangen haben fönnen, 
und daß aud wir bei der Auffaffung, bei dem Studium und 
Vortrag eines Werkes nur von defjen Grundidee ausgehen dür— 
fen. — Ein Werf von dieſer Grundidee aus in allen feinen 
Theilen volllommen auffafjen und darftellen: das ift die 
Aufgabe des Fünftleriiden Vortrages.“ 


Endlich ift nachſtehende Erflärung eines unbekannten Ber: 
faffers über Objectivität in directer Beziehung zu unſerm 
Gegenftande denfenden Mufiffreunden zu empfehlen: 


„Die neuere Nejthetit fordert in den Darftellungen der 
Ihönen Künfte ebenfalls Objectivität, als dasjenige, worauf fich 
auch der Styl bezieht, dahingegen Subjectivität des Kunſt— 
werfs die Eigenichaft ift, die auf perſönlicher Auffaſſung und 
Sndividualität beruht, und aus bloßer Manier beſteht, dort 
aljo etwas allgemein Wahres, Nothwendiges, hier nur ein 
bedingt Wahres und Zufäliges. Die Objectivität allein be— 
wirkt eine wahre Darftellung, die Subjectivität eine bloße 
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Borftellung; jene gibt Bild, Geftalt und Anſchaulichkeit, und 
ift daher der Plaftif verwandt ; diefe ift zerfließender, dunkler 
und gleicht mehr dem Eindrude der Muſik. Aber aud im 
Muficalifden ſoll Dbjectivität ſeyn; mithin aud 
im Lyriſchen; der Künftler joll fih in einem 
Gegenftande außer fih hinſtellen. Offenbar kann 
nicht jedem Künſtler das Gefeß der Objectivität gleih ftreng 
vorgefehrieben feyn, auch kann und fol die Objectivität die 
Subjectivität nicht unterdrüden, indem fie dem Werke Antheil 
und Wärme verleiht.” 


Der Berfaifer muß mit allem Nachdrucke be— 
tätigen, daß, was immer er von Beethoven vor— 
tragen gehört, mit wenig Ausnahme ganz diesen 
vorstehenden Lehrſätzen entſprochen hat; es war 
frei alles Zwanges im Zeitmaße, wie es eben 
der Geift der Compoſition erfordert hatte. 


Sm Allgemeinen läßt fih vom freien Vortrag der 
Glaviermufif in der zurüdliegenden Epoche jagen, daß er fich 
meift nur auf ein verändertes, beruhigteres Zeitmaß in den 
Gantabile: Stellen der Allegro-Sätze, (im Seitenſatz und im 
Anhang faſt regelmäßig) bejchränft hat. In ſolcher Hinficht 
find Hummels Angaben über Wechjel des Zeitmaßes bei den 
Cantilenen feines großen Concerts in A moll als muſter— 
giltige Beifpiele anzujehen. Daß Sich diefelben aber nicht in 
der Hauptitimme des Werkes jelbft, ſondern nachträglich erft 
in feiner Clavier- Schule vorfinden, zeigt wiederum die Art 
jener Meifter die Kenntniß des ausprudsvollen Bortrags bei 
den PVirtuofen vorauszufegen. Allerdings ging ſelbſt in der 
duch Hummel bewirkten neuen Richtung des Clavierſpiels 
das Beitreben dahin, der Katilene überall gerecht zu werben, 
und zwar meift nach italienifcher Gejangmethode, im Gegen: 
ſatze zu unjerer Zeit, die die Cantilene als überflüjfiges Bei- 


wert behandelt. Neizend war Hummels Vortrag feiner „La 


bella capricciosa.‘* Die capriciöfe Schöne fang und ſprach 
zu uns aus dieſem finnvollen Tongemälde gegenſätzlicher 
Stimmungen und Gefühle. 
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Menn Hummel in jeiner Schule der freien, declamatori— 
ſchen Vortragsweiſe Fein befonderes Kapitel widmet, ſich viel 
mehr ausfhlichlih nur auf feine Sache befchränft und dabei 
noch ſehr oberflählih zu Werke geht, jo haben wir deſto 
mehr Carl Gzerny zu verdanken. Das Gapitel „von den 
Veränderungen des Zeitmaßes * im 3. Theil feiner Schule 
ftellt eine anjchauliche Lehre hin. Gleich $. I nennt er diefe 
Veränderung mit Recht „das wichtigite Mittel des Vortrages.” 
Daß jedod alles dort Gegebene bei Beethovens Muſik od) 
unzulänglid it, zeigt Ejerny im 2. Gapitel des 4. Theils. 
Einiges daraus ſoll uns Hier Dienfte leiften. Vorab wird 
e8 aber erforderlih, ung um die Spielmeile Beethovens zu 
befümmern, um dieſe in ihren Eigenthümlichfeiten, fofern dieſe 
mit Worten ſich bejtimmen laſſen, fennen zu lernen. 


Die Schlußworte der eriten Periode geben das Urtheil 
über Beethovens Spiel aus der Zeit, in welcher der Virtuoſe 
den Componiften noch überragt hatte, wenigjtens in der 
öffentlihen Meinung. Dieſes Urtheil ift blos mittelft des 
Epithetons „Starkipieler” zu ergänzen, weldes man damals 
ſowohl unjerm Meifter, als auch einigen andern auf ziemlich 
gleicher Höhe ftehenden Nivalen, al Anton Eberl, Frau 
Auerhbammer und Joſeph Wölfl, beizujegen pflegte. 
Das Inſtrument mit männlidher Kraft gut behandeln, blieb 
dent Meifter bis an fein Lebensende eigen.*) Noch im Jahre 
1822 bemerft der Referent der Allg. Muf. Ztg. ©. 310 mit 
Grund: „Unjer Beethoven ſcheint wieder für Mufif empfäng- 
-liher zu werden, — (in der Wirklichkeit hatte er ja nicht 
aufgehört es zu jeyn) er phantafirte bereit? einige Male in 
einem gefelligen Cirkel ganz meifterlich zur allgemeinen Freude 
und bewies, daß er nody immer fein Inſtrument mit Kraft, 
Luft und Liebe zu behandeln verftehe.” Es gefchah dies 
im Hauſe feiner Freundin, der Frau Baronin von Puthon. 


*) I, 14 ward der Vorwürfe erwähnt, welche der Meifter mir am Piano: 
forte zu machen pflegte. Mein Klimpern gab den meiften Anlaß 
dazu. „So groß und fo ſtark, und dod fo unmännliche Behandlung 
des Inſtruments“, waren noch, nebft beveits dort angeführten, bie 
Epitheta, mit denen er mich regalirt, aber mit qutem Erjofge corrigirt 


- 


Bei Gelegenheit der Mittheilungen von Cherubini und 
Cramer über Beethoven in der 2. Periode ift auf die noch 
zu gebenden Urtheile diejer hohen Autoritäten über des Mei- 
ſters Glavierfpiel bingewiejen, die zur Stelle folgen jollen. 
Der kurz angebundene Cherubini characterifirte eg mit einem 
Worte: rauh. Der Gentlemen Cramer wollte jedody weniger 
Anftoß an dem Rauhen des Bortrages gefunden haben, als 
vielmehr an dem unzuverläßigen Wiedergeben einer und ber: 
jelben Compoſition, heute geiftreih und voll dharafteriftischen 
Ausdruds, morgen aber launenhaft bis zur Unklarheit oft 
verworren. *) Aus Diefem Grunde hatten einige Freunde 
den Wunſch geäußert, mehrere Werfe, einige noch im Manu— 
feript, von Cramer öffentlih vortragen zu lajfen, womit 
eine jehr empfindliche Seite Beethoven’s berührt worden: die 
Eiferfuht ward erwedt, der, nad Cramers Worten, gegen- 
feitige Spannung gefolgt ift. Ueberhaupt wollte e8 mir jchei- 
nen, daß der bereit mit europäifchem Ruhme gefrönte Che- 
rubini, im Alter au um volle zehn Jahre voraus, unſerm 
Beethoven gewaltig imponirt haben müſſe, wofür Verſchiedenes 
ſpricht. Cherubini äußerte bei unfern Zufammenfünften, er 
habe nicht unterlaffen können, Beethoven’s Aufſmerkſamkeit auf 
die Glementiihe Schule, d. h. auf deſſen Art Glavier zu 
fpielen, zu lenten, und habe diefer derlei Winfe immer dan: 
fend hingenommen, mit den VBerfprechen, beim nächjten Vortrag 
werde er ihn hoffentlich zufrieden jehen. — Clementi's 
Urtheil über Beethoven den Clavierjpieler, dem Verfaſſer 1827 
in Baden mitgetheilt,. beſchränkt fih aud nur auf wenige 
Morte; er jagte: „Das Spiel war nur wenig ausgebildet, 
nicht jelten ungejtüm, wie er jelber, immer jedoch voll Geiſt.“ 
Elementi hat noch im Jahr 1807 in Wien Beethoven ver: 
ſchiedene Werfe vortragen gehört. 


Erfreulich) darf es genannt werden, daß der jüngere Mei- 
fter den gegebenen Winfen des älteren gefolgt ift. In feinen 
Zeilen an Stephan von Breuning, aus den legten Lebenstagen, 


— — — — — —— 


*) 6. Gzerny bemerft über dieſen Punct_$. 7, daß Beethoven's Spiel— 
weife in Bezug auf Meinbeit und Deutlichfeit nicht immer als 
Mufter dienen konnte. — 68 blieb ihm feine Zeit zu Fingerübungen. 
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unter „3“ bei den Charafterzügen angeführt, bemweifet_ Beet: 
boven das treue Felthalten an Clementi's Methode. Hatte 
ihn der Zuftand feines Gehörs gehindert, durch eigene Praris 
jene Grundjäße zu bewähren, jo vermochte er dennoch Lern- 
begierige darauf hinzumweifen. Von Glementi unmittelbar hatte 
Beethoven gehört, wie er nach langem Umherſuchen und For: 
fhen nad pofitiven Negeln über Vortrag endlich in der Ge 
ſangkunſt die Mittel hierzu gefunden habe. Selbft auch Sänger 
verſuchte er die Regeln der Proſodie bis in einzelne Ton: 
gruppen der Inſtrumentalmuſik hinüber zu tragen u. ſ. w. 
Auf diefem Wege gelangte er zu dem fingenden Bortrage, 
jelbft in Paſſagen, wo Kürzen und Längen in unendlicher 
Abftufung eine wichtige Nolle fpielen. *) ; 


Menn von Clementi's Kunft im Bortrage die Rede ift, 
die unfer Meifter bis zu der Grenzlinie adoptirt hatte, wo 
jeine künſtleriſche Smdividualität begonnen, wird es wohl 
als Barentheje geftattet jeyn, auf Mozart's Urtheil über 
das Spiel des italienisch =engliiden Meifters zurüdzubliden, 
das der deutihe Amphion „geihmad= und empfindungslog“ 
genannt. Es gibt Gelegenheit der „Erläuterung“ dieſes Ur— 
theils durch Clementi's Chüler, Ludwig Berger zu ge 
denfen, wodurch das oben gejagte eine kräftige Stütze erhält. 


Berger brachte feinen Lehrer auf deilen Zufammentreffen 
mit Mozart 1781 vor dem Kaiſer Joſeph zu ſprechen. Dar: 


) Unter „1“ in den Gharafterzügen wurde angeführt, was Beethoven 
aus griechischen und lateinifchen Glajfifern für feine Kunft abftrahirt 
bat. Eine Nachricht über Glementi aus „Bern im October 1784“ — 
in Nro. 36 der Niederrheiniſchen Mufif-Zeitung von 1858 mitgetheilt — 
enthält unter vielem Anterefianten auch folnende Etelle: „In feiner 
Compoſition, abfonderlih im Langſamen, zeigte ev mir, wie die Mit: 
telftinnme den Gefang führe; dag habe er dem Rameau abaelernt. In 
ben Tateinifchen Autoren babe er geiunden, jeiner Gompofition die einene 
Wendung zu geben; aus der Geometrie die Gonfiftenz ber Gedauken. 
Die Art, ibre Epiſoden an einem unbiegfamen Orte anzubringen, fey 
fehr merkwürdig für einen Gomponiften, und ber Epruc des Quin— 
tilianus: Si non datur porta, per murum erumpendum. Glementi 
war alfo ebenfall3 ein Zögling ber Lateiner, wie zum Theil unfer 
Beethoven. Die von ibm in den zwanzig Nummern der Gramer’fchen 
Etuden angezeigten profodifhen Kürzen und Längen ( fiebe voraus: 
gehend ©. 183) find fprechende Beweife von Adoption der Glementi': 
chen Lchre nach diejer Seite hin. 
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über äußert er fi folgendermaßen:... „Aus dem Fortgang 
der Erzählung Elementi’3 ging hervor, wie jehr ihn die Kunft- 
leiftungen Mozart’3 ergriffen und entzüdten. „„Ich hatte bis 
dahin Niemand jo geift: und anmuthsvoll vortragen gehört. 
Vorzugsweiſe überrafchten mid ein Adagio und mehrere feiner 
ertemporirten Variationen, wozu der Kaiſer das Thema wählte, 
das wir wechjelfeitig, einander accompagnirend, variiren 
mußten. ”* Auf meine Frage, ob er damals ſchon in feinem 
jekigen Style (e3 war im Jahre 1806) das Inſtrument 
behandelt hatte, verneinte er dies, hinzufegend, daß er 
in jener früheren Zeit fi) vorzugsweise noch in großer, brilliren- 
der Fertigkeit und befonders in den vor ihm nicht gebräuchlich 
gewefenen Doppelgriff : Baffagen und ertemporirten Ausführun- 
gen gefallen, und erjt jpäter den gejangvolleren, edleren 
Styl im PVortrage durch aufmerkiames Hören damaliger be: 
rühmter Sänger, dann auch dur die allmählige Vervoll— 
fommnung bejonders der englifhen Flügel: Forteptano’g, 
deren frühere mangelhafte Confiruction ein gejangvolleres, ge: 
bundeneres Spiel faft gänzlich ausgefchloffen, ſich angeeignet 
babe.“ Allg. Muf. Ztg. 1829, ©. or.) 


E3 wird nun nod einiger Vorzüge im Spiele unfers 
Meifters zu erwähnen feyn, die im beiten Einflange mit 
Cramer's auch Clementi's Ausfagen ftehen. Dieſe waren: 
‚rubige Haltung der Hände wie des Oberförpers, 
gebundener Styl und überaus merfwürdige 
Accentuation. An Bezug auf gebundenen Etyl, wodurd 
fih der ehemalige Organift zu erfennen gegeben, joll der Mei- 
fter in früherer Zeit fogar Hummel übertroffen haben, der 
hierin al3 großes Mufter, gleih John Field, ſich ausgezeich— 
net hat. Auch darum noch nahm Beethoven an der modernen 
Richtung des Klavierfpieles ein Aergerniß, weil — mit Aus: 
nahme Hummels — der gebundene Etyl ihr ganz abgegan- 
gen. Jedoch — wunderlihes Gefhid! — der Autor jo vieler 
erhabener Werke in allen Zweigen der Tondichtung, mit feinem 
lauten Widerwillen gegen alle Körperwindungen am Pianoforte, 
mußte zufrieden feyn, daß doch noch ein derlei Telegraph 
fh für feine Clavierwerke intereffirt und ihr Verſchwinden 
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vom Repertoire um einige Jahre zurücgehalten hat; das war 
Carl Ezerny, deſſen Verdienſt diesfalls laut gerühmt wer: 
den muß, was auch der große Meifter gegen jein Clavierfpiel 
einzumenden gehabt. Nicht minder bleibt es Thatſache, daß 
Czerny der einzige unter den Wiener Virtuoſen gemwejen, der 
fi bemüht hatte Beethoven in feiner guten Zeit oft zu hören. 
Darum verdient er Beachtung bis zu dem Puncte, wo er beginnt 
Beethoven’s Compofitionen mit Zuthaten des modernen Virtuofen 
zu verdefjern und damit jih daran zu verfündigen. Diefe Zutha- 
ten beftanden im maßlofen Gebrauche des Pedals, in Verlegung 
der Gantilene aus der ein= und zweigeftrichenen Dctave in die 
drei= und viergejtrihene, — man fennt Gzerny’s Vorliebe 
für die höchften Detaven aus allen feinen Compofitionen — 
in der Anwendung von Trilleen und andern Berzierungen, 
endlid in der Metronomifirung. Ein nad jeinem Ableben 
1857 veröffentlidter Brief von Beethoven an ihn aus dem 
Sahre 1812 zeugt Schon von feinen Birtuofen -Gelüften in fo 
früher Zeit. Der Wortlaut diejes Briefes ift: 


„Lieber Czerny! Heute kann ih Sie nicht fehen, morgen 
werde ich jelbft zu Ihnen kommen, um mit Ihnen zu ſprechen. 
Ich plaßte gejtern jo heraus; es war mir fehr leid, als e3 
geichehen war, allein dies müſſen Sie einem Autor verzeihen, 
der jein Werk lieber gehört hätte, gerade wie er es geſchrie— 
ben, jo ſchön Sie auch übrigens gefpielt.“ 


Der Tadel im Eoncert:Saal betraf, wie der Herausgeber 
diejes und noch zwei anderer Briefe von Beethoven an Czerny 
(aus dem Jahre 1816, nicht 1815) bemerkt, die im Es dur 
Duintett mit Blasinftrumenten fih erlaubten „Aenderungen, 
Erijhwerung der Bafjagen, Benugung der höhern Octave ꝛc.“ 
Und dergleichen fonnte fih der damals 2ljährige Pianift in 
Gegenwart des Meifters erlauben! Um wie viel mehr that 
hierin der fertige Birtuofe! Welh ein Vorbild für feine 
Schüler, nebjt andern Eigenheiten nod) ! 


Wer Herrn Franz Liſzt Clavier jpielen geſehen, ge 
winnt leicht den rechten Begriff von den Manieren feines 
Lehrers Czerny, nämlih: die Hände ftets in der Luft, zumei- 


len bis über den Kopf geworfen, den Anfchlag der Taſte 
aus einer Höhe von zwei Fuß, u. ſ. w. Liſzt ift nur Nach— 
ahmer deſſen, was er als Knabe zwei Jahre Hindurd als 
didactiſches Mufter vor fich gehabt. Wenn Beethoven 1816 
feiner verehrten Frau von Ertmann gejchrieben, (mir kennen 
diefen Brief aus der dritten Periode) Kränflichfeit jey ſchuld, 
daß er fie neulich nicht bei Ezerny ſpielen hören konnte, fo 
darf noch als wahricheinlicherer Grund jein Widermwille gegen 
Czerny's Unmaniven angenommen werden. Xieß er fi aber 
dennoch bewegen den Bortragenden und dejjen Zuhörer im 
häuslichen Kreiſe mit feiner Anweſenheit zu erfreuen, was im 
Winter von 1818 öfters gejchehen, jo fühlte er ſich durch 
andere Gründe dazu veranlaßt. Gut jedoch für die finnigen 
Zuhörer, daß fie, an Czerny's Weije gewöhnt, ſich im Genuſſe 
nicht ftören ließen. Selbft des ftrengen Meijters oft wieder: 
holter Tadel: „Czerny hat feine Bindung und accentuirt 
falſch,“ hätte den Eultus nicht zu ftören vermodt, weil es 
dem gejanımten Kreife an tiefer Einjiht gefehlt. Für den 
Berfajier fpeciel waren Czerny's Vorträge eine erwünjchte 
Eule, des Meijters Fritiihe Anmerkungen darüber höchſt in- 
tereffante und belehrende Erläuterungen und Auffhlüffe über 
fo manches Werk, die ohne folche herausfordernde Veranlaſſun— 
gen kaum erfolgt wären. *) 


Was Beethoven’s Eigenheit in der Nccentuation betrifft, 
fo kann der Verfaffer anführen, was fi theils aus den Friti- 
fchen Anmerkungen über Czerny's Vorträge, theils ans den 
unmittelbaren Belehrungen am Piano ergeben. Vorzugsweiſe 
war es der rhythmiſche Accent, den er meilt Fräftig 


*) Diefe Productionen, ausſchließlich Beethoven's Claviermuſik gewibmet, 
gab Czerny in den Mintern von 1818, 1819 und 1820 alljonntäg: 
ih von 11 bi8 A Uhr Vormittags in feiner Wohnung. Wer hö— 
ren wollte, bem ftand die Thüre offen. Bon den bei der Menge im 
hohen Anfehen ftebenden Virturſen bat Feiner den befhränkten Roum 
beenat; dagenen haben alle fremden Künftler diefe denkwürdigen Ber: 
fammfungen fleißig befucht. Zu würdigen Mitgebülfen in der Piano: 
forte: Partie hatte Czerny die hohe Priefterin der Tonkunſt, Frau 
von Ertmann, ferner die Herren Pfaller und Stainer von 
Felsburg, kaiſerliche Staatsbeamte. Letzterer ift dev Goncipient ber 
1824 an Beethoven gerichteten Denkſchrift. Siehe II, Seite 60 u. fi. 
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hervorhob und hervorgehoben wiſſen wollte, dagegen behandelte 
er den melodiſchen (gewöhnlih der grammatiſche ge 
nannt) meiſt nach Erforderniß, pflegte nur alle Borhalte, den 
der Heinen Secunde im Gantabile ganz befonders, immer 
mehr zu betonen, al3 man es von Andern gehört. Dadurch 
erhielt fein Spiel ein PBrägnant:Charafterijtiiches, fern von dem 
Glatten, Flachen, das fi niemals zur Tonſprache erhebt. 
Bei der Gantilene verwies er auf die Methode gebildeter 
Sänger, die nit zu viel und nicht zu wenig thun, vieth 
ferner bisweilen paſſende Worte einer ftreitigen Stelle unter: 
zulegen und fie zu fingen, oder auch ſolche Stellen von einem 
gebildeten Bioliniften oder Bläfer zu hören. Großes hielt er 
auf den Anſchlag und deffen Doppelbedeutung: der phyſiſche 
oder materielle und der pſychiſche, darauf Glementi die 
Aufmerkfamfeit gelenkt. Unter legterem verjtand diejer die 
im Gefühle berechnete ZTonfülle, bevor noch der Finger die 
Tafte berührt. Wem dieſes fremd ift, wird niemals ein 
Adagio jeelenvoll vortragen. Weberhaupt war unſer Meifter 
ein erflärter Gegner der Miniatur: Malerei in aller muficali- 
Ihen Darftellung und forderte demnach überall Träftigen Aus: 
drud. Auch die Vorträge des Echuppanzigh’ihen Quartetts 
gaben davon Zeugniß. Die vier Männer bradten im Forte 
die Wirkung eines Kleinen Orcheſters hervor, im vollen Gegen: 
fate zu dem Matten und Süßlichmanirirten hochberühmter 
Quarteite unferer Tage. 


Ein noch wichtigerer Theil der Beethoven’ihen Redekunſt 
am Rianoforte betrifft die von ihm oft gebraudte Cäſur 
und die rhetoriſche Pauſe, beides von Glementi über: 
fommen. Um dieſen Theil aber nicht zu mißverftehen, müſſen 
wir ung Beethoven’s oben angeführten Lehrſatz in Bezug auf 
die Kunft zu declamiren ins Gedächtniß zurüdrufen. Die 
Cäſur, ein plößliches Abbrechen des Nedefluffes, ift in der 
Tonkunſt dem Begriffe nach mehr verwandt mit der rhetori= 
Ihen Pauſe als in der Dichtfunft, wo fie auf einem bejtimms 
ten Fuße des Verfes erfcheinen muß, 3. B. im PBentameter des 
Diftihons immer auf dem dritten Fuße. Der Begriff ber 
rhetoriſchen Pauje hat nach Beethoven nur das Eigenthümliche, 
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als Verlängerung einer gefchriebenen zu gelten ohne ausdrüd- 
lich angezeigten Ruhepunct (Halt). Beide diefe Vortragsmittel, 
im Begriffe nicht gar zu weit geichieden, haben zum Zweck, 
dem Folgenden eine erhöhte Wirkung zu geben. Selbftverftänd- 
lih gilt dies nur von geeigneten Phrafen (Stellen), und 
biebei wird wieder von mehr oder weniger Bedeutung (Sinn) 
derjelben die Rede jeyn können. Beifpiele werben beides zeigen. 


Ale Eigenheiten der Beethoven’schen Redekunſt im Detail 
laſſen fih in feinen er ſten Sonaten auffinden, als: im erften 
Saß der erjten Sonate in F moll, in allen vier Säßen der 
in Es dur, Op. 7, in allen drei Sägen der in C moll, 
Op. 10, in allen vier Säten der in D dur defjelben Opus, 
in der Pathetique und in beiden Sonaten Op. 14. Alle 
harakteriftiihen Abftufungen,, vom Naiven, Sentimentalen, 
Ernten und Heitern bis zum Leidenſchaftlichen kommen in die: 
jen genannten Sonaten zum Ausdrud. Einige Blide in den 
eriten Sa der C moll: Sonate und in den erjten der Pa- 
thelique werden die Begriffe von rhetoriſcher Paufe und 
Cäſur verfinnlichen. Die Stellen aus legterer Sonate finden 
ih unter den Ergänzungen. | 


Die gleich bei Beginn der C moll-Sonate fih offenbaren: 
den Gegenfäbe von Stärfe und Milde, bezeichnender, von Lei- 
denſchaft und Sanftmuth *), find die fprechenden Principe, die 
im 1. und 3. Satz zum Ausdruck fommen und im angemefje: 
nen Wechſel des Zeitmaßes fih neben einander bewegen. Es 
ift eimer der gefährlichiten Wettfämpfe zwiichen Gefühl und 
Derftand, der, wenn er glüdt, von unbefchreiblich äfthetiicher, 
aber auch jeelenmalerifcher Wirkung ift. 


Bom 13. Tact an bis einjchließlih 21. finden wir bie 
rhetoriſche Pauſe. Hier die Stelle: 





*) Sollte wohl bei Beethoven's Muſik, vornehmlich bei den Sonaten und 
Trio's, die Bezeihnung mit Pathos und Ethos unftatthaft erfcheis 
nen ? Unftreitig Tiegt darin eine ethifche Bedeutung, denn fie jo 
nicht blos erheitern, berubigen, an- und aufregen, fondern auch fördern, 
auf dem Wege neuer, aber doch Funftgemäßer, fefter Formen vorwärts 
— und befreien von dem meiſt verbrauchten Formweſen früherer 

en. 
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Die geſchriebenen Viertelpauſen in der Oberſtimme ſind 
alle um ungefähr zwei zu vermehren und die abgeriſſene 
Phraſe mit Ungeſtüm hinzuwerfen. Vermehrte Spannung 
iſt der Zweck. Mit dem 22. Tacte tritt die Fortſetzung der, 
Leidenſchaft athmenden Rede in feſtem Zeitmaße ein bis zur 
allgemeinen Pauſe mit dem 30. Tacte. Was von da ab alles 
bis zur Cantilene in Es dur (Mittelſatz) im Vortrage zu 
geichehen Hat, muß übergangen werben, „weil e3 mit Worten 
nicht Teicht auszudrüden ift,” — fagt Ezerny. Doc darf auf 
Ph. E. Bach's Lehrſatz hingewiejen werben. 


Die Cadenz vor dem Anhange im 1. Theil diefeg Satzes 
fammt dem Beginn des Anhanges, zeigt die Anwendung des 
Beethoven’ihen Lehrfages, nämlich Auhepuncte, wo fie der 
Componiſt nicht ausdrüdlich hingeftellt hat. Dieſe haben noch 


— 


den Zweck, den Anhang merklich zu trennen. Die betref— 
fende Stelle iſt: 





Der Gang bewegt ſich mit Ungeſtüm nach der Tiefe und 
ſtockt plötzlich auf dem B. Der Anhang beſänftigt, hält ſich 
darum in ruhiger Bewegung, dem Allegro angemeſſen. 


Bei Beginn der Geſangſtelle in F moll mit dem 13. Tacte 
im 2. Theil ift die Biertelpaufe im 12. Tacte mit einem 
Auhepuncte zu verjehen. Die Cäfur ift in diefem Tacte offen- 
bar. Das Sanfte erfordert die merflihe Trennung vom Lei— 


denichaftlichen. 


Bon dem 3. Sabe diejer Sonate bemerkt Czerny: „Die 
ſes Finale ift bereit$ ganz in jenem fantajtiichen Humor ges 
ſchrieben, der Beethoven fo eigen war.” *%) — Fantaftifcher 
Humor! Wer vermag eine faßliche Definition diefer Worte 
zu geben? Dieſer Sonaten-Satz gibt fie wahrlich nicht, fonit 
müßte jeder leidenſchaſtliche Ausdrud in der Muſik fantaſtiſch 


*) Gzerny gebraucht die Worte: „Humor, humoriſtiſch, fantaftifh“ in Ber 
zug auf den Charakter einzelner Sätze gar oft, o.ne je nur einen Wink 
zu geben, wie ein folder Charakter darzuftellen joy. An einer Stelle 
jagt er wohl: „Dur die meifterhaftefle Beherrſchung aller mechani⸗ 
[den Schwierigkeiten.” Da gäbe es ja heutzutage Hunderte von ächten 

eethoven = Spielern. 
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ſeyn. Der Bortrag bis zur Garicatur getrieben, vor welcher 
aber Gzerny felber warnen will, wird allerdings dem Leiden: 
haftliden, das immer noch Form und Maß behalten muß, 
das fantaftiihe aufdringen, das aber forn= und maßlos' 
if. In den Werfen des wahrhaften Tondichters wird ſich 
überall Klarheit, Einheit und Originalität in wohlgeord- 
neter Form vorfinden, ob aud in den Werfen des Träu- 
mers, des Fantaften, des Geiftesverrüdten? (Hört Weimar'ſche 
Zufunftsmufit!) Der Humor in der Tonkunſt wird fich mit 
dem Ernfte, dem Sentimentalen eben fo wohl paaren, als 
mit dem Naiven, Heiteren und Leidenfchaftlichen, niemals aber 
mit dem Fantaſtiſchen, das fich überall verftattet die Gejege 
der Schönheit zu verlegen. Indeß hat Ezerny mit jenem 
Terminus doc) gezeigt, daß der Vortrag dieſes Satzes ein 
ganz erceptioneller jeyn müſſe. Diejes gilt auch vom erften. 


Cäfuren treten uns im 1. Cab der Pathetique zwei 
vor Augen, eine vor Eintritt des Geitenfages in Es moll, 
die andere an deilen Schluffe. Wenn man fih an beiden 
Drten einen Ruhepunct über den Tactjtrih denkt, fo wird 
die Cäſur merkbar und die Wirkung des Folgenden erhöht. 
Unter den Ergänzungen wird ſich eine Anſchauung diefes Sei— 
tenfages jammt Angabe der in allen Druden fehlenden dyna— 
mifhen BVortragszeihen vorfinden. Ebenjo wird dort vorge: - 
legt werden, wie Beethoven die Eingangstacte (Grave) zum 
eriten Sage der Pathelique vorgetragen hat. 


Cäſuren und rhetorische Paujen treten uns in Beethoven’s 
Sonaten häufig entgegen, (legtere aber noch öfter als eritere) 
und haben meilt das Auseinanderhalten der Gegenfäge zum 
Zweck. 


Mit dieſen Anführungen über Beethoven's eigenthümliche 
Vortragsweiſe, reſp. über die unerläßlichen Erforderniſſe im 
Vortrage ſeiner Clavier-Muſik überhaupt, ſind nur gleichſam 
äußere Umriſſe des Ganzen gegeben. Alles auf ihr inneres 
Weſen und deſſen Verlebendigung Bezügliche kann nur auf 
mündlichem Wege am Pianoforte dem gehörig Vorbereiteten 

LU. 16 


— 


und Empfänglichen gegeben werden. Indeß wird ver Leſer 
doh daraus entnehmen, was unser Meifter in der zu jchreiben 
beabiichtigten Glavierihule „Abweichendes“ von Andern aus: 
zufagen gehabt hätte, wäre die Abjicht zur Ausführung 
gefommen. *) 


Es wird nun am Orte jeyn, Vortragsbemerkungen aus 
Czerny's Glavier-Schule über einige Süße der Beethoven’ichen 
Sonaten einfließen zu lafjen. Im Ganzen werden dielelben 
Vorausgejagtes befräftigen und noch beiondere Winke geben, 
aber auch als Belege dienen, wie undeutlih und irreführend 
fie im Einzelnen find. 


Vom eriten Sage der erjten Sonate in F moll fagt Gzerny: 


„Der Charakter ift ernft und leidenschaftlich aufgeregt, 
kräftig und unentſchieden, und ohne alle jene Figuren von 
Glavierpaftagen, welche jonft gewöhnlich die Ideen von ein- 
ander trennen. Das Tempo ift ein Ichhaftes, doch nicht allzu- 
Schnelles alla breve.. — Bom 4. Tacte fängt ein Fleines 
Ritardando und Crescendo an, (beide nit vorgeichrieben) 
welches bis zur Haltung im 8. Tact zunimmt. Die Tacte 
41 bis 44 des erften Theils find mit zunehmendem Ritar- 
dando vorzutragen, und erft in der zweiten Hälfte des 45. 
Tactes tritt das Tempo wieder entichieden ein. Vom 20. Tacte 
des zweiten Theils find die nachfolgenden 22 Tacte mit immer 
zunehmender Kraft und Lebhaftigfeit, ſehr legato, und dabei 
im Baß vorzüglih ausdrudsvoll auszuführen.“ 


Vom vierten Sab diejer Sonate heißt e8: 


„Stürmiſch aufgeregt, beinahe dramatisch, wie die Schil⸗ 
derung irgend eines ernften Ereignifjes” u. f. w. Wie man 
fieht, find der Anmerkungen — wirflih im Sinne Beetho: 
ven's — nit wenige, allein ohne Kenntniß aller oben ent: 
widelten Lehrſätze wird der Spieler damit doch fchwerlich 
etwas anderes als eine Verzerrung zu Gehör bringen. 


) Bergl, Seite 138; 
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Vom Adagio Es dur der zweiten Sonate in Op. 2 
ſagt Czerny: 


„In dieſem Adagio entwickelt ſich bereits die romantiſche 
Richtung, durch die Beethoven ſpäter eine Compoſitions-Gat— 
tung ſchuf, in der die Inſtrumentalmuſik ſich bis zur Malerei 
und Poeſie ſteigerte. Es iſt nicht mehr blos der Ausdruck 
von Gefühlen, was man hört, man ſieht Gemälde, man 
hört die Erzählung von Begebenheiten. Aber dabei bleibt 
das Tonſtück auch als Muſik immer ſchön und ungezwungen, 
und jene Wirkungen werden immer in den Grenzen der regel— 
mäßigen Form und conſequenten Durchführung erreicht.“ 


Ueber das Largo der D dur Sonate, Op. 10, das 
die Melancholie in allen ihren Phaſen fchildert, wie Beethoven 
fih geäußert, macht Gzerny ganz bejonders zu empfehlende 
Anmerkungen. Er gibt folgenden Wink: „Beim Vortrage von 
Zonftüden diefer Art genügt es nicht ſich in die geeignete 
Stimmung zu verjegen: auch die Finger und Hände müſſen 
mit einem andern, ſchwereren Gewichte die Taftatur behan— 
deln, als bei muntern, oder zärtlich gefühlvollen Compoſitionen 
nöthig ift, um jene bedeutendere Art des Ton’s hervorzubrins 
gen, die den langfamen Gang eines ernften Adagio gehörig 
beleben fan. In diefem Largo muß auch ein wohl beredh: 
netes Ritardando und Accellerando die Wirkung vergrößern. 
So 3. 2. ift die 2. Hälfte [nur?] des 23. Tactes etwas 
Ichneller zu jpielen. Eben jo die 2. Hälfte des 27. umd ber 
28. Tact. Eben jo vom 71. Tact bis zum 75. ein Gtei- 
gern der Lebhaftigkeit und der Kraft, bis beides im 76. Tact 
wieder zur früheren Ruhe zurückkehrt.“ 


Nach Beethoven ift ein nahezu zehnmaliger Wechjel mit 
der Bewegung zur Darftellung dieſes inhaltreihen Satzes er: 
forderlih, meift nur dem feinen Ohr merkfbar. Das Haupt— 
Motiv behält feine erfte Bewegung bei der Wiederkehr, alle 
andern unterliegen der Veränderung und find unter einander 
fo vermittelt, wie es von deren Sinn geboten wird. 


16 * 
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Bon Earl Ezerny, der ſich bekanntlich vom Geijtigen der 
Tonkunſt fo weit entfernt hat, wird man darum Feine an— 
dere Auffaffung in aller Mufif erwarten dürfen, als vom 
EStandpuncte des Virtuoſen. Er war ja PVirtuoje dur und 
durch, wenn auch nicht in der heutigen gänzlich verflachten 
Richtung. Dasſelbe Schidjal mußte mithin aud die Beet: 
hoven'ſche Muſik unter feinen Händen treffen, obgleich er den 
Meifter ſelbſt oft gehört, mehr noch, obgleich er in den Bor: 
trägen der Frau von Ertmann geſchwelgt und dieje Kunit- 
priefterin bei feinen Productionen 1818 zur Mitgehülfin ges 
habt, wie oben bemerkt worden. Es liegt aber leider im 
Weſen der Birtuofität, alles dieſer mühſam erworbenen Er: 
rungenfhaft unterzuordnen und das Geiftige durch die Technik 
erfegen zu wollen. Eitelkeit, Streben nad) lautem Beifall von 
der Menge find noch die befonderen Triebfedern folder Aus: 
johreitungen. Wir haben oben bereit3 vernommen, was für 
Berbefferungen in Beethovens Werfen ſich der Jüngling Ezerny 
erlaubt hat, wir dürfen alfo gefaßt jeyn, ſpäterhin noch 
tieferen Eingriffen in diefe Mufit zu begegnen. Und doch 
mag er das Meifte im guten Glauben gethan haben, ihr zu 
nügen. — Wollte ich feine Lehre „über den richtigen Vortrag 
der ſämmtlichen Beethoven’schen Werke für das Pianoforte 
allein” einer Fritifchen Prüfung unterziehen, jo gäbe dies eine 
lange Abhandlung. Es follen darum nur einige Puncte 
daraus berührt werden. Für den gebildeten und unbefanges 
nen Mufifer und Muſikfreund wird dies genügend feyn. 


Befanntli hat Beethoven bei dem erſten Sab der Cis 
moll Sonate, Op. 27, die Anmerkung gemadt: „Sempre 
senza sordini“, — d. h. das ganze Stüd joll mit gehobenen 
Dämpfern gefpielt werden, was mit dem Knie geſchah. Das 
Pedal eriftirte in jener Zeit noch nicht. Die Furztönigen 
Elaviere, welde das gewünſchte Fortklingen der einfachen (dem 
Hornklange ähnlich feyn follenden) Melodie nicht zuließen, ges 
boten dieſen feineswes zweckentſprechenden Nothbehelf, weil 
alle angejchlagenen Töne gleihmäßig mitgeflungen. Gebildete 
Epieler erkannten bei der ſchon im zweiten Jahrzehend er: 
reichten Tonfülle jene Anmerkung für ftörend, und gebrauchten 
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das bereit3 vorhandene Pedale mit weiſer Mäßigung. Gzerny 
aber, der diefe Berbefferung des Inſtruments alfogleih in 
folhem Uebermaße gebrauchte, wie jpäterhin Chopin in feinen 
Mazurka's, jagt bei noch größerer ZTonfülle im vierten 
Sahrzehend beim erſten Satze diefer Sonate: „Das vorgezeich- 
nete Pedal ift bei jeder Bafnote von Neuem zu nehmen.” — 
Ferner bezeichnet Beethoven dieſen Satz einfach mit Adagio, 
Gzerny aber verbefiert den Autor und lehrt: „Bei dem vor: 
gezeichneten Alla breve-Tact ift das ganze Tonftüd im mäßi- 
gen Andante: Tempo zu fpielen.” Welcher Abftand zwiichen 
Adagio und Andante. 


Ein dieſem nahe verwandter Fall tritt ſchon ein beim 
dritten Sag der Sonate in G dur, Op. 31 


Rondo. Allegretto. 
Pe = 





Der Virtuoſen-Pädagoge commentirt den Tondichter alfo: 
„Da das Allegretto alla breve ift, jo muß daß Ganze be: 
deutend ſchnell (Allegro molto) vorgetragen werden.” Man 
traut jeinen Augen nicht, wenn man diefe Auslegung liegt. 
Hatte Beethoven wirklich einen fo beichränft = Schulmeifterifchen 
Begriff von Alla breve:Tact, um ihn, den Tact überhaupt, 
al3 erſte Norm bei Auffaffung eines Tonſtückes voranzuftellen, 
nicht vielmehr defien Character : Eigenthümliches? *) Er felber 





Durch Beifebung des Alla breve-Tactes wollte Beethoven offenbar die 
richtige Beweaung bdiefes Satzes zu erkennen geben. — Wenn man 
im Allegro = Tempo anftatt Thefis und Arfis vier Tacttbeile marfirt, 
fo zeigt ihr ſchnelles Aufeinanderfolgen ungefähr ein Allegro assai. 
Marfirt man im Kyrie ber Missa solemnis, das ſich zumeift im 
Biertelnotenton bewegt, anftatt zwei vier Tacttheile, fo gibt es Fein 
„assai sostenuto*, wohl aber ein Allegro moderato, folglich einen 
anderen Gharakter. In Haydn's Chor: „Die Himmel erzählen bie 
Ehre Gottes“, den Alla breve ald normaebend betrachtet, wird ein 
Prefto zu hören feyn. So bat ihn Mendels ſohn beim Niederrbeint: 
{hen Mufiffefte 1846 zu Aachen verfianden, und den aus 500 Stim: 
men beftehenden Gefanghor im Sturmfchritt dahingejant, — wie er 
Gleiches fo häufig zu thun pflegte. Welch feine Unterfcheidung gewahrt 


fpielte diejes Rondo, und wollte es gefpielt haben: „Gemüth— 
ich einhergehend.” Der ganze Sag trägt ie den Cha: 
rafter einer ruhigen Erzählung. 


In folder Weile erklärt fih Gzeruy über diefe heiligen 
Werke, reih an wahrhafter und tiefer Poeſie, das größte 
Labſal für jedes wahrhaft poetiihe Gemüth unter Spielern 
und Hörern! Bergleicht man aber den von ihm jedem Sage 
beigegebenen Dtetronom mit deſſen Character-Eigenthümlichkeit, 
fo erficht man exit vollends, daß al’ und jeder Begriff von 
Magio, Andante, Mlegro u. ſ. f. aus der claffiihen Epoche 
über den Haufen geworfen ift. Die beiden angeführten Sätze 
zeigen dies zur Genüge. Hier fieht man eine der Haupt— 
quellen, aus welcher für die Beethoven’ihe Klavier - Mufif jo 
großes Verderben gefloffen ift, weniger jedoch vermittelft des 
geichriebenen Wortes, als vielmehr des individuellen Unterrichts. 


Czerny's Metronomifirung der Beethöven’schen Clavier— 
muſik führt ung zu Maelzel's Tactmaſchine zurüd, bei welcher 
wir ein Kleines Ständen machen müſſen. 


In dem literarifhen Nachlaffe von Ignaz von Mofel in 
Wien hat fi ein Brief von Beethoven an Mofel vor: 
gefunden, der in der Familie aufbewahrt wird. Eine getreue 
Abſchrift davon verdante ih dem verftorbenen Aloys Fuchs. 
Der Wortlaut ift nachſtehender: 


„Euer Wohlgeboren! Herzlih freut mid) diejelbe Anficht, 
welde Sie mit mir theilen in Anfehung der noch aus der 
Barbarei der Muſik Herrührenden Bezeihnungen des Zeit 
maßes, denn nur 3. B. was kann widerfinniger ſeyn als 


man dagegen in Beurtheilung der Zeitmaße bei A B. Marr! Ganz 
richtig bemerft er in feiner Kritif über Beethoven’3 Sonate in As dur, 
Op. 110, (Berliner Mufifz Zeitung 1827), daß der erfte Sap mit 
Adagio bezeichnet werben müſſe. Der Gomponiit fchreibt: Moderato 
eantabile.. Das kann mißverflanden werden und wird es in ber 
Negel, weil fih die Spieler Iediglih an den berfömmlichen Begriff 
des Moberato halten, barunter gemeinhin ein gemäßigte® Allegro 
veritanden wird. 
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Allegro , weldjes doch ein für allemal luſtig heißt, und wie 
weit entfernt find wir oft von diefem Begriff dieſes Zeit- 
maßes, fo daß das Stüd felbit das Gegentheil der Be— 
zeihnung hat!*) 


Was die vier Hauptbewegungen betrifft, Die aber bei 
Weitem dic Wahrheit oder Nichtigkeit der vier Hauptwinde 
nicht haben, jo neben mir fie gern hindan, ein anderes it 
es mit den den Charakter des Stüdes bezeichnenden Wörtern, 
jolche können wir nicht aufgeben, da der Taft eigentlid mehr 
der Körper iſt, diefe aber ſchon felbit Bezug auf den Geilt 
des Stüdes haben. **) — Was mid angeht, jo babe id) 
Ihon lange darauf gedacht, diefe widerfinnigen Benennungen: 
Allegro, Andante, Adagio, Prefto, aufzugeben, Marlzel’s Mes 


tronom gibt uns biezu die befte Gelegenheit — ich gebe 
Ahnen mein Wort bier, daß ih fie in allen meinen Comes 
poſitionen nicht mehr gebrauden werde — Eine andere 


Frage ift es, ob wir hiedurch die jo nöthige Allgemeinheit 
des Metronoms bezweden werden, ich glaube faum! Daß 
man uns aber für Zwingherren ausichreien wird, daran 
zweifle ich nicht, wäre nur der Sache ſelbſt damit gedient, 
jo wäre es noch immer beſſer, als uns des Feudalismus zu 
beichuldigen. 


Daher glaube ich, das beite jey, befonders für unſere Yänder, 
wo einmal Mufif National: Bedürfniß geworden, und jedent 
Dorftichulmeiiter der Gebraud des Metronoms gefördert wer: 
den muß, daß Maelzel eine gewiffe Anzahl Metronome mit 
Pränumeration fuche anzubringen zu höheren Breifen, und 
jobald dieje Zahl ihn dedt, jo wird er im Stande feyn die 
übrigen nöthigen Metronome für das muficaliihe National-Be- 
dürfniß jo wohlfeil zu geben, daß wir ficher die arößte Allge— 
meinheit und Berbreitung davon erwarten können. — Es ver: 





+) Der Meifter meint mit dem „Gegentbeil“ Gruft, Würde, Erha— 
benbeit. 

») Wenn ein Werk von Beethoven zur Aufführung nefommen, fo war 
feine erfte Trage allzeit: „Wie waren bie Tempi?“ Alles Andere 
ſchien ibm fecondärer Art zu ſeyn. 
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fteht ſich von ſelbſt, daß fich einige hierbei an die Spike 


ftelen müflen, was an mir liegt, fo fönnen Sie fiher auf 
mich rechnen, und mit Vergnügen erwarte ih den often, 
welchen Sie mir hierbei anweifen werben.” 


Die Abfchrift dieſes Briefes trägt die Jahreszahl 1817; 
offenbar ein Irrthum duch fremde Hand entitanden. Bekannt: 
ih war es bei unſerm Meifter Gewohnheit feinen Briefen 
nur jelten die Jahreszahl beizufegen, was in Hinficht auf 
Sicherheit der Daten zu bedauern, wie vorjtehender Fall zeigt. 
Unbezweifelt datirt er um mehrere Jahre zurüd, als der 
Meifter noh für Maelzel's Tactmeſſer ſchwärmte und auch 
noch voll öjftreichiich = patriotifcher Gefinnungen gewejen. Der 
fünfzehnte Jahrgang der Allg. Muf. Ztg., ©. 785, erwähnt 
einer von Salieri, Beethoven, Weigl, u. A. ausgegangenen 
Erklärung über die Nülichkeit des Maelzel’ihen Metronom’s, 
bort aber Chronometer genannt. Dies gibt Grund, obigen 
Brief aus dem Jahre 1813 zu dativen. Ein anderer Grund 
für diefe Annahme findet ſich in der Bejeitigung der italieni- 
hen Tempo-Bezeihnungen in den nächſtentſtandenen Sonaten 
Op. 90 und Op. 101, darin jeder Sa die ihm zukommende 
Bewegung nebſt Winken über dejien Charakteriftit nur mit 
deutſchen Worten erhalten hat. So tragen 3. B. die vier 
Sätze der letteren Sonate folgende Ueberſchriften: 1. „Etwas 
lebhaft, und mit der imnigften Empfindung.” 2. Lebhaft, 
marihmäßig.” 3. „Langſam und ſehnſuchtsvoll.“ 4. „Ge: 
Ihwind, doch nicht zu ſehr und mit Entichloffenheit.” — Die 
dem 1. und 3. Satze überdies noch (im Freundesfreife) beige 
gegebene Charafter-Bezeihnung „Träumeriihe Empfindungen” *) 
wird der richtigen Auffafiung noch bejonders gut zu Statten 
fommen. 


Nur zu bald wurden Einwendungen gegen dieje blos in 
deuticher Sprache beigefeßte Tempo:Bezeihnung von englifchen 
Berlegern laut. Aber ſelbſt die deutjch gegebene erwies fich 
alsbald nicht minder unficher und vage, wie die italienische. 


— 


*) Diefer Bezeichnung iſt bereits gedacht I, ©. 240. 








249 


Beethoven jah ſich daher ſchon in den beiden Sonaten, Op. 
102, zur Beibehaltung „der noch aus der Barbarei der Muſik 
herrührenden Bezeihnungen des Zeitmaßes“ veranlaßt. 


In Hinfiht auf das Geſchichtliche des Mälzel'ſchen Metro- 
nom’3 mnß aber in Erinnerung gebracht werden, daß es 
zwei weſentlich von einander abweichende Gonjtructionen gibt. 
Die erfte zeigt eine Pyramide von zwölf Zoll Höhe, mit 
einem auf der Borderjeite von Außen hangenden Pendel zur 
Ermittlung der wageredhten Stellung. Zu ſicherer Erreihung 
dieſes Zweckes befindet ſich no an einem der vordern Drabt- 
füße eine Schraube. Auf dem blechernen Schilde lieſ't man 
die Firma Maelzel nebit der Jahreszahl 1815. Die Pen— 
beljäule zeigt nur Zahlen von 50 bis einfchließlih 160.*) — 
Des hohen Koftenpreifes wegen (drei Louisd'or per Stück) 
fand dieſe Eonftrudtion nur jehr geringe Beachtung in Deutjch- 
land. Der Verfertiger jcheint Beethoven's patriotiiche Gefin- 
nung nicht gehabt zu haben. Schon um die zwanziger Jahre 
ließ der in Paris wohnhafte Maelzel von feinem Bruder in 
Wien die Majchine in verfleinertem Maßſtab — unge: 
fähr acht Zoll hoch — für Deutichland anfertigen, wovon 
das Stüd zu einem Louisd'or abgegeben wurde. Die Pen: 
delfäule zeigt eine Zahlenausdehnung von 40 bis 208. Ab: 
weihungen diejer verfleinerten von der urjprünglichen Con— 
ftruction hatten aber damals ſchon Beranlaflung zu Klagen 
gegeben, weil die Tempi fich nicht mehr genau bejtimmen ließen 
ohne Beifag, nach welcher der beiden Konftructionen die Me— 
tronomifirung ſtattgefunden. 


An vorftehende Thatſachen joll fich die für uns nicht min- 
der bedeutfame anſchließen, daß Beethoven die metronomifche 
Bezeichnung feiner Sinfonien in allen Säßen nad der erſten 
Eonftructton der Maſchine gemacht hat. Diejelbe befindet fich 
im neunzehnten Sahrgange (1817) der Allg. Muſ. Ztg. Seite 
873. Welche Geltung fie bei Ericheinen der zweiten Con: 


— — — 


*) Ein wohlerhaltenes Fremplar der erſten Conſtruction fand der Verfaſſer 
bei dem Hof-Opernfänger Gramolini in Darmſtadt. 


— 


ſtruction noch behalten fonnte, ergibt ſich von ſelbſt. Aus 
diefen Grunde enthält die im 3. Jahrzehend bei Steiner n. 
Comp. erihienene Partitur von der A dur: Sinfonie meift 
abweihende metronomiihe Tempo: Beftimmungen — von 
des Autors Hand. Sie find nad) der Eleinen Maſchine ge 
macht und zeigen durchweg langiamere Bewegungen. Das 
beweifet, daß die gleiche Zahl auf den beiden Penbeljäulen 
nicht nur nicht übereingeftinnmt, jondern vermittelit der kleinen 
Machine meift viel jchnellere Bewegungen angegeben worden. 
Sollten diefe Umftände nicht zur Beantwortung der jo oft 
lautgewordenen Frage dienen, weshalb Beethoven den Metronom 
unbenußt gelafien? In der That finden fih nur zwei Werke 
von ihm ſelber metronomifirt, und zwar die aroße Sonate, 
Op. 106, auf ausdrüdlihen Wunſch von Ries für die Yon: 
doner Ausgabe, dann nod die 9. Sinfonie zufolge Wunfches 
der Berlagshandlung Schott in Mainz und der Philharmoni— 
ſchen Gejellichaft in London. An legteres Geichäft knüpft fich 
ein Borfall, der des Meiſters geringe Werthſchätzung des Me: 
tronoms far und deutlich zeigt. Er erſuchte mich, die einige 
Tage vorher für Mainz gemachte Notirung für London zu 
copiren, allein diefe war verlegt und ließ fich nicht auffinden. 
Die Abfendung drängte, er mußte fich demnach zu abermaliger 
Vornahme dieſes unangenehmen Geſchäfts bequemen. Aber 
fiehe, faum war die Arbeit getban, als ich die frühere Noti- 
rung auffand. Ein Vergleich zeigte die Abweichung des Zeit: 
maßes bei allen Sätzen. Da rief der Meifter voll Unmwillen 
aus: „Bar fein Metronom! Wer ridtiges Gefühl 
bat, braudt ihn nicht, und wer das nit hat, 
dem nüßt er doch nichts, der lauft doch mit dem 
ganzen Ordhefter davon!” *) 


In den früheren Auflagen diefer Schrift hat der Verfaſſer 
einen augenscheinlichen Beweis von Verwirrung der Begriffe im 
Puncte Auffaifung der Beethovenfchen Clavier-Werke damit 
geliefert, indem er einige aus der Londoner Ausgabe mit 
Metronomifirung von Mojcheles neben diefelben Werfe aus 








*) Siehe vorfiehend G. M. von Weber's Bemerkung über den Metronom. 
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Haslinger’3 Verlag mit Metronomifirung von einem Ungenann: 
ten, geftellt hat. Aber E. Czerny hat aud eine Metronomifi: 
rung aller Sonaten des Meifters in feiner Glavier = Schule 
gegeben, welche im Verlage von Diabelli erſchienen ift. Dieſe 
Dffizin liegt auf der Weftjeite des Grabens in Wien, während 
die Haslingerihe etwas jchräge gegenüber auf der Oſtſeite fich 
befindet. So weit aber Dft und Weft auseinander liegen, jo 
weit gehen die aus beiden Offizinen ausgegangenen Metrono- 
miſirungen aus einander. Welche von beiden ijt die richtige, 
im wahrhaft getreuen Sinne des Autors? Czerny ninmt für 
die Wahrhaftigkeit feiner Angabe die Zuflucht zur Tradition, 
und darf dies als Zeitgenofje Beethovens unbedenklich thun. 
Allein jeine Tempo: Angaben zeigen im Beraleihe mit den 
Haslinger’ihen häufig entichievenen Wahnfinn, und ftehen in 
weitejter Entfernung von der Tradition. Ein jprechender Ber 
weis, in weld’ hohem Grade die Erimmerung in dem mit 
ahthundert eigenen Werfen angefüllten Kopfe bei 
Gzerny in Verwirrung gerathen. — Seit diefen jignalifirten 
Thaten zweier Koryphäen im Birtuojen » Geichledhte, Moſcheles 
und Gerny, ſind noch Metronomifirnngen der Beethoven'ſchen 
Claviermuſik in Menge veröffentlicht worden, jowohl in den 
verschiedenen Ausgaben der Werke, wie in muficalifhen Zeit: 
ſchriften. Die damit befundete Verschiedenheit der Anſchauun— 
gen läßt fi in Parallele ftelen mit der Verfchiedenheit der 
Orcefter: Stimmung, von welder die zu Feititellung einer 
Normal:Stimmung zu Baris niedergejegte Commiffion im Mo— 
nat Februar dieſes Jahrs der Muſikwelt faft unglaubliche 
Beiipiele vorgelegt bat. Schranfenlofes Nachmahen des 
Maelzel'ſchen Metronoms ohne Gontrole in allen Ländern hat 
die Unsicherheit der Mafchine noch vermehrt, demnach vollfom: 
men nußlos gemadıt. 


Diefe Daten werden genügen, um die Topographie des 
muficaliichen Babels in Bezug auf Beethoven’s Clavierwerke 
recht anfhaulich zu machen und vor allen Metronomiſirungen 
zu warnen. Dieje Epijode fchließend darf wohl noch gefragt 
werden: iſt wohl die Beethoven’ihe Kammer: Mufit überhaupt 
wegen ihrer bejonderen Eigenthümlichkeiten geeignet metronomifirt 
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zu werben? und verräth nicht derjenige, der zu dieſem Ge- 
ſchäfte die Hand bietet, vollftändige Unkenntniß diefer Eigen: 
thümlichfeiten, ja, ſogar jedes höheren Begriffes von muficali- 
ſcher Charaftertftif? — 


Bevor wir das mit gemeinſchädlichen Irrthümern vermifchte 
Wirken Ezerny’3 in Beethoven’s Claviermufit ganz "aus dem 
Geſichtskreiſe verlieren, um uns dem Wirken in gleicher 
Sphäre von Lebenden zuzumenden, müſſen wir noch eines 
Sinnes- und Thatverwandten von ihm gedenten, der nicht 
minder Virtuoſe wie er, auch nicht minder in dem Glauben 
befangen war, dur Wenderungen diefer Muſik zu nüßen. 
Es ijt dies fein anderer als Ferdinand Ries, der fi 
rühmen durfte in der Kunft des Pianoforte-Spiels Schüler 
von Beethoven zu jeyn. Der Unterfchied zwiſchen diefen bei- 
den Birtuofen (das Wort im bejjeren Sinne) liegt blos darin, 
daß Ezerny fein Thun Fahre hindurch unter den Augen des 
Tondichters practiih, nad) deſſen Tode aber theoretijch verübt, 
wohingegen Ries in London und andern Orten fein Befennt- 
niß in Beethnven’3 Mufit mit der Bemerfüng abgelegt, feine 
Henderungen gefhähen im Einverftändniß mit 
dem Meifter. An einem Puncte jedoch befteht bei Beiden 
eine übereinftimmende Uchnlichkeit, und zwar: je mehr jeder 
von ihnen jelbftiehöpferiih glänzen wollte und, un diefes im 
vollen Maße zu erreihen, fih der neuen Richtung anfchließen 
mußte, defto mehr hatte er fih von dem claffiichen Vorbilde 
entfernt. Beiden erging es ungefähr wie der bildenden Kunft 
in Frankreich feit Ludwig XIV. bis um die Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts: je weiter ſich diefe vom Studium der 
Antike entfernt und nur dem äußern Effect Huldigte, deſto 
ſchneller ift fie in widrige Manier und theatraliſche Uebertrei: 
bung gerathen, bis David fie wieder zur Antife zurüdge- 
führt hat. — Wie fteht e8 wohl heute ſchon um die jo 
genannten Driginal= Compofitionen von Czerny und Ries!? 
Mas wird wohl nad zehn Jahren fi noch davon am Leben 
erhalten haben? Nies hat an 200 folder Werfe veröffentlicht, 
und zwar in allen Gattungen muficaliiher Compofition. 
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Schon im Vorwort ward bemerkt, daß zwifchen Beethoven 
und Ries im Laufe der Jahre Berftimmung und Spannung 
aus mandherlei Gründen eingetreten; es wurde dort gezeigt, 
in welcher Weiſe fih in legterem der Groll gegen Beethoven 
bi8 an fein Lebensende erhalten hatte. In der 3. Periode 
ward der Störung diefes freundfchaftlihen Berhältnifies blos 
vorübergehend erwähnt, weil der Drt nicht der geeignete 
ihien auf Augeinanderjegung der Gründe einzugehen. Geeigne- 
ter wird es nunmehr feyn, zumal das eben geihilderte Wirken 
Czerny's darauf hinführt und das betreffende zum großen 
Theil muficaliiher Natur if. Dieſe obwaltenden Dinge haben 
nebft dem kunſthiſtoriſchen noch ein culturhiftorifches Gewicht, 
wenn man in leßterer Hinfiht das von Jahr zu Jahr im 
Publicum fi geminderte Intereſſe an Beethoven’3 tieffter 
Poeſie in Erwägung zieht und weiß, daß ſchon zu Anfang 
bes 3. Jahrzehends die Claviermuſik faft gänzlich in Die 
Rumpelkammer gelegt war; wenn man ferner den Umftand 
nicht für geringfügig. betrachten will, zwei begabte Künftler 
von Bedeutung, die beide mehr oder weniger in unmittelbarer 
Nähe des Tondichters gelebt, als Derbefjerer dieſer ewigen 
Monumente auftreten zu jehen, anftatt mit ferupulofer Ge: 
wiljenhaftigfeit an dem Gegebenen feftzuhalten und es als 
getreue Apoftel auf praciihem Wege weiter zu verbreiten. 
Zu allem dem noch find diefe obwaltenden Dinge in Beziehung 
auf Beethoven und Ries von befonders daracteriftifhem 
Beigefhmad, aus diefem Grunde wird ein offenes Dar: 
legen des Factiichen fait geboten. Es erfordert aber genaue 
Localkenntniß, zumal Ries in feinen Notizen diefe Dinge in 
der Hauptſache umgeht und nur errathen läßt, auch die dort 
abgedrudten Briefe von Beethoven an ihn den Beurtheiler 
irreleiten können. 


Es iſt eben fo natürlih als löblih, daß Beethoven bei 
dem Bejorgniß erregenden Zuftande feines Gehörs bedacht 
war, fih in feinem Schüler Ries eine Fräftige Stütze für bie 
Slavier:Werfe nicht nur zu bilden, fondern ihn aud für län— 
gere Zeit als Mufter hierin zu erhalten. Allein, je mehr ber 
Schüler, (ber vom 15. bis zum 21. Lebensjahr bei Beet 
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hoven gemweien) ſich beftrebt hatte, jein eigenes compofitorifches 
Licht Leuchten zu laffen und der neuen Richtung zu Huldigen, 
die auf geiftigen Gehalt der Schöpfungen wenig, ſehr viel 
aber auf brillante und im Formellen abgeglättete Arbeit re: 
flectirte, dejto früher mußte es bei ihm dahin fommen, daß 
ihm die Tondichtungen feines Lehrers in ihrer wabhrbaften 
Eigenthümlichkeit immer ferner und ferner gerüdt find. Bes 
denkt man, wie vieles und wie vielerlei er alsbald producirt 
bat, ſo konnte ihm unmöglich Zeit für Werke Anderer übrig 
bleiben , nicht minder auch für die jeines Lehrers. T8ie erite 
Nachricht, wie wenig Nies für feine Muſik in London thue, 
und, wenn er öffentlich oder in Privatkreifen damit auftrete, 
welde Aenderungen und Weglajjungen ganzer Säge in So: 
naten und Trio's er fih erlaube, Fam dem Meifter um 
1814 ſchon von feinem Freude Salomon. Zu Anfang 
der dritten Periode erihien in Wien der uns bereits befannte 
Londoner Künſtler Charles Neate, und betätigte das von 
Salomon Gemeldete. Ein Gleihes that der um 1817 nad) 
Wien gefommene Londoner Künſtler Cyprian Botter Es 
begreift fih, daß dieſe übereinftimmenden Nachrichten bei 
Beethoven böjes Blut erzeugt haben. Dort aber liegen die 
eriten Urfaden, die jpäterhin zu immer lauter werdenden 
Klagen über feinen Schüler und Freund geführt haben. Nicht 
zu loben ijt Beethoven’s gänzlihes Verſchweigen des Vernom— 
menen gegen Nies, wohl aber ließ er feinen Tadel über 
dejjen Thun in Zufchriften an Andere laut werden, was 
erjteren verlegen fonnte und wirklich verlegt hat. Der Ber: 
fafler weiß dies aus Nies’ Munde. 


Aus ſolchen Anfängen entwidelten ſich weiterhin Gründe 
zu gegenjeitiger Verftimmung und Spannung. Diejenigen 
Kunftlehrer, welche mit ähnlichen Erwartungen Schüler ges 
bildet, daß dieſe einft die Stüße einer großen Sache wer: 
ben würden und ihre Täufchung noch erlebt haben, werden 
dieſe Gründe am beften zu tariven willen. 


Auch den deutjchen Verehrern Beethoven's hat ſich Nies 
durch fein Verfahren mit deſſen Muſik, desgleihen durch feine 
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fritiichen Anmerkungen darüber, as -verfchievdenen Orten be= 
kannt gemadt. In legterer Beziehung hatte er 1850 mit 
Ludwig Berger in Berlin einen harten Strauß zu bejtehen, 
wie dem Verfaffer von dem daran Theil genommenen Brof. 
Dehn verfihert worden. Unter andern tabelte Nies in der 
Sonate „Les Adieux‘“ Op. 81, die Stelle gegen den Schluß 
des erjten Allegro:Sages, in welcher die Tonica = und Domi— 
nate » Harmonie zufammenklingen, womit ungejähr das lebte 
Lebewohl zwiſchen den von einander Scheidenden aus gewiſſer 
Entfernung ausgebrüdt wird; eine Stelle, die hinfichtlich des 
bejonders Eigenthümlichen in aller Muſik, wohl ſchwerlich ihres 
Gleihen finden dürfte und im Bortrage die größtmöglichite 
Bartheit erfordert, joll fie durch ihr Fremdartiges nicht une 
angenehm wirken. Es ift nachſtehende: 





Diejelbe Hang dem Ries'ſchen Ohr nicht minder „abſcheulich“, 
wie einjtens der aus der Ferne ertönende Hornruf vor Wie: 
dereintritt des Hauptmotiv’3 im zweiten Theil der Sinfonia 
eroica. Der Scharfe Dialectifer Berger aber foll den Tadler 
Ihonungslos befämpft haben. Um noch eines Falles zu er: 
wähnen ſey auf die Weglafjung eines Theil aus dem Adagio 
der. 9. Sinfonie bei der Aufführung am Niederrheiniichen 
Mufikfefte 1825 zu Aachen hingewieſen, wie es die geftrichenen 
Drchefter - Stimmen bezeugen. Im Allgemeinen hatte es Nies 
auf die Adagio's abgefehen; faft alle waren ihm zu lang 
ausgefponnen. (Denjelben Tadel über die Adagio's führte 
6. M. von Weber im Munde.) Leider fehlte bei Ries das 
Gefühl für Tiefe, und fein Feines Spiel dazu, wie wäre es 
ihm möglich” geworden die großartigen Charakterbilder in 
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Beethoven’ 3 Mufif richtig aufzufaflen und in das gehörige 
Licht zu jtellen. *) 


Zu Anfang der zwanziger Jahre Hatte fih aber nod ein 
anderer großer Stein zwiichen Lehrer und Schüler gelegt, der 
dem beiderjeitigen Groll Nahrung gegeben und durch nichts 
mehr zu bejeitigen gewejen. Schon 1816 hatte Beethoven 
Nies aufgefordert ihm „was Tüchtiges zu dediciren, worauf 
denn der Meifter auch antworten werde und Gleiches mit 
Gleichem vergelten.”*) In einem Briefe vom 6. April 1822 
bemerkt Beethoven: ‚Bon Ihrer Sinfonie habe ich nichts er: 
halten.“ (Dieſe ſcheint nit gedrudt zu ſeyn) In ber 
Nahichrift zu letzterem Briefe jchreibt Beethoven: „Machen 
Sie doch, daß ih Ihre Dedication erhalte, damit ich mich 
wieder ebenfalls zeigen fann, welches aljogleih geichehen Toll, 
nad) Empfang Ihrer.“ — Schon in dem folgenden Brief 
(dejien Anfang und Datum fehlen, wie Nies anmerft,) fteht 
zu leſen: „Da Sie, wie es jeheint [?] eine Dedication von 
mir bald wünſchen, wie gern willfahre id Ihnen, lieber als 
dem größten großen Herrn entre nous. Der Teufel weiß, 
wo man nicht in ihre Hände gerathen fann. Auf der neuen 
Einfonie (die 9. mit Chören) erhalten Sie die Dedication an 
Eie, — ih hoffe, endlich die Ihrige an mid) zu erhalten.” — 
Wieder fteht zu lefen in Beethoven's Brief vom 16. Juli 1823: 





*) Die in Schillings Encyrlopädie enthaltene Charafteriftif der Ries'ſchen 
Gompofitionen vermag das Angeführte zu erhärten. Es heißt dort: 
„Der Ernft einer Beetboven’shen Schule ift allerdings nicht darin zu 
verfennen, aber an Xiefe erreichen fie diefelben bei weitem nicht, wie 
fie denn auch, was Anmuth und Mannigfaltigfeit in der Behandlung 
des Anftruments betrifft, jelbft noch hinter den Werfen eines Dufiel 
zurüdbleiben. Auch auf den Glanz der modernen Spielart eines 
zn Moſcheles, Kalkbrenner können fie nicht Anjpruch machen, 

ob halten fie eine gediegene Mitte, haben ein großes Publicum für 
fi) und eben deshalb auch in der Welt und namentlih in England 
dad enorme Glück gemadt. Man darf ug fagen, daß Nies bei 
feinen Gompofitionen diefe Erfolge ftets im Auge bat. Er greift nie 
tiefer, ald man es im der nemifchten Verfammlung des großen Pub: 
licums liebt, und gibt anzichend, was man ohne Anftrengung des 
Innern leiht und gern auffaßt. Das bedingt nun aber auch ſchon, 
dag nicht Alles neu und originell ift, vielmehr Manche auf ganz 
befannte Motive gebaut fcheint.“ 

**) Biographifche Notizen von Wegeler und Ries ©. 140 ff. 
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„Jetzt werden die Variationen (Op. 120) wohl da jeyn. — 
Die Dedication an Ihre Frau fonnte ich nicht ſelbſt machen, 
da ich ihren Namen nicht weiß. Machen Sie alſo jelbe im 
Namen Ihres und Ihrer Frau Freundes; überraihen Sie die 
Ihrige damit, das jchöne Gejchlecht liebt dies.” — Das copirte 
Eremplar diejer Variationen trug bei feiner Ankunft in London 
wirklih die Auffhrift von DBeethoven’s Hand: „Dediee A 
Madame Ries,“ indem Nies früher ſchon den Wunſch 
ausgefprodhen, die vom Meijter ihm zugedadte Ehre feiner 
Frau zu Theil werden zu laſſen. Als aber Nies das ange: 
fommene -Eremplar dem Berleger Boofey vorlegte, ergab, es 
ich, daß diefe Variationen bereits in einer Wiener und Pariſer 
Auflage, mit der Dedication an Beethoven’3 Frankfurter Freun— 
din, Frau Brentano Birkenftod, verjehen, in London auf dem 
Pulte lagen. — Ueber den Inhalt eines jpäteren Briefes (der 
mir vor der Abjendung nad London von Beethoven mitgetheilt 
ward) bemerft Ries ©. 124 feiner Notizen blos: „Ueber die 
doppelte Dedication entichuldigte er fih. Höchſt ſonderbar 
machte er es hiebei zu einer ausdrücklichen Bedingung: „„ich 
dürfe nie an ein Gejhenf oder eine Erfennt- 
lihfeit dafür denken!““ Eine auffallendere Wendung 
und einen grelleren Widerſpruch hätte man doch nicht leicht 
finden können!“ 


Unftreitig wäre der Widerſpruch ein greller und in der 
anſehnlichen Reihe von Widerfprühen bei unjerm Meifter ein 
bejonders hervortretender zu nennen, gäbe es feine Erklärung 
für ſolch' räthjelhaftes Benehmen in diefer Dedications-Geſchichte. 
Der Widerſpruch wäre zum Theil befeitigt, das Räthſel aber 
zum Berjtändniß Aller gelöft, hätte Ries für gut befunden, 
den legten nur in dürftigem Auszuge angeführten Brief Beet: 
hoven's im vollftändigen Wortlaute und chronologifcher 
Reihenfolge zu veröffentlihen. Wie diefe Angelegenheit von 
ihm vorgelegt erſcheint, kann fie nicht verfehlen, einen ſtarken 
Schlagſchatten auf Beethoven’s Charakter zu werfen. Hirſch— 
bach's „Muſicaliſch-kritiſches Repertorium“ von 1844 hat 
klägliche Früchte diefer BVerheimlihung aufzumweifen. Es ge 
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bietet johin dem mit diejer räthjelhaft jcheinenden Sache genau 
befannten Biographen die Pflicht, den Schlüffel hiezu zu geben, 
da man nicht willen kann, wie diejelbe aud in der Folgezeit 
noch commentirt werden dürfte. 


Im Laufe des Jahres 1823 murden dem Meifter durch 
eine Wiener Mufifhandlung einige der neueſten Compofitionen 
von Ries, darunter das „Abſchieds-Concert von London,“ zu: 
geſchickt. Schon jeit mehreren Jahren hatte Beethoven Fein 
Wert aus der Feder jeines Schülers und Freundes zu Ger 
ficht befommen, weil in dem erzmuficaliihen Wien feine ein- 
zige Sortiments-:Mufifhandlung mit ausländiihen Erzeugniffen 
eriftirte, daher von ſolchen nur zumeilen etwas fichtbar gewor: 
den, oder auf dem Wege des Nahdruds. Aus diefen Come 
pofitionen hatte der Meifter die Ueberzeugung gewonnen, daß 
Kies ih nun gänzlih der modernen Richtung angejchlofjen 
und in Oberflächlichfeit ercellirt. Dies, und die Erinne 
rung an die vor Jahren ſchon Fundgewordene Abtrümigkeit 
in Bezug auf feine Werke, brachten den heiligen Zorn des 
hohen Prieſters zum vollen Auflodern. Bon dem Feuer der 
Leidenschaft ließ er fich zur Abfaffung eines Schreibens an die 
Redaction der Allg. Muf. Ztg. Hinreißen, darin Nies verbo- 
ten wurde, fi fernerhin noch feinen Schüler zu nennen. 
Glücklicher Weile ift die Abjendung diefes Schreibens in Folge 
von Borftellungen feiner Umgebung unterblieben, allein Die 
Rüge ift dem Betreffenden brieflid nah London zugeſchickt 
worden. Dadurch war der Riß in dem bereits durchlöcherten 
Freundfchaftsverhältniß noch vergrößert. Indeß nahm Beet: 
hoven doch Nüdfiht auf die immer bewährte Dienftbefliffenheit 
feines Freundes. 


Möge fi der Lejer bei Beurtheilung diejer Dinge in Lage 
und Stimmung des bezüglich feiner Clavier-Muſik von allen 
den Seinen verlafjenen Meifter8 zu verlegen juchen. 
Auch E. Gzerny hat vom Jahre 1820 an nichts mehr 
dafür gethan. Wie ftünde es wohl um diejelbe, hätte nicht 
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die „Societ6 des Concerts“ im Pariſer Confervatoire den 
Enthufiasmus auch bei diefem Theile der Beethoven’schen Lite: 
ratur angefadht, in Folge deſſen ein neues Leben für die 
gefammte Literatur des von feinen Zeitgenofjien fo übel 
behandelten Tondichter8 ermwedt worden ift? Dies gibt Grund, 
dem Hiftoriihen der Einführung Beethoven’iher Mufif in Pa— 
ris auch in diefer Auflage einen Platz anzuweifen, wie es 
bereit3 im Anhange zur zweiten gejchehen. 


17 * 
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* III. 


Wenn man in jüngſter Zeit fo häufig Klagen über Verfall 
der Schaufpielfunft begegnet und Beweife dafür aufitellen hört, 
daß man wohl nicht wenige beachtenswerthe Spezialitäten nad) 
Birtuofen-Art ſich auf der Bühne bewegen ſehe, daß aber die 
Kunft, große, erhabene Charaktere ohne Zuthaten Ddiejes 
Virtuoſen-Weſens darzuftellen, und der reine Sinn, das 
Geiftige in den Dichterwerfen ungetrübt aufzufaffen, täglich fel- 
tener werben: jo wird diefe Ericheinung unbezweifelt auf eine 
Grundurſache Schließen laſſen, die entweder im gänzliden 
Mangel, oder in zu geringer Anzahl muftergeben- 
der Vorbilder beftehen dürfte. Auf muſicaliſchem Gebiete, 
insbefondere in jener Abtheilung, mit der wir es hier zumächit 
zu thun Haben, laſſen ſich die Häglichen Zuſtände in directer 
Beziehung auf Reproduction des Geiftigen in den Tonwerken 
im Allgemeinen und Speziellen aus erfterer Grunduriache ab: 
leiten. Wenn die frühere Kunftepoche hinfichtlih der Repro— 
duction des eigenthümlichen Geiftes in Beethoven’s Claviermufif 
zumeift nur Irrthümer auf die gegenwärtige übertragen, (mie 
gezeigt worden,) der Sinn in den Xebenden aber durch 
practifhe Mufter aus der Schule des Meifters für die 
Tiefen feiner Schöpfungen in feiner Weife erjchloffen und ge: 
bildet worden, woher foll bei ihnen das richtige Verftändniß 
fommen? Wären auch die Anihauungen in aller Mufif noch 
diejelben, wie einft, jo würde fich diefes Verſtändniß, wenn 
auch den Sntentionen des Meiſters blos annähernd, dod nur 
in wenig Individuen Fundgeben, weil das Ergründen mit ganz 


* bejonderen Schwierigkeiten und VBorausfegungen verknüpft ift. 


Die laufende Epoche hat in Thalberg, Chopin um 
Lifzt beachtenswerthe PVirtuofen - Spezialitäten gejehen, von 
denen bie beiden erfteren nur in dem befchränkten Kreife ihrer 
fünftlerifchen Individualität Ausgezeichnetes geleiftet und des— 
halb füglich den Kunftegoiften zugezählt werden können. Konnte 
bei Thalberg das Markige des Tons als mufterhaft für alle 
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gediegene Mufif gelten, jo war um fo mehr zu bedauern, daß 
er dieſe jeltene Eigenſchaft ausfchließlih nur auf feine gehalt- 
lofen Tonftüde verwendet und auf feinen Kunftreifen niemals 
irgendein Meifterwerf mit feinen Tonfarben illuſtrirt hat. — 
Chopin’s Idealität befundete fich befanntlich in der eigenthüm- 
lichſten, ſchlechterdings unnachahmlichen Darftellungsweije ſei— 
ner polniſch-nationalen Tonſtücke, in wahrhaft charakter-eigen— 
thümlichem Gepräge. Darum konnte er ſelbſt in ſeiner Muſik 
kein nachzuahmendes Vorbild ſeyn. Was ſich diesfalls aus 
dem Vortrage ſeiner Schüler kundgibt, verhält ſich zum 
Original, wie eine Lithographie zum farbenftrahlenden Del— 
bilde. Beide genannte Spezialitäten haben die Kunſt des 
Glavierjpield auf das Allgemeine bezüglih nit nur nicht ge: 
fördert, jondern noch tiefer herabgedrüdt, wenngleich unabfichtlich, 
denn Mancher wäre feinen eigenen Weg gegangen und vielleicht 
zu einer achtungswerthen Entwidlung auf demſelben gekommen, 
während er des Einen oder des Andern Nachahmer wurde, 
als folder aber alsbald der Manier und dem Handwerk ver- 
fallen if. Die Zahl ihrer Nahahmer war Legion. 


Lifzt ift aus Czerny's Schule fertig. hernorgegangen, wenn 
man bei einem Alter von zwölf Jahren die Schule ſchon 
für beendigt halten will. Das will aber heißen: daß die Be- 
griffe ſich ſchon fejtgeftellt und die Erfenntniß des Wahren, 
Guten und Schönen fi nicht blos geläutert, fondern der 
Gefühl: und Denkweiſe des Schillers fich vollftändig eingeprägt 
haben, damit die mancherlei Stürme im Künftlerleben nichts 
Weſentliches mehr daran verrüden können. Darf man das 
bei einem Alter von zwölf Sahren erwarten? Als der zehn: 
jährige Knabe zu Ezerny in die Lehre Fam, befundete er ſchon 
den göttlichen Funken, der in ihm waltete. Es war aber ein 
großes Mißgefhid, daß er der Führung diefes Mannes an- 
vertraut worden. In der vorausgegangenen Schilderung dieſes 
Virtuojen- Abrichters wird man Anhaltspuncte genug finden, 
welche diefen Ausspruch rechtfertigen. Czerny's Unterricht hielt 
den Knaben zwei Jahre hindurch lediglihd an Ausbildung der 
Bravour. Diefe Herriherin umgab alles, was dem Schüler 
zu üben und öffentlich zu produciren auferlegt war. Sollen 
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die erften Schritte auf dem Wege zum Parnaß alſo beichaffen 
feyn? Da ſich jedoch in den Wechfelfällen des Parifer Salon- 
lebens die Einwirkung des Führers bald abgeſchwächt hatte, 
jo konnte fih im Jüngling die fünftleriihe Individualität freier 
entwideln. Allein diefe hatte fich bereit im Knaben als eine 
zur Ercentricität hinneigende erwieſen, was in jeder der foge 
nanten freien Fantafien über gegebene Thema’s, in denen ber 
Knabe fi beſonders gefiel und wozu er fortan aufgefordert 
wurde, offen hervorgetreten. Der Lehrer jah nichts Gefährli- 
ches dabei. Die Folgezeit hat aber gelehrt, bis zu weldem 
Höhepunct es der große Virtuoſe in der feinem Geifte eigen: 
thümlichen Richtung gebracht hat. Konnte er fohin ein reines 
Mufter in claffifher Muſik jeyn, fie trage welden Namen 
immer, zumal feine Vortragsweile im Allgemeinen auf feinem 
feften Syfteme beruhte, jondern meift nur von Stimmung, 
Laune oder Beifallsſucht abhing? Indeſſen, der Virtuoſe war 
nicht jo einfeitig, wie vorbenannte Nivalen, er hatte fi ja 
auch der Beethoven’ihen Muſik bemächtigt und fie bildete in 
mehreren feiner Eigenthümlichkeit entiprechenden Nummern ei: 
nen Hauptbeftandtheil feines Nepertoires! | Das war ein Miß— 
geſchick für diefe Muſik, jedoch nicht das größte, was im Laufe 
der Zeit ihr widerfahren, denn Liſzt entbehrte nicht der poeti- 
Ihen Anfchauung bei diefen Werfen, demnach fand er oft ein 
Moment heraus, das, wenn auch weit entfernt um Beethoveniſch 
zu jeyn, fo doch des Herren eigener Geift war, aber niemals 
ordinär. Ya, er hatte zuweilen gemüthsruhige, jogar weihe- 
volle Stunden, in denen er vielleicht den großen Tonmeifter 
jelber ganz befriedigt haben würde, 3. B. jein Vortrag des 
Es dur-Concerts 1845 bei der Snaugurations= Feier des 
Beethoven-Monuments in Bonn. Seit beiläufig zehn Jahren 
hat Lilzt die Laufbahn des Birtuofen mit der eines Muſik— 
director und Gomponiften vertaufcht, daher er uns hier am 
Drte nicht weiter beſchäftigen fol; und da er als Lehrer des 
Glavierfpiel® den „ überwundenen Standpunct ” feithält, To 
ſcheint auch die claſſiſche Elaviermufif von ihm und feinen 
Schülern wenig oder nichts mehr zu befürdhten zu haben. 
Dank diejer Schidfalsfügung ! 
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Die nad) Liſzt am meiften bewunderte Ericheinung auf 
dem Felde der PVirtuofität ift Frau Clara Schumann. 
Seit vielen Jahren war diefe Künftlerin als das größte 
Mufter in Beethoven's Mufit von der gefammten deutſchen 
Kritit auf dem Schilde getragen, was bei der bejtehenden er: 
fahrenheit in diefer Kritit doch wohl als ein hochwichtiges 
Moment aufgefaßt werden muß. Gäbe es feine Analogieen 
für derlei die Grenzen des Vernünftigen weit überjteigenden 
Enthufiasmus in Sachen der Mufit, daß auch jonft beſonnene 
Beurtheiler den feſten Boden unter den Füßen verlieren und 
mit dem leicht entzündbaren und verleiteten Dilettantismus 
einherlaufen können, (man denke nur an die Roſſiniſche Opern— 
mufif in Deutichland zurüd,) jo müßte man am gefunden 
Sinne felbjt des Weifeften in unferer Kunft verzweifeln. Es 
darf jonach nicht Wunder nehmen, wenn im vorigen Jahr ein 
Kritiker in der „Monatjchrift für Theater und Muſik“ aus: 
rief: „Die Theorie der Mufif ift die gefinnungslojefte, wetter: 
wendiſchſte Wiſſenſchaft der Welt, welche jederzeit den Mantel 
nad dem Winde hängt.” 


Jede Unthat findet endlich ihren Richter. Auch in unſerm 
Falle hat fih diefer Spruch bewahrheite. Der eben genann: 
ten Monatſchrift *) gebührt das Verdienſt, das allgemeine 
Borurtheil für Frau Schumann gründlich erjchüttert und den 
feit mehr denn zwanzig Jahren von dieſer Kiünftlerin arg 
mißhandelten Wiener Tondichter gefühnt zu haben. Dadurch 
hat die Monatjchrift bemiefen, daß ſich in Wien noch ein tüch— 
tiger Ueberreft von Beethoven’iher Tradition, gepaart mit 
genereller Bildung in aller Muſik, erhalten, welcher nahezu an 
drei Jahrzehende hindurch Fein Zeichen des Lebens in der 
Kritif gegeben hatte. Die hochgefeierte und maßlos über: 
ſchätzte Künjtlerin ging 1856, nach ungefähr 17 bis 18 Jah: 
ren, zum zweitenmal in die Kaiferftadt, vielleiht in der Er: 
wartung, einen andern Grillparzer zu finden, der fie und ihre 


*) Bekanntlich trat diefe gebiegene und wahrhaft unabhängige Zeitfchrift 
erft 1855 in's Leben. Seit dem Beginn dieſes Jahres aber erfcheint 
fie als Wochenſchrift unter dem Titel: „Recenfionen und Mittbeilungen 
über Theater und Muſik.“ 
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Zeitungen wiederum wie damals befingen werde; allein fie 
ftieß mit der ſeitdem in genannter Monatſchrift wiedererwach— 
ten, unabhängigen, mit dem Volfsglauben nichts gemein ha— 
benden Kritik zufammen, die ihre Gefänge nicht in der knappen 
Form des Sonnet3 ertönen läßt. Es gehört aber in das 
Verzeihniß der widrigen Schidjale, welde Beet- 
hoven's Claviermufit vom dritten Jahrzehend an bis zu dieſem 
Tage in der Deffentlichfeit erfahren und die mit Frau Schumann 
den Gipfelpunct erreiht haben, daß von der Wiener 
Beurtheilung aud) in diefer Schrift Act genommen werde. 
Dorausgegangenes fol fich anreihen, das zeigen wird, daß die 
Leiftungen dieſer Künftlerin früher und anderwärts ſchon com: 
petente Stimmen gegen ihr Verfahren hervorgerufen haben — 
ohne die geringite Wirkung jedod). 


Im Februarheft von 1856 wurden die Vorträge im 
erften Goncert der Künftlerin einer eingehenden Kritik unter- 
zogen. Das, Beethoven’s Sonate in D moll, Op. 31, 
Betreffende ſoll faſt wörtlich hier Pla finden. Von dem 
gebrochenen Accord, mit dem der erfte Sab beginnt, wie 
aud von den Recitativen, beißt es: „Frau Schumann ließ 
diefe Stellen fallen, spielte fie ohne das mindeſte Beitre- 
ben, dieſem Gedanken des Meifters die ihm zulommende — 
oder nur überhaupt irgend welde Bedeutung zu geben. 
Als in der Auffaffung vergriffen müffen wir auch das Adagio 
nennen. Ein Adagio und ſpeziell das in Nede ftehende ver: 
langt eine Weihe, eine Feierlidhfeit, eine Größe des 
Vortrages, weldhe hier durch das gewählte Tempo von vorn: 
herein unmöglid gemacht und durd die allerdings ruhige, 
gleihmäßige, aber weder durch Zartheit gewinnende noch 
duch Kraft imponirende — unſerer Empfindung nad) wahr: 
haft eijig kalte Betonung noch meniger ausgedrüdt 
werden konnte. Was endlich das Finale anbelangt, jo kann 
bier nicht mehr vom Ausdrude einer perfönlichen Nichtbefrie- 
digung, jondern von der Nüge eines unverantwortli- 
hen fünjtleriihen Bergehens die Rede jeyn; Frau 
Schumann verwandelte "das vorgeſchriebene Allegretto in ein 
Preitiffimo , daß e3 ihrer ftaunenswerthen Fingerfertigkeit un— 
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möglich ift ihn durchzuführen... Das Ueberftürzen der Baf- 
fagen, wie in jenen Beethoven'ſchen neuerfundenen Preſtiſſimo 
und im Weber'ſchen Rondo aus der C dur Sonate ift blos 
die leidige Folge jener un widerſtehlichen Sudt der ge- 
fammten jegigen Mujitwelt, jedes Tempo ſchnel— 
ler zu nehmen, als der Gomponijt und die 
einfachſten Gejege der Natur, der Kunſt, der ge: 
funden Bernunft es geftatten. “ 





Im Märzbeft erihien die zweite mit der erjten über- 
einftimmende Kritif über das zweite Concert der Künjtlerin, 
in welchem fie unter andern Beethovens Sonaten, Op. 106 
und 81 zum Bortrag gebradt. Nur eine Stelle daraus: 
„Die unbezwinglie Luft am jchnelliten Tempo, am fogenann- 
ten Jagen, zeigte ſich unter andern in dem hiedurch unflar 
gewordenen Scherzo e capriccio von Mendelsjohn. 


Genug Farben zu dem sprechend ähnlichen Bilde einer 
Sünftlerin, die lange Jahre als Prototyp für richtiges Ver— 
ftändniß aller Claſſiker gegolten. Indeß erachtet es der Ber: 
fafter für Pflicht im Intereſſe einer hochwichtigen Sache noch 
einige Farben zur Bervollftändigung diejes Bildes in den 
Topf zu thun — denn wir haben ein Stüdf Kunſt— 
geihihte aus unsern Tagen vor uns. 


Sm November 1854 bradte genannte Künjtlerin an 
zwei Abenden zu Frankfurt am Main folgende Compofitionen 
zu Gehör: Concert in Es dur und Sonate in C dur, 
Op. 55, von Beethoven, Rondo aus der C Sonate von 
C. M. von Weber, Variations serieuses von Mendels- 
john, Saltarella von Et. Heller und zwei Sätze aus der 
F moll Sonate von Joh. Brahms. Der Eindrud, vornehm- 
ih bei den Beethoven’ihen Werfen und dem Weber'ſchen 
Rondo, war bei allen Verftändigen ein peinlicher und nicht 
eine Stimme wagte ein billigendes Urtheil über ſolch unkünft- 
leriiches Verfahren mit claſſiſcher Mufif laut werden zu laſſen, 
ausgenommen die Journale, die überflojjen von obligater Be: 
wunderung. Der außerordentlihe Ruf berechtigte zur Erwar— 
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tung, daß Frau Schumann die in unfern Tagen faft ganz 
verloren gegangene Kunjt verftehe, claffiihe Werke chaſſiſch 
aufzufaffen, fie in ihren Tiefen zu ergründen und dem gemäß 
zur Darftellung zu bringen Wir täuſchten uns aber 
fammt und fonders, und famen zur Weberzeugung, daß 
Frau Schumann in jedem Betracht mit dem großen Haufen 
der Pirtuofen gehe und claſſiſche Muſik im buchftäblichen 
Sinne des Wortes nur abhege, nicht darftele.e Unseren 
Gefühlen gab ih Ausprud in Nro. 45 der Nieverrheinifchen 
Mufif- Zeitung 1854. Nach den Ergebnifjen jener Abende 
mußte man zu dem Schluß kommen, dab Frau Schumann 
in Bezug auf Leihtiinn in Behandlung aller guten Mufik, 
wie nicht minder auf Begriffslofigfeit aller Charafteriftif, der 
Menge gleiche ſtehe, Hinfichtlih des Gefühls aber für die 
Pſyche des Tons und des Abganges muftcalifch = rhetorifcher 
Schulbildung ihres leihen kaum wieder finde. 


In Anbetracht der Zujtände in der Kunſtkritik, die dem 
unbeftritten großen Talente, ungeachtet fo eclatanter Mängel, 
zu einem ausgebreiteten Rufe verholfen, wollte der Verfaſſer 
das Gehörte wie ein bedeutſames geichichtlihes Moment be— 
griffen und in befonderer Weile feitgeftellt haben. Demnad) 
erbat er fih von zwei zu Frankfurt lebenden Kunft:Beteranen 
von anerfanntem Berdienjt die Beantwortung nachſtehender Fra- 
gen, die das Bild mit einem Rahmen umgeben follten. 


„Subjectivität in Auffafjung und Ausführung harak: 
teriftifcher Mufitwerfe bis zu einer gewiſſen Grenzlinie zuge 
ftanden , innerhalb welcher der Charafter des Tonftüdes noch 
immer erfenntlich bleibt, wenngleich der Intention des Com: 
ponijten in etwas entrüdt, jo entiteht die Frage: 


war die Ausführung des Es dur Concerts und der 
Sonate, Op. 53 von Beethoven, welhe Frau Clara 
Schumann in ihren PBroductionen im November bier 
in Frankfurt vorgetragen, noch innerhalb der Grenz 
linie gehalten, die den eigenthümlichen Charakter die- 
fer Werke nicht wejentlich alterirt, nahezu unfenntlich 
gemacht hat? 
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„Die Auffafjung beider Werke Seitens diejer Künjtlerin 
insbefondere betreffend, fragt es ſich: 


gingen wohl aus dem Bortrage Objectivität und In— 
nerlichfeit hervor, oder wurde nicht vielmehr, haupt: 
jählih in Folge der genommenen Tempi, das Cha- 
rafteriftifche beider zerftört? Hatte jpeziell die Sonate 
bei ſolcher Behandlung nicht den Charakter der Salon: 
Muſik?“ 


Unabhängig von einander gaben beide Kunſt-Veteranen 
ihr Urtheil in folgenden Beantwortungen ab, die bisher zu— 
rückgehalten wurden: 


A. „So wenig man auch das große Talent als Clavier— 
ſpielerin der Frau Schumann in Abrede ſtellen kann, 
ſo muß ich doch die Fragen des Herrn Schindler da— 
hin beantworten, daß dieſelbe das Beethoven'ſche Es 
dur Concert viel zu ſehr übereilt hat; eben ſo die 
Sonate in C von Beethoven, wodurch aller Charakter 
zu Grunde ding, ſodann macht diefe Künftlerin oft 
einen wahren Mißbrauch mit dem Pedal, welches 
fie häufig an ungeeigneten Stellen gebraudt und — 
verwirrt. Dies ift die vollfte Ueberzeugung des Unter: 
zeichneten 

Dr. Aloys Schmitt. 


B. „Nach meiner Anfiht hat Frau Schumann im Vor: 
trag des Beethoven’schen Concerts die Grenzlinie der 
größtmöglichen Schnelligkeit in der Ausführung 
desfelben, über welche die Intention des Componiften 
vernichtet worden wäre, nicht überjchritten, aber 
berührt. Weniger jchnell wäre doch beſſer geweſen. 
Die Sonate, Op. 53, hat fie hingegen im Allegro 
con brio und Rondo, Allegro moderato, viel 
zu fchnell, das am Ende folgende Prestissimo ver: 
hältnigmäßig zu langfam, vorgetragen, wodurd ihre 
Leiftung allerdings in Beziehung auf die beiden zuleßt 


268 


genannten Stüde das Werk von Beethoven zu einer 
Art von Salon: Mufif ftempelte. 


Schnyder von Wartenjee.” 


Der Staat hat die Gewalt jedes Vergehen gegen Ordnung 
und Gejeg im Intereſſe des politifhen Ganzen zur Verant- 
mwortung zu ziehen und zu ahnden. Wer aber vermag die 
Vergehungen der Künftler in Saden der Kunft wirkſam zur 
Verantwortung zu ziehen, wenn diefe unter dem Antriebe 
oder Schuße einer unzählbaren Menge jogenannter Kunftfreunde, 
namhafter Künftler und obendrein der Kunftkritif ihre Un- 
thaten zum Schaden der Kunft, ja zur Schmach des auf 
mufifaliiche Bildung Anſpruch machenden Zeitalters verüben 
dürfen? Bevor die Monatſchrift mit der „Rüge eines unver: 
antwortlichen Bergehens” der Frau Schumann entgegen getre 
ten, bätte dasjelbe jchon viele Jahre früher gefchehen follen, 
denn schon Jahre vorher Hatten Kunftverftändige aus den 
Vorträgen diefer Künftlerin erkannt, daß ſowohl ihre erhalte 
ne Schulbildung, wie der geringe Gemüthsfonds diefelbe nur 
für moderne Muſik befähige. Allein Frau Schumann 
ließ ſich verleiten alle Claſſiker auf ihr Bult zu le— 
gen, um fie alle zu modernifiren, d. b. übel zu 
behandeln. 


In Beethovens Muſik war hauptſächlich Mendels— 
ſohn maßgebend. Das war ein entſchiedenes Unglück für 
dieſe Muſik. Die Wunden, welche durch dieſen hochſtehen— 
den Künſtler, als Clavierſpieler und Dirigent, jeglicher 
Muſik geſchlagen worden, der böſe Samen, den er ausgeſtreut, 
hat im Norden und Süden, im Oſten und Weſten des muſi— 
caliſchen Staates ſeine Früchte getragen, die mit nichts mehr 
zu vertilgen ſeyn werden, wie ſehr ſich auch einige Kunſt— 
Organe darum bemühen, denn die Einwirkungen ſind bereits 
in Fleiſch und Blut der Generation eingedrungen. Nicht 
etwa, daß es nicht ſchon vor Mendelsſohn Dirigenten gegeben, 
die, wie er, Clavier-Virtuoſen, demnach wie er, jede Muſik 
ledigli von diefem Standpunct aufgeiaßt und felbft große 
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Mafien im Sturmfchritt vor fich hergejagt hätten, 5. B. Con: 
radin Kreußer, allein ihre Einwirkungen blieben auf einen 
Drt beſchränkt, über welchen hinaus ihre Autorität nicht ge 
reiht. Mendelsjohn aber trug bereits im jugendlichen Alter 
feine künftleriihe Autorität als ächter Kunftariftrofate von 
Land zu Land, von einem Mufikfefte zum andern, jomit konnte 
es nicht ausbleiben, daß er allenthalben als höchites Mufter 
in jeder Gattung Mufif anerkannt wurde, zumal feine Lei— 
ftungen noch durch eminente Eigenichaften anderer Art unter: 
ftügt worden. Als der Verfaffer 1836 veranlaßt ward, gegen 
Mendelsjohn’s Behandlung der 9. Sinfonie auf dem Düſſel— 
dorfer Mufikfefte in der Kölnifchen Zeitung aufzutreten, war 
jeine Stimme eine vereinzelte, die Folge daher Spott und 
Hohn. Damals war es aber nod Zeit mit vereinten 
Kräften der beginnenden Fluth einen Damm entgegen zu ftel- 
len und eine der Hauptquellen unjhädlih zu machen. Wo 
waren jedoch jene zu finden, die mit befjerer Einfidt 
dem vom gejammten Dilettantismus der Provinz für un: 
fehlbar erklärten Künftler ohne Furt und Bangen entge- 
gen getreten wären? — So erfolgte ein Vergehen im großen 
Styl nah dem andern und mit Hinzufommen anderer gleich— 
fals zu Halbgöttern erflärten Clavier-Birtuofen war das Cha— 
after = Gepräge unferer Zeit eine pollendete Thatjache , welche 
die Kunſtgeſchichte einftens viel bejchäftigen wird. 


Ohne Zweifel hat Frau Schumann die 1856 von der 
Monatsihrift ausgegangenen gründlichen Beurtheilungen ihrer 
Vorträge in gewifjenhafte Erwägung gezogen und fi bemüht, 
fo viel nur möglich diejelben zu beachten und bamit den Be: 
weis zu liefern, daß fie, wirflih von einem höheren Genius 
bejeelt, der Belehrung ein williges Ohr leihe, um in der Er— 
tenntniß des Wahren und Schönen ſich mehr zu erheben und 
als gutes Mufter der Jugend vorzuleuchten. 


. Der geihäßte Nefthetifer Dr. Eduard Hanslid gibt 
in ber „Preſſe“ vom 11. Januar d. J. in feiner Beurthei- 
lung des zweiten Goncert3 der Künftlerin in Wien darüber 
Auskunft. Er fagt unter andern: „Da der Einfluß eines 
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— 





ſolchen Beiſpiels auf junge Talente ſehr groß iſt, wollen wir 
auch aus dem letzten Concerte ein Beiſpiel anführen. Wer 
von den Zuhörern wäre im Stande geweſen, dem erſten Stücke 
der „Kreisleriana“ in dieſem Tempo zu folgen? Schumann 
ſchreibt „Forte“ vor und bezeichnet überdies den Anfang 
jeder Triole mit einem Accent; ein Preſto wie das der 
Frau Schumann, läßt aber nicht das geringſte Verweilen auf 
der Taſte zu, und würde ſelbſt einem Dreyſchock oder Rubin— 
ftein das Forte und die Accente unmöglich machen.“ — Diefe 
Worte zeigen, daß Frau Schumann felbft die Muſik ihres 
verftorbenen Gatten übel behandelt. 


Schon in jeiner Beurtheilung des von der Künftlerin erft- 
gegebenen Concerts jagt der genannte Kritiker: „... Ferner 
fanden wir ihre Neigung zur Beichleunigung der Tempi 
allzuſehr vorgeſchritten.“ 


Die „Recenſionen“ erklären ſich in Nr. 9 vom 2. März 
d. %. über die jüngften Vorträge der Frau Schumann in der 
Kaiferftadt dahin: „.... Möge es nur geftattet bleiben, ven 
Grundſatz feitzuhalten, daß dies feine Richtung ſey, welche 
angehenden Gomponijten und angehenden Bianiften zur Wei- 
terverfolgung empfohlen werden fanı. Wenn Frau Schumann 
Mozart oder Beethoven, Weber oder Chopin jpielt, fo fühlt 
man zwar die Gegenwart einer Meifterin, allein wird unmill 
kürlich zu mancherlei Ansftellungen gedrängt. Bald fehlt die 
Größe des Tons, wie fie Frauen überhaupt nicht gegeben, 
bald fehlt die Grazie, bald die Herzlichkeit, bald die Frifche, 
bald it an der Auffaffung etwas auszufegen.” — Und mit 
diefen Mängeln behaftet konnte diefe Pianiftin für das größte 
Mufter in Beethovens Mufif proclamirt werden! 


Alles diefes zeigt aber zur Genüge, daß Frau Schumann 
heute noch diefelbe, die fie vor 4 Jahren geweien, ja, daß 
fie nad) Hanslid’3 Befund in ihrem das Wahre und Schöne 
thatfächlich verhöhnenden Treiben noch vorgefchritten ift. Da— 
mit befundet ſich der Geift der modernen Kunft : Ariftrofatie. 
Sn der Gemwißheit des Beifalls feitens der in beflerer Er: 
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kenntniß gänzlich verfommenen Menge und der Beförderung 
ihrer Privat Zwede von der gefinnungslofen Hundertzüngigen 
Kritik verschließt diefe vornehme Claſſe von Muſikern Die 
Ohren jeder vom Site der Wiſſenſchaft ausgehenden Belehrung 
und gibt lediglich ihrer Subjectivität den jchranfenlofeften 
Spielraum. Sole Beiipiele müſſen unvermeidlid auf dem 
fürzeften Wege dahin führen, die auf Wiſſenſchaftlichkeit be— 
ruhende Kunftkritif jehr bald vollftändig in den Hintergrund 
zu drängen, wie im Eingang diejes Theil ſchon berührt 
worden. Mögen ſich jümmtliche Fachblätter zur Bekämpfung 
diefes Dämons die Devije wählen: Viribus unitis, wenn 
ihre Eriftenz nach wenig Jahren noch eine Möglichkeit jeyn fol. 


Wollen wir die Charakteriftif aller von einem Concert: 
Saal zum andern gehenden VBirtuofen mit einem Blide über: . 
hauen, jo hat uns die Monatsjchrift im Aprilheft von 1857 
(Soncert:Beriht) eine getreue Zeichnung geliefert. Dort lejen 
wir unter Andern: 


„ . . Es gehört zu den betrübenditen Erfahrungen fleißiger 
Concert = Bejuher, immer und immer wahrnehmen zu müſſen, 
wie jehr die Ausbildung des Auffajffungsvermögens 
und der Speziell muſicaliſchen Fähigkeiten über jener 
einer blos äußerlihen, oft geradezu antismujicalifhen 
Technif vernachläfligt wird. Die auffallenditen Beispiele dafür 
liefern die concertirenden Pianiften. Da ift 3. B. Fräulein X. 
Sie befigt einen ziemlich hübſchen Anſchlag, Unabhängigkeit 
der Hände und überhaupt gemügende Fingerfertigfeit. Und 
was weiter? — Phyſiſche Kraft ift nicht Jedem gegeben. 
Man kann im heitern, graziöfen Genre Vortreffliches leiften — 
dann aber verlege man fi auch mit ganzer Seele darauf 
und zeige auch hierin nebjt den techniſchen Eigenfchaften Geift 
und Gemürh. Was heißt aber fo ein auf Elafficität Anſpruch 
machendes Programm, wie es jegt üblich ift: Heroische Sona- 
ten von Beethoven, Bah’ihe Fugen, Mendeljohn’ihe Rondo's, 
Etuden von Chopin und dazu Liſzt'ſche Transferiptionen? Eine 
berrlihe Zufammenftelung von wohlklingenden Namen! wo 
aber blieb die erfte und wichtige Frage, die ein Künftler an 
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fich ſelbſt richten jollte: — was fann ich leiften? &. jpielt 
die unvermeidliden F moll- und C dur:Sonaten. Das 
Großartige derjelben wiederzugeben, dazu fehlt der volle, 
kräftige Ton; ein Adagio oder Andante unjerer Glaffifer ein- 
fah, anfprudhslos, ohne Schleppen und Zerren, aber mit 
Gemüth, mit Ton, mit richtiger Accentuirung geſanglich 
ſchön vorzutragen, das würde man von ſämmtlichen uns be- 
kannten männlichen und weiblichen Goncertanten vergebli er- 
warten*), und nun gar die Tempo-Frage, das richtige Gefühl 
de3 Tempo, wie es die Bezeihnung felbit, ver Charak— 
ter des Tonftüds, die gejunde Bernunft angibt! — 
Iſt das ein Jagen, ein Drängen, ein Hudeln! als ob eine 
Wette beftünde, wer früher damit fertig wird, als ob es ein 
Verdienſt wäre, aus Bierteln Achtel, aus Achteln Sechszehntel 
- zu machen, al® ob 3. B. Beethoven der heutigen PBianiften- 
Generation mit dem letten Satze der F moll:Sonate eine 
Bravour:Etude zum Privatgebrauche übermadt hätte! “ 





Zur Bervollftändigung dieſes Zeitbildes joll der Wiener 
Skizze eine Xeipziger zur Geite geftellt werden. Die 
Grenzboten von 1854 bradten in Nr. 19 einen kritiſchen 
Bericht über „Die Leipziger Abonnement Eoncerte im Winter 
1853 — 54” aus der Feder von Otto Jahn, darin fol: 
gende Stelle ericheint: 


„Ein Grundfhaden für alle Leiftungen des Orcheſters ift 
das Weberhegen der meiften QTempo’s, welches — leider nad) 
Mendelſohn's Vorgang — hier immer mehr um fih ge 
griffen Hat, und wofür es einen jchlechten Erfat gewährt, daß 
gelegentlih auch das Tempo entjeglich verjchleppt wird. Daß 
ein jolches haftiges Abjagen, was doch niemand mit Feuer 
und Leidenſchaft verwechſeln wolle, meiftens ſchon an fi einen 
Mangel an richtiger Auffaffung bekundet und den Charakter 
und die Bedeutung der Compofition gar nicht zur Erfcheinung 
fommen läßt, verfteht fich eben fo fehr, als daß der Ton und 


*) Diefer Ausſpruch * im beſten Einklauge mit dem oben von Hector 
Berlioz angeführten 
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Klang, wejentlich beeinträchtigt, nie zu feinen Rechte kommt. 
Iſt diefe Rapidität wenigſtens eine Birtuofität des Orcheſters, 
fo mag man darüber ftaunen. Allein bei uns fteht die Sache 
ganz anders. Das Occheſter ift nicht im Stande jchwierige 
Saden in der Schnelligkeit vollfommen herauszubringen, fie 
fommen nur halb zum Vorſchein, das Detail wird vernach— 
läffigt, und diefe Art zu wiſchen und zu jchlottern, es nir— 
gends ganz genau zu nehmen, reißt überhaupt ein, eine feine 
Nuancirung und Schattirung findet nicht mehr ftatt und kann 
durch derbe, grobe Schlageffecte nicht erjegt werden. Diefe 
Haft und Eile verbreitet fich dann über die ganze Auffaffung 
und Ausführung, liebevolle Sorgfalt und einfichtiges Eingehen 
vermißt man überall, eben jo ſehr in der fcharfen Beobach— 
tung der vhythmifchen Gliederung als in der Licht- und 
Schattenvertheilung bei polyphonen Geftaltungen, worauf deren 
Berftändniß vor allem beruht. Wo jo die Erfenntniß der 
untergeordneten Verhältniſſe fehlt, it ein Erfajlen und Dar: 
ftellen des tieferen Gehaltes noch weniger zu erwarten.” 


(Sn derjelben Weiſe beurtheilte der Verfaffer das Leipziger 
Orcheſter neun Jahre früher nad) Anhörung zweier Gewand» 
haus:Concerte unter Ferdinand Hillers Leitung. Mendelsſohn 
war jo eben in feine neue Stellung nad) Berlin abgegangen.) 


So fteht es um die Gegenwart! Wahrlich, wenn unjere 
Claſſiker mit leiblichen Sinnen in dieſes frivole Getreibe treten 
fönnten, jie würden die meiften ihrer Werfe nicht wieder er: 
fennen. Wenn nit die großen muficalifchen Körperfchaften, 
namentlih die gemijchten Gefangvereine, als unerfchütterliche 
Grundfeiten das Gegengewicht hielten und die eigentliden 
Eonjervatorien (Erhaltungs:Inftitute des Guten und Wahren) 
repräfentirten; wenn nicht ferner ein anfehnlicher Bruchtheil 
des genießenden Publieums von dem Gebahren jener Glaffe 
von Mufikern ermüdet fih dem Beſſeren zumendete, das kom— 
mende Jahrhundert hätte nur mehr Nuinen auf dem Gebiete 
der claſſiſchen Tonfunft anzufchauen. 


Möge jedoch diefer Theil mit freundlicher flingenden 
Accorden dem Abjchluffe nahe geführt werden, als die nächſt— 
II. 18 
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vorjtehenden geflungen. Um dieſes zu erreichen fey zu— 
vörderft ein Nüdblid in die Lebenstage unſers erhabenen 
Tondichters geftattet. Seiner Claviermuſik (die Goncerte 
ausgenommen) war das ſeltſame Loos beſchieden, Lediglich 
in zwei Damen die wahriten, in ihren Geift 
am tiefſten eingedrungenen Bertreterinnen zu 
befigen, die mit reinſter und aufridtiger Pietät ſich 
den Hohen Gebilden genähert und ſelbe durch Feinerlei 
Virtuofen: Zuthaten zu verbeffern gewagt haben, indem fie 
Birtuofinnen in des Wortes moderner Bedeutung nicht ge 
weien, folglih auch den diefer Claſſe anflebenden Gelüften 
und Berfuchungen nit unterworfen waren. Eine Ddiefer 
Damen war die Freiftau Dorothea von Ertmann in 
Wien, die andere die Gräfin Sidonie von Brunswick 
in Peſth. Die Wirkfamkeit der erjteren — unter Anleitung 
Beethoven's — fällt in das erſte und zweite Sahrzchend, die ber 
andern Dame in das dritte und vierte. Ueber Frau von Ert- 
mann bat fih der Berfaffer bereits in der dritten Periode 
ausführlihd ausgefprehen. Dort ift unter andern gejagt, daß 
diefe Dichterin im Ausdrud des Anmuthigen und Naiven, 
aber auf im Tiefen und Sentimentalen ercellirte, ferner, daß 
fie die Grenzen dieſes ihres beichränften Gebietes vor Kennern 
im großen Raum niemals überjhritten, daß fie überhaupt an 
dem Sabe: „Alles paßt nicht für Alle”, unverrüdt feftgehal- 
ten habe. Als befonderes charakteriftiihes Merkmal darf der 
Muth dieſer Soldatenfrau gerühmt werden, mit welchem fie 
den Birtuofen gegenüber getreten, von denen fie fih, troß 
des Bolfsjubels, nicht im geringften imponiren ließ.“) — 
Anders ftand e8 um die große Meifterin in Peſth. Wenn in 
folhem Falle ein Vergleich mit Genre: und Hiftorien-Malerei 
paſſend wäre, jo dürften die inienfiven wie ertenfiven Eigen- 
ſchaften beider Künftlerinnen anſchaulich neben einander gejtellt 
feyn. Im Gegenfage zu der Wiener Dame war nur das 
Große und Tiefernfte Gegenftand der Infpiration und poetischen 


2) Melden Spielraum Beethoven dieſer Künftlerin zu Geltendmachung 
ihrer Subjectivität am Piano gelaſſen, und unter welchen Bedingun— 
gungen oder Vorausfepungen dies geſchehen, ift I, ©. 241 u. fj. bemerkt. 
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Wiedergabe bei der Gräfin Brunswid. Ihre Leiftungen 
hierin glihen großen Wandgemälden und wirkten oft jchlagend. 
In Beethoven's Muſik war fie durch ihren Gemahl eingeführt 
worden, dejjen eigentlihe Schülerin fie gewejen. In weſent— 
lihden Buncten trafen jedodh beide Damen zujanımen: in 
getreuer Nahempfindung des Tondidhters, und 
richtiger Erfenntniß ihrer Stärfe und Shwäde. 
Aus erjterem Grunde ward in das reproducirte Werk nichts 
hinein, aber aud nichts heraus geheimnißt, was nicht 
darinnen lag — mie Ddergleihen dem Eingeweihten mit allen 
Dingen zu ergehen pflegt, — aus dem andern Grunde blieb 
man mit ferupulojer Gewiflenhaftigfeit dem künſtleriſchen Ver: 
mögen getreu. Gräfin Sidonie war grandios in Beethoven’s 
B dur-Trio, in der F moll:Sonate, in Spohr’3 Duintett 
C moll, desgleihen in einigen Werfen von Onslow, ab: 
ftehend dagegen in andern, die ähnliches Gepräge nicht ge: 
tragen, oder denen durch die gewaltige Kraft ihrer Hände 
ein etwas umneigenthümlicher Charakter gegeben worden. Im 
legteren Falle übte fie jelber ftrenge Kritik ihrer Leiſtung, die 
meift nur aus Gefälligfeit für Anwefende ftattgefunden. Gräfin 
Sidonie erfreut ſich noch des Lebens im Kreiſe der ihren, 
ihre Harfe jedoch ift mit dem 1847 erfolgten Tode ihres 
Gemahls auf immer verftummt. Beide haben die großen Um: 
wandlungen auf dem Gebiete der Concert: und Kammermufif 
mit zu beobachten die unerfreuliche Gelegenheit gehabt. *) 


*) Das Haus des Grafen gran von Brunswicd glich einem Gone 
fervatorium im Heinen Mafftabe für einen auserwählten Kreis nach 
Höheren ftrebender Mufifer und Mufiffreunde. Gin ftehendes Quartett 
in mufterhafter Ausbildung mit Taborsfy (aus dem Prager Con— 
fervatorium) an der erjten Violine, der Graf felder am Bioloncell, die 
Gräfin das Bianoforte handhabend — dieſes künſtleriſche Trifoltum 
im Berein leitete, was man in Wien zur Zeit vergeblich gefucht 
ac würde. Welch' ein Lehrer und Verbreiter des guten Geſchmackes 

vaf Brungwid im großen Mafftab gewefen, wird Nachfiehenz 
be3 zeigen. 1819 übernahm er die Leitung des Pefther Stadttheaterg 
in der löblichen Abficht, dem tief geſunkenen Zuftande wieder aufzus 
helfen. Im erjten Jahre aing alles gut von Statten, bie Dinge 
waren merklich vorgerüdt. Im zweiten Jahre aber verlangte der Adel 
mehr italienifche Opern, der andere Theil des Publicums mehr 
Wiener Pojjen. Das bieß auf den alten led zurüdgcehen Die von 
der Direction gemachten Gonceffionen genügten den Begehrern, vors 
nehmlich dem del, nicht, und da Graf Brungwid bei feinen gefaßten 


18 * 
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Wenden wir uns mit diefen gewiß auch für Künftler von 
Metier nahahmungswerthen Beifpielen zu den Koryphäen der 
neuen Richtung in jener Beit, welche im Laufe mehrerer 
Sahrzehende ſowohl in der öftreichifchen Hauptſtadt wie allent- 
halben die clavierfpielende Welt allein beherricht hatten, als: 
Hummel, Mofheles, Biris nun. a. Durch ihre Pro— 
ductionen haben viejelben bemiejen, daß fie ihrem Genre — 
der Brillance dur Bravour — getreu geblieben und feinen 
andern in ihr Bereich gezogen haben. Darum leifteten fie 
Vollkommenes. Auch fie hielten den „überwundenen Stand- 
punct“ feſt, wie die Zufunftsmufifer von heute, denn auch 
fie mochten geglaubt haben, wie die Gegenwart, jo gehöre 
ihnen auch die Zukunft. Daß fie Beethoven's Werke unbeachtet 
ließen, joll nicht als ftrenger Tadel gelten, denn diefe übten 
auf ein gemiſchtes Concert-Publikum nicht den mindeſten Reiz 
mehr, ftanden überhaupt mit den eigenen Compofitionen diefer 
Künftler im Gegenjage Will man fih von dem Gefagten 
überzeugen, jo verfolge man die Concert-Programme der ge— 
ſammten Künftler in der Allgemeinen Muſicaliſchen Zeitung, 
es dürfte darin nicht ein einziges fehlen. Der fi) dorther 
aufdrängende Vergleich mit dem Stande der Dinge in unferer 
Zeit, (wie ihn die Monatsichrift vor Augen legt) das Er: 
gebniß, dab das in jenen Tagen oben Stehende längft ver— 
Hungen, dagegen die zurüdgelegte Muſik unjers Meifters wie 
ein Phönix aus feiner Aſche wieder erjtanden und eine Glorie 
erlebt hat, wie niemals zu erwarten ftand; ferner die That: 
fahe, daß genannte Künftler in jpäterer Zeit, als ihr Stern 
im Untergehen war, ih mit Arrangiren  verjchiedener 
Werke des einit unbeachteten Meifters beichäftigten (Hummel 





Grundſätzen bebarrte, fo fam es alsbald dahin, daß ſämmiliche Logen 
Icer ſtauden. Das binderte ibn jeboch keineswegs die beiten Sänger 
und Schauspieler kommen zu laſſen und Sich mit einer Heinen Anzahl 
Eingeladener Feſte in Oper und Schaufpiel zu bereiten. Nach 
Niederlogung der Direction 1822 war eine enorme Eumme verloren, 
aber die Chre nicht, auch nicht das Bewußtſeyn, das Beſte gewollt 
und es in einem Heinen Theile des Publicums erreicht zu haben. Er 
verblicb immer der reichbenüterte Magnat des Königreiches. Aus 
jenen Jahren datirten einige intereffante Briefe von Beeteoven an feis 
non Fremd in Peſth, in denen dieſer ermutbigt worden, auf der ein: 
geichlagenen Bahn fortzuwirken. Geſegnet joy fein Andenken! 
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die Sinfonien), endlid) gar an neuen Herausgaben diefer Werfe 
ſich betheiligten und ihren Namen darauf feßten (Mojcheles); 
das find Erfcheinungen, die in aller Mufif - Literatur feine 
Barallele finden dürften. 


Nachftehende neberſicht der verſchiedenen Aus— 
gaben von Beethoven'ſchen Werken wird ein ſprechen— 
des Zeugniß von der beiſpielloſen Verbreitung derſelben liefern. 


Die Original-Ausgaben der Clavier-Werke 
vertheilen ſich unter die dermal beſtehenden Ver— 
lagshandlungen von: 


Haslinger in Wien, (im Beſitze des gejammten Ber: 
lags des ehemaligen Anduftrie-Comptoirs), | 

Spina in Wien, vormald Diabelli u. Comp., (im Befige 
des Berlags von Thad. Weigl, Matth. Artaria, Bennauer 
und Leidesdorf), 


Witzendorf in Wien, (im Befige des Verlags von Cappi 
u. Joſeph Ezerny, Trentſchensky u. Vieweg und Ev. Mollo), 


Schleſinger in Berlin, 

Artaria u. Comp. in Wien, 

Simrod in Bonn, 

Peters in Leipzig, 

Breitfopf u Haertel in Leipzig und 
Hoffmeiſter in Leipzig. 


Bemerkenswerth ift, daß fait alle diefe Handlungen fich 
gegenfeitig an diefem ihrem Eigenthum vergriften und vielfach 
nahgedrudt haben. 


Ausgaben von allen Sonaten (mit Ausnahme von 
Op. 106, 109, 110 und 111) haben bald nad) Beethoven’s 
Tode veranftaltet : 


Haslinger in Wien, 
oh. Andre in Offenbach, 
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Simrod in Bonn, 
Bote u. Bod in Berlin, 
Cranz in Hamburg. 


Eine mehr oder weniger aroße Anzahl der Sonaten if 
gebrudt bei: 


Breitkopf u Hcertel im Leipzig, 
Nagel in Hannover, 

Peters in Leipzig, 

Schlejinger in Berlin, 

Spina in Wien, 

Spehr in Braunſchweig, 

Böhme in Hamburg, 

Witzendorf in Wien, 

Artaria u. Comp. in Wien, 
Schuberth u. Comp. in Hamburg, 
MWeinholg in Braunſchweig, 
Bachmann in Hannover, 
Shallier in Berlin, 

Schott in Mainz, 

Ed u. Comp. in Eöln, 

Löhr in Frankfurt am Main, 
Dunst in Frankfurt am Main, 
Nägeli in Zürid. 


Beide letztgenannten Ausgaben find faft gänzlich vergriffen. 
In der von Dunft befanden ſich zugleih alle Trio’s, Quar— 
tette, Duintette und alle Concerte, diefe meift auch in Partie 
tur, — desgleichen alle Lieder und Gefänge. 


Holle in Wolfenlyüttel läßt eine Stereotyp- Au: 
gabe fämmtliher Werke „unter Revifion von Dr. Franz 
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Liſzt“ erſcheinen. Bereits find eine Anzahl Sonaten und 
einige Sinfonien, arrangirt von F. W. Marfull für Piano: 
forte zu 2 und 4 Händen, im Publicum. 


Hallberger in Stuttgart hat begonnen jämmtlide 
Sonaten „unter Nedaction von Mojcheles“ herauszugeben. 


Hedel in Mannheim hat alle Klavier: Trio’s und Die 
Bartituren ſämmtlicher Quartette herausgegeben, die außerdem 
auch die Verleger der Driginalausgaben veröffentlicht haben. 


In Paris eriftiren an zehn mehr oder weniger voll: 
ftändige Ausgaben aller Glavier:Werfe. Die Partituren 
aller Sinfonien find daſelbſt in zwei Offizinen gedrudt ; 
die Bartituren von allen Eoncerten hat Richault 
herausgegeben. 

Sn Enaland eriftiren ſechs bis acht vollitändige Aus: 
gaben aller Clavier:Werfe ; 


in Belgien und Holland fünf bis ſechs; 
in Nordamerifa vier bis ſechs; 
in Rußland endlich zwei bis drei. 


Am Ganzen erhebt fih die Zahl der Ausgaben 
von der Clavier-Muſik über vierzig. eve zu 
taufend Eremplaren angenommen, wird wohl nicht über: 
trieben feyn. 


(In jüngfter Zeit ift in der Andre’fhen BVerlagshand: 
lung ein Unternehmen mit Beethovens Sonaten zu Tag ge: 
treten, das zu den feltjamjten und beflagenswertheiten unferer 
främeriihen Epoche in Sachen des Mufikverlaas gezählt wer: 
den muß und bier nicht unbemerkt bleiben darf, Dieſe Ver: 
lagshandlung bat nämlich begonnen Sonaten auf 4 Hände 
auszuſtrecken. Bereits find die Pathetique, dann die in Cis 
moll und D moll in folder Zerſetzung erihienen. Als Voll 
bringer dieſer Thaten nennt fih auf dem Titelblatt Julius 
Andre 
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As vor ungefähr fünfzehn Jahren die Berlagshandlung 
Schott eine durh Bertini bemirfte Zerfegung von Seb. 
Bach's wohltemperirtem Clavier auf 4 Hände erjcheinen ließ, 
hörte man alle Muſiker von künſtleriſcher Gefinnung einen 
Schrei des Unwillens ausftoßen über ſolchen nie dagemwejenen 
Frevel an einem heiligen Kunftwerfe. Hätte e8 zur Zeit nur 
ein einziges unabhängiges Organ in Sachen muficalifcher Kritif 
in Deutſchland gegeben, diejes Sacrilegium wäre nad) Berdienft 
gebrandmarft anftatt angepriefen worden. — Mit dem Attentat 
auf Beethoven’ Sonaten thue ich hiermit, wa8 meines Amtes 
ift. Irgendwelche diefer in ſich abgeſchloſſenen Tondichtungen 
auf 4 Hände ausreden, heißt nicht mehr in dem Sinne ar- 
rangiren, um ein urjprünglid für Orcheſter oder Quartett 
gefchriebenes Werk den Mufiffreunden näher zu legen, damit 
es dem Berftändniß leichter zugänglich werde, — es heißt 
vielmehr ein Tongemälde in der Art zeritören, als wenn der 
Gopift eines Farbengemäldes gelb oder roth aebraudht, mo 
deſſen Schöpfer blau angewandt, und mit folcher Berwechfelung 
der Farben über alle Theile jeiner Copie fortfährt. 
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Meil die Töne jeder Dctave ihre eigenthümliche Klangfarbe 
haben, jo wird natürlicherweile eine Melodie aus der ein- in 
die zwei= oder gar Dreigeftrichene (oder auch in eine tiefere) 
Octave verjeßt, den vom Componiften gegebenen Charakter eben 
fo gewiß einbüßen, als durch Verwechſelung der Farben aus 
dem Gemälde etwas ganz anderes gemacht wird, als das Dri- 
ginal aufweilet. Kann demnach das Zerjegen eines dem Pub— 
licum in feiner urſprünglichen Geftaltung leicht zugänglichen 
Kunſtwerks, worin jeder Ton an dem vom Autor angewiejenen 
Blake zu hören, nur die geringfte Berechtigung für fein Bes 
Stehen beanſpruchen? Dieſe genannten Sonaten find dem 
Umfange von fünf Octaven auf's genaufte angepaßt, darım 
an feiner Stelle ein Bedürfniß nah Ausweitung Man fehe 
jedoch in den André'ſchen „Arrangements“ die unzähligen 
Verdoppelungen, ja, VBerbreifachungen von Melodien zartefter 
Natur; man jehe ferner die Verboppelungen ſogar von Be: 
gleitungsfiguren für 2 Hände bei eben ſolchen Melodien. Die 
Zerſetzung, richtiger Zerfeßung, im 3. Saße der Cis moll- 
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Sonate findet wohl ihres Gleichen nicht wieder. Und zu ſolch' 
ftrafwürdiger Hinrichtung Beethoven’iher Poeſien konnten fich 
zwei Söhne des gelehrten und mit Recht hochgeadhteten Muſikers 
und Berlegers Anton Andre verbünden! Auch das ift ein 
Zeichen unferer pietätslojen, deſto mehr egoiftiichen Mufitepoche.) 


Schon oft wurde von Kunftfreunden an den Verfaſſer die 
Frage geftellt, ob Beethoven wohl jemals die Hoffnung laut 
werden ließ, daß jeinen Werfen einjtens die verdiente Würdi— 
gung zu Theil werden würde? Dieje Frage fonnte mit voller 
Gemwißheit mit Niemals beantwortet werden. Die muficali- 
chen Zujtände ver legten zehn Jahre jeines Lebens im Al- 
gemeinen mußten jeden Gedanken an eine Zukunft feiner Werke 
verſcheuchen, hatte er doch bis auf die Sinfonien und Quartette 
faft alle übrigen Schöpfungen bereits jo gut wie todt gejehen. 
Es Lebt indeß eine leife Vermuthung in mir, er könne dennoch 
auf ein MWiedererftehen ſämmtlicher Werfe, wenn auch in 
fernerer Zeit, gehofft haben, und zwar fnüpft fich dieſe 
Vermuthung an Nachſtehendes: 


Goethe in der Einleitung zu dem Capitel im Weft-öftlichen 
Divan, das die Ueberſchrift „Beſſerem Verſtändniß“ trägt 
und fi mit der Dichtfunft der alten Hebräer, Araber, Perier, 
und mit den Dichtern des letzteren Volkes beſchäftigt, Führt 
an: „Sch habe die Schriften meiner erjten Jahre ohne 
Vorwort in die Welt gefandt, ohne auch nur im mindeften 
anzudeuten, wie e8 damit gemeint jey; dies geihah im Glau— 
ben an die Nation, daß fie früher oder fpäter das Vorgelegte 
benugen werde. Und jo gelang mehreren meiner Arbeiten 
augenblidlihe Wirkung, andere, nicht eben jo faßlih und ein: 
dringend, bedurften, um anerkannt zu werden, mehrere Jahre. 
Indeſſen gingen auch dieſe vorüber und ein zweites, 
drittes nachwachſendes Geſchlecht entſchädigt 
mich doppelt und dreifach für die Unbilden, die 
ih von meinen früheren Zeitgenoſſen zu erdul- 
den hatte,” 


Der lebte Sag dieſes Gitates findet ſich in dem vorhan- 
denen Exemplar des Goethe'ſchen Buches von Beethoven’s 
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Hand zur Seite angeftrihen, aber noch bejonders in einem 
der Tagebücher abgefchrieben. Man erinnere fich des in ber 
Einleitung Gefagten, wie Beethoven zu lefen pfleate und welde 
Bedeutung derlei Abfchriften haben. Sollte demnach diejer 
Sat nit einen Troftgrund zu eigener Beruhigung über die 
felbft auch erlebten Unbilden feiner Zeitgenoſſen enthalten ? 
Dafür fehlt allerdings Gewißheit, aber zu zweifeln ift erlaubt. 


Noch Anderes foll mit Vorftehendem in Verbindung gebradt 
werden. Bei dem Andrängen der italieniichen Tonfluthen zu 
Anfang des 3. Jahrzehend's und in einem Gefpräde mit 
unferm Meifter im Freundesfreife über dieje fait troftlojen Er: 
fheinungen hörten wir Beethoven mit Empbaje erwidern: 
„Nun, den Pat in der Kunftgeichichte können fie mir doch 
nicht nehmen!” — Dies fchien alfo der einzige Hoffnungs— 
anfer zu feyn, an welchem der große Beethoven wenigſtens 
feinen Namen fejtgebunden ſah — und damit jchien er fich 
zu begnügen. Hätte er doch nur eine geringe Tantieıne von 
jeder Ausgabe feiner Werke beziehen können, falls er einige 
der umfangreichen noch erlebt hätte! In dem Bude des 
Schickſals war es jedoch) anders bejtimmt; die oftmals aus— 
gejprochenen Worte: „Ich ſchreibe Noten aus Nöthen“, follten 
für fein ganzes Leben eine Wahrheit bleiben. 


Srgänjzungen. 
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A. | 
Beetboven’s Bildniffe. 


Son das Portrait ſchon an und für fih Charafterbild 
ſeyn, wenn es nicht aus der Neihe äfthetiicher Productionen 
ausgeſchloſſen jeyn will, jo wird dies bei hiſtoriſchen Ber: 
fonen um fo jtrenger genommen werden müflen, zumal wenn 
die Abbildungen von ihnen vervielfältigt und zum ftehenden 
Handelsartifel geworden. Der phyſiognomiſche Ausdrud des 
Portraits, befonders des gemalten, joll nicht blos die Aehnlich- 
feit getreu wiedergeben, auch die Bedeutung der Perſon fol 
er durch das Geiftige dem Beichauer leicht errathen laſſen. 
Diefe Anforderungen machen es den Herausgebern zur Pflicht, 
nur folde in die Deffentlichfeit gelangen zu laffen, melde in 
jeden Betrachte entiprechen, nicht vielmehr im augenfcheinli- 
hen Widerfpruche mit der fich offenbarenden Natur ftehen, fo 
daß erſt der beigejegte Namen des Abgebildeten zum Erkennen 
verhifft. 


Mit dieien unbeftreitbaren Sägen an die Beurtheilung der 
ansehnlichen Zahl von abweichenden Darftellungen von Beet: 
hoven gegangen, wird ſich der Biograph ungefähr in derſelben 
Lage befinden, als handelte es fih um Beantwortung ber 
Frage: welche unter den vielen Ausgaben von des Mei- 
ſters Claviermufif in Deutſchland wohl die correcteite jey. 
Mit befter Ueberzeugung würde er diesfalls auf die Haslin- 
ger’fche hinweisen, weil dieje fih am genaueiten an die Ori— 
ginal-Drude gehalten, — wahriheinlih auch wohl an die 
berühmte Kalligraphie ſämmtlicher Werfe Beethovens, welche 


— —— — — 


durch Vermächtniß des Erzherzogs Rudolph in den Beſitz des 
Muſikvereins in Wien gekommen, — ſomit alſo das Portrait 
gleichſam nach der vom Meiſter ſelber corrigirten Zeichnung 
gegeben hat, wenn es auch nicht an dem iſt, daß Beethoven 
jene Kalligraphie beſonders noch einer Reviſion unterzogen 
hatte, wozu ein volles Jahr ausſchließlicher Arbeit erforder: 
lih gewejen wäre. Wir kennen feinen Drang zu neuen 
Schöpfungen. 


Die Bildnifje von Beethoven werden in zwei Katego— 
rien abzutheilen jeyn, und zwar: in nad) der Natur gemalte 
oder blos gezeichnete und dann in Kupfer geftochene oder litho— 
graphirte; ferner in bloße Phantafieftüde, oder nad) einem aus 
beiden Kategorien nachgebildete, wobei einzelnes abfichtlich 
verändert worden, um nicht als getreue Copie ſich zu präſen— 
tiven und dem Herausgeber Unannehmlichkeiten zuzuziehen. 


Menngleih jeder Tag an dem Zufälligen der menſchlichen 
Geſtalt ändert, der KHünftler demnach blos die bleibenden Haupt: 
züge auffaſſen joll, jo behält doch mander Kopf jo viel 
eigenthümliches Gepräge, was nur Stümper oder in der Arbeit 
nicht begünftigte Künftler zerftören können. Unter allen bes 
fannten muficaliichen Kunftgrößen bat vielleiht Beethoven’s 
Kopf die eigenthümlichjten Merfmale, die mit dem üppigen 
Haarboden beginnend fich über Stirne, Augen, Mund und Kinn 
verbreiten und im harmoniſchen Verhältniffe ftehen, wobei nur 
die etwas breite Naſe eine leife hervortretende Diffonanz bil: 
det. An fol’ charakteriftiichem Gepräge wird es jchwer We— 
fentlihes .zu verderben, oder gar eine Garicatur daraus 
zu machen. Der Augenſchein zeigt beides als vorhanden. 
Bis zu vollendetem fünfzigiten Lebensjahr war der Gejammt: 
ausdrud von Beethoven’s Geftalt das erfreulichite Bild Körper: 
lihen Wohlbefindens und höchſter Geiftesfraft; ein Jupiter ſah 
zuweilen aus diefem Kopfe heraus. Im ein und fünfzigiten 
Lebensjahr begann in Folge andauernden Unterleibsleidens die 
Abnahme, doch gab es bis um die Mitte des ſechs und fünf: 
zigften der Intervalle noch viele, welche an die Zeit vor der 
eingetretenen Declination erinnert haben. Wir werden darüber 
auch einen andern Zeugen vernehmen, 
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Bemerkenswerth ift, daß nur drei Bilbniffe, nach Der 
Natur in Del gemalt, von Beethoven eriftiren. Das erfte ift 
ein Knieftüd, der Meifter, ungefähr im 30. Lebensjahre, figend 
abgebildet; es befindet fich in feiner Samilie und ward wegen 
Unbedeutendheit nicht vervielfältigt. Das zweite ift das Bruft- 
bild von Shimon aus der Herbitzeit von 1819, der Meifter 
eben volle 49 Sahre zählend. Das leider ftarf nachgedunkelte 
Driginal, früher mein Eigenthum, befindet fih mun in ber 
Königlichen Bibliothek zu Berlin, eine weſentlich verbeſſerte 
Copie, vom Profeffor Schmid in Aachen angefertigt, verblieb 
in meinem Beſitze. Das dritte Bildniß datirt aus dem Jahre 
1822, und ward von Stieler aus München gemalt. Baoet— 
hoven in feinem grauen Hausrode ift in einer Weinlaube ſte— 
hend abgebildet mit einem Papier in der Linken, darauf 
„Missa solemnis“ zu lejen, und einen Griffel in der Rechten 
baltend. Der Grund auffallender Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Edimon’ihen und Stielerrihen Gemälde erflärt ſich durch 
vorausgegangenes längeres Leiden. 

Nur vorübergehend mag auf einen Kupferftih von Scheff: 
ner aufmerffam gemacht werden, welcher dem jechsten Jahr— 
gang (1804) der Allg. Muſ. Ztg. beigegeben iſt. 


Soll die oftmals geftellte Frage zu beantworten jeyn, 
welches von den verſchiedenen Bildniffen aus ſpäterer Zeit 
als muftergiltig für die Wahrheit des Charafteriftiichen 
anzufehen, jo muß unbedenklich dem Kupferſtich von Höfel, 
nah der Zeihnung von Letronne aus deu Jahre 1814 
(bei Artaria u. Comp.) der Vorzug gegeben werben. Diefe 
Abbildung zeigt uns den Meifter eben auf der höchſten Spike 
feines Ruhmes angelangt, (wie im biographiihen Theil aus: 
geführt ift,) mit leuchtenden, ſcharf hervortretenden Augen, 
vollen Baden, überhaupt ftrogend von Gefundheit. Nach die 
ſem Bildniffe ift das Titelfupfer beim neunzehnten Jahrgang 
(1817) der Allg. Muf. Ztg. genommen, jedoch in etwas ver: 
größertem Maßftabe, wodurch der Wahrheit des Ausdrucks 
Eintrag geſchehen. Dieſe Eopie erſchien auch bei Breitfopf u. 
Haertel im Handel, 
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Der Zeit nah veihet fih an den Höfel’ichen Kupferftich 
die Lythographie von Kloeber in Berlin. Auf dem Blatte 
fteht zu leſen: „Nach der Natur gezeichnet 1817 in Möd— 
ling.” Der Contraſt zwifchen diefem Kopfe in natürlicher 
Größe und jenem von 1814 ift ein jo großer, daß ber 
Unkundige bei einem Vergleiche in nicht geringe Verlegenheit 
gerathen muß, denn er fieht die beiden Pole dicht neben: 
einander. In der SKloeberihen Zeichnung iſt nicht ein: 
mal die Gontur richtig, vielmeniger erfennt man aus den 
groben Zügen eine Spur von geiftigem Inhalte. Das ift 
das Antlig eines ehrlihen Bierbrauers, aber feines Künftlers, 
follte e8 auch eben fein Beethoven feyn. Unter den ſchlech— 
ten Abbildungen von unjerm Meifter muß diefe als die ge: 
meinjte bezeichnet werden. Im nördlichen, wohl auch welt: 
lien Deutſchland ift diefe die verbreitetite. 


Darauf folgt Shimon’s Delgemälde Es ift des Rau: 
mes werth mitzutheilen, unter welchen Bedingungen dieſes 
Bild zu Stande gekommen. Auf meine Fürfpradhe erhielt der 
noh ſehr junge Maler die Erlaubniß feine Staffelei neben 
des Meifters Arbeitszimmer aufftellen zu dürfen und da nad 
Belieben zu jchalten. Eine Sigung hatte Beethoven ſtandhaft 
verweigert, denn eben im vollften Zuge mit der Missa so- 
lemnis erflärte er feine Stunde Zeit entbehren zu Fünnen. 
Schimon aber war ihm bereits auf Weg und Steg nadge 
ihlihen und hatte ſchon mehrere Studien zum Behufe feiner 
Arbeit in der Mappe, war daher mit der fo lautenden Er- 
laubniß ganz zufrieden. Als das Bild bis auf ein Weientli- 
ches, den Blid des Auges, fertig war, ſchien guter Rath theuer, 
wie diejes Allerichwieriafte zu erreichen; denn das Augenfpiel 
in dieſem Kopfe war von wunderbarer Art und offenbarte 
eine Scala vom wilden, troßigen bis zum ſanſten, liebevolliten 
Ausdrude, gleich der Scala feiner Gemüthsftimmungen; für 
den Maler alfo die gefährlichite KHlivpe. Da fam der Meijter 
jelber entgegen. Das derbe, naturwüchlige Weſen des jungen 
Alademifers, fein ungeniertes Benehmen wie auf feinem Atelier, 
fein Kommen ohne „auten Tag“ und Gehen ohne „Adien“ zu 
jagen, hatten Beethovens Aufmerkjamkeit. mehr rege gemacht, 
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als das auf der Staffelei Stehende; furz, der junge Mann 
fing ihn an zu intereffiren: er lud ihn zum Kaffee ein. Dieſe 
Sisung am Kaffeetiih benutzte Schimon zu Ausarbeitung des 
Auges. Bei wiederholter Einladung zu einer Taſſe Kaffee zu 
60 Bohnen war dem Maler Gelegenheit gegeben, feine Arbeit 
zu vollenden, mit welcher Beethoven ganz zufrieden geweſen. 


Aus künſtleriſchem Geſichtspuncte betrachtet iſt Schimon's 
Arbeit kein bedeutſames Kunſtwerk, dennoch voll charakteriſtiſcher 
Wahrheit. Im Wiedergeben des ſo eigenthümlichen Blickes, 
der majeſtätiſchen Stirn, dieſer Behauſung mächtiger, erhabener 
Ideen, des Colorits, im Zeichnen des feſtgeſchloſſenen Mun— 
des und des muſchelartig geſtalteten Kinns, hat kein anderes 
Bildniß Naturwahreres geleiſtet; nahe Verwandtſchaft mit dem 
Kupferſtich aus dem Jahre 1814 iſt im Ganzen unverkennbar. 


Nach dieſem Oelgemälde iſt das Titelkupfer zu dieſem 
Buche angefertigt. Rühmlichſt bekannte Kupferſtecher zu Frank: 
furt am Main haben die Arbeit ihres berliner Fachgenoffen 
dem Gemälde gegenüber einer Prüfung unterzogen und ber: 
jelben alles Lob gefpendet, aber auch erfannt, daß, was in 
dbiejem Kopfe (nah Schimon's Darftellung) enthalten, ver— 
mittelft des Grabjtichel3 kaum in allen Theilen wiedergegeben 
werden könne. 


Zur Herbftzeit von 1821 präfentirte ſich bei Beethoven 
der Maler Stieler aus München mit guter Empfehlungen 
und dergleichen Künftlerrufe. Sein perſönliches Weſen far 
auch bejondern Beifall. Dieſer Kiünftler verjtand es dert lau— 
nigen Meifter in jeltener Weife zu feinem Zwede verfiigbat 
zu maden. Sitzung auf Sitzung ward bewilligt und nicht 
eine Klage über Zeitverluft laut. Als Kunftwerf ift dag 
Stieler'ſche Portrait bedeutfam, gleihwohl das äußerlich Glän: 
zende, oder modern Conventionelle, wie zur Zeit ſchon tiblich, 
noch wenig Virtnofität bezwedt; das Ganze ericheint im ein- 
fahen Style ausgeführt. Im Betreff des charakteriftifchen 
Ausdruds ift der Moment gut wiedergegeben und fand Bus 
fimmung. Hingegen ftieß die vom Künftler beliebte Auffaſſung 
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des Titanen, am meiften die Neigung des Kopfes, auf Wider: 
fpruch, weil der Meifter den Mitlebenden nicht anders befannt 
war, als jeinen Kopf ftolz aufrecht tragend, jelbjt in Momens 
ten förperlien Leidens. Ein mit feinem Weſen befannter 
Maler würde ihm diefe Stellung nicht gegeben haben. 


Der erjte lithographiſche Abdrud danach bei Matth. Ar: 
taria war gut, der nunmehrige bei Epina ift ganz matt, 
daher der Abgebildete noch kränklicher ausfieht, als das Del: 
gemälde zeigt. 


Das nächſtfolgende Portrait in Del ift ein Bruftbild von 
MWaldmüller. Ueber den Unwerth diefes Gemäldes und die 
feltene Art des Zuftandefommens hatte ich Veranlaffung be: 
reit3 in Nro. 8 der. Allg. Muf. Ztg. von 1835 zu ſprechen, 
fann mi alſo darauf beziehen. — Zu Anfang des Jahres 
1823 wünſchte die Breitfopf u. Haertelihe Verlagshandlung 
ein Bildniß von unferm Meifter zu beſitzen und Waldmüller, 
Profeſſor an der Akademie, ward zu deſſen Anfertigung ge= 
wählt. Ungünftige VBorbeveutungen zu feinen Zmwede waren: 
dringende Arbeiten und anhaltendes Augenleiden, daher fortan 
üble Laune Nah langem Hinhalten wurde endlich die erite 
Sigung bejtimmt. Waldmiüller benahm fich anbei ehrerbietig 
und allzu ſchüchtern, ein Verhalten, das in den meilten Fällen 
mit Beethoven zu feinen erwünjchten Erfolg führte. Wir 
haben ja eben vernommen, auf welch' entgegengejegtem Wege 
die beiden vorausgenannten Maler zum Zwed gelangt. So 
jehr ih auh Waldmüller mit den Umriffen des Kopfes und 
dem Untermalen beeilte, jo wurde dem gedanfenvollen Meifter 
dennoch die Zeit zu lang, er verließ daher alle Augenblide 
den Siß und ging verbrüßlih im Zimmer auf und ab, aud 
in's Nebenzimmer an den Schreibtiih. Noch war das Unter: 
malen nicht beendigt, als Beethoven zu deutliche Zeichen gab, 
daß er es nicht länger aushalten könne. Als der Farben: 
fünftler ji) entfernt hatte, da brad der Zorn des Meifters 
los und Waldmüller wurde der fchlechtefte Maler genannt — 
weil er ihn mit dem Geſichte gegen das Fenſter figen Tief. 
Hartnäckig wies er jede Vertheidigung zurück. Es kam zu 
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feiner Sigung mehr. Der Maler arbeitete demnach das Bor: 
trait aus der Phantafie fertig, weil er — wie er auf meine 
Gegenvorftellungen replicirte — das accordirte Honorar von 
20 Ducaten nicht miſſen könne. Ob dies künſtleriſch-redlich 
gehandelt war, ſoll dahin geſtellt bleiben. Kurz, die Wald— 
müller'ſche Darſtellung iſt — wo möglich — noch weiter von 
der Wahrheit entfernt, wie irgend eine; das iſt das Conterfei 
eines ehrwürdigen Pfarrers, in deſſen Kopfe eben eine Homilie 
zur Erbauung ſeiner Zuhörer geordnet wird, mit dem Ton— 
dichter Beethoven, aus deſſen Kopfe zur Zeit der Ausarbeitung 
dieſes Bildes bereits die 9. Sinfonie hervorzugehen begann, 
hat es ſogar in den äußern Umriſſen nichts gemein und muß 
es wohl Verwunderung erregen, wie die Breitkopf u. Haer— 
tel'ſche Verlagshandlung erſt in jüngſter Zeit einen Kupferſtich 
danach den Kunſtfreunden vorlegen konnte. 


War der Verfaſſer bedacht für die meiſten wichtigeren An— 
führungen Belege oder Zeugenbeweiſe beizubringen, oder nach 
Umſtänden blos darauf hinzuweiſen, — wie es die Geſchicht— 
ſchreibung überhaupt erfordert — war es ihm als langjährigem 
Begleiter des großen Künſtlers ein leichtes, unter den Zeug— 
niſſen allzeit die mit der Wahrheit übereinſtimmenden wählen 
zu Fönnen, jo ift Gleiches in der Portrait: Frage der Fall. 
Eine längit in Bergefjenheit gerathene Perſonsbeſchreibung von 
einem unverfänglichen Zeugen foll angeführt werden, welche 
den Verehrern Beethoven's als ficherite Richtichnur bei der 
Wahl eines Portraits von ihm dienlich ſeyn möge. Diefe 
getreue Schilderung verdanken wir Friedrich Rochlitz, der 
diejelbe nach wiederholten Zujammenfünften mit Beethoven im 
Sommer von 1822 zu Baden bei Wien an feinen Freund 
Haertel nah Leipzig gejendet, fpäter aber im 4. Bande 
jeines Werkes „Für Freunde der Tonfunft” (©. 350 ff.) 
aufgenommen bat. Hören wir ihn; er fchreibt: 


„ . . Wäre ich nicht vorbereitet geweſen, ſein Anblick 
würde auch mich geſtört haben. Nicht das vernadläßigte, faſt 
verwilderte Aeußere, nicht das dicke, ſchwarze Haar, das ftruppig 
um jeinen Kopf hing, und dergl., fonvern das Ganze feiner 
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Eriheinung. Denke Dir einen Mann von etwa 50 Jahren*), 
mehr noch fleiner, aber jehr Fräftiger, ftämmiger Statur, ge 
drängt, befonders von ftarfem Knochenbau — ungefähr wie 
Fichte's, nur fleifchiger und bejonders von vollerem, runderm 
Gefiht; rothe, gefunde Farbe; unruhige, leuchtende, ja Bei 
firirtem Blid fast ftechende Augen; Feine oder haſtige Bewegun— 
gen; im Ausdrud des Antliges, beionders des geift- und 
lebensvollen Auges, eine Mifhung oder ein, zumeilen augen: 
blidliher Wechſel von herzlichiter Gutmüthigfeit und von Scheu; 
in der ganzen Haltung jene Spannung, jenes unrubige, be 
forgte Lauſchen des Tauben, der fehr lebhaft empfindet; jett 
ein froh und frei hingemorfenes Wort: ſogleich wieder ein 
Verlinken in düfteres Schweigen**); und zu alle dem, was der 
Betrahtende hinzubringt und was immerwährend mit hinein- 
Hingt: Das ift der Mann, der Millionen nur 
Freude bringt — reine, geiftige Freude.“ 


DVergleiht man dieſe Beſchreibung mit den Abbildungen 
aus gleicher Zeit, jo findet ſich Uebereinftimmendes nur mit 
Schimon's Bild, mit dem von Stieler feine; von dem Wald— 
müller’ihen, das fein volles Sahr nah dem Datum des 
Rochlitz'ſchen Portraits auf die Leinewand gekommen, wird 
begreiflichermweife gar nicht die Rede ſeyn dürfen. 


Zu vollftändiger Ergänzung der Portrait: Frage ſoll noch 
eine Stelle aus Rochlitz' Brief Plag finden. Rochlitz berichtet, 
wie Beethoven feinen Vorſchlag in Betreff einer Muſik zu 
Fauft aufgenommen und drüdt fih alfo aus: „Er (Beethoven) 
las. Ha! rief er aus, und warf die Hand Hoch empor. 
Das wär ein Stüd Arbeit! Da könnt' e3 was geben! In 
diefer Art fuhr er eine Weile fort, malte den Gedanken fich 
fogleih und gar nicht übel aus, und fah dabei, zurüd- 
gebeugten Hauptes, ftarr an die Dede.“ 


— & 


N Beethoven zäblte zu jener Zeit bereit? nahe an 52 Jahre. 

**) Es fcheint wohl faft überflüffig zu bemerken, daß der Meifter im 
vertraulichen Kreife ein ganz abweichende Verhalten beobachtet hat. 
Da war er „aufgeknöpft,“ dem Fremden gegenüber jedoch meiſt „zuge: 
knöpft,“ darum oft wortfarg. 


293 


Letzteres gehört zu dem vorbemeldeten Augenipiel in Beet 
hoven's Kopf. Häufig trat das ſonſt Fein fcheinende Auge 
groß hervor und der Blid, nach oben gerichtet, blieb an ber 
Dede oder am blauen Aether lange geheftet, dies entweder in 
der Meditation, oder wenn ihn im Geſpräch etwas befonders 
afficirt hatte. Schimon allein hat einen jolden Moment vor: 
trefflih ausgeführt, Stieler ihn blos angedeutet. Die zu An- 
fang 1825 überftandene Krankheit hatte auch den Glanz des 
Auges vernichtet, fo daß, wie in dieſer Zeit fo manches im 
Innern und Aeußern fi zu metamorphofiren begonnen, von 
dem feltfamen Augenfpiel fernerhin nichts mehr zu gewahren 
war. Mit diefer Veränderung im Neußern ftimmt Stieler's 
Gemälde trefflih überein. 


Bald nah Beethoven’3 Heimgang begann die Induſtrie 
der Künftler und Berleger fih auf PVervielfältigung feiner 
Bildniffe zu werfen, die dann in großer Anzahl und Schled: 
tigfeit feilgeboten worden. Als Prototyp für mehrere galt 
die Lithographie von Steinmüller bei Artaria u. Comp. 
Der jchreiende Eontraft zwiichen diefem Phantafieftüd und der 
Lithographie nah Stieler bei Matthias Artaria vermag allein 
ſchon deſſen Werth zu beftimmen. Den Meifter vollends mit 
kurzgeſchnittenen Haaren abbilden, heißt den Löwen mit abge: 
Ichnittener Mähne darftelen. Auch ftellt diefes Bildniß Beet: 
hoven viel zu alt dar und im daracteriftiihen Ausdrude hat 
e3 mit einem Schöpfer großer Kunftwerfe nichts gemein. Eine 
Nachahmung hat Kriehuber, der Meifter im Conventionellen 
und der Schmeichelei, bei Haslinger ericheinen laſſen. Auf 
diefer Lithographie präjentirt fih eine ſchwarze Halsbinde. 
Es ward fein Bedenken getragen dieſes Kleidungsftüd nad 
der neueften Mode anzufertigen. Die weiße Halsbinde, wohl 
ein Jahrhundert hindurch in Mode, in welder man denn 
auch unfern Beethoven ſtets gejehen, Scheint dem Lithographen 
ein Verſtoß gegen kosmetiſche Richtigkeit in der Gewandung 
gewejen zu feyn. — Eine fernere Nachbildung nad Stein- 
müller’3 Lithographie ift die bei Job. Andre in Offenbach. — 
Scott in Mainz mußte auch ein eigenes Portrait von Beet— 
hoven zum Verkaufe ausbieten fünnen. Der Anfertiger diefer 
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Lithographie ftand eine Weile vor Schimon's Delbilde in mei- 
ner Wohnung und hat gezeigt, daß er die Contur des Kopfes 
fo ziemlich im Gedächtniß behalten. Alles Andere aber ift ent— 
ſchwunden. — Laruelle in Nahen hat ebenfalls eine Litho- 
graphie herausgegeben, die nicht zu den verwerflihen gehört. 
Darin liegt einige Verwandtſchaft mit der Aehnlichkeit, nicht 
aber mit dem geiftigen Ausdrude — bis um das 45. Lebensjahr. 


Wiederholt verfündigt hat fih die Schleſinger' ſche 
Mufifhandlung mit Abbildungen von unferm Meifter. Die 
zuerft herausgegebene, mit zwei Muſikſätzen in Verbindung, 
von denen einer fogar die Ueberfchrift trägt: „‚Derniere 
pensee musicale de Louis van Beelhoven,“ ift eine 
Garicatur, das Conterfei eines Börjenjuden, der mit grämlis 
chem Gefichte feinen Berluft zu berechnen ſcheint. Die andere, 
eine Lithographie von Mittag, ftreitet um den Vorrang an 
Schlechtigkeit, aber auch Häßlichkeit. Wahrlih, Berlin Hat 
Hinfichtlih der Bildniffe von Beethoven dag meiſte Unglüd. 
Beide dieje genannten fowohl, wie aud das von Kloeber, 
jollten aus Pietät für den Tonmeifter zu allernächſt aus dem 
Handel entfernt werden, wenn die Herausgeber nur etwas von 
der Berpflichtung in ſich verfpüren würden, von hiſtoriſchen 
Perſonen möglichſt Wahrheitsgetreues, ſelbſt in ihren Bildniffen, 
zu veröffentlihen. Die Mißgunft aber, die heutzutage mit 
ſchlechter Waare anerkannt guter Concurrenz zu machen 
wagt, zählt zu den widrigen Merkmalen im Handel mit Kunfts 
producten. 


Die vorhandenen Büften von Beethoven würden auch 
zumeift die Prüfung nicht beftehen. Faſt alle find plumpe 
Maſſen. Jüngſt ift von dem jungen Bildhauer ©. Schier— 
holz zu Frankfurt am Main eine Büfte nah einer Masfe 
angefertigt worden, bie ſich vortheilhaft von andern unterjchei- 
det und Beachtung verdient. Der Künftler arbeitet nun dies 
jelbe in fhönem Marmor. 


Bei der Wahl der Toiletten-Gegenftände im Portrait einer 
biftorifhen Perſon dürften doch wohl mandherlei Rüdfichten zu 
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beobachten feyn, wobei auch zwifchen wochen: und fefttäglicher 
Kleidung, ſogar zwifchen guter und fchlehter Jahreszeit zu 

unterfcheiden feyn wird. Einem Beethoven, der fid auf 
der Straße wie im Salon ftet3 anftändig zu kleiden ver: 
ftand, wird noch insbejondere Aufmerkjamfeit zu widmen 
feyn. In folder Beziehung muß von dem Meifter gejagt 
werden, daß er es bis in jeine legten Lebenstage liebte, nad 
Umftänden forgfältige Zoilette zu maden, in welder ftets 
harmoniſche Uebereinftimmung zu finden gewejen. Ein Frad 
von feinen blauen QTuche (die bevorzugte Farbe in jener Zeit) 
mit metallenen Knöpfen Eleivete ihn vortrefilid. Ein folcher, 
nebjt einem andern von dunfelgrünen Quche, fehlte in feinem 
Schranke niemals. Zur Sommerzeit ſah man ihn bei guter 
Witterung ftets mit weißen Pantalons, Schuhen und weißen 
Strümpfen (Mode der Zeit). Wefte und Halsbinde waren in 
jeder Jahreszeit weiß und zeichneten fich bei ihm ſelbſt an 
Wochentagen durch mufterhafte Reinlichfeit aus. Zu diejer Be: 
Heidung bat man fich einen leichten Gang und gerade Haltung, 
überhaupt leichte Körperbewegungen, zu denken, wie diefe unferm 
Meifter allzeit eigen gewejen, und man hat Beethoven’3 Perſön— 
lichkeit vor Augen. Mit diefem Begriffe wird man fich jedoch 
hüten müffen vor das Standbild zu Bonn — nah Hähnel’s 
Model — zu treten, denn daran ift nichts übereinftimmendes 
zu entdeden. 


B. 
Beethoven und fein letzter Arzt Dr. Wawruch. 


Bei Aufzeichnung der Begebenheiten an Beethoven’3 Kran: 
fenlager gefhah vorübergehend Erwähnung eines Auffates mit 
der Ueberfhrift: „Aerztlicher Rüdblid auf L. van 
Beethoven’3 legte Lebenstage,“ aus der Feder des 
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genannten Arztes, darin unfer Meifter zum Trunkenbold 
gemacht wird. Die erfte Veröffentlihung diefes Auffaes fand 
unterm 30. April 1842 in der „Miener Zeitſchrift“ ftatt 
und ging alsbald in das Frankfurter Gonverjationsblatt und 
in andere deutſche Blätter, jogar in parifer, über. Die Ver: 
öffentlihung in Wien erfolgte jedoch nicht durch den Verfaſſer, 
fondern durh Aloys Fuchs, und zwar, nach feinem erft 
unterm 10. Februar 1852 mir gemachten Geftänbniß, in 
nachitehender Weiſe. Nah Ableben des Dr. Wawruch war 
Al. Fuchs beftrebt, etwas aus deſſen muſicaliſchem Nachlaffe 
zu erwerben. „Bei biefer Gelegenheit — fo lautet feine Er: 
Härung — zeigte mir die Wittwe auch das Manufeript ihres 
Mannes über den fraglihen Gegenftand und bat mi, ihr 
behülflih zu feyn, daß es gebrudt werde und fie dafür doc 
Etwas befomme. Ich zeigte es meinem Freunde Witthauer 
und derjelbe drudte es in feiner Zeitfchrift ab und gab mir 
einen mäßigen Betrag für die Wittwe, wofür fie mir jehr 
dankte. Ich Hatte bei diejer Sadhe nur den Zwed vor Augen, 
einer mit zahlreiher Familie hinterlaffenen Wittwe eine Fleine 
Unterftügung zuzumenden.” — Das Andenken an einen großen 
Mann unbefledt zu wahren, das hat der muficaliihe An: 
tiquar, der fi mit Beethoven fo viel zu beichäftigen pflegte, 
nit vor Augen gehabt! 


Die Pfliht gebot mir, gegen die eben jo unmwahren als 
verlegenden Aeußerungen Wawruch's unverweilt einzufchreiten. 
Da jedoh die Entgegnung von der Nedaction der Wiener 
Zeitfhrift ohne jede Anmerkung zurückgeſchickt worden, — fo ließ 
ih fie im Frankfurter Converjationsblatt abdruden, 14. Juli 
1842. Mit Recht dürfen die Verehrer des Meifters fordern, 
daß diefem wichtigen Puncte auch in diefer Schrift Raum ge: 
gegeben werde. 


Gleich im Eingange feines Auffates jagt Dr. Wawrud: 
„Seltene Talente feiner (Beethoven’s) Art find gemeiniglich 
bis zum Hinſcheiden an interefjanten Momenten reich, bie 
Niemand befier als der befreundete Arzt zu ſammeln 
vermag.” 
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Zur Würdigung dieſes Satzes haben wir und aus ber 
mitgetbeilten Krankheitsgeſchichte des Meifters zu erinnern, wie 
Dr. Wawrud an deſſen Kranfenbett gekommen. Die dort 
angeführte Aeußerung Beethoven's: man habe ihm einen Arzt 
ind Haus geihidt, er wiffe nicht wie und durch wen, der 
ihn und feine Natur gar nicht kenne, — belehrt ung zur 
Genüge, daß Wawruch nihts weniger al3 mit Beethoven 
befreundet gemwejen. Ferner wiffen wir aus der Kranfheits- 
geihichte, daß des Meifters ehemaliger Freund Dr. Malfatti, 
nahdem er emblich feinen Bitten Gehör gegeben und fi im 
Vereine mit Wawruch feiner Pflege angenommen, PBunfcheis 
veroronet hatte, um dem jehr verftimmten Organismus einen 
belebenden Ton zu geben. Wawruch wagt dies mit folgendem 
Gate zu motiviren: „Als langjähriger Freund ver: 
ftand Malfatti Beethoven’ vorherrſchende Nei— 
gung für geiftige Getränke zu würdigen.” — Wei— 
ter erlaubt fich diefer Arzt hinzuzufügen: „sedebat et bibebat“ 
und noch andere derlei ehrenrührige Neußerungen, die ſämmt— 
lih zum Grunde haben, feine verkehrte Behandlungsweiſe und 
ihren ſchlimmen Erfolg zu befehönigen und glauben zu maden, 
die Waflerfucht, an welcher Beethoven verjtorben, jey die noth- 
wendige Folge feines unmäßigen Genufjes von Spirituojen. 





— 


Wie unſer Meiſter aber es mit letzteren gehalten, iſt hier 
bereits ausgeſagt. Der Umſtand allein, daß er zugerichtete, 
reſp. verfälſchte Weine liebte, wenn er auch zuweilen dagegen 
eiferte, mag zeigen, daß er kein Weinkenner geweſen. Daß er 
jedoch ſtets Maß zu halten wußte, wird Jeder beſtätigen müſ— 
ſen, der ihn lange vor 1826 näher gekannt. In dieſem 
Jahr ſind allerdings einzelne Ausnahmsfälle durch fremde 
Veranlaſſung vorgekommen — wie im letzten Abſchnitte des 
biographiſchen Theils erwähnt — die aber in Folge der bald 
eingetretenen Ereigniſſe auch bald wieder ein Ende gefunden. 
Ueber dieſen Fragepunct ſollte ſich Dr. Gerhard von 
Breuning vernehmen laſſen, da er unbezweifelt auch von 
feinem Vater Gültiges darüber gehört haben dürfte; auch wa— 
ren die mancherlei Vorkfommnife am Kranfenbette unfers 
Freundes, wie nicht minder jene aus der legten Periode über: 
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haupt, oft Gegenftand unferer Beiprehungen im Kreife feiner 
Familie. 


Mehr als meine Worte vermögen, wird eine Thatfadhe 
zeigen, ob Beethoven eine vorherrſchende Neigung für geiftige 
Getränke gehabt. Im Juni 1823 überjhidte ein Muſikfreund 
unfern Meifter 6 Flajchen ächten Tofayer, mit dem Wunfche, 
felben zur Stärkung feines Unterleibs zu gebrauchen. Allein 
mid in der Wohnung befindend meldete ich Beethoven nad) 
Hependorf, welch’ Eoftbares Geſchenk für ihn angekommen. 
Einige Tage darauf fchrieb er mir und legte ein Boftfcriptum 
folgenden Inhalts bei: 


„Den Tokayer betreffend ift verjelbe nicht für den 
Sommer, fondern für den Herbft, und zwar für 
einen Fiedler, welcher diefes edle Feuer zu erwidern 
im Stande ift, und den Fuß in Ungemittern halten 
fann.” 


Die überbringende Haushälterin hatte den Auftrag beizus 
fügen, ic) möge mit dem Tofayer thun, was mir beliebe. 
Demnach ſchickte ich ihm eine Flafche davon, und verfügte über 
die andern. Ein Fachimile diefes Poſtſcripts lag der Entgeg- 
nung im Converfationsblatte bei. Das Original ift vorhanden. 


Sehr befremdend war es, in Paris fo oft die Frage an 
mich geftellt hören zu müſſen, ob e8 wahr fey, daß Beethoven 
und Franz Schubert dem Trunfe ergeben gewejen und fi im 
ftarten Weine ihre Begeifterung geholt hätten? Es zeigt dies, 
daß ſchon vor Wawruch's Aufiak dieſes böfe Gerücht verbreitet 
war. Welche Bekräftigung muß nicht aber folch’ falſcher Glaube 
durch Ausfage eines Arztes erhalten, der obendrein noch vor- 
gibt, er ſey mit dem Meifter befreundet gemeien ! 


C. 


Beethoven und Fürſt Nicolaus Boris Galigin. 
(Siehe II, ©. 98, 105 u. ff.) 


Bei nochmaligem Durdlejen des in der 3. Periode über 
das Nerhältnik zwifchen Beethoven und dem Fürften Galigin 
Ausgejagten jcheint zu Bermeidung aller Weitichweiftgfeiten 
nichts mehr erforderlih, als die Vorlage dort jchon erwähnter 
Briefe von dem Mufifgelehrten B. Damde an den Berfaffer 
gerichtet. Der erfte bradte den von mir in Wien vergeblich 
gefuchten Schuldbrief des Fürjten an Beethoven aus dem Mo— 
nat November 1826, mehr no, er gab Kunde, daß das 
Streitobject, 125 Ducaten nämlich, an den Neffen des großen 
Meifters gezahlt worden, wozu jedoch nicht weniger denn 25 
Sahre erforderlich gewejen. Der Fürft hatte fih Hrn. Damde 
in Petersburg zum Bertheidiger feiner Sache gegen Beethoven 
und deſſen Biographen gewählt, daher demfelben die Correipon- 
benz mit Beethoven und deſſen Neffen und Erben eingehändigt. 
In den Briefen des leßteren an den Fürften fand fich der 
geſuchte Echuldbrief ſammt der Reclamation von 125 Ducaten 
vor. *) Dadurch gewann Hr. Damde die Ueberzeugung, daß 
bes Fürften Sade eine faule jey und gab feine weitere Ber: 
theidigung auf. Um jedoch Beethoven’3 Ehre zu wahren, hat 


*) Der Pefer wird fi erinnern, daß bereit3 bei Anführung dieſes Falles, 
II, 102, bemerft worden, wie ſchon Seyfrieb in den 1832 heraus: 
—— „Beethoven's Studien” (biographiſche Notizen ©. 12) dieſes 

chuldpunctes erwähnt, Bei Angabe der aus der Hinterlaffenfchaft 
Beethoven's erzielten Totalſumme jagt er in einer Randnote ausdrüd: 
lich: „Nicht eingerechnet einen Betrag von 125 St. Ducaten, welche 
der Berftorbene fiir gelieferte Sompofitionen an einen ausländiſchen 
Fürften noch zu fordern bat.“ — Diefen fürftlihen Schuldner mit 
vollem Namen zu nennen war für Seyfried nidyt nöthig, denn er 
ſchrieb nur Notizen, feine Biographie, in welcher die ſchlimmen Folgen 
des fürftlichen Wortbruchs mit allen, was drum und dran hängt, ges 
zeigt werden müſſen. Obne dieſen Wortprud Fein Schritt 
bei der philharmoniſchen Geſellſchaft in London um Uns 
terftüßung und feine üblen Nadhreden, die unfern Meis 
fer getroffen. Lebtere hauptſächlich bilden ben Schwerpund in 
diefer Affaire. 





er mir unter fremdem Namen die Hauptdata übermittelt, bei 
feiner Anmefenheit 1854 zu Frankfurt am Main aber fid 
vor Zeugen als der Berfaffer der beiden Briefe genannt und 
noch verſchiedene dieſen Strejtpunct betreffende Details mitge— 
theilt, wie er ſie aus den ihm vorgelegenen Papieren geſchöpft 
hatte. Hier folgen nun die Enthüllungen einer Sade, die 
vor wenig Jahren die Mufifwelt beider Hemisphären fo ſehr 
in Spannung verjegt hatte, wortgetreu: 


1. 


St. Petersburg, 7. Januar 1853. 


„Geehrter Herr! Bor einer ziemlich langen Reihe von 
Sahren hatte ih in Berlin die Ehre, Ihre Belanntichaft zu 
machen. Ich war damals mur ein umbebeutender junger 
Student, deſſen Sie ſich heute vielleicht faum noch erinnern; 
Sie haben mir aber eine wohlwollende Freundlichkeit bezeigt, 
die ich nicht vergeffen habe und für welche ich jet verfuchen 
will, mid dankbar zu beweifen, indem ich Ihnen einiges den 
Fürften Galigin und fein Verhältniß zu Beethoven Betreffenbe 
mittheile, was Ihnen jedenfalls intereffant, vieleiht ſogar 
nützlich ſeyn wird. 


Galitzin gründet ſeine Vertheidigung gegen die in Ihrem 
Buche ausgeſprochene Anklage auf die Behauptung, er habe 
die beiden letzten Quartette erſt bei ſeiner Rückkehr aus Per— 
ſien vorgefunden, fie alſo bei Lebzeiten Beethoven's nicht zah— 
len können. Er wäre entſchuldigt, wenn dieſe Behauptung 
wahr wäre; denn billigerweife fann man nicht verlangen, daß 
Semand zahle, bevor er das zu Zahlende empfangen hat. Die 
Behauptung Galigin’s ift aber unwahr, wie jo manches Andere 
in feinen Nusfagen. — Carl Beethoven, der wirklich in Wien, 
Sojephitadt 221, wohnt, bejigt an zwanzig Briefe, die Galigin 
eigenhändig an Beethoven geichrieben hat. Unter dieſen be: 
findet fi) einer, welcher Folgendes enthält: Charkoff '%,,. 
Novembre 1826. Mon cher et digne Mr. de Beet- 
hoven, Vous devez me croire bien leger et bien in- 
consequent de Vous laisser sans r&ponse pendant si 
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longtemps, surtout quand j'ai regu de Vous deux 
nouveaux chef-d’oeuvres de votre immortel et in&puisable 
genie. Mais des circonstances malheureuses!,... Main- 
tenant j'habite le fond de la Russie et sous peu de 
jours je partirai pour la Perse pour y faire la guerre. 
Avant cela j’expedierai absolument à M. M. Stieglitz 
et Comp. la somme de 125# et je ne puis que vous 
offrir mes remerciments pour vos chef-d’oeuvres et 
mes excuses d’avoir &l& si longtemps sans vous donner 
signe de vie.“ *) Die beiden legten Quartette waren alfo 
dem Fürften vor jeiner Abreife zugegangen, Beethoven 
hatte das ausdrückliche Verſprechen, die 125% follten ihm 
absolument (fofort) übermacht werden, er war aljo völlig 
berechtigt, den befannten Brief vom 21. März 1827 an 
Stieglig fchreiben zu laffen. Ihnen war wohl nur Beethoven’z 
legter Brief befannt; Sie irrten, indem Sie daraus folgerten, 
die 125# feyen das Honorar der drei Quartette, fo wie, nie 
babe Beethoven eine Zahlung von Galigin erhalten; aber doch 
ift der Grund Ihrer Ausfage vollkommen wahr: Galigin hat 
ben armen Beethoven um 125% betrogen!**) Er hat bie 
beftellten Compoſitionen erhalten, ift alfo verpflichtet zu zahlen. 
Er zahlt aber nicht, fondern geht nah Perfien, bleibt dort 
Sahre lang, und zahlt fpäter nur 50# dem Erben Beethoven’s, 
als der Vormund defjelben, Herr Hotichewar, ſich deshalb an 
die Gefandtfchaft gewandt hat, und der Graf Neffelrode 
ihn dazu zwingt. Das Mlles ift unreblic und betrügerifch. 
Allerdings hat Carl Beethoven vorigen Sommer aud) die 
übrigen 75% erhalten, das beweiſt aber nur, daß Galitin den 
Erben für fih gewinnen wollte, um ungehindert feine unwahre 
Erzählung bebitiren zu können. — Er war aber Beethoven 
außer den 125% nod die Honorare für mehrere andere Com- 
pofitionen jhuldig, die ihm auf feinen ausdrüdliden 
Wunſch überfandt worden waren. Manche derfelben find ver: 
öffentlicht worden, andere blieben Eigenthum Galitzin's. Bon 





*) Diefer Brief erſcheint mitgetheilt jowohl im Driginal:Terte wie in der 
Ueberſetzung II, 137. | 
**) Diefer Ausdrud ift von dem Berfaffer nirgends gebraucht worden. 
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legteren ift mir ein Quintett für Streichinftrumente befannt, 
eine Schwache Arbeit, wahricheinlich aus der früheren Zeit des 
Meifters. Galigin rühmt fich des Beſitzes deſſelben, bezahlt 
bat er es aber nit. Karl Beethoven ift im Stande, Alles 
dieſes aus den Briefen des Fürften zu beweifen. 


Sie wünjhen nun natürlich zu erfahren, worauf das, was 
ih Ahnen mitgetheilt habe, begründet ſey. Das will ih Jh 
nen fagen. Galigin hatte alle auf fein Verhältniß zu Beet: 
hoven bezüglihen Bapiere, darunter auch die Briefe Carl 
Beethoven’s, bei einem hieſigen Mufifer deponirt, den er bei 
feinem literarifhen Streite zu benußgen hoffte, der fich aber 
jeitdem von ihm Tosgejagt hat. Dort habe ic) alle Papiere 
wiederholt gefehen und aus einem Schreiben Carl Beethoven’s, 
datirt: Wien, den 29. März 1852, den eben mitgetheilten 
Brief (den Carl zitirt um dem Fürften zu beweiſen, er jey 
verpflichtet, noch 75# zu zahlen) copiren können. Auch das, 
was ih von den Werfen, die Galigin außer den Uuartetten 
noch von Beethoven empfing und nicht bezahlte, ſagte, ift aus 
den Briefen Carls entnommen, der überall als Beweije bie 
in Händen befindlichen Briefe des Fürften anführt. Der oben 
copirte Brief des Fürften jcheint mir befonders wichtig, indem 
er die jegige Ausfage des Fürften widerlegt und flar beweilt, 
daß Sie Net hatten, wenn Sie fagten: Beethoven ift um 
125% betrogen worden. Weder Galigin nod Carl Beethoven 
werden im Stande feyn, den Brief vom '%,,. Nov. 1826 
zu widerlegen, wenn Sie ihn veröffentlichen.” 


Genehmigen Sie, u. f. w. 


2. 


St. Petersburg, 13. Febr. 1853. 


„Geehrter Herr! Sie dürfen und werden das unwürdige 
Schreiben Galitzin's in Nro. 3 der Barifer muficalifhen Zei- 
tung nicht unbeantwortet laſſen; denn wäre das darin Bes 
bauptete wahr, was follte man denn von dem fterbenden 


303 





Beethoven denken, der eine Zahlung verlangte, die ihm nicht 
zuftand® ch habe Ahnen bereits in meinem vorigen Echreis 
ben den Brief Galitzin's an Beethoven mitgetheilt, welcher 
darthut, daß der Fürft die drei Duartette vor feiner Abreife 
in Händen hatte, und fich verpflichtet, feine Schuld von 125# 
fofort zu zahlen, was er aber, betrügerifcher Weife, nicht that. 
Diejes Schreiben wirft feinen ganzen, falſchen Vertheidigungs— 
plan über den Haufen. Aber aud außerdem enthält feine 
Bertheidigung Widerjprühe, die genügend den unhaltbaren 
Grund zeigen, auf dem er fußt. Er hat 50% vorausbezahlt; 
Heethoven jendet ihm darauf die Mefje, mit der Bitte, felbige 
für die gezahlte Summe anzunehmen, wa3 er annimmt. 
Demungeadhtet möchte er jet die beiden erjten Quartette 
als bezahlt, die Meſſe aber als nicht bezahlt Hinftellen. In 
der That hat er nur die Meile und das erfte Quartett be: 
zahlt, wie auh Holz ausfagt, und ift, wie Sie ganz richtig 
behaupten, 125% fehuldig geblieben, um die er, troß feines 
förmlichen Verſprechens, den armen Beethoven fchändlich be: 
trogen hat. Was feine Behauptung betrifft, er habe nie fo 
Heinlich gedadht, die Dedicace der Quartette für ſich zu ver: 
langen, fo fragen Sie ihn doch, ob er nicht von Petersburg 
aus am 5. Mai 1823 an Beethoven gejchrieben habe: Je 
ne demande pour moi que la dedicace et un exem- 
plaire manuscrit des que vous aurez fini. — Auch den 
Brief Carl Beethovens, der die legten feiner „pieces justi- 
ficatives“* bildet, hat er zu feinem Zwecke zugeftugt. Carl 
Beethoven verlangt Geld, ift aber dagegen zu Allem 
erbötig, was man nur will. So erbietet er fi aller: 
dings den Fürften durch eine Zeitungserflärung zu rechtfertigen, 
fügt aber hinzu: „jobald Votre Altesse mir das Geld ge 
zahlt haben wird,” Phrafe, die der noble Fürft wohlweislich 
weggelaſſen hat. Auch jpäter hat er dem Fürften angetragen, 
den Banquiers Henidjtein u. Comp., die nicht3 mit diefer Sache 
zu thun haben wollen, einige Beweisftüde zu übergeben, die er 
behauptet, wieder aufgefunden zu haben, damit die Banquiers 
diefe, vielleicht unächten, Schreiben den Nachfragenden vor: 
legen follen. 
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ebenfalls haben Sie, werther Herr, gegen ſich felbft, wie 
gegen Beethoven’ Andenken, die Pflicht, diefe Sache weiter 
zu verfolgen. Ahr Serthum betrifft nur einen Nebenumftand, 
Sie glaubten, Beethoven habe nie eine Zahlung vom Fürften 
erhalten, während ihm das erfte Quartett gezahlt wurde. 
(Wenn die Meife gezahlt wurde — defto beifer für den Für: 
ften; aber fie gehört gar nicht hierher, mo es fich blos um 
die Quartette handelt.) In der Hauptfahe, der Schuld von 
1258, haben Sie vollfommen Recht, und diefes Recht müſſen 
Sie vertheidigen und außer Zweifel ſetzen. 


Hier fteht Galigin im jchlimmften Rufe Alle die ihn 
fennen, db. h. faft die ganze muficaliihe Welt, zweifelt nicht 
im Geringſten an der Wahrheit Ihrer Ausjage. 


Kann ic Ihnen in irgend etwas durd Auskunft dienen, 
fo bin ich gern dazu bereit. 


Mit vorzüglider Hochachtung“ u. ſ. w. 


Unbezweifelt wird fich der Leſer über die Handlungsweiſe 
eines jo hochgeftellten Mannes in einer Ehrenſache, wie die 
vorliegende, höchlich verwundern. So niedrig aber aud) dieſelbe 
an fih ift, fo unflug und gemein die in der Polemif mit 
dem Berfajfer eingefhlagenen Wege zu deren Beſchönigung 
waren, fo übertreffen doch die darin gegen unfern Meifter ges 
fchleuderten Anfhuldigungen alles, was fi in den vorftehen- 
den Briefen Damde’3 berührt vorfindet. Und dieſes ftempelt 
die Handlungsweife des ruſſiſchen Fürften zu einer fo ausge: 
zeichnet plebeifchen, wie vergleichen fi” wohl niemals von 
folder Höhe herabgelaffen haben dürfte. Daß das gejammte 
lejende Publicum gleih bei dem erften Hervortreten des Für- 
ften gegen feinen „Pamphletaire‘* Partei für ihn genommen, 
ift Schon im biographiſchen Theil erwähnt. Der hohe Name 
und der um jedes Haupt eines Adligen jehimmernde Nimbus, 
der das Bolf in allen Claffen heute noch fo blenbet, wie vor 
50 Fahren, erflären folche blinde Barteinahme. Daß aber aud) 
die parifer Gazeite Musicale den Fürften in Schuß genome 
men und feinen Diatriben unbedingten Glauben beigemejlen, 
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unerachtet meiner Gegenbeweiſe, daß fie jogar die Niedrigfeit 
begangen, meine zweite Replik zu verftümmeln, nachdem fie 
überdies noch den wörtlich angeführten Schuldbrief des Für: 
ften vollfftändig zu unterbrüden gewagt, darf hier nicht ver: 
[wiegen werden, denn dadurch hat diefelbe alle Invectiven 
des Fürften gegen Beethoven für begründet anerkannt, bie fo 
geftelt waren, daß der Lefer irregeführt worden und glauben 
mußte, der Fürft ſey der Betrogene und Beethoven der 
Betrüger. 


Einen grelen Nahflang widmete diefer unfürftlichen 
Geſchichte ein Mann, der ſich feit einigen Jahren als Beet: 
boven:Forfcher und Ausleger dem franzöfiih und deutich Lefen- 
den Mufifpublicum befannt gemacht hat. Was Herr Tamde, 
der Hanoveraner, nah Prüfung aller einjchlägigen Papiere 
zu unternehmen unter feiner Würde gehalten, hat ein Halb: 
deutſcher und Halbruffe ohne jolde Prüfung gewagt. Dieſer 
hatte den Muth, ungeachtet des ihm in meiner Replif durch 
die Spalten der „Neuen Zeitfchrift für Mufif” befannt ge 
wordenen Echuldbriefes des Fürften für denfelben eine Lanze 
einzulegen. Wilhelm von Lenz, der Livländer, der große 
Birtuofe in der Eonjectural: Kritif, er ift der kühne Ritter. 
Seiner Vertheidigung des Füriten, enthalten im 1. Theile 
feines Buches „Beethoven. Eine Kunſtſtudie“, follen nur 
einige Süße entnommen werden, die von der Characteriftif 
de3 Mannes hinreichend Zeugniß geben. Er ſagt dort ©, 
275 u. ff. unter andern; „Fühlte die deutſche Preſſe fich 
berufen, nachträglich für einen Geift in’s Feld zu treten, an 
ben bei feinen Lebzeiten fo wenig gedacht wurde, fo lag 
Wien ihr näher, deſſen Kunftmärtyrer Beethoven 35 Jahre 
lang war. Wien läßt fih vom Leben, von einer Beurthei- 
lung Brethoven’3 nicht trennen — was war für eine folche 
Erfenntniß davon zu gewinnen, daß ein Ausländer mit Leis 
denſchaft beihuldigt wird, Beethoven etwas ſchuldig geblieben 
zu ſeyn? — Heut zu Tage, wo man chnehin alle mögliche 
Mühe hat fich vorzwitellen, daß Berthoven ein Menſch wie 
Andere gewejen! — Die jirenge Ecjeidung der Stände, die 
aus diefem Verhältniſſe hervorgehenden Animofitäten find eine 
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durchgehende Erfheinung deutschen Lebens. (!) Der Fürft 
Galigin wäre Faum einem Angriff ausgeſetzt geweſen, wenn 
diefer nicht von einem Literaten ausgegangen wäre, der fein 
„„Müthchen““ an einem Höher Geftellten fühlte. Der 
Fürft hätte feinerfeit3 beifer den Handſchuh gar nicht aufge 
hoben und damit eine gehäffige Journalpolemik vermieden, 
welhe etwas Bejjeres zu verfolgen hatte, als das mikros— 
kopiſche Streitobject.” u. ſ. w. 


Dieſes hatte Herr von Lenz die Stirn niederzuſchreiben 
im Jahre 1855, zur Zeit, als er mit dem gemeinten „Li— 
teraten“ in faſt ununterbrochener Correſpondenz geſtanden, 
(dafür zeugen zwanzig Briefe von ſeiner Hand an mich, 
meiſt eine Reihe von Fragen über Beethoven'ſche Werke zum 
Behufe feiner literariſchen Arbeiten enthaltend); der Schrift— 
fteller ferner hatte die Etirn das druden zu lajjen, der wie 
fein anderer mein Buch über Beethoven ausgeſchrieben. Siehe 
das im Vorwort darüber Angeführte. 


Es iſt ichmerzlih als Gefränfter fich jelber Genugthuung 
verihaffen zu müſſen. Herr von Lenz hätte es anders haben 
fönnen, wenn er meiner Aufforderung zufolge und feinem 
mehrmaligen Verſprechen gemäß fie gegeben hätte. Es lag 
bei ihm, diefer Kränkung jedes geeignet jcheinende Motiv 
unterzuftellen. Er bat e3 dennoch unterlaflen, aber feine Auss 
fragungen fortgefeßt, um von deren Beantwortung öfters 
einen andern Gebrauch zn machen, als ihm von mir geitattet 
war und er verheißen hatte. Wollen dies die Lefer jeines 
„kritiſchen Kataloges ſämmtlicher Werke Beethoven's“ gefälligft 
beachten. 


Nahtrag (Um ein volles Jahr fpäter, als Borftehenbes 
zu Papier gekommen.) 


Leider ſieht ſich der Verfaffer in die Nothwendigkeit ver: 
fegt, nadhträglid anmerken zu müſſen, daß Fürft Galigin 
troß alles Borausgegangenen fih noch immer nit ruhig ver: 
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halten will. Der Inhalt eines an mic) gerichteten Briefes 
de dato 7. December 1858 bezeugt e8. Nachdem er darin 
den Streitpunct in einer langen Diatribe neuerdings abjpult ; 
nachdem er angeführt, daß fein Sohn die Verleumder feines 
Vaters bei den Gerichten verfolgen werde, und daß derielbe 
die zu dem Ende deponirten 125 Ducaten zu einer vollftän- 
digen Herausgabe aller Werfe Beethoven’3 opfern will; nad 
den er weiter behauptet, daß Beethoven ihm die unnüße(!) 
Partitur von der Missa solemnis ohne jein Vorwiſſen zu: 
geihidt, die er einige Monate Später um 5 Thlr gebrudt 
faufen konnte; *) (der Leſer erinnert ſich wohl der enthuftafti- 
ſchen LZobeserhebungen aus des Fürften Briefe an Beethoven 
nah der Aufführung diefes Werkes in St. Petersburg, II, 
106) und nachdem er noch geſagt, daß ich feine Generofität 
und jeine Noblejfe hätte rühmen jollen, nicht aber ihn ver: 
leumden, fommt er zum Schluß wie folgt: „Kurz, wenn Sie 
wollen, daß ich meinen Sohn von feinem Borhaben abhalten 
fol, jo überididen Sie ung aufs ſchnellſte Ihren Widerruf, 
denn nur unter diefer Bedingung lafje ich dieſe Angelegenheit 
fallen. Es wird dies noch ein Act meiner Generofität ſeyn.“ 


Man traut feinen Augen nicht beim Lejen ſolcher Erpec 
torationen und findet einzig und allein einen Anhaltspunct 
dafür in dem Umftande, daß der Brieffteller ein ruffifher 
Fürft ift, gewöhnt immer Recht zu behalten. Es verfteht 
fih, daß der Berfaffer auf diefen jüngften Beweis fürftlicher 
Generofität und Noblefje nichts ermwidert hat, bier zur Stelle 
aber ihn mit Stilljhweigen übergehen, hieße eines — 
an Beethoven's Sache ſich ſchuldig machen. 


) Diefe Stelle des fürſtlichen Briefes verdient wörtlich angezogen iu 
werben. Gie lautet: „Kellechissez un peu; qui a agı plus nuble= 
ment, Beethoven ou "wi? I m’envoie sans m'en pievenir, une 
partition inutile, que je ne lui ai pus demandée, et la taxo 502, 
tandis que quelques wvis plus tard jaurais pu l’acheier prince 
pour 5 thalers. 
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D. 


„Beetboven’3 Studien im Generalbaß, Contra— 
punct und in der Compofition‘, oder Jgnaz 
Nitter von Seyfried und Tobias Haslinger. 


Wohl felten, oder niemals noch, dürfte die Mufifwelt 
mit einem dem Gebiete der Kunftliteratur angehörigen Werfe- 
fo in die Irre geführt worden ſeyn, als mit dem, deſſen 
Titel oben genannt ift. Seit einigen Sahren ift manches 
darüber geichrieben worden. Die Snitiative hat der Verfaſſer 
bereit3 1835 begonnen. Er hatte es unternommen durch 
Herausziehen eines Steine den mohlbefeftigten Bau etwas 
in's Wanfen zu bringen, jedech ohne Erfolg. In fpäteren 
Sahren ift e8 aber einem Andern geglüdt denjelben volftändig. 
über den Haufen zu werfen und den augenjcheinlichen Beweis 
zu liefern, daß „Beethoven’3 Studien“ ein untergefchobenes- 
Werft ſey. Wem das Berdienft jolcher Enthüllung zufommt, 
fol in diefer Ergänzung gezeigt wirden. Vorausgehend ift 
jedoch die Borlage des geichichtlichen Herganges diefer Anges 
legenheit, jo wie noch Defjen erforderlich, was damit in Ber: 
bindung ſteht. Es fol dies in einer gedrängten Zujammen- 
ftellung der betreffenden Daten gejchehen. 


Im November des Jahres 1827 hat die Licitation des: 
„muficaliichen Nachlafjes” von Beethoven ftattgefunden. Der 
Berichterftatter der Allg. Muf. Ztg. meldet davon: „D. Artaria 
und Tobias Haslinger haben dabei einen ordentlichen Wett— 
fampf mitfammen gefämpft. Beide theilten ſich jo zu fagen 
durh namhafte Meiftgebote fat ganz ausſchließlich in den 
unfhägbaren Nachlaß, indem jeder wo nicht die Hälfte, doch 
mindejtens ein Drittheil deffelben erftand. Da nun vielleicht 
gegen vierzig unbekannte Werke, wohl größtentheil® im 
blühenden Jugendalter erichaffen, darin becrifien find, fo 
dürfen fich die Verehrer des herrlichen Meifters allerdings 
noch erfreulihde Genüſſe rerſprechn. Nur fteht zu be— 
fürdten, daß bei einer folden Gelegenheit nur 
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gar zu leiht mercantiliider Speculations-Un— 
fug getrieben werden fönne.” 


Unter andern hatte T. Haslinger ein Heft von fremder 
Hand gefchriebener contrapunctiiher Ausarbeitungen für einige 
Kreuzer erjtanden. Bald darauf frug mid der Berleger 
Diabelli, der gleihfall3 dem Licitationg-Acte beigewohnt, ob 
ih wohl ein Heft, jo und fo ausfehend, bei Beethoven je 
‚bemerkt habe. Der Zufall hatte es erft in den legten Tagen 
von Beeihoven’3 Leben herbeigeführt, daß mir diefes Heft in 
die Hände gefommen; auf die Frage nad dem Urſprung bes 
Inhalts amtwortete der Meifter: „Es find Beifpiele von 
Albrechtsberger für feine Schüler ausgearbeitet.” Er behielt 
dann das Heft mehrere Tage in feiner Nähe und manche 
Nüderinnerung an feine Studienjahre ward dadurch wach ge 
rufen. Beim näheren Verfolgen dieſes Gegenftandes mit 
Diabelli waren wir beide gewiß, daß dieſes Heft wirklich das 
‚Punctum quaestionis jey. 


Gegen Ende 1831 vernahm Diabelli, daß Seyfried fich 
mit Bearbeitung von in der. Licitation des Beethoven'ſchen 
Nachlaſſes gekauften Papieren bejchäftige, die bei Haslinger in 
einem Band erjcheinen werde. Unfere VBermuthung fiel — 
auf das erwähnte Heft. 


Sm Jahre 1832 erſchien denn das längſt angefündigte 
Werk mit einer vorgedrudten Namenlifte von 1293 Eubjeri- 
benten und dem Beilage auf dem Titelhlatte: „Aus deſſen 
(Beethoven’3) handjchriftlihem Nachlaſſe gefanmelt und her: 
ausgegeben von Ignaz Ritter von Seyfricd.” — Schon bei 
flühtigem Durchblättern erkannte ich einige von den dreiftim- 
ntigen Fugen mit Sicherheit als alte Belannte aus jenem 
‚Hefte, und meldete alsbald diefe Entdedung an Diabelli. Zu 
Weiterem mußte aber eine paffende Gelegenheit abgemwartet 
werden: Mittlerweile ging das Buch reißend ab, denn Jeder 
dadte, von dem Wortlaut des Titels geblendet, eine von 
Beethoven ſelbſt verfaßte Gompofitionslehre, oder etwas der: 
‚gleihen, zu faufen, war doch in den Zeitungsberichten die 
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Ausgabe für ein authentiſches Werk proclamirt, und felbft 
der beim Bublicum in hoher Achtung ftehende Herausgeber 
fagt in feinem Borwort ausdrüdiih: „SH babe mich viel- 
mehr mit der gewilfenhafteften Treue bemüht, alles genau, 
und aljo geordnet zu geben, wie ich es vorfand; ja felbft 
des Autors eigene Worte und Ausdrüde größtentheils bei- 
behalten.“ 


In Neo. 2 der lg. Mu. tg. von 1835 las mun 
eine pomphafte Ankündigung eines von Kriehuber in Wien 
lithographirten „Köpfchens von Beethoven, blos 1 Zoll hech,“ 
bei Haslinger zu kaufen. Es war als „das ähnlichjte Bild: 
niß“ von Beethoven anempfohlen. Dieſer ſonſt geichidte 
Lithograph hatte den Meifter nur von der Straße gefannt, 
und erſt Sieben Jahre nah feinem Tode die Zeichnung ge 
macht. Es läßt fich ſonach denken, wie e8 um die Achnlid- 
keit ausgefehen. Diefer neue Beweis mercantiliiher Specula- 
tion veranlaßte mich ein lautes Wort über die Gebahrungen 
diefer Wiener Berlagshandlung — alles unter ftetS gerühm— 
ter „Freundſchaft“ mit dem großen Todten — in Nro. 8 
der Allg. Muf. Ztg. von 1835 auszufprehen und zugleich 
in der Sache mit den Studien Beethoven’3 mic „als Ungläu- 
bigen” zu erklären. 


Alsbald ging mir ein dreifaches Echreiben auf einem 
Bogen zu, de dato Wien den 28. Februar 1835, darin 
mid Tob. Haslinger, Seyfried und der noch lebende Gaftelli, 
der damals die erfte Ctimme in Haslinger’3 muficaliihem An— 
zeiger führte, jeder in einer bejonderen Aniprade zum Wi: 
berruf der über die Etudien gemachten Aeußerung aufforderten. 
Erjterer drohte im Weigerungsfalle Driginal-Briefe von Beet: 
hoven veröffentlichen zu wollen, die mid „auf eine brands 
marfende Art” charafterifiren würden. 


Der Wortlaut diefer drei Briefe vergewifjcrte mid, daß 
mein Schuß das Echwarze getrofien; nur in cinem Puncte 
blieb ich fchwanfend, ob nämlich allen Dreien gleihe Echuld 
an der Unterjhiebung beizumefjen jey. Denn Haslinger felber 
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beſaß kaum jo ausgebreitete Kenntniffe, um, in Falle Hand: 
fchriftliches von Beethoven bei dem Machwerke doch benugt 
feyn follte, diefes als authentiſch oder nicht authentifch erken— 
‚nen zu. können ; er konnte demnach leicht der Getäuichte jeyn, — 
und den Dichter Caſtelli betreffend verjteht er von Muſik 
nichts, konnte alſo noch leichter getäufcht werden. Die jichere 
Schuld concentrirte ſich ſomit auf Seyfried, der als lang— 
jähriger Lehrer der contrapunctiihen Wiſſenſchaften, überdies 
no vertraut mit allen Stylen, allein zur Verantwortung ge= 
zogen werden fonnte. In diefem Sinne berichtete ich den 
Borfal an Dr. Bach und legte für Tob. Haslinger ein 
offenes Schreiben bei, darin ih mich unter der Bedingung 
zum Widerruf bereit erklärte, wenn ſämmtliche Beitand- 
theile der „Studien” von Beethoven’3 eigener Hand geſchrie— 
ben jeyen, und diejes von mehreren mir befannten Männern, 
darunter Dr. Bad) jeyn müſſe, bekräftigt werde. 


Vergebens harrte ih auf eine ſolche Berräftigung, oder 
nur auf irgendeine Erwiderung. „Im Bau der Füdje“ *) 
blieb alles til, jelbft dann noch, als ih um 1841 in der 
Wiener Theaterseitung über die erjte Bearbeitung der Oper 
Fidelio eine gewünjchte Antwort gab und gleichzeitig unjern 
Gegenſtand ſtark betont hatte. Allein die Getroffenen fanden 
Belegenheit fih in anderer Weile zu infinuiren. - Nah Er: 
ſcheinen meines Buches über Beethoven bemühte ſich Tob. 
Haslinger Briefe an jeine Geſchäftsfreunde zu fchreiben, die 
deſſen Gefammtinhalt verdächtigten, den Verfaſſer aber nur 
furzweg „Beethovens Kanımerdiener” nannten. Zwei jolde 
Briefe find mir von den Empfängern mitgetheilt worden. 
Fraget nicht nach der Wirkung diefer Intrigue, Haslinger 
ftand mit allen ESortiments:Mufifhandlungen in ganz Deutſch— 
land in Verbindung und faft alle Componiſten und PVirtuofen 
gehörten zu feiner Glieniel; bejonders viel zu Gefallen thaten 
ihm die veifenden Birtuojen, wo feine Briefe nicht hinreichten. 
Indeß gingen Buch und Verfaſſer ihre Wege weiter und 





*) Teetboven pflente die Muſikhandlung im Paternoſter-Gäßchen zuweilen 
einen Fuchsbau zu nennen. 
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Ießterer ift im Stande in diefer neuen Auflage die Abrech— 
nung über dieje fämmtlihen Bemühungen vorzulegen. 


1851 fündigte die Mufifhandlung Schubert u. Comp. 
in Hamburg eine zweite Auflage von Beethoven’3 Studien 
an. Im Intereſſe des Bublicums und der Sade hielt ih 
mi für verpflichtet in Nro. 16 der Neuen Zeitiehrift für 
Muſik desjelben Jahres auf dieſes gemagte Unternehmen auf: 
merfjam zu machen, und das betreffende Werk offen für eine 
Mpyitification, oder was dasfelbe, für ein untergefchobenes zu 
erklären, mit gleichzeitiger Anfügung einiger der hier angeführ: 
ten Daten. Indeß, die unternehmende Mufifhandlung hat fi 
dadurd nicht ftören lafjen, vielleicht grade deshalb recht gute 
Geihäfte gemacht; die Glorie um den Namen Beethoven ver: 
dunfelt ja alles um fich herum. Dieje Glorie hat dem Mufif- 
händler Morig Schleſinger in Paris mit einer franzöftichen 
Ueberſetzung der Studien, nad eigener BVerfiherung, an 
30,000 Fres. eingebradt. Mein Hervortreten hatte jedoch 
eine andere Wirkung. Ein gediegener Muſiker in Köln 
ward dadurch angeregt der Myftification auf den Grund 
zu fommen. Das Ergebniß feiner Forihung hat er in Nro. 
72 der Rheiniſchen Mufif- Zeitung *) von 1852 niedergelegt. 
Diefes noch jehr junge Mufiforgan hatte aber zur Zeit noch 
zu wenig Verbreitung gefunden, daher die höchſt wichtigen 
Enthülungen Franz Derdum’s fait der gefammten Mufif- 
welt unbekannt geblieben, jelbft Solchen, die fih um mufica- 
liſche Literatur befümmern. 


Höhlih zu bedauern ift es aber, daß jogar A. B. Marr 
feine Kenntniß von allen diefen Vorgängen aus verjchiedenen 
Beiträumen erhalten hat, was aus feinem Werke: „Ludwig 
van Beethoven — Leben und Schaffen“ klar erhellet. (Sour: 
naliften-Arbeit äquale Danaiden: Arbeit!) Der mit jo fcharten 
Sinnen begabte Gelehrte Hat in Seyfried's Buch nicht Die 
Gontrebande gemwittert, aus der deſſen wejentlider Inhalt 


*) Vorgängerin der mit Anfang Juli 1853 beaonnenen Niederrbeiniichen 
Muſik-Zeitung, beide unter Nevaction von Prof. Ludwig Biſchoff. 
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befteht; er bat der unlauteren Quelle Glauben und Vertrauen 
geſchenkt und dadurch den Eredit des apocryphen Werkes nur 
noch mehr befeftigt, was kurz vorher Wlibifcheff gleid- 
falls gethan. Wie leicht es nun der Speculation gemacht ift, 
ben Betrug mit dem Buche zum dritten Mal zu unter: 
nehmen, liegt auf der Hand. Hoffentlich wird aber mit Nach: 
ftehendem ein fefter Damm errichtet und die böfe Nachwirkung 
von ſolchem Fürwahrhalten nahmhafter muficaliiher Autori- 
täten für alle Zeit paralyfirt feyn. 


Hier folgen die Enthüllungen. 


„Beethboven’s Studien 
ein erwiejen untergejhobenes Werk, 


Einige Jahre nach Beethoven's Tode erfchien in Wien bei 
Haslinger ein Werk unter dem Titel: „L. van Beethoven’3 
Studien im Generalbaife, Contrapuncte und in der Com— 
pofitionslehre. Aus dejjen handſchriftlichem Nach— 
laſſe gejammelt und herausgegeben von %. Nitter von 
Seyfried.” Gegen die Aechtheit dieſes Machwerkes erhob fich 
ihon im Jahre 1835 A. Echindler, aber die Stimme des 
Hüterd wurde theils überhört, theils durch die bei der Sache 
Betheiligten unterdrüdt: das muficaliihe Publicum ift wie die 
Welt, von der das Sprichwort jagt: mundus vult decipi; 
es Faufte das Werk und fein Geld floß in die Tafchen der 
Speculanten, welde auf die unmwürdigjte Weiſe den heiligen 
Namen Beethoven’ gemißbraudt haben. „Wie? mit joldyer 
Beftimmtheit ſprechen Sie das aus? kann Schindler ſich nicht 
geirrt haben? beweiſt nicht die Verficherung eines höchſt acht: 
baren Mannes auf dem Titel des Buches, daß diefe Studien 
aus Beethoven’3 handſchrifthichem Nadlafjie gefammelt 
find? Leſen fie de nur die Vorrede des Herausgebers!” — 
So wird vielleicht Mancher fragen. Ich aber ſage, daß 
Schindler auf der ganz richtigen Spur geweien ift und daß 
wir ihm danken müren, daß er die Sache jeht, wo die Welt 
durch eine zweite Auflage uch einmal hinter's Licht geführt 
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werden jol, wiederum öffentli angeregt hat. Aber er hat 
nur aufgededt, was es hiftoriih und äußerlich für eine 
Bewandtniß mit jenem geheimnißvollen Manufeript hat: Stau: 
nen wird ihn und die ganze Künjtlerwelt ergreifen, wenn fie 
im Folgenden das Ergebniß meiner Nachforſchungen über das 
Innere des Buches leſen werden, wonach jene Berficherung 
auf dem Titelblatt als eine Lüge und die Vorrede ala 
eine wahre Verhöhnung ericheint. Nie ift eine aroßartigere 
Täuſchung des Publicums erhört worden und fo lange uns 
entdedt geblieben, als diefe: denn das Werk iſt nichts ala 
eine Zujammenjtoppelung aus bereits im vori— 
gen Jahrhundert gedrudten Lehrbüchern. 


Eine jolhe Bhauptung fordert Beweiſe; bier find fie. 


ALS ich in Dielen Blättern (Nro. 70) die Nadhridt von 
dem erneuerten Mroteft Echindler’s las, erinnerte ich mich, 
daß mir vor Jahren beim Durchblättern jener jogenannten 
Beethoven’shen Studien eine Fuge ausfiel, von der es mir 
Ihien, als wäre fie mir bei meinen Studien auch ſchon 
einmal zu Gefichte, gefommen. Ich nehme das Bud in die 
Hand, finde die alte Bekannte alüdlich wieder, und je mehr 
ich blättere, je mehr contrapunctiiche Beiſpiele ich leſe, je deut: 
liher entwidelt fich bei mir die Erinnerung, daß ih mich in 
dieſer Nococeogejellichaft bei irgend einem großen Herrn der 
Borzeit Schon einmal befunden haben müſſe. Da der ganze 
Werth des fragliden Buches auf der Annahme 
beruht, daß die Beijpiele und Ausarbeitun— 
gen wirflid von Beethoven find,*) daß wir bier 
die interefanten Verſuche eines jugendlichen Genie's vor ung 
haben, ſich die Regeln feines Lehrers anzueignen und die ge: 
ftellten Aufgaben zu löfen, jo lich mir der einmal angereate 
Zweifel Feine Ruh, und während ih vor meinen Bücherge— 
ftellen finnend auf= und abache, war es mir, als gloßten 
mid auf einmal aus dem Titel eines alten Quartbandes ein 
Paar große, mohlbefannte Augen an. „Gradus ad Par- 


— — —— 


Dieſes betheuern Seyfried's Anzeigen in der Leipz. Allg. Muſ. Zta. 
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nassum‘* las id darauf, und -in. demfelben Avgenblid ſchoß 
es mir auch durch den Kopf: gefunden! Ach greife zu und 
hole mir des alten Geroven Johann Joſeph Fur Gra- 
dus ad Parnassum sive Manuductio ad Compositionem 
regularem oder Anführung zur regelmäßigen Compofition — 
aus dem Lateiniſchen in's Deutiche überiegt von Lorenz 
Mizlern. Leipzig 1797 bei I. ©. Heinfius — herunter, 
lade den ehrwürdigen Gapellmeifter Ihrer kaiſerlichen Majeſtä— 
ten Leopold's J., Joſeph's J., und Karl's IV. zu einem 
freundlichen Geſpräche ein und lege ihm die Beiſpiele aus 
Beethoven's Studien zur Anſicht vor. Wer ſchildert mein 
Erſtaunen, als er mit hohler Geiſterſtimme erwidert: „Alles 
ſchon dageweſen — iſt Alles von mir — habe es mit 
meines Kaiſers Gnade Shon Anno 1725 durch den 
Drud ans Licht gebracht.“ — Was ift das? rufe ih aus: 
wäre das möglih? — MWahrjcheinlih hatte Albredts- 
berger, der in den drei Bänden der Seyfried’ichen Aus: 
gabe neben Fur auf dem Geftelle ſtand, unjer Geipräd ver: 
nommen: er ftedte den Kopf über meine Echultern weg in 
die Beethoven’ichen Studien und flüfterte: „Hm! hm! mir 
ganz wohl befannt — Schon dageweien — das, und das, 
und das ift von mir — in meinem dritten Band vom Ritter 
Seyfried, meinem lieben Schüler, ſchon vor vielen Jahren in 
Drud herausgegeben.” 


Da ſprang ich entrüftet auf, ſchlug mit der Fauft auf den 
Tiſch, daß die beiden Geifter verſchwanden, und gelobte mir 
die zürnenden Manen Beethovens zu verföhnen durd öffent: 
lihe Anklage Jener, die uns den Abfall von den Perücken 
der genannten obwohl ſehr chremwerthen alten Herren für die 
Funken jeines Feimenden Genius verfauft haben! 


Ich gehe deshalb nun zur gerichtlichen Gegeneinander: 
ftellung der Schuldigen mit Fur und Albrechtsberger über, 
und laſſe die actenmäßige Beweisſührung folgen. Sch bemußte 
von Fur die oben angeführte Ausgabe, und son Albrechts— 
berger defjen ſämmtliche Cchriften über Generalbaß, Harmonie— 
Ichre u. ſ. w., herausgegeben von ſeinem Schüler J. R. von 
Seyfried. 3 Bde. Wien bei Anton Strauß, ohne Sahreszahl. 


Der erſte Abfchnitt der Studien: Lehre des Generalbaffes, 
fömmt bier nit in Betradt. Er umfaßt 74 Seiten (fiehe 
davon nachher). Der zweite: Theorie der Compofitionen , ift 
derjenige Theil des Buches, den wir uns näher anfehen 
wollen. Auf ©. 87 beginnen die contrapunctiichen Beifpiele. 
Was früher von kleinen Plagiaten vorkömmt, übergehe id: 
auch bemerfe ih, daß in den erjten Beifpielen bier und da 
eine oder die andere Note dem Driginal gegenüber geändert 
ericheint. Don den Studien findet fidh: 


Seite 87 bei Fur Tafeln II, Fig. 13, 
88 um " 1. u; 18,1% 

„ 89 u m ", Il, „ l, 3. 
„» % um " Il; © 19:18: 
— 9 — III., 13. 14. 
” 92 ” ” IV, ” 6, 
„ 103 "mn 5 VII, „ 22, 23. 
— 10 u 5 n VI, „ 1: 9, 
„ 106 "nm „ IA, u 4, 2. 
” 122 ” ” ” Xl V, " 5. 
123 ” ” ” XIV, ” 2, 6, 7 
„ 125 a Pr XV, r 2 
„ 1% an. * = XV, „ 3, 4, 8. 
” 136 „ ” ” XIX, ” 7 
136 „ „ XX, ” ] 
„ 137 „ „ ” XX, [73 2, 3 
a a = N XXX, „ 1 
” 140 ” „ ” XX, ” 6 
„ 141 ” # „ XXI., 2 
— a XXXl, „ 4 
” 2 50 „ „# „ XXXI., 5, b. 
u IB - 5 XXxXI, > — 
„ 251 bei N lbrechtäberger Br. UI, ©. 32. 
„252 ebenfo Te er 
„ 255 ” ” ” 0 39. 
„ 254 39 


— findet fi bei Fur af. xxxii. Fig. ® 


255 ” ” ” ” 7 XXXII 1. 
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Seite 259 findet fich bei Fur Taf. XXXI, Fig. 9. 
” ” " ” ” ” ” XXX, ” 1. 
„ 260 „ ” ” ” ” XXXIII., 2 2, 4, 5. 
” 261 ” „ „ „ ” XXX, ” 3, 6,7 
— Be XXXIV, 1 
re 962 bei Albrechtsberger Bd. III, & 56, 57, 58. 
„ 265 findet fih bei Fur Taf. xxxin, Fig. 8. 
” 265 ” ”n "nn" ” an 2. 
„ 265 und 266, „ „ XXXV,; „ 1 
271 nebit mehreren folgenden Seiten findet fich bei 
Albrechisberger Bd. III, S. 76. u. d. folg. 


Ich denke, dieſe Zuſammenſtellung genügt. Es mag ſich 
noch mehr finden laſſen, aber ich bin des unerquicklichen 
Nachſchlagens müde. Daß auch nur das Wenige, das nach 
dieſem Sündenregiſter noch übrig bleibt, wirklich von Beet— 
hoven herrühre, iſt durchaus unwahrſcheinlich. Glaubwürdiger 
iſt die Mittheilung Schindler's, daß das Ganze ein Heft 
Albrechtsberger's, vielleicht nur eines Schülers desſelben, ſeyn 
mag. Dieſer hat das Werk von Fur benutzt, aus welchem 
auch außer den Notenbeifpielen noch folgende bemerkenswerthe 
Stelle abgejchrieben ift. Furen’s Buch ift nämlich in dialogi- 
cher Form verfaßt, und jo ermahnt denn an der betreffenden 
Stelle der Lehrer feinen Schüler alfo: „Du haft deine Sachen 
ganz gut gemadt. So kann man durd Nachdenken und 
Arbeiten viel erlangen. Du mußt dich des Sprüchleins er- 
innern: der Tropfen Waſſer durchlöchert endlich einen Stein, 
nit mit Gewalt, jondern indem er oft darauf fällt. Hierdurch 
werden wir belehrt, daß die Wiffenfchaften nur durch uner: 
müdeten Fleiß erhalten werden, fo daß man nad) dem Sprüch— 
wort feinen Tag darf ohne Linie vorbei gehen lafjen.” — 
Diefe Stelle finden wir in den Studien S. 92 mit unbedeu: 
tenden Aenderungen wieder. Auffallend ift auch, daß von 
dem Fux'ſchen Werke, miewohl der Name Fur noch zwei 
Mal vorkommt, mar ein einziges Mal in den Studien 
die Rede ift, nämlid © 96, wo es heißt: „Hier wird in 
der Cadenz von der Sept in die Quinte gefprungen, dies ift 
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die befannte Fuchſiſche Wechſelnote, von ihrem Erfinder *), 
dem k. E Obercapellmeifter Ichann Fuchs alfo zugenannt, 
welder das erſte theoretiihe Lehriyiten über die Tonkunſt 
unter dem Titel Gradus ad Parnassum verfaßte, jenes be= 
rühmte Werft, das fein erhabener Mäcen, Kaijer Carl VI., 
zum Drude beförderte.” — 


Als ich dieje fchlagenden Beweiſe für die Unächtheit der 
Beethoven’ihen Studien Herrn Prof. Bischoff mitiheilte, er: 
ſuchte mi diefer, dod nicht zu erlahmen im Dienfte der 
Wahrheit und auch den erſten Abjchnitt, die Generalbaß: 
lehre, noch einntal einer genauen Prüfung und einer Ber: 
gleihung etwa mit Albrechtsberger’s Generalbaßſchule, zu wür— 
digen. Ich that es, jedch in Bezug auf Albrechtsberger 
ohne Erfolg: dagegen fand ih in D. ©. Türk's Anlei— 
tung zum Generalbaßipielen, zuerſt erſchienen im 
J. 1791, die Quelle der jogenannten Beethoven'ſchen Studien 
und das Driginal der ganzen Generalbaßlehre bis auf wenige 
Blätter derjelben! Ich führe Türk nad) der dritten Ausgabe, 
Halle 1816, an. Die Art der Abjchreiberei ift gleich aug 
dem Anfang des erjten Gapitels in den Studien zu eriehen, 
wo es heißt: „Alle Arten von Zeichen, welche die Begleitung 
angehen, heißen Signaturen.” Bei Türk ©. 23: „Die 
Ziffern und Zeichen, welde fih auf das Generalbaßipielen 
beziehen, pflegt man insgefammt Gignaturen zu nennen.“ 
Auf diefe Weile geht es fort: die Notenbeifpiele find 
meiftense ganz fo wieder abgedrudt, wie fie in Türk 
fiehen. Dan vergleiche folgende Stellen: 


Studien: ©. 5 unten, bei Türf ©. 49, 8. 26. 


ee — — 178 30.6, 408,8. 31. 
a ee ui 

8.9 — — 46,829. 

9 unt. — — 48,6, 88. 

0 — — — a485, 3. 34 

1 6 





) Kos beitäufig geſagt ſalſch if, wie man kei Zur nachleſen kann. 
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Studien: S. 12 unten, bei Türk S. 51. 
13 u. 14 — — 52. u. 54. 


Vom zweiten Gapitel (7 Seiten lang) habe id), außer in 
einigen NKleinigfeiten (©. 21, bei Türf ©. 59, $. 42) den 
Urſprung noch nicht auffinden können. 


Drittes Capitel: 
S. 21, bei Türk S. 57. 


22, — — 61 62, 63, 68. 
23, — — 65, 102, 103, 
= — 104, 


Darauf folgen 10 Blätter, deren Quelle noch im Dunkel 
liegt: dann Hilft aber für ©. 55 Türk mit ©. 322 u. 323, 
für ©. 58 derſelbe mit ©. 128, $. 88, 89 aus. 


Bom ſechsten Capitel ar gebt die Sade in’s Große. 
Diefes ift ganz das 6. Kapitel Tinf's nur in verfrüppelter 
Geſtalt. Freilich bedarf es eines geübten Blids, um beftän- 
dig auf der Fährte zu bleiben; ich gebe einige Andeutungen, 
wonach Jeder, den es intereffirt, die andern Gapitel durch: 
gehen und vergleihen fann. Man nehme 3. B. die erften 
Notenzeilen auf ©. 59 der Studien. Der erfte Tact der: | 
felben jteht bei Türf Seite 264 bei c. d. — der 2. Tact 
Seite 265 e. — der 3. 265 f. — der 4. 465 g. und 
der 5. bei h. Mitunter geht es etwas kraus durcheinander, 
aber es ift Alles da. Sowie das 6. Cap. der Etudien aus 
dem 6. von Türk gemacht ift, fo ift dasfelbe der Fall mit 
dem 7., 8. u. 9. Gapitel, welche in denfelben Eapiteln bei 
Türk ihre Duelle haben. Zum 10. Capitel vergleihe man 
Türk Seite 139 und folg. 


Endlid Hat die Abhandlung „Bom Necitativ” in 
ben Studien (S. 338— 348) ihre Duelle in $. ©. Sulzer’3 
Theorie der ſchönen Künfte, Artikel „Recitativ” Th. IV. ©. 
4 der 2. Auflage, Leipzig 1799. Dieſer Artilel hat 17 
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Eeiten und 6 Notentafeln: die Plagiate der Studien kann 
Jeder leicht darin finden. 


Doch lange genug habe ih die Spuren der gewiffenlofen 
Schmuggler durd Schilf und Sumpf verfolgt. Ich habe den 
„Bau der Füchſe“ gründlich durchftöbert; eine unerfreuliche, 
mübhevolle Arbeit — id bin ihrer ſatt. Pielleiht finden 
Andere bei fortgefegtem Aufgraben aller Röhren noch mehr. 
Getrieben hat mid dazu das empörte Gefühl über die doppelte 
Schuld der PVerfündigung an Beethoven und an der muficali- 
[chen Leſewelt. Wie mander Kunftjünger mag es fich vielleicht 
an feinem Munde abgefpart haben, um den Preis für eine 
Reliquie Beethoven’3 zu erfchwingen! Und was befigt der 
arme nun, da wir feinen Glauben rückſichtslos zertrümmern 
mußten? — Ih enthalte mich weiterer Betradhtungen, die 
fih in Fülle darbieten; denn wie ein Dichter der Alten fagt: 


Si natura negat, fecit indignatio versum — 


fo müßte auch hier ein Heiliger Zorn über den unverantwort- 
lihen Frevel an einem großen Namen die Feber führen. 


Köln. 5. Derdum, 
Lehrer an ber rheinifhen Mufiffchule.* 


Die Eingangs vernommene Befürdtung des Wiener Be 
rihterftatters in Betreff mercantilifhden Speculations— 
Unfugs ift alfo nad vorliegendem Erweis in coloffalem 
Maße wirklich ausgeführt worden. 


Es bleibt nun noch ein anderer Fragepunct zu erörtern 
übrig. MWiederholt nennt Seyfried unfern Meifter feinen 
Freund, und macht demnach den Lejer glauben, daß zwiſchen 
Beethoven und ihm ein freundichaftliches Verhältniß beftan- 
den, darauf fih alle feine Ausfagen begründen laffen und 
glaubwürdig erſcheinen. Zur Steuer der Wahrheit muß bier: 
auf entgegnet werden, daß zwiſchen beiden Künftlern zu feiner 
Zeit irgendeine Art von Verhältniß beftanden, im Gegentheil 
hatte Beethoven auf Seyfried einen Haß geworfen und ihn 
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jeder Achtung unwürdig erklärt. Der Hauptgrund lag im 
fittliden Wandel des Capellmeifter®, in feinen ehelichen Ber: 
hältniffen, womit er als Vorgeſetzter ein jchlechtes Beiſpiel 
gegeben. *) Wenn in dem fittenlaren Donaubabel Niemand 
daran Nergerniß genommen, jo war es doch unſer gejtrenger 
Cato. Wie hätte Beethoven den künſtleriſch-achtbaren Capell— 
meiſter 1824 vom Directions-Pulte gleichſam im Angeſichte 
des Publicums ausſchließen können — wie in der 3. Periode 
gezeigt iſt — wenn er nur einige Achtung für ihn gefühlt 
hätte? Dieſe Lebensverhältniſſe verſetzten den Mann nach 
ſeiner Verabſchiedung im Theater an der Wien (1825) in 
eine bedrängte Lage, welche ihn genöthigt Stunden zu geben 
und Arbeiten für Verlegerzwecke zu unternehmen, die mit der 
Würde eines hochſtehenden Wiſſenſchaftsmannes, der Seyfried 
war, im Widerſpruch ſtanden. Dieſe Zuſtände führten ihn 
endlich bis zu der That, deren Beurtheilung ſo eben dem Leſer 
unterbreitet worden. 


Es darf für gewiß angenommen werden, daß ſeit den im 
Jahr 1806 im Theater an der Wien von dem abgeänderten 
Fidelio ſtattgehabten Proben und Aufführungen Beethoven und 
Seyfried kein Wort mehr mit einander gewechſelt haben. Will 
man daran zweifeln, ſo befrage man den gegenwärtigen Di— 
rector des Aachener Stadt-Theaters, Michael Greiner, ver 
in den Jahren 1822 und 1823 nur zu oft Gelegenheit ge— 
habt, beide dieſe Männer zu gleicher Stunde in derſelben 
Reſtauration neben dem Joſephſtädter Theater zu beobachten. 
Zu vorbenanntem Grunde tiefgewurzelter Mißachtung gefellte 
fi) aber noch einer: Beethoven hielt den Capellmeifter Sey- 
fried für den Selbft-Recenfenten aller feiner Melodramen in 
der Allg. Muſ. Ztg., davon jede Kritik auf 5 bis 6 Spalten 
ausgedehnt erfcheint, mit deren Analyfe förmlich Schule ge 
halten wird. 1822 bemühte fih F. Rochlitz in Baden per- 
fönlih ihm diefen Glauben zu benehmen, ohne den eigentlichen 


*) Seyfried Tebte Tange Jahre in wilder Ehe, und probucirte die —F 
—— angetrauten Manne entlaufene Frau an allen öffentlichen 
rten. 


I. 21 
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Urheber jener auifallenden Lobhudeleien namhaft zu machen. 
Beethoven replicirte: „Sagen Gie, was Sie wollen, er iſt es 
dennoh!” Der Berfaffer war Zeuge bei diefer Verhandlung. 


Hatte Seyfried jonah in Bezug auf Beethoven's Lebens: 
verbältniffe, fein Thun und Laſſen, meift nad Sagenhören 
geiehrieben, jo war dies nicht gleicher Fall in Bezug auf des 
Meiſters Merfe, bei deren Aufführung er mit eigenen Uhren 
gehört bat. Darum verdienen feine Urtheile alle Beachtung, 
zumal fie nicht von einem voreingenommenen Künſtler ausge: 
gangen, auch nicht vereinzelt daftehen. Was aber die unſerm 
Meifter in den Mund gelegten Urtheile über Haendel, Mozart, 
Sherubini und Weber betrifft, Jo hat fie Seyfried theils auf 
gerafit, theils Felbjt erfunden. — Wahr ift es, daß Beethoven 
Haendel für den „unerreihten Meifter aller Meifter” er 
klärt harte; anter den Alten war er ihm ver befannteite. 
Wie jo gar weniges er von Seb. Bad gefannt, ward ſchon 
am andern Orte nachgewiefen. Der Grund ift in den Zeit: 
anftänden zu ſuchen, aber auch darin, daß man in Wien von 
„lutheriſcher Muſik“ nichts wiljen mochte, Eben jo ift es 
wahr, daß Beethoven die Zauberflöte für das allergrößte 
beutiche Opernwerk erflärt hatte; er ftüßte fein Urtheil aber 
bauptlählid darauf, weil in diefer Dper alle Genres, vom 
Liede bis zur Auge, in höchiter Vollendung ausgeprägt er: 
fheinen, wie bereits II, Seite 164 erwähnt worden. Wenn 
Seyfried Beethoven vom Don Juan fagen läßt: „Ueberdies 
follte die heilige Kunſt nie zur Folie eines fo fcandalöfen 
Sujet3 ſich erniedrigen laſſen“ — fo dürfte das Ganze auf 
Beethoven's oft gethane Aeußerung zu rebuciren ſeyn, „daß 
er dieſes Sujet nicht Hätte componiren können.“ — Daß 
Beethoven aus Cherubini’s Requiem fih „Mandes ad 
notam nehmen wollte, wenn er felber eines fchreiben werde,“ 
ift Seyfried's Erfindung. Ein Beethoven wird fi ein frei: 
des Mufter zu irgendeinem Werke nehmen! Beethoven kannte 
Eherubini’s Requiem nit; von Kirchenmuſik des großen Zeit: 
genofjen war ihm blos die Meffe in D bekannt. Er konnte 
fih daher in feinem Briefe an Cherubint 1823 — wovon das 
eigenhändige Concept in der Königl. Bibliothek zu Berlin auf: 
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‚ bewahrt ift — wahrheitsgetreu nicht anders ausdrüden, als 
er gethan: „..... indem ich Ihre Werke über alle andere 
theatraliſche ſchätze“ u. ſ. w. Von Kirchenmuſik geſchieht 
keine Erwähnung. — Was Beethoven vollends über C. M. 
von Weber geſagt haben ſoll, iſt abſurd und wieder 
Seyfried's Erfindung. „Weber habe zu ſpät angefangen zu 
lernen, darum konnte ſich die Kunſt nimmer recht natürlich 
entfalten, und ſein ſichtliches, einziges Streben ſey dahin ge— 
gangen, für genial zu gelten.“ — Beethoven wußte recht 
wohl, daß Weber ſchon mit 20 Jahren ſich in der Oper ver— 
ſucht hatte. — Dies zuſammen wird wohl genügen, um Sey— 
fried's Wirkſamkeit in Sachen Beethoven's nach jeglicher Seite 
würdigen zu können. 


E. 


Beethoven und Carl Holz. 
(Siehe II, 107 u. ff.) 


Als in der 3. Periode des Verhältniſſes zwiſchen Beet— 
hoven und Carl Holz Erwähnung geſchah, wurde auf die 
Ergänzung hingewieſen, darin daſſelbe mittelſt Vorlegung 
zweier Urkunden nach beiden Seiten hin näher anſchaulich 
gemacht werden ſolle. Der Mittheilung dieſer Urkunden muß 
jedoch ein kurzer Vorbericht vorausgeſchickt werden. 


Bald nach der 1826 erfolgten Wiedervereinigung mit dem 
alten Freunde Stephan von Breuning vertraute Beethoven 
demſelben, er habe kürzlich auf Verlangen von C. Holz die— 
ſem eine Schrift ausgeſtellt, kraft deren Inhalt er ermächtigt 
werde, ſeine Biographie herauszugeben; in der Verwirrung 
aller Verhältniffe um ihn ber habe er die Sache nicht über: 
legt, ſey überhaupt von Holz's Anfinnen überraſcht worden, 
u. ſ. w. Dem Allen fügte er das Anfuchen bei, Breuning 
möge den E. Holz um Zurüdgabe dieſer Schrift angehen, was 
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diefer jedoch entſchieden abgelehnt. Weiterhin ward diefer An- 
gelegenheit erft wieder gedacht, als während des Meifters 
Krankheit mit Breuning und dem Verfaſſer im Betreff einer 
Biographie verhandelt worden, wie dies die Einleitung bejagt. 
Da fam Beethoven wieder auf diefe Schrift zu ſprechen und 
ließ Zweifel laut werden, ob dieſelbe, weil blos mit Bleiftift 
von Holz 3 Hand geſchrieben, Gültigfeit haben könne. Er 
hatte feinen Muth, irgendeinen geeigneten Schritt jelber zu 
thun, um Holz um Zurückgabe der Urkunde zu erjuchen. 


Zeit und Umftände haben indefjen bewirkt, daß diefe Ur— 
funde dem Verfaſſer zu Geficht gekommen, und zwar auf fol- 
gendem Wege. Die Sommermonate von 1850 in Heidelberg 
verbringend, erhielt ich daſelbſt den Beſuch des großherzoglichen 
Hof-Mufik-Directors Dr. Gaßner aus Karlsruhe, deſſen pers 
ſönliche Befanntfchaft ich bereits bei dem Beethoven:Feite 1845 
zu Bonn gemacht hatte. Aus den Zeitungen war mir befannt 
geworden, daß Gaßner beabjihtige, eine Biographie von Beet- 
hoven abzufaflen. Sein Bejuch betraf diefen Gegenſtand. Er 
theilte mir mit, daß er in Wien Materialien zu diefem Behufe 
gefammelt und zugleih die im Beſitze von E. Holz befindlichen 
Papiere nebft Beethovens Autorifation von dieſem erworben 
habe, ungeachtet deſſen aber große Schwierigkeiten finde, weil 
die aufgefundenen Materialien nur einzelne Momente aus der 
Lebensgeichichte des großen Meifters beträfen und zu Ausfüllung 
vieler Lücken ihm noch alle Daten fehlen, fonach er bezweifle, 
daß e3 je zur Ausführung feines Vorhabens kommen merde. 
Die Autorifation Beethovens an C. Holz, auf einem Stem: 
pelbogen von ſechs Kreuzern, legte mir Gaßner im 
Driginal vor, zugleich die Geffions = Urkunde von E. Holz an 
ihn, die auf der dritten Seite deſſelben Bogens gefchrieben 
ſteht. Der Eigenthümer geftattete mir von jeder eine Abjchrift 
zu nehmen. Bekanntlich ift diefer achtungswerthe Muſiker und 
Schriftſteller ſchon im Jahre 1851 verftorben, nachdem für 
feine Arbeit kaum die erſten Linien gezogen waren. Alle 
Papiere hiezu ſammt jenen Urkunden verblieben im Beige 
feiner Familie. 
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Eine zu ſolchem Zwede von Beethoven ausgeftellte Erklä— 
rung hat zu viel Bedeutung, als daß fie ad acta gelegt und 
ignorirt werden dürfte. Die Zeit ihrer Ausftellung, nämlich 
die am Schluſſe der dritten Periode geſchilderte Kataftrophe 
mit feinem Neffen, welche in diejelben Tage fällt, aus denen 
diefe Erklärung Datirt und in der That alle Verhältniffe um 
den Meifter in Verwirrung, diefen felber aufs Tiefjte erſchüt— 
tert und niedergebeugt hatte, diefe Schmerzenszeit des Datums 
diefer Urkunde iſt wejentlih in's Auge zu faſſen. Alle diefe 
Umftände machen es dem Verfaſſer zur Pflicht, dieſes bedeut— 
ſame Schriftftüd wortgetreu mitzutheilen, da man außerdem 
nicht willen kann, zu welchen Auslegungen dasjelbe einftens 
Anlaß geben fünnte. Desgleihen mag die Ceſſion an Dr. 
Gaßner hier Plag finden, ihre herausfordernde Beurtheilung 
jedoch dem Leſer anheim gejtellt bleiben. Nur zweier Um— 
ſtände wolle man fich dabei erinnern: Beethoven’s oft wieder: 
bholter Klage, in Wien feinen Freund zu befigen, ferner noch, 
daß feine nähere Belanntihaft mit C. Holz erit aus dem 
Jahre 1825 datire, was durch die in der Berliner Hof: 
bibliothek aufbewahrten Converjations = Hefte gezeigt wird. — 
Und nun diefe Urkunden. 


„Mit Vergnügen gebe ih meinem Freunde Carl Holz die 
gewünschte Erklärung, daß ich ihn zur dereinftigen Heraus: 
gabe meiner Biographie für berufen halte, wenn ich überhaupt 
annehmen kann, daß man fie wünfchen folle, und ich jchenfe 
ihm das volle Vertrauen, daß er das, was ih ihm zu bie 
ſem Zwecke mitgetheilt babe, nicht entftellt der Nachwelt über: 
liefern wird. 


Wien, am 30. Auguft 1826.“ 


Ludwig van Beethoven. 


Das ganz von der Hand von E. Holz zuerjt mit Blei— 
ftift geichriebene Driginal ift mit Tinte überfahren, die Unter: 
ſchrift Beethoven’3 unbezweifelt authentiih. In welcher Weife 
Holz bejtrebt war, das Ueberkommene im Inlereſſe der Wahr: 
heit zu verwerthen und fein Berufenjeyn zur Herausgabe 


einer Biographie zu documentiren, zeigt der Mortlaut der 
nachſtehenden, nicht weniger denn jiebenzehn Jahre ſpä— 
ter. datirenden Ceſſion: 


„Indem ich die in vorliegender Erflärung mir zugeftanz 
denen Nechte meinem Freunde Dr. Gaßner in Carlsruhe über: 
trage, und überzeugt bin, daß bei feinen wohlgeorbneten 
Borrathe von Materialien endlich einmal eine authentiiche und 
beſtens documentirte Biographie Beethoven's der jährlich wach— 
ſenden Zahl von Verehrern des großen Meiſters zugeſichert 
werden kann, mache ich mich verbindlich, nicht nur alle meine 
gewiß nicht unbeträchtlichen Beiträge dem Herrn Dr. Gaßner 
zum Behuf der von ihm beabfichtigten Edition abzutreten, ſon— 
dern auch durch meinen Einfluß auf jene hier nod) lebenden 
Freunde Beethoven’s, die mit ihm in wie immer geartete nä— 
here Berührung gefommen find, dahin zu wirken, daß nur 
neue bisher noch nicht befannte Driginaldaten aus den lauter: 
jten Quellen zugeführt, und die in den bisher erichienenen _ 
mangelhaften Biographieen verbreiteten Irrthümer berichtigt 
werden. Diefe meine eifrige Unterftüßung jage ih um fo 
williger zu, als Herr Dr. Gaßner fich bereit erflärt hat, fein 
Manufeript jpäteftens mit Ende Auguft 1844 zum Drud 
übergeben zu Fönnen, was ich ſchon darım für leicht ausführ— 
bar halte, weil er Durch zweimalige Anwejenheit in Wien die 
meilten zu feinem Zwed dienlichen perſönlichen Befanntfchaften 
anfnüpfte Wien, den 4. November 1843.” 


Carl Holz, 
Director der Concerts spirituels. 


Welche Anmerkungen würden wohl die alten Freunde des 
Meifters, Stephan von Breuning, Dr. Bach, Schuppanzigh, 
u. a., zu dem Wortlaute feiner Erklärung gemadt haben, 
unter welchen Umftänden diejelbe auch entjtanden, ob durch 
Uebereilung oder Weberrafhung, wie Beethoven vorgab! — 
Hält man fie mit der Thatſache zufammen, daß der Icheidende 
Meijter ſämmtliche Documente und Familienpapiere den Hän— 
den Breuning’s, ſämmtliche ſich vorfindlide Korreipondenz 
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aber mir anvertraut, (worüber in der Einleitung geſprochen 
ward) ;. bringt man ferner das in beiden obigen Urkunden 
Ausgefagte mit der vorbemerkten Aeußerung Gaßner’s in Ber: 
gleich; jo erjcheint das Ganze eben fo räthielhaft, wie anderes 
aus dem Jahre 1826 im biographiihen Theil Berührte, wenn 
nit der Beethoven’ihe Poſitivus „mitgetbeilt babe“ als 
Antieipatio facti angenommen werben jollte. 


Nicht minder räthielhaft erfcheint aber noch ein Anderes. 
Befanntlih war Carl Holz Mitglied des Schuppanzigh'ſchen 
Quartetts während deſſen zweiter Beriode, die nah Schuppau— 
zigh's Zurüdkunit aus Nußland mit der erſten Sigung am 
12. Juni 1823 begoimen und mit feinem Tode im März 
1830 ihr Ende crreiht hat. Diefer Zeitranm von jieben 
Sahren war genügend, um C. Holz in den Belit der Tradi- 
tionen zu bringen, die in dieſem Quartett: Verein fowohl in 
Beethoven's, wie auch in Haydn's Merken aufs Treuſte bewahrt 
wurden; was beide Meifter jelber für ihre Sache anbei aethan, 
ward ſchon im biographiihen Theil (I, 37 u. fi.) ausgeführt. 
Unter den Shuppanzigh überlebenden Mitgliedern war Holz der 


einzig Vermögende, diefe Traditionen — in Bezug auf Tempo 
überhaupt, Tempo-Wechſel bei einzelnen Stellen oder ganzen Pe— 
rioden, bejondere Betonung, u. ſ. w. — zu Bapier zu bringen 


und felbe, wenn auch nur im Weſentlichſten, vor dem Unter: 
gange zu retten. Die ſchon bei Beginn des vierten Jahr: 
zehends ſich Fundgegebene, alles vernünftige Maß überſchreitende, 
den geijtigen Charakter in jeglider Kammermufit zu Tode 
hetende Behandlung jeitens der heranwachſenden Muſiker-Gene— 
ration war Aufforderung genug für die Eingeweihten in jene 
Tondichtungen, um mit ihrem bejjeren Wiſſen einen Dammt 
joldem Gebahren entgegen zu ftellen. In der Quartett-Muſik 
genannter Meifter vermochte dies Niemand gründlicher und 
umfaflender zu thun, als Carl Holz. Er aber ſchwieg; er 
rührte ſich jeldft bei dem Auftreten des Braunſchweiger Vitar- 
tetts in Wien nicht, deſſen Auffaflung der dem vorgetragenen 
Werke innewohnenden Charakteriftif oft ſchnurſtracks entgegen 
gewejen, weil demſelben ſelbſt leife, auf Tradition im Allge— 
meinen und Bejondern Bezug habende, Winke unbekannt ge— 
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blieben waren. Wie war e3 Holz möglih, zu joldem Ber: 
fahren zu jchweigen? Damals hätte jein Reden ficherlich noch 
gefruchtet, denn es konnte fi auf noch viele lebende und in- 
telligente Mufifer aus Schuppanzigh's Zeit ftügen. Auf wen 
ch jest, nad volljtändig hereingebrochener Fluth von Per: 
irrungen, ftügen, wo wir bereit3 dahin gelangt, daß Emanci— 
pation von der SHerrichaft der Ueberlieferung als die That 
eines Fräftigen, jeiner Zuperiorität bewußten Geiftes gilt?! — 
In meinen Kämpfen gegen das immer drohender werdende 
Ungethüm — Birtuofen-Zubjectivität an Inſtrumenten und am 
Directions-Bulte — hatte ich wiederholt Carl Holz öffentlich auf: 
gefordert, jeine Stimme vernehmen zu laſſen; er aber überhörte 
den Mahnruf, fühlte johin die ihm zuftehende Verpflichtung 
nicht, in der wichtigen Sache mit zu interveniren und dadurch 
jein Gedenfen Beethoven's zu bethätigen. Wahrlid ein räthiel- 
baftes Schweigen ! 


Anmerfung. 


Nah dem am 9. November 1858 erfolgten Ableben von 
Carl Holz haben ſich Wiener Blätter mehrfach bemüht ganz 
irrige Nachrichten über deſſen Verhältniß zu Beethoven und 
fonftige zwiichen beiden ftattgefundene PBartifularitäten zu vers 
öffentlichen, darunter einige aus erheblichen Gründen theils 
widerlegt, theil$ berichtigt werden müſſen. Unter anderen lieft 
man in der „Preſſe“ vom 16. Novenber: 


„Holz war es, der, als Beethoven die berühmte Sonate 
Op. 101 für das „Hammerclavier“ gejchrieben, mit demſelben 
die Zufammenftellung der deutichen Kunjtausdrüde fertigte, 
deren Mittheilung intereffiren dürfte. Arie nannten fie: 
Zuftiang, Einfang; Baß, Grundjang; Canon, Kreisfluchtſtück; 
Phantaſie, Launenjpiel,* u. ſ. f. 


Als die Sonate Op. 101 im Jahre 1816 im Druch er— 
ſchien (vergl. Beethoven's Brief an Frau von Ertmann in 
der 3. Periode), ſaß der eben achtzehnjährige C. Holz noch 
auf den Schulbänken der Univerſität und hatte ſicherlich keine 
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Ahnung, daß er 9 Jahre jpäter in ein freundfchaftliches Ver: 
hältniß zu dem Gomponijten diejer Sonate treten werde. — 
Mit Verdeutihung der italieniſchen Kunftausdrüde hatten fich 
öffentliche Blätter, "wie einzelne Mufifer, lange vor 1816 bald 
im Ernft, bald im Scherz beichäftiget. In Beethoven’s Con— 
verjationg=Heften von 1825 oder 1826 fanden fi Aufzeich- 
nungen von ſolchen Verdeutſchungen, auf deren Erfindung fo: 
wohl C. Holz als auch des Meifters Neffe Anſpruch gemacht. 
Sie hatten blos zum Zwed, den Meifter damit zu unterhalten. 
Sept beliebt e3 aus dem Scherz Ernſt zu maden, und fogar 
Beethoven als Miterfinder diejer Albernheiten paradiren zu 
lafjen, wenn er auch fcherzweife feine Zuftimmung dazu gegeben. 





In demjelben Wiener Blatte wird ein launig abgefaßter, 
Geſchäftsſachen betreffender Brief von Beethoven (Baden, 
24. Auguft 1825) an Carl Holz; — mit einem Commentar — 
abgedrudt, darin nachjtehende Stelle vorfommt: „Gleichgültig 
dagegen, welcher Höllenhund mein Gehirn beledt oder zernagt, 
da es nun fchon einmal jeyn muß, nur daß die Antwort nicht 
zu lange ausbleibe, der Höllenhund in Leipzig Tann warten 
und fich derweil mit Mephiftopheles, dem Nedacteur der Leip— 
ziger muficaliihen Zeitung, in Auerbach's Keller unterhalten, 
welchen letzteren nächſtens Belzebub, der oberfte der Teufel, 
bei den Ohren nehmen wird.” 


Der Kommentator commentirt, daß mit dem Mepbiftopheles 
„Hofrath Rochlitz“ gemeint jey. Beethoven hatte aber für 
Nohlik zu viel Achtung, als daß er — ſelbſt bei der Wand: 
lung in ſonſt gewohnter Berrtheilung von Perſonen und 
Saden in den Jahren 1825 und 1826 — (fiehe 3. Periode 
unter III.) ein ſolches Epitheton diefem Gelehrten beigelegt 
haben könne. Dazu fommt no, daß ihn Rochlitz 1822 zu 
Baden in meinem Beifeyn von feinem baldigen Rüdtritte von 
der Nedaction der muſicaliſchen Zeitung unterrichtet hatte, der 
wirklich ſchon in der nächiten Zeit erfolgt ift. 


Endlich erwähnt noch diefe Wiener Zeitung eines Notizen: 
buches, das Carl Holz binterlafien, in welchem die „werth— 
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vollften Daten über die Mufifzuftände Wiens, insbejondere 
über Beethoven, enthalten feyen, jedoch fürdte man wenig 
Nugen für die Deffentlichkeit ziehen zu Eönnen, da der größte 
Theil in nur dem Verfaffer erfennbaren "Schlagworten. und 
Abkürzungen gejchrieben iſt.“ 


Sollte das an Nelicten in Bezug auf Beethoven alles 
feyn? Das würde das oben amgedeutete Näthjel noch um 
vieles erfchweren. Mag indeffen die Löſung der Zeit über: 
laſſen werden. 


F. 


Carl Maria von Weber als Kritiker 
Beethoven's. 


(Siebe I, 145 u. ff.) 


Soll das hier Vorgelegte, worauf bereits unter den An— 
führungen über die Sinfonia eroica hingewieſen ift, richtige 
Beurtheilung erfahren, jo haben wir uns zur Stelle in 
C. M. von Weber nicht den Contponiften der großen Opern 
Freiſchütz, Euryanthe und Oberon vorzuftellen, jondern einen 
jungen Mann von 23 Hahren *), der eben erit die Schule 
bei Abbe Vogler verlajfen und in einigen Gompofitionen 
Talent verrathen hatte, deſſen Name indeß in weiteren Kreis 
jen noch gänzlich unbefannt geblieben. Daß es fchon vor 
Weber Kunftjünger gegeben, die große, ruhmgefrönte Meijter 
in ihren Werfen getadelt und ſelbe in ihrer eigenthümlichen 
Weile verfpottet haben, darf ebenfo für gewiß angenommen 
werden, als es Xieutenant3 gegeben, die einen aus vielen 
Schlachten als Sieger hervorgegangenen Feldherrn getadelt und 
Verſchiedenes anders, ja beſſer gemacht haben würden, ala 
diefer. In ſofern wäre von Weber’3 Kritifen fein Aufhebens 


) 6 M. von Meber war geboren 1786 ben 18. Decenber. 


3 





zu machen. Allein die Umstände, die fih an derlei Dinge 
Mmüpfen, geben ihnen Intereſſe und geichichtlihen Werth, und 
gerade dieſe find es, melde die Mittheilung dieſer Kritiken 
erheiichen, abgeleben, daß diejelben einen ergänzenden 
Theil der Zeitbeurtheilungen unfers Meifters von 
Seiten einer anjehnliden Fracion Muſiker reprätentiren. 
Laſſen wir jogleih die Thatiachen jelber ſprechen. 


Unter den Nahlaßpapieren des Mufitverlegers Hans 
Georg Nägeli in Zürih hat fich ein Brief von C. M. 
von Weber, de dato Mannheim den MM. Mai 1810, an 
diefen Verleger vorgefunden, den Auguſt Hitzſchold in 
Zürich, in Nro. 20 der Niederrheiniihen Mufil-Zeitung 1853 
zur Veröffentlichung gebracht. Derielbe lautet im Wejerttlichen : 


„PR, 

Da meine Verhältniſſe ſich verändert und mid) wieder 
ganz der Kunft geweiht haben, jo ergreife ich den erjten 
Augenblid Zeit, der fih mir darbietet, um die durch Herrn 
von Wangenheim vorbereitete Verbindung anzufmüpfen und 
zugleih für das gütige Urtheil, welddes Sie über meine Come 
pofitionen fällten — zu danfen. Doch kann ich nicht umhin, 
einen Punct zu berühren, der mir zu widtig ift, als daß 
ih ihn mit Stillichweigen übergeben könnte. Sie jcheinen 
aus meinen Quartett und der Gaprice in mir einen Nach 
ahmer Beethovens zu erbliden, und fo jchmeichelhaft Dies 
auch Manchem jeyn fönnte, ift es mir gar nicht angenehm. 
Erſtens haſſe ich alles, was den Stempel der Nahahmung 
trägt, und zweitens bin ich zu fehr in meinen Anfichten von 
Beethoven verichieden, als daß ich je mit ihm zufammen zu 
treffen glauben könnte. Die feurige, ja, beinahe unglaubliche 
Erfindungsgabe, die ihn bejeelt, ift von einer ſolchen Ber: 
wirrung in Anordnung feiner Ideen begleitet, daß nur jeine 
früheren Compoſitionen nich anſprechen, die letzteren Hingegen 
mir nur ein verworrenes Chaos, ein unverſtändliches Ningen 
nah Neuheit find, aus denen einzelne himmliſche Genie-Bliße 
hervorleuchten, die zeigen, wie groß er ſeyn könnte, wenn er 
feine üppige Phantaſie zügeln wollte. Da ih mich num 
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natürlich nicht des aroßen Genius Beethovens erfreuen fann, 
fo glaube ich wenigitens in logiicher und redneriſcher Hinficht 
meine Muſik vertheidigen zu fünnen und mit jedem einzelnen 
Stück einen beftimmten Eindrud zu bewirten. Denn nur das 
Icheint mir der Zwed einer KHunftausführung zu jeyn, aus 
einem einzelnen Gedanken das Ganze zu jpinnen, daß in der 
größten Mannigfaltigfeit immer die Einheit durch das erfte 
Princip oder Thema erzeugt, hervorleudte. Etwas Komifches 
hierüber jteht im Morgenblatt Nro. 309 vom 27. December 
1809 abgedrudt, welches Ihnen noch zu einem weiteren 
Beleg meiner Anfkht dienen kann. 


„Der Zufall wollte, daß nebjt dem Quartette, welches 
ih Ihnen zu jchiden die Ehre hatte, gerade aud nur die 
Gaprice abgejhrieben war, daher Sie wahrſcheinlich ſchloſſen, 
daß alle meine Gompofitionen den Stempel des Bizarren 
trügen. Ich hoffe aber, wenn ich das Vergnügen haben follte, 
Ahnen andere meiner Arbeiten zuzufenden, daß fie wenigftens 
mein Streben nach Klarheit, Haltung und Empfindung nicht 
verfennen werden.” .... 


Das Hinweifen Weber's auf das „Komiſche“ im Morgen: 
blatt von 1809, ohne fih als deſſen Verfaſſer zu erfennen 
zu geben, bat auf die Fährte wenigitens einer feiner 
Kritiken über Beethoven geführt, von denen ſchon in der erften 
Auflage dieſer biographiihen Schrift geiprochen wurde. Auf 
die aus Dresden darauf erfolgte Fluth von Anklagen und 
Vorwürfen (S. Neo. 47 der N. Zeitichrift für Muſik, 18540) 
mit Belegen in der Hand das Gejagte zu vertheidigen war 
ih außer Stand, weil alle Nahforihungen nad einem 
Species facli vergeblih geweien. Weber jelber zeigte den 
Ort an, wo etwas von dem Gejuchten zu finden, — und 
es bat ſich wirflich dort vorgefunden. Wiederum ein Beleg 
mehr, wie die Zeit für Enthüllung verborgener Dinge und 
Thatſachen das Beite thut. Nicht weniger denn drei folder 
Enthüllungen in Sachen Beethovens erfolgten raid auf ein- 
ander: die Erklärung Beethovens für Carl Holz von 1826, — 
der Schuldbrief des Fürften Galigin an Beethoven aus dem: 
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jelben Jahre und C. M. v. Webers Kritik aus dem Jahre 
1809. Nacftehend ihr Wortlaut: 


„Fragment einer muſicaliſchen Reife, die 
vielleidt erſcheinen wird. 


„Boll Zufriedenheit über eine Vormittags glücklich geendete 
Sinfonie und ein vortrefflihes Mittagsmahl, entichlummerte 
ih ſanft und ſah mid im Traume plößlich in den Concert: 
Saal verfeßt, wo alle Anftrumente, belebt, große Aſſemblee 
unter dem Vorſitze der gefühlvollen und mit naiver Naſe— 
weisheit erfüllten Oboe hielten. Rechts hatte ſich eine Partie 
aus einer Viola d’amour, Baffethorn, Viola di Gamba 
und Flüte douce arrangirt, die über die verfloffenen quten 
alten Zeiten Elagetönten; links hielt die Dame Oboe Eirfel 
mit jungen und alten Glarinetten und Flöten, mit und ohne 
unzählige Modeflappen, und in der Mitte war das galante 
Klavier von einigen ſüßen Violinen, die fih nad Pleyel 
und Gyrowetz gebildet hatten, umgeben. Die Trompeten und 
Hörner zechten in einer Ede, und die Piccoloflöten und 
Flageolettchen durchwirrten den Saal mit ihren naiven, Find» 
lihen Einfällen, wovon Mama Hoboe durchaus behauptet, es 
ſey ächt Jean Paul'ſche Anlage, durch Peftalozzi zur höchiten 
Natürlichkeit erhoben, in ihren Tönen. Alles war jeelenvergnügt, 
al3 auf einmal der grämliche Gontrebaß, von ein paar ver: 
wandten WVioloncellen begleitet, zur Thür bereinftürmte und 
fih voll Unmuth auf den daftehenden Directions-Stuhl warf, 
daß das Clavier und alle anweſenden Geigen » Jnftrumente vor 
Schreden unmillführlich wiederflangen. Nein! rief er aus, 
da Sollte einen ja der Teufel holen, wenn täglich ſolche Com: 
pofitionen vorfämen! Da fomme ich eben aus der Probe einer 
Einfonie eines unjerer neueften Componijten, und obwohl ich, 
wie befannt, eine ziemlich ftarfe und Fräftige Natur habe, jo 
fonnte ich es doch kaum mehr aushalten, und binnen fünf 
Minuten wäre mir unausbleiblih der Stimmftod gefallen und 
die Saiten meines Lebens geriffen. Hat man mid) nicht wie 
einen Geisbod ſpringen und wüthen laffen, habe ich mid 


nicht zur Violine ummwandeln jollen, um die Nicht-Ideen des 
Herrn Componiſten zu ercentiven, jo will ih zur Tanzgeige 
werden und mein Brod mit Müllerfchen und Kauer'ſchen 
Tanz Darftellungen verdienen. 


Erjtes Bioloncell (ih den Schweiß abwiihend): Aller: 
dings haben cher pere Recht; ich bin auch fo fatiguirt, daß 
ich jeit den Cherubini'ſchen Opern mich feines ſolchen Echauffe— 
ment3 erinnere, 


Alle Inſtrumente: Erzählen Sie! erzählen Sie! 


Zmeites Violoncell: Erzählen läßt fich jo etwas kaum, 
und eigentlich wohl noch weniger hören; denn nad den Be: 
griffen, die mir mein göttliher Meifter Nomberg einge: 
flößt bat, ift freilich die von uns eben crecutirte Sinfonie 
ein nmuficaliiches Ungeheuer, wo weder auf die Natur irgend 
eines Inftruments, noch auf Ausführung eines Gedantens, 
noch auf irgend einen andern Zweck, als den des neu und 
originell Scheinenwollens bingcarbeitet wäre. Mau läßt uns 
gleich der Violine in die Höhe klettern . . . . 


Erjtes Violoncell (ihn unterbredend): Als ob wir 
das auch nicht eben jo gut könnten!“ 


(Wir Dejeitigen Hier die vielen noch folgenden Geſpräche 
der andern Inſtrumente, Deren faft jedes einzelne mit an— 
züglihen Wien oder auch mit ordinären Bemerkungen und 
Ausfällen jeinen Beitrag liefert, und fahren im Context weis 
ter fort.) 


„Auf einmal trat der Galcant in den Saal, und er: 
Ihroden fuhren die Inſtrumente auseinander; denn fie fannten 
jeine gewaltige Hand, die fie zufgmmenpadte und den Proben 
entgegentrug. Wartet! rief er: rebellirt ihr ſchon wieder? 
Wartet! gleih wird die Sinfonia eroica von Beethoven auf: 
gelegt werden, und wer dann nod ein Glied oder eine Klappe 
zühren kann, der melde ſich. 


— 


„Ach, nur das nicht! baten alle. Lieber eine italienische 
Oper; da kann man dody noch zuweilen dabei niden, meinte 
die Bratſche. 


„Larifari! rief der. Calcant: man wird euch jchon Lehren. 
Glaubt ihr, daß in unfern aufgeflärten Zeiten, wo man über 
alle Verhältniſſe wegvoltigirt, euretwegen ein Componiſt feinem 
göttlichen, viejenhaften Ideen-Schwunge entjagen wird? Gott 
bewahre! Es ift nit mehr von Klarheit und Deutlichkeit, 
Haltung und Leidenschaft, wie die alten Künftler Glud, Haendel 
und Mozart wähnten, Die Nede. Nein, hört das Recept der 
neueſten Sinfonie, das ich fo eben von Wien erhalten, und 
urtheilt danach: Erjtens, ein langfames Tempo, voll kurzer, 
abgeriſſener Ideen, wo ja feine mit der andern Zuſammen— 
bang haben darf; alle PViertelftunden drei oder vier No: 
ten! — Das Ipannt ! Dann ein dumpfer Paukenwirbel und 
myfteriöje Bratſchenſätze, Alles mit der gehörigen Portion 
General-Pauſen und Halte geſchmückt; endlih, nachdem die 
Zuhörer vor lauter Spannung ſchon auf das Allegro Verzicht 
gethan, ein wüthendes Tempo, in welchem aber hauptjächlich 
dafür geſorgt ſeyn muß, dab fein Hauptgedanfe hervortritt 
und den Zuhörer deſto mehr jelbft zu juchen übrig bleibt; 
Uebergänge von einem Tone in den andern dürfen nicht fehlen, 
man braucht ſich aber deswegen gar nicht zu geniven, man 
braucht 3. B. wie Vaer in der Leonore nur einen Lauf durch 
die halben Töne zu mahen und auf dem Tone, in den man 
gern will, jtehen zu bleiben, jo ift die Modulation fertig. 
Meberhaupt vermeide man alles Geregelte, denn die Regel 
fejjelt nur das Genie. *) 


„Da riß plöglich eine Saite an der über mir bangenden 
Guitarre, und ih erwachte voll Schreden, indem ich durch 
meinen Traum auf dem Wege war, ein großer Componift im 
neneften Genre oder — ein Narr zu werden. 


Carl Marie.” 


*) Ohne Zweifel ſoll biefer Spott zunächſt * Introduction und dem 
erſten Satze ber Sinfonie in B dur, Nro. 4, gelten, 
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Sp beurtheilte der Kunftjünger Weber den Meifter Beet: 
hoven, al3 diefer den Gipfelpunct feines Künftlerruhmes nahezu 
erflommen hatte. Zur Zeit, als „Carl Marie” diefen Spott 
im Morgenblatt abdruden ließ, waren von unjerm Meiiter 
bereit3 6 Sinfonien, 9 Duartette, von den Sonaten (bi3 ein: 
fchließlih der in A dur mit PVioloncell, Op. 69) eine lange 
Reihe, nebft andern Werfen gleichen Gehaltes noch, veröffent- 
licht. Nah obigem Specimen von Berblendung und Malice 
wird man an der Eriftenz eines noch viel fchlimmeren nicht 
zweifeln dürfen, worin Weber nah Anhörung der A dur: 
Einfonie unſern Meifter reif fürs Narrenhaus erflärt bat. 
Auch diefes ift im Drud erſchienen, und wird wohl früher 
oder fpäter auch noch aufgefunden werden. In der That 
fprehende Beweife von transcendentalem Bewußtieyn 
eines Kunftjünger®s — um mit Kant zu reden — welches 
vor aller Erfahrung vorausgeht und zu Berirrungen führt, 
wie uns vor Augen liegen! 


Daß diefe Eritiichen Lucubrationen und Träume, von deren 
Berfaffer in die Rubrik „Komiſches“ geftellt, dem Wiener Ton 
meifter nicht unbekannt geblieben, ift in den früheren Auflagen 
bereit3 ausgejagt. Längere Zeit hindurch ftand Baron von 
Lannoy, der befannte Componift und Schriftiteller, im Verdacht, 
ihr Berfaffer zu jeyn, bis um das Sahr 1820 Carl Marie 
von Weber als Urheber ſämmtlicher genannt worden. Deſſen 
unerachtet hat Weber im November 1823 eine freundliche 
Aufnahme bei Beethoven gefunden, deren am geeigneten Orte 
voritehend erwähnt ift, und hatte ſich derfelbe über Beethoven 
in nichts anderem zu beflagen, ala über das nad) dem uns 
günftigen Erfolge feiner Oper Euryanthe an den großen Zeit: 
genofjen geftellte, von diefem aber abgelehnte Anfuchen: 
Henderungen in der Bartitur von diefer Oper nad feinem - 
Gutdünfen vornehmen zu wollen. Nah Einfiht der Partitur 
hatte fich jedoch Beethoven dahin erflärt, daß Weber Dies 
je8 Anfuchen vor der Aufführung der Oper hätte machen 
tollen, jegt finde er es zu fpät, außer Weber wolle jolche 
Reformen damit vornehmen, wie er mit feinem Fidelio 
gethan. Aehnlihe Reformen — beigehend bemerft — find 
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fpäterhin wirklich von Andern mit der Euryanthe vorgenome 
men worden. | 


Ein unbezweifelt erhöhleres Anterefje gewinnen die Weber’: 
ſchen Kritifen, wenn man die Wandlung in den Grundfäßen 
des Componiften Weber, wie dieſe aus feinen großen Dpern 
offenbar zu Tage tritt, mit feinen um zehn Jahre früher ge: 
thanen Neußerungen in Vergleich jtellt. Daraus ergibt ſich 
für junge Muſiker die Moral, fih vor Veröffentlihung ihrer 
Kunftanihauungen bei Fremden Werfen hüten zu jollen, da= 
mit fie früher oder jpäter nicht felber thun, was fie einjt ge 
tadelt, oder gar noch Andere in ſolchem Thun überbieten, wie 
dies ein Vergleich der Werke Weber’s, vornehmlich der Opern, 
mit denen von unſerm Meijter, (deſſen legten etwa ausgenom— 
men,) nicht immer in erfreulicder Weile bezeuget. 


G. 


Zwei Tacte im Scherzo der EC moll-Sinfonie werden 
Beranlafiung zu Streit und andauernder 
Meinungsverfchiedenbeit. 


Bei dem 1846 zu Nahen jtattgehabten Niederrheiniichen 
Mufikfefte verfündete deffen Dirigent Felir Mendelsfohn, daß 
fih ein Brief von Beethoven an die Verleger der C moll- 
Sinfonie, Breitkopf u. Haertel, vorgefunden, darin der Meifter 
auf zwei ungehörige Tacte im Scerzo (der eben im Drud 
erfchienenen Orcheiter- Stimmen) aufmerffam madt und felbe 
als einen „großen Bock“ bezeichnet. ES betrifft nämlich den 
Wiedereintritt des Hauptmotivs nah dem Theile in C dur. 
Das Ganze präfentirt fih auf Seite 108 der Partitur, mit 
dem auf Geite 107 vorausgehenden Tacte, in folgender 
Geftaltung : 

I. 22 


ET PUT 
m 


4 — en fi — — 
nn 


Contrabass und Violoncell. 
pocorittard. a 


— PP pa a. 
Pre 


Clarineften und Fagotte. 








Die fraglichen zwei Tacte find mit Puncten bezeichnet. 
Wir eriehen damit, daß der Meiſter fie an diejer Stelle nicht 
gebunden, jondern abgeftoßen haben will, wie es die nächſten 
zwei Tacte aufweilen. Darnad) wären aljo die zwei gebunde— 
nen Tacte zu viel. Dies der große Bock! 


Die volle 36 Jahre erſt nach Veröffentlichung des betref- 
fenden Werkes durch Mendelsiohn gegebene Nachricht konnte 
nicht verfehlen, großes Aufjehen zu erregen. Das nädhite 
Ergebniß in der Mehrzahf der anweſenden Mufifer war ein 
Mißtrauen in das Vernommene, ja, einige Muſikdirectoren er: 
Härten jogleih, diefe zwei Tacte für feinen Fehler zu halten, 
demnach fie auch nicht aufgeben zu wollen. Von mehreren 
Seiten mit der Frage angegangen, ob ich von Beöthoven felber 
etwas in diefer Sache vernommen, Fonnte ich mir -errmibern: 
niemals ein Wort. 


Auch die muficalifche Preſſe hat jogleih für und wider 
dieje zwei Tacte Partei genommen. Woran früher Niemand 
etwas auszufegen fand, ward nun mit Beweiſen für fehlerhaft 
erklärt. Sn Paris rumorte dieſe Geſchichte nicht minder. 
Hector Berlioz hatte fih im Journal des Debats für die 
‚Smtegrität dieſer Stelle ausgeſprochen. Director Habened 
machte mir die Meldung, dieſe incriminirten Tacte nicht auf: 
‚zugeben, ja, nicht aufgeben zu dürfen, wolle er nicht einen 
‚Sturm im Gonjervatoir-Orchefter erregen. Das Bedenklichſte 
aber war, daß in Folge diefes internationalen Gtreites die 
Baumwollpreife in Amerifa bebgutend in die Höhe gegangen. 
Jedenfalls offenbarte fih aus den Wirkungen jener Nachricht 
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ein in der Mufitwelt kaum noch dageweſenes Moment, nämlich 
ein unverholenes Auflehnen gegen den erhabenen Schöpfer des 
Werkes, der ja diefe zwei Tacte mit einem Anathema belegt 
hatte. Kurz, dieſer allfeitig hartmädig geführte Streit hatte 
viele Nehnlichkeit mit Streitigkeiten unter Philologen, verfteht 
fih um äußerft wichtige Dinge, als: um die richtige Lejeart 
irgend eines Wortes, um Stellung eines Komma, u. dergl. — 
E3 ſey darımı geftattet, der Erörterung dieſer Angelegenheit 
bier den erforderlihen Raum zu geben. 


Die Eriftenz des Beethoven’ichen Briefes an die Verleger 
des Merfes — jehr wahriheinlid aus dem Jahre 1809 — 
fol nicht bezweifelt werden, wie mehrfach gejchehen und ſogar 
verlangt wurde, derjelbe jolle im Facſimile veröffentlicht wer: 
den. Daß fich der Meifter jedoch jpäterhin, vielleicht alsbald, 
eines andern bejonnen und den Bod zu Gnaben aufgenommen, 
daß er die Meberzeugung gewonnen, daß er eine bumoriftifche 
Wirkung erzeuge, demnach feit an die Krippe zu binden jey, — 
davon hat er die Verleger zu benachrichtigen vergeffen. Von 
der Zeit des Erjcheinens dieſer Sinfonie bis zu des Meifters 
Heimgang — volle 18 Jahre — iſt dieielbe oft in feiner 
Anwefenheit entweder probirt oder aufgeführt worden, ohne 
daß feinerjeits ein Wort gegen jene Stelle, desgleichen gegen 
die gegenwärtig ebenfalls beanjtandete General-Pauſe im erjten 
-Sat (Bart. S. 36) bemerkt worden wäre, und doch hörten 
wir Ignatz von Seyfried ausfagen, wie Beethoven alles 
„baaricharf, genau nach jeiner Angabe ” ausgeführt haben 
wollte. Wie hätte er wohl die fraglichen Tacte unbemängelt 
lafien können, wäre feine Anficht davon noch die frühere ge: 
wejen! Beſonders ſcharf ging er auf alle feine Intentionen 
ein, als er diejes ımd andere Werke mit den Directoren der 
Concerts spirituels vorgenommen, in denen nicht wenige 
darımter ein neues Leben beginnen follten. Gleiches that er 
mit mir 1823 mit der Sinfonie in C moll ‚und andern nod). 
Niemals eine Bemerkung über diefe zwei Tacte. Die Tradition 
lehrt jomit evident, daß des Meifters Anficht darüber eine andere 
geworden. Wie hätte vollends fein ſcharfes Ange diefen „großen 
Bock“ in der erft um jene Zeit (Anfangs der 20 ger Jahre) 

28 * 
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erjchienenen Partitur überjehen und ungerügt laflen können? 
Diefer Umstand ift bejonders wohl zu beachten. 


Endgültig könnte dieſer Fragepunct entſchieden werden, 
wenn man Nachitehendes beachten will. — Nimmt man Beet: 
hoven’ihe Manuferipte, bejonders von großen Werfen, zur 
Hand, jo gewahrt man nicht jelten einen Kampf mit der 
rhythmiſchen Geftaltung der Perioden. Da findet ſich bald 
einer, bald zwei, vier und noch mehr Tacte durchſtrichen, in 
mitten der Syfteme, oder ganz oben, noch Anmerkungen, 5. B. 
„aus,“ oder wieder: „gut“ — „bleibt.” Bergleiht man 
diefe corrigirten Manufcripte mit dem Drud, jo ergibt e8 id, 
daß die durchftrichen gewejene, dann wieder für gut erfannte 
Stelle Note für Note adoptirt if. Noch liegen jolde Manu: 
jeripte bei mir. — Mit Kenntniß diefes Verfahrens an die 
fritifche Beurtheilung unferes Falles gegangen, ift es gar nicht 
zu bezweifeln, daß dieje zwei Tacte urjprünglid vom Autor 
niedergeihrieben, jpäter von ihm beanftandet, endlich aber für 
aut befunden worden, daß überhaupt die rhythmiſche Geftaltung 
diefer Periode jo vorliegt, wie fie urſprünglich gedacht war. 


Wenn Kritiker angeführt haben, daß außer dem Berftoß 
gegen rhythmiſche Anordnung noch der Fehler vor Augen liege, 
daß die große Septime fis im vierten Tacte diefer Stelle nicht 
fogleih, ſondern erſt im fiebenten aufwärts nad) g Ihreite 
und jomit gegen die Regel verftoße, fo tft zu ermwidern: was 
das Rhythmiſche im Allgemeinen betrifft, jo offenbart ſich ja 
befanntlich hierin einer der vorzüglichften Neize in Beethoven's 
Muſik; welch’ reizendes Spiel mit den Rhythmen z. B. gleich 
im erften Sage ber Sinfonie in C moll! Welcher Reihthum 
in Mannigfaltigfeit der rhythmiſchen Formen im ganzen Werke! 
Und dennod wird diefe Mannigfaltigkeit in mehreren Sonaten 
für Pianoforte allein noch weit überboten. Man wollte ebenſo 
wegen der Ausdehnung als wegen der Ungleichtheiligfeit der 
in Rede ftehenden Periode einen Grund finden, daß dieſelbe 
vom Meiſter nicht alſo gedacht ſeyn könne, und daß die be— 
zeichneten zwei Tacte aus Verſehen des Copiſten hinzugekommen 
ſeyn mögen. Wir ſehen aber das zuerſt in 8 Tacten gegebene 
Motiv bei deſſen Wiedererſcheinen nach dem Ruhepuncte auf 
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der Dominante ſchon auf 10 Tacte verlängert; jcheint Doc) 
. die einen vollen Tact aufgehaltene Tonica im Eingang des 
Motivs an obiger Stelle — womit die Ungleichtheiligkeit, 
11 Xacte, herbeigeführt ift — eine befondere Geftaltung ver: 
jelben bezweden zu wollen. Berlängerte Rhythmen, immer mit 
den Beltandtheilen der Melodie, find ja bei Beethoven jo häufig 
zu treffen. Was ift die Stelle, welde in der C moll:Sin- 
fonie vom Scherzo zum 4. Satz den Uebergang bildet und nad 
Ulibifcheff „eine Art von abſcheulichem Miauen und Miß: 
flang bervorbringt, die jelbft das wenigft empfindliche Ohr 
zerreißt (11)“ anderes, als ein verlängerter Rhythmus? — 
Bezüglih aber des hervorgehobenen Fehlers mit dem Leiteton 
fis darf der jteife Grammatifer Recht behalten, wenn es ihm 
möglih wird im Fluß der Rede mit feinem Ohr an dem er: 
ften fis haften bleiben zu können. 


Zu vielleiht vollftändiger Beruhigung der Zweifler muß 
nod beigefügt werden, daß der, lange Jahre den muficalifchen 
Begebenheiten in Wien zur Seite gegangene Kritiker Le— 
winsty alsbald nad dem Borfalle zu Aachen Umfrage bei 
noch lebenden Mufifern aus Beethoven’3 Zeit angeftellt hat. 
Das Ergebniß, daß fi fein einziger der in den Concerts 
Spirituels thätig gewejenen irgendeiner Aenderung in den 
gedrudten Orcheſter-Stimmen erinnern konnte — dafür die aus 
‚jener Zeit noch vorhandenen Stimmen jelber ſprechen — hat die: 
jer Kritifer in der Wiener Zeitichrift 1846 bekannt gemacht. 


— um 


H. 
In Sachen des Proceſſes mit dem Mechaniker 
Maeljel. 
(Siehe I, 236.) 
L; 
Depofition. 


„I Hatte Maelzel auf eigenem Antrieb ein GStüd 
Schladt= Sinfonie für jeine Panharmonica ohne Geld ge: 
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fchrieben.*) Als er dieſes eine Weile hatte, brachte er mir 
die Partitur, wornach er fchon zu ſtechen angefangen, unb 
wünschte e8 bearbeitet für ganzes Orchefter. Ich Hatte ſchon 
vorher die Idee einer Schlacht (Muſik) gefaßt, die aber auf 
feine PBanharmonica nicht anwendbar war. — Wir kamen 
überein, zum Beften der Krieger diejes Werk und noch andere 
von mir in einem Concert zu geben. Mährend diefes geichah, 
fam ich in die jchredlichite Geldverlegenheit. Berlaffen von 
der ganzen Welt Hier in Wien, in Erwartung eines Wechſels 
u. ſ. w. bot mir Maelzel 50 Ducaten in Gold an. Ich 
nahm fie und fagte ihm, daß ich fie ihm bier wiedergeben, 
ober ihm das Werk nad London mitgeben wolle, falls ich 
nicht ſelbſt mit ihm reiftte — wo ih ihn im lekteren alle 
bei einem engliihen Verleger darauf auweiſen werde, der ihm 
diefe 50 Ducaten bezahlen folle. Nun gingen die Akademien 
vor fi. Während diefem entwidelte ſich erſt Herm Maelzel's 
Plan und Charakter. Er ließ ohne meine Einwilligung auf 
die Anjchlagzettel jegen, daß es jein Eigenthbum fe. 
Empört hierüber, mußte er diefe wieder abreißen laſſen. Nun 
fegte er darauf: „aus Freundihaft zu feiner Reife nad Lon— 
don;“ dieſes ließ ich zu, weil ich mir noch immer die Frei— 
heit, unter was für Bedingungen ih ihm das Werk geben 
wollte, dachte. ch erinnere mich während der Zettelabdrüde 
heftig geftritten zu haben, allein die zu kurze Zeit — ich 
Ichrieb noch an dem Werke. Im Feuer der Eingebung ganz 
in meinem Werke dachte ih faum an Maelzel. Unterdeſſen 
gleih nad der eriten Akademie auf dem Univerfitätsfaal wurde 
mir von allen Seiten, und von glaubmwürdigen Menfchen er: 
zählt, daß Maelzel überall ausgefprengt, er habe mir 400 
Ducaten in Gold geliehen. Ich ließ hierauf Folgendes in die 
Zeitung einvrüden, allein der Zeitungsichreiber rüdte es nicht 
ein, da Maelzel mit allen gut jteht. — Gleih nach der eriten 
Akademie gab ich Maelzel feine 50 Ducaten wieder, erklärte 
ihm, daß, nachdem ich feinen Charakter hier Tennen gelernt, 
id nie mit ihm reife, empört mit Necht, daß er ohne mid 


*) Diefes „ohne Geld“ fol wohl veritanden werben: obne Honorar bafür 
zu verlangen. D. V. 
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zu fragen auf die Zettel geſetzt, dab alle Anftalten für die 
Akademie verkehrt getroffen, und jelbft fein fchlechter patrioti: 
ſcher Charakter fich in folgenden Ausprüden zeigt: (ih i.... 
auf 8, wenn’s nur in London heißt, daß man hier 10 Gul— 
den bezahlt; nicht der Verwundeten habe ich dies gethan, fon: 
dern deswegen — ) auch gäbe ich ihm das Werk nach London 
nicht anders mit als mit Bedingungen, die ich ihm befannt 
machen würde. — Er behauptete nım, daß es ein Freund: 
ſchaftsgeſchenk jey, ließ diefen Ausdrud nach ver zweiten 
Akademie in die Zeitung jegen, ohne mid im Mindeiten darunı 
zu fragen. Da Maelzel ein roher Menſch, gänzlich ohne Er- 
ziehung, ohne Bildung tft, jo kann man denken, wie ex fich 
während dieſer Zeit gegen mich betragen und mich dadurch 
immer mehr empörte. Und wer wollte einem jolchen Menſchen 
mit Zwang ein freundichaftliches Geichent machen? — Man 
bot mir nun die Gelegenheit dar, dem Prinzregenten *) das 
Merk zu jhiden. Es war aljo nun ſchon gar nicht möglich, 
ohne Bedingungen ihm diejes Werf zu geben. Er 
fam nun zu Ihnen und machte Vorſchläge. Es ward ihm 
gefagt, an welchen Tagen er erjcheinen joll, um die Antwort 
abzuholen; allein er kam nicht, reifte fort, und hat in Mün— 
hen das Werk hören laſſen. Wie hat er es erhalten? — 
Stehlen war nidt möglid, — alſo Herr Maelzel hatte 
einzelne Stimmen einige Tage zu Haufe, und hieraus ließ er 
von einem muficaliihen niedrigen Handwerker das Ganze zu« 
fammenfegen, und haufirt nun damit in der Welt herum. — 
Herr Maelzel hatte mir Gehörmaihinen verſprochen. Um ihn 
aufzumuntern, jeßte ich ihm die Siegesfinfonie auf jeine Pan— 
harmonica. Seine Maſchinen famen endlich zu Stande, aber 
nicht brauchbar genug für mich. Für diefe Heine Mühe meinte 
Herr Maelzel hätte ih ihm, nachdem ich die Siegesſinfo— 
nie für großes Orcheſter gefeßt, die Shlaht dazu com: 
ponirt, zum ausſchließlichen Eigenthümer diefes 
Werkes machen jollen. Wollen wir nun feßen, daß ih in 
Rüdfiht der Gehörmaſchinen mich ihm einigermaßen verbindlich 
fühlte, fo iſt dieſe getilat, daß er mit der mir geftohlenen 


*) Nachberiger König Georg IV. 
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oder verſtümmelt zuſammen getragenen Schlacht wenigſtens 
500 Gulden in Conv. M. machte. Er hat ſich alſo ſelbſt 
bezahlt gemacht. Er hatte ſelbſt hier die Frechheit zu ſagen, 
daß er die Schlacht habe; ja er zeigte ſie geſchrieben mehreren 
Menſchen, — allein ich glaubte es nicht, und hatte auch in 
ſo ferne Recht, als das Ganze nicht von mir, ſondern von 
einem andern zuſammen getragen iſt. Auch die Ehre, 
die er ſich allein zurechnet, könnte ſchon Belohnung ſeyn. 
Meiner erwähnte der Hofkriegsrath gar nicht, 
und doc war alles, woraus die beiden Afademien beſtanden, 
von mir. — Sollte Herr Maelzel, wie er fich verlauten ließ, 
wegen der Schlacht jeine Reife nach London verlängert haben, 
fo waren dies auch nur Schwänfe. Herr Maelzel blieb, big 
er feine Stüdwehr (2) vollendet hatte, nachdem die erften Ber: 
ſuche nicht gelungen waren. 


Beethoven m. p. 
2. 


Erklärung und Aufforderung an die Tonkünftler 
zu London von Ludwig van Beethoven, 


(Siebe I, 237.) 


Herr Maelzel, der ſich gegenwärtig in London befindet, 
hat auf feiner Reife dahin meine Siegesjinfonie und 
Wellington’s Shladht bei PBittoria in Münden 
aufgeführt, und wird dem Vernehmen nah auch zu London 
Akademien damit geben, jo wie er es ebenfalls in Frankfurt 
zu thun Willens geweſen war. Diejes veranlaßt mich öffent: 
ih zu erklären: daß ich Herrn Maelzel nie und auf feine 
Weiſe die genannten Werke überlaffen oder abgetreten babe, 
daß Niemand eine Abjchrift derjelben befißt, und daß ich die 
einzige, die von mir veräußert worden, an Se. königl. Hoheit 
den Prinzen-Regenten von England gefendet habe. 


Die Aufführung diefer Werke durch Herrn Maelzel ijt 
daher entweder ein Betrug gegen das PBublicum, indem er, 
der bier gegebenen Erflärung zufolge, fie nicht beſitzt, ober, 
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wenn er fie befigt, eine Beeinträchtigung gegen mich, indem 
er ſich ihrer auf einem widerrechtlichen Wege bemächtigt hat. 


Aber auch ü dem legtern Falle wird das Bublicum hin: 
tergangen werden, denn dad, was Herr Maelzel unter dem 
Titel: Wellington’s Shladt bei Bittoria und Sie: 
gessinfonie ihm zu hören gibt, muß offenbar ein unächtes 
oder verftünmmeltes Werk jeyn, da er von diefen meinen beiden 
Merken, außer einer einzigen Stimme auf ein Baar Tage, nie 
etwas von mir erhielt. 


Diefer Verdacht wird zur Gewißheit, wenn ich die Ber: 
jicherung hieſiger Tonfünftler, deren Namen ich nöthigenfalls 
Öffentlich zu nennen ermächtigt bin, hier beifüige, daß Herr 
Maelzel bei feiner Abreife von Wien gegen fie geäußert: er 
befige diefe Werfe, und daß er ihnen Stimmen davon gezeigt 
babe, die aber, wie ich jchon erwieſen, nicht anders, als ver: 
ftümmelt und unächt ſeyn Fönnen. 


Db Herr Maelzel einer ſolchen Beeinträchtigung gegen 
mih fähig ſey? — beantwortet der Umstand: daß er jid 
allein als linternehmer meiner bier in Wien Statt gehabten 
Akademien zum Beften der im Kriege Verwunde— 
ten, wo blos meine Werke aufgeführt wurden, in öffentlichen 
Blättern ohne Erwähnung meines Namens angeben Tieß. 


Ich fordre daher die Tonfünftler von London auf, eine 
jolhe Beeinträchtigung gegen mich, als ihren Kunftgenofien, 
durh eine von Herrn Maelzel veranftaltete Aufführung der 
Schlacht bei Bittoria und der Siegesjinfonie dort 
nicht zu dulden, und zu verhindern, daß das Londoner Pub— 
lium auf die gerügte Weile von ihm bintergangen werde. 


Wien am 25. Juli 1814. 
3. 
Zeugniß. 


—2 
Wir Endesgefertigte bezeugen zur Steuer der Wahrheit 
und können es nöthigen Falles beſchwören: daß zwiſchen Herrn 
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Louis van Beethoven und dem Hofmechanifer Herrn Maelzel 
allhier mehrere Zufammenkünfte bei dem unterzeichneten Dr. 
Carl v. Adlersburg Statt fanden, welche die von erjterem ver: 
faßte muficalifche Compofition: die Schlacht von Pittoria ge 
nannt, und die Reife nah England zum Gegenftand hatten; 
Herr Maelzel machte hierbei dem Herrn van Beethoven meh: 
vere Vorichläge, um das oben genannte Werf, oder wenigiteng 
das Recht der eriten Aufführung für ſich zu erhalten. Da 
fih jedoch Herr Maelzel bei der legten veranftalteten Zuſam— 
menfunft nicht eingefunden hatte, jo ift darüber nichts zu 
Stande gekommen; da er die erfteren ihm gemachten Borichläge 
nicht angenommen hatte. Urkund deſſen unfere Fertigung. 
Wien am 20. October 1814. 


(L. S.) Joh. Freiherr v. Basqualati, FE. priv. 
Großhändler. 
(L. S) Carl Eler von Adlersburg, Hof- und 
Gerichts-Advocat, au k. F. öffentlicher 
Notar. 


I. 


Drei Briefe von Beetboven an Bettina. 
(Siche I, 174 u. ff.) . 


L. 


Wien, 11. Auguſt 1810. 


Theuerfte Bettina ! 

Kein Ichönerer Frühling als der heurige, das fage ich 
und fühle es auch, weil ih Ihre Bekanntſchaft gemacht habe. 
Sie haben wohl felbft gefehen, daß ich in der Gejellichaft bin, 
wie ein Froſch auf dem Sand, der mwälzt fih und mälzt fich 
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und kann nicht fort, bis eine wohlmollende Galathee ihn wie: 
der in's gewaltige Meer hineinihaftt. Ja ich war recht auf 
dem Trodenen, liebfte Bettine, ih ward von Ihnen überrafcht 
in einem Nugenblid, wo der Mißmuth ganz meiner Meifter 
war; aber wahrlich er verſchwand mit Ihrem Anblid, ich hab's 
gleih weg gehabt, daß Sie aus einer andern Welt find, als 
aus diefer abjurden, der man mit dem beften Willen die Ob: 
ren nicht aufthun kann. Ich bin ein elender Menſch und 
beflage mich über die andern!! — Das verzeihen Sie mir 
wohl mit Ihrem guten Herzen, das aus Ihren Augen fieht, 
und Ihrem Berftand, der in Ihren Ohren liegt; — zum 
wenigſten verftehen Ihre Ohren zu fchmeicheln, wenn fie zus 
hören. Meine Ohren ſind leider, leider eine Echeidewand, 
dur) die ich feine freundlihe Communication mit Menjchen 
leicht haben fan. Sonſt! — Bielleiht! — hätt’ ich mehr 
Zutrauen gefaßt zu Ihnen. So konnte ich nur den großen, 
gefcheiten Blick Ihrer Augen verftehen, und der hat mir zu: 
geſetzt, daß ich's nimmermehr vergeſſen werde. — Liebe Bettine, 
liebites Mädchen! — Die Kunſt! — Wer verfteht die, mit 
wen kann man fi bereden über diefe große Göttin! — Wie 
lieb find mir die wenigen Tage, wo wir zufammen jchwägten, 
oder vielmehr forreipondirten; ich habe die Eleinen Zettel alle 
aufbewahrt, auf denen Ihre geiftreichen, lieben, liebſten Ant- 
worten ftehen. So hab’ ich meinen schlechten Ohren doch zu 
verdanken, daß der befte Theil diefer flüchtigen Geſpräche auf: 
gejchrieben ift. Seit Sie weg find, hab’ ich verbrießlide Stun- 
den gehabt, Schattenftunden, in denen man nichts thun fann; 
ih bin wohl an drei Stunden in der Schönbrunner Allee 
herum gelaufen, als Sie weg waren, und auf der Baftei: 
aber fein Engel ift mir da begegnet, der mich gebannt hätte, 
wie Du Engel. Berzeihen Sie, liebfte Bettine, diefe Abwei— 
Hung von der Tonart; folche Intervalle muß ich haben, um 
meinem Herzen Luft zu machen. Und an Goethe haben Sie 
von mir gefchrieben, nicht wahr? — daß ich meinen Kopf 
möchte in einen Sad fteden, wo ich nichts höre und nichts 
jehe von allem, was in der Welt vorgeht, weil Du, liebiter 
Engel, mir doch nicht darin begegnen wirft. Aber einen Brief 
werde ih doch von Ahnen erhalten? — Die Hoffnung nährt 
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mid, fie nährt ja die halbe Welt, und ih hab’ fie mein 
Lebtag zur Nachbarin gehabt, was wäre font mit mir gewor— 
den? — Ich hide hier mit eigner Hand gefchrieben: „Kennft 
du das Land,” als eine Erinnerung an die Stunde, wo id 
Sie kennen lernte, ih Schicke au das andere, was ich comes 
ponirt habe, feit ich Abjchied von Dir genommen babe, liebes, 
liebftes Herz! — 

Herz, mein Herz, was joll das geben, 

Mas bevränget dich jo jehr ? 

Welch' ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Ja, liebjte Bettine, antworten Sie mir hierauf, Schreiben 
Sie mir, was es geben joll mit mir, feit mein Herz ein folcher 
Rebelle geworden ift. Schreiben Sie Ihrem treueften Freund 

Beethoven. 


2. 


Mien am 11. ehr. 1811. 


Geliebte, liebe Bettine ! 


Ich habe ſchon zwei Briefe von Ihnen und jehe aus 
Ihrem Briefe an Ihren Bruder, daß Sie ſich meiner und 
zwar viel zu vortheilhaft erinnern. — Ihren erjten Brief 
hab’ ich den ganzen Sommer mit mir herum getragen, und 
er hat mich oft jelig gemadt. Wenn ich Ihnen auch nicht 
jo oft jchreibe, und Sie gar nichts von mir jehen, jo jchreibe 
id Ihnen 1000mal taujend Briefe in Gedanten. — Wie 
Sie fih in Berlin im Anfehung des Weltgeichmeißes finden, 
könnte ich mir nicht denken, wenn ich's nicht von Ihnen ge- 


Die beite Zeichnung hierüber findet fih in Schillers Gedicht: 
„Die Flüſſe,“ wo die Spree jprict. 


Sie heirathen, liebe Bettine, oder es it ſchon gejcheben, 
und ich habe Sie nicht einmal zuvor noch ſehen können! fo 
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ftröme denn alles Glück Ihnen und Ihrem Gatten zu, womit 
die Ehe die Ehelichen jegnet. — Was ſoll ih Ahnen von mir 
jagen! — „Bedaure mein Gefhid,“ rufe ich mit der Johanna 
aus; rette ih nur noch einige Lebensjahre, jo will ich auch 
dafür, wie fir alles übrige Wohl und Wehe, dem alles in 
ich Faflenden, dem Höchſten danken. — An Goethe, wenn Sie 
ihm von mir fchreiben, ſuchen Sie alle die Worte aus, Die 
ihm meine innigfte Verehrung und Bewunderung ausdrüden. 
Ich bin eben im Begriff ihm felbft zu fehreiben wegen Eg— 
mont, wozu ich die Mufif gefegt, und zwar blos aus Liebe 
zu jeinen Dichtungen, die mich glüdlih madhen; wer Tann 
aber einem großen Dichter genug danken, dem foftbaren Kleinod 
einer Nation? — Nun nichts mehr, liebe, gute Bettine, ich 
fam diefen Morgen um 4 Uhr erit von einem Bachanal, wo 
id jo gar viel laden mußte, um heute beinahe eben jo viel 
zu meinen; raufchende freude treibt mich oft gewaltthätig 
wieder in mich jelbft zurück. — Wegen Clemens vielen Dank 
für fein Entgegenfommen. — Was die Gantate betrifft, fo ift 
der Gegenftand für bier nicht wichtig genug, ein anderes ift 
fie in Berlin; was die Zuneigung, fo bat die Schwefter dieſe 
jo Sehr eingenommen, daß dem Bruder nicht viel übrig blei- 
ben wird, ift ihm damit auch aedient? — 


Nun lebe wohl, liebe, liebe Bettine, ich küſſe Dih auf 
Deine Stirne, und drüde damit, wie mit einem Giegel, alle 
meine Gedanken für Dih auf. — Schreiben Sie bald, bald, 
oft Ahrem Freunde 


Beethov en. 
Beethoven wohnt auf der Mölker Bajtey 
im Pasqualatiſchen Haufe. 


Xiebe gute Bettine! 
Könige und Fürften Eönnen wohl Profefforen machen und 
Geheimeräthe 2c. und Titel und Ordensbänder umhängen, aber 
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große Menſchen können ſie nicht machen, Geiſter, die über das 
Weltgeſchmeiß hervorragen, das müſſen ſie wohl bleiben laſſen 
zu machen, und damit muß man ſie in Reſpect halten; wenn 
ſo zwei zuſammen kommen, wie ich und der Goethe, da müſ— 
ſen auch große Herren merken, was bei unſer Einem als groß 
gelten kann. Wir begegneten geſtern auf dem Heimwege der 
ganzen kaiſerlichen Familie. Wir ſahen ſie von weitem kom— 
men, und der Goethe machte ſich von meiner Seite los, um 
ſich an die Seite zu ſtellen; ich mochte ſagen was ich wollte, 
ich konnte ihn keinen Schritt weiter bringen; ich drückte meinen 
Hut auf den Kopf, knöpfte meinen Oberrock zu, und ging 
mit untergeſchlagenen Armen mitten durch den 
diditen Haufen. — Füriten und Schranzen haben Spalier 
gemacht, der Erzherzog Rudolph hat den Hut abgezogen, Die 
Frau Kaiferin hat gegrüßt zuerſt. — Die Herrſchaften Fen: 
nen mid. — Jh ſah zu meinem wahren Spaß die Procejlion 
an Goethe vorbei defiliven. Er ftand mit abgezogenem 
Hute tief gebüdt an der Seite. Dann hab’ ih ihm 
auch den Kopf gewaſchen, ich gab feinen Pardon und hab’ 
ihm alle feine Sünden vorgeworfen, am meiſten die gegen Sie, 
liebfte Bettine! wir hatten gerade von Ahnen geſprochen. 
Gott! hätte ich eine jolde Zeit mit Ihnen haben fünnen, wie 
der, das glauben Sie mir, ich hätte noch viel, viel mehr 
Großes hervorgebradt. Ein Mufiker ift auch ein Dichter, er 
kann ſich auch durch ein paar Augen plößlid in eine ſchönere 
Welt verjegt fühlen, wo größere Geifter ſich mit ihm einen 
Spaß maden, und ihm vecht tüchtige Aufgaben machen. Was 
fam mir nicht alles in den Sinn, wie ich Dich Fennen lernte, auf 
der Fleinen Sternwarte, während des herrlichen Mairegens, der 
war auch ganz fruchtbar für mich, die Schönften Thema's jchlüpf: 
ten damals aus Ihren Bliden in mein Herz, die einft die Welt 
noch entzücen follen, wenn der Beethoven nicht mehr dirigirt. 
Schenft mir Gott noch ein paar Jahre, dann muß ih Dich 
wieder jehen, liebe, liebe Bettine, jo verlangt’8 die Stimme, 
die immer recht behält in mir. Geifter können einander auch 
lieben, ich werde immer um den Ihrigen werben. Ihr Bei- 
fol ift mir am liebften in der ganzen Welt. Dem Goethe 
babe ich meine Meinung gefagt, mie der Beifall auf unfer 


3 





Einen wirkt, und daß man von feines Gleichen mit dem Ver: 
ftand gehört ſeym will; Rührung paßt nur für Frauenzimmer 
(verzeih’ mir’s), dem Mann muß Mufiffeuer aus dem Geift 
ſchlagen. Ach liebſtes Kind, wie lange iſt's ſchon ber, daß 
wir einerlei Meinung find über alles!!! — Nichts ift gut, 
als eine jchöne, gute Seele haben, die man in allem erfennt, 
vor der man fich nicht zu verfteden braudt. Man muß 
was jeyn, wenn man was jheinen will; die Welt 
muß einen erkennen, jie ift nicht immer ungeredt. Daran ift 
mir zwar nichts gelegen, weil ich ein höheres Ziel habe. — 
In Wien hoffe ich einen Brief von Ihnen, jchreiben Sie bald, 
bald und recht viel; in act Tagen bin ich dort, der Hof 
geht morgen, heute jpielen fie noch einmal. Er bat der Kai— 
ferin die Rolle einftubirt, jein Herzog und er wollten, ich jolle 
was von meiner Muſik aufführen, ich hab's beiden abgefchla- 
gen, fie find beide verliebt in chinefisch Porzelan, da ift Nach— 
fiht von Nöthen, weil der Verftand die Oberhand verloren 
bat, aber ich ſpiele zu ihren Verfehrtheiten nicht auf, abjurdes 
Zeug mad’ ich nicht auf gemeine Koften mit Fürftlichkeiten, 
die nie aus der Art Schulden kommen. Mdieu, Adieu Befte, 
Dein legter Brief lag eine ganze Naht auf meinem Herzen 
und erquicdte mih da, Mufticanten erlauben fih alles. 


Gott wie lieb’ ih Sie! 
Teplig, Auguſt 1812. 


Dein treueſter Freund und tauber Bruder 


Beethoven. 
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Beetboven’s Brief:Concept an Eberubini, aus 
dem Jahre 1823. 


(Siebe IT, 18, 322 u. f.) 
„Hochgeehrteſter Herr ! 


Mit großem Bergnügen ergreife ich die Gelegenheit mich 
Ihnen fchriftlih zu nahen. Im Geifte bin ich es ſchon oft 
genug, indem ih Ihre Werke über alle andere theatralifche 
ſchätze. Nur muß die Kunftwelt bedauern, daß feit längerer 
Zeit, wenigftens in unferm Deutſchland, fein neues theatrali- 
Ihes Wert von Ihnen erihienen if. So hoch auch Ihre 
andern Werfe von wahren Kennern geihäßt werden, jo ift es 
doch ein wahrer Berluft für die Kunft, fein neues Product 
Ihres großen Geiftes für das Theater zu befigen. Wahre 
Kunft bleibt unvergänglih, und der wahre Künftler bat inni- 
ges Bergnügen an großen Geiftesproducten. Eben jo bin ich 
auch entzüdt, jo oft ich ein neues Werk von Ihnen vernehme, 
und nehme größeren Antheil daran, als an meinen eigenen; 
kurz ich ehre und liebe Sie. Wäre nur meine bejtändige 
Kränktichkeit nicht Schuld, Sie in Paris jehen zu fönnen, mit 
welch” außerordentlihem Vergnügen würde ich mich über Kunft- 
gegenjtände mit Ihnen beſprechen! Glauben Sie nit, daß, 
weil ich jegt im Beariff bin, Sie um eine Gefälligkeit zu bit- 
ten, dies blos der Eingang dazu ſey. Ich Hoffe und bin 
überzeugt, daß Sie mir Feine fo niedrige Denfungsweife zus 
muthen. 


Ich habe ſo eben eine große ſolenne Meſſe vollendet, und 
bin Willens, ſelbe an die europäiſchen Höfe zu ſenden, weil 
ich ſie vor der Hand nicht öffentlich im Stich herausgeben 
will. Ich Habe daher durch die franzöſiſche Geſandtſchaft hier 
aud eine Einladung an Se. Majeftät den König von Frank 
reih ergehen lafjen, auf diefes Werk zu fubferibiren, und bin 
überzeugt, daß der König felbe auf Ihre Empfehlung gewiß 
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nehmen werbe. Ma situation critique demande, que je 
ne fixe pas seulement comme ordinaire mes voeux 
au ciel, au contraire, il faut les fixer aussi en bas 
pour les necessiles de la vie. Wie es auch gehen mag 
mit meiner Bitte an Sie, ich werde Sie dennoch alle Zeit 
lieben und verehren, et Vous resterez tousjours celui de 
mes conlemporains, que je l’estime le plus. Si Vous 
mes voulez faire un esireme plaisir, c’etoit, si Vous 
m’ecrivez quelques lignes, ce que me soulagera bien. 
L’art unit tout le monde, wie viel mehr wahre Künftler, 
et peul-&ire Vous me dignez aussi, de me meltre auch 
zu rechnen unter diefe Zahl. 


Avec le plus haut 6stime 


Votre ami et serviteur 
Beethoven.“ 


L. 


Das Motiv zum legten Satze des Quartetts in 
Cis moll, Op. 131. 


(Siehe II, ©. 117.) 


In der dritten Periode warb auf die mancherlei Verſuche 
aufmerfjam gemacht, welche Beethoven mit den erfundenen 
Motiven (Melodien) häufig anzuftellen pflegte, bis jedes Hin- 
fihtlih feiner Geftaltung fo zurecht gelegt war, daß es zu 
allen Intentionen in der Ausarbeitung des betreffenden Satzes 
vollkommen dienlich ſeyn konnte. Ein Beleg dafür wird mit 
dem Hauptmotiv des 4. Satzes der neunten Sinfonie zu 
Schiller's Ode in einem Facſimile gegeben; ein noch intereſſan— 
teres ſoll nachſtehend mit dem Motiv des letzten Satzes zum 
Quartett in Cis moll, Op. 131, getreu nach der vorhandenen 
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Skizze zu bdiefem Werke, gegeben werben, bie ſich unter fo 
‘vielen andern in der Königl. Bibliothek zu Berlin befindet. 
Der Verſuche mit diefem Motiv find nicht weniger demn fie: 
ben, vielleicht die höchſte Zahl, welche je in den Skizzen «un: 
ſers ‚Meifters aufzufinden gemwefen. Sogar in einer randern 
KTactart ward damit ein Verſuch angeftellt,; Nro. :5 zeigt es 
im 7, Tact. Für Richtigkeit einzelner Noten und auch Tact⸗ 
ıftriche kann nicht eingeftanden werden, weil: alle Shiggen »Riert- 
ahoven’s ſichtbare Beweiſe großer Flüchtigfeit in Rotirung der 
..&oee aufweiſen; demnach auch der Zeihen bald mehr, „häld 
weniger, als erforberlich. 


Nro. 1. „Finale Cis moll.“ 
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Nro. 4. Meilleur. 
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Aus der Sonate pathetique. 
(Siehe II, ©. 41.) 





rittard. e dimin. p 


Die im erften, zweiten und dritten Tacte nah ſtarkem 
Anſchlage beginnenden Accorde follen beinahe ganz verflingen, 
das Fortichreiten in hier angezeigten Längen und Kürzen 
gefhieht mit weichem Anfchlage in unbeftimmtem Zeitmaße, 
die Schhszehntelpaufe mit dem Puncte im Bafle jedes biefer 
drei Tacte ift um etwas zu’ verlängern; erſt die legten drei 
Accorde im dritten Tacte find mit feitem Anjchlage und in 
gemefjener Bewegung zu geben, eben fo die im vierten Tacte 
folgenden bis zur Fermate. Dieſe ift in ihrer Schlußgruppe 
jo frei vorzutragen, wie der italienifhe Sänger jede Fermate 
zu behandeln pflegt; die Vorjchrift des Componiften bezwedt 
blos eine fichere Tactgeftaltung ohne dem Vortrag das Maß 
der Töne aufbringen zu wollen, fo wenig der Dichter das 
Sylbenmaß dem Declamator vorfchreiben will. Beides Toll 
nur vom gebildeten Geſchmack des Sängers, Spielers und 
Declamators beftimmt werden. Erft die im fünften Tacte be— 
ginnende zarte Gantilene mit ihrem ſchroffen Gegenſatze 7 
bewegt ſich unverrädt im feſten Zeitmaße vier Tacte hindurch, 


359: 


das zweigeftrihene F mit der Octave im neunten, dann noch 
das dreigeftrihene C im zehnten Tacte find etwas länger au: 
zuhalten und die fih anfnüpfenden Gruppen mit Zartheit und 
ſchöner Abrundung gleihfam Hinzuhauden. Ein Hauptaugen- 
merk müſſen in diefer Cantilene die Kürzen jeyn, damit ihr 
Charakteriſtiſches nicht verlegt werde. Gie find daher weich 
und etwas breit zu geben. Daß diefer Winf nicht auch dem 
Gegenjage gilt, verfteht ſich wohl von felbft. 


Vielfache Erfahrung hat mich belehrt, daß es felbft gebil- 
deten Muſikern ſchwer wird, irgendwelche Stelle, jey fie vom 
Componiften noch jo tief empfunden und dem richtigen Ber: 
ftändniß nahe gelegt, nicht wie ein Uhrwerk abzufpielen; Die 
Schriftzeichen des *%, Tacts haben daher diefelben im zwang- 
lofen Ausdrud ihres Gefühls fortan beirrt. Die Umwandlung 
aber diefer Introduction in einen 2/, Tact, wodurch dem vers 
mwöhnten Auge die Dreigefhmwänzten Noten entzogen werden, 
bat bisweilen ein ermwünjchtes Nefultat gehabt. Zeigt der 
Augenſchein des in der vorausgehenden Ergänzung angeführ: 
ten Motivs aus dem Cis moll=QDuartett, wie Beethoven mit 
feinem Motiv Verſuche in verfhiedenen Tactarten zum Behufe 
beabjichtigter Geftaltung des ganzen Gates angeftellt, (thema= 
tiſche Durhführung,) jo ſoll der reprodueirende Künftler ähn— 
lihe Berfuhe zum Behufe richtigen Vortrages, wenn auch 
blos mit einzelnen Theilen eines großen Werkes, nicht ver: . 
Ihmähen. Zu ficherer Auffaffung ſchwieriger Stellen verhelfen 
zuweilen gar wunderliche Verſuche auf Seitenmegen. 


Seitenjaß aus dem erſten Allegro. 
pocco dimin. 
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Ericheinen die beiden Principe (Gegenfäße) in der Syntros, 
duction nur erit angedeutet, jo hören wir fie in diefem Geiten: 
faß in gedrängter Form ſich neben einander wiederholt aus— 
ſprechen. Selbſt der vertrodnetjte Glavierlehrer dürfte nicht 
anftehen diefem Sage eine bejondere Bedeutung zujuerfennen, 
wenn ihm derjelbe in künſtleriſch durchdachtem Bortrage zu 
Gehör gebradt wird. Die erforderlihde Nuancirung liegt mit 
vorftehender Bezeichnung offen zu Tage. Das öfter vorkom— 
mende Zeichen v fol nicht blos einen verftärkten Accent, auch 
noch ein Eleines Verweilen auf der betreffenden Note andeuten, 
wovon aber die begleitenden Stimmen in der linken Hand 
feine Notiz nehmen; fie bewegen fih in feftem Seitmaß bis 
zum legten Tact der Periode. (Siehe die Schlußworte von 
Ph. Em. Bach's Lehrſatz, II, 227.) 


Im zweiten Sat der Pathelique „Adagio“ fehlen viele 
dynamische Bezeichnungen in allen Druden. Schon im Thema 
erhebt fi der Ausdrud vom piano (Eingang) bis zum 
mezzo forte im 6. Tacte, und kehrt am Schluſſe (im 8. 
Tacte) mit einem diminuendo zum piano zurüd. Warmes 
Gefühl im Vortragenden wird die fehlenden Bezeichnungen an 
der rechten Stelle unschwer zu erjeßen willen. Zurüdhalten 
der Bewegung, 3. B. bei. der Gejangftelle in F moll vom 
17. bis 23. Tact, und Vorwärtsgehen mit der Bewegung, 
vom 37. Tacte an bis zum MWiedereintritt des Hauptmotivs 
in As dur, gehören hier im Fall, wie in jedem andern 
Adagio, zu den weſentlichen Erforderniffen der Darftellung im 
Geifte der Tondihtung. (Siehe Muficalifhen Theil von Seite 
226 bis 230.) Nur der gebildete Kunftgeihmad wird im 
BZurüdhalten wie auch im Vorwärtögehen das richtige Maß 
trefien, oft aber erft. nach mehrfachen Berfuchen. Dem Ge: 
fühle allein ijt nicht zu vertrauen. — Ferner find in dieſem 
Adagio jowohl rhetoriihe Paufen wie Cäſuren mehrfad an— 
zuwenden. Unerläßlid wird eine ſolche Pauſe feyn vor Beginn 
der Gantilene in F moll, und eine Cäſur vor der in As 
moll im 37. Tacte. 


Am dritten Sage „Rondo“ fehlt feines der nothwendigen 
Vortragszeichen, wenn man biezu blos die üblichen zählen will, 
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Der denkende Spieler wird aber nad dem bier Angeführten 
die Stellen bald auffinden, wo er die, die Wirkung noch zu 
erhöhenden Mittel muficalifcher Redekunſt anzumendben hat. 
Das Hauptmotiv diefes Sates in der humoriftifchen MWeife 
anihauli machen zu wollen, wie es Beethoven jelbjt vorges 
tragen, widerftrebt jedem Verſuche mit Worten und Zeichen. 


Mögen die Herren „Clavier: Meifter“ fortfahren, dieſe 
Sonate ſowohl wie alle andern der eriten und großentheils 
auch der zweiten Periode, weil fie feine fingerbrechenden 
Paſſagen enthalten, zu den „Eleinen” zu zählen, und aus diefem 
Grunde jelbe von ihren Schülern mit und ohne Talent ab— 
flimpern zu laſſen. Es kann nach) allem Ausgejagten nicht meine 
Abſicht feyn, fie eines Beljern belehren zu wollen. Denn wer 
fih nicht belehren laffen will, oder die Faſſungskraft für Beſſe— 
res nicht befigt, an dem jcheitert fogar der pofitivfte Beweis. 
Die Erfolge von Mantelreden in den Wind gehalten habe ich 
bei mir, wie bei Anderen, fon oft genug zu beobachten Gele- 
genheit gehabt. Es jey hier nur noch bemerkt, dab es die Welt 
wohl noch nicht gefehen haben dürfte, daß Schiller's große 
lyriſche Dichtungen zu Vorlagen für Schüler auf den unterften 
Stufen gebraucht „worden wären. Mit Tondichtungen aber, 
die mit jenen auf gleicher Höhe ftehen und die höchften Ans 
ſprüche an die Vortragenden ftellen, pflegt man es anders zu 
halten, natürlih, man ficht ja nur Zeichen vor fi, welche 
Töne bedeuten. In ſolchem Verfahren offenbart fih nicht nur 
der klägliche Bildungsgrad bei dem allergrößten Theile Derjeni- 
gen, die fih mit dem Unterrichte der Jugend befaffen, es wirft 
überhaupt den ſtärkſten Schlagſchatten auf die von Afterfritifern 
fortan gepriefene Intelligenz unfers muftcaliihen Zeitalters. 


N. 


Gefchichtliches über Einführung Beetboven’fcher 
Mufit in Paris. 

Diefer gefchichtlihe Umriß findet in den Anführungen des 

Muficalifchen Theiles Seite 259 feine Bearündung. Wiederholt 
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miß anerkannt werden, daß ohne das Parifer Eonfervatoire 
vornehmlich die geſammte Clavier: Mufif unfers Meifters, die 
durch die herandrängende Fluth der modernen bereit um bie 
Mitte des zweiten Jahrzehends vom Repertoire zu verſchwin— 
den begann, niemals wieder ihre Auferftehung gefeiert hätte. 
Diefem kunſthiſtoriſch wichtigen Ereigniß ward im Nachtrag 
zu den früheren Auflagen diefer Schrift eine ausführliche Ab: 
handlung gemidmet, die fich gleichzeitig Tritifch = betrachtend über 
die außerordenilihen Leiftungen dieſes Pariſer Inſtituts ver: 
breitet hatte. Gegenwärtiges fol fi jedoh blos an das 
Geihichtlihe halten und zeigen, welche Phaſen die Beetho- 
ven'ſche Muſik durchzumachen gehabt, bis die onftituirung 
der Societ& des Concerts eine Thatſache geworden. Zu— 
gleich ſoll es die Männer namhaft machen, welche eine Reihe 
von Jahren hindurch bemüht geweſen, die Aufnahme der 
Beethoven'ſchen Inſtrumental-Muſik im Conſervatoire trotz aller 
Hinderniſſe anzubahnen. Dieſes Verdienſt gebührt zu aller— 
nächſt drei Deutſchen, deren Namen in der Muſikwelt von 
gutem Klange ſind. Sie heißen: Urhan, Sina und 
Stockhauſen. Erſterer, aus Montjoie im Regierungsbezirke 
Aachen gebürtig, ward ſeines ſeltenen Talentes wegen ſchon 
als Knabe von der Kaiſerin Joſephine nach Paris genommen 
und im Conſervatoire erzogen; den Namen des andern hat 
der Leſer unter den Mitgliedern des Raſumowsky'ſchen Quar— 
tetts in Wien nennen gehört, und Stockhauſen war Harfen— 
virtuoſe und hatte, wie Sina, ſeinen beſtändigen Aufenthalt 
in Paris genommen. Dieſen drei Künſtlern verdankt der Ver— 
faſſer die betreffenden Daten, die von Habeneck, Tulou, 
Philipp, und anderen Mitbegründern der Société des 
Concerts, dem Verfaſſer gegenüber als wahr befräftiat 
worden find. 


Bis in's Jahr 1806 war Beethovens Name in Paris 
nur einigen Duartett:Spielern bekannt, darunter Habened und 
Philipp. Was Eherubini über die in Wien gemachte Be: 
kanntſchaſt mit den Orchefters Werfen des deutichen Meifters 
den Barifern mitdebradjt, war für diefelben nichts weniger als 
vortheilhaft, — darüber ſchon des Näheren geſprochen worden. 
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Aber gerade diefe Ausfagen waren Veranlaffung zu einem 
Verſuch mit der erjten Einfonie, der zum Vortheil des Wer— 
fes ausgefallen. Im Sabre 1807 erhielt die Allg. Muſ. Ztg. 


aus Paris einen kurzen Bericht über das Confervatoire, deſſen 


Wortlaut nachftehender iſt: „Cherubini hat feit feiner Zurüds 
funft aus Wien, in Geſellſchaft mehrerer treuer und hochach— 
tungswürdiger Lehrer, dem Eifer der Zöglinge des Conſerva— 
toires nicht nur einen neuen Schwung, fondern auch eine 
befondere, auf das Ernite, Große und Strenge gerichtete Wen: 
dung gegeben .... Nah mehreren, niemal3 vom Publicum 
begünftigten, früheren Verſuchen, 3. B. die Mozart'ihen Sin: 
fonien befannter zu machen und ihnen den verdienten Eingang 
zu verichaffen, verſuchen Sie dies doc immer wieder, und es 
fängt nun an ihnen zu glüden — beſonders auch, da Die 
jungen Mufifer diefe Sinfonien, nachdem fie fie mit den Leh— 
rern einftudirt haben, ganz vortrefflich ausführen. Bor einigen 
Mochen verfuhte man e3 nun auch mit Beethoven’s Sinfonien 
und gab die erſte meifterhafl.e Da diefe ſehr lebhaft und 
meiftens leicht verftändlich ift, auch manches angenehmelaunige 
hat, fo ließ fich der Beifall vorausfehen: aber doch ein fo 
ausgezeichneter nicht !... Jetzt erwartet man nädjitens, außer 
mehreren Mozart'ihen, Nro. 2 der Sinfonien von Beethoven, 
mit welder man aber etwas fchwereres Spiel haben wird, da 
fie, bei jchwierigerem harmoniſchem Antheil, fo beträchtlid län— 
ger iſt, als man es hier noch gewohnt werden kann. Indeß, 
was thut bei uns ein einmal aufgeregter Enthuſiasmus nicht!“ 
Allg. Muſ. Ztg., 9. Jahrg. ©. 516. 


Der Correſpondent hatte die Klippen richtig vorausgeſehen. 
Der durch die erſte Sinfonie aufgeregte Enthuſiasmus ward 
in Folge der Länge einiger Sätze der zweiten völlig wieder 
erftidt und das Werk fallen gelaſſen. Seitdem dachte Niemand 
daran, e3 mit den folgenden zu verſuchen. 


Die Occupation der verbündeten Mächte bradite 1815 
einen königl. preußischen Verpflegungsbeamten, Namens Paris, 
in die franzöfifhe Hauptjtadt, von dem der nächſte Impuls 
im Intereſſe der Beethoven'ſchen Inſtrumental-Muſik aufge: 
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gangen ift. Als befonderer Mufiffreund und felbft Augübender 
hatte diefer Beamte bald einige deutſche Mufifer an ſich ge 
zogen, darunter Urhan und Stodhaufen. Auf feine Empfeh: 
lung ließ der leßtere die Sinfonia eroica aus Deutſchland 
fommen und übergab jie in Begleitung von Urhan an Ha: 
bened *), der zur Zeit fchon die Koncerte der Böglinge des 
Conjervatoires zu leiten gehabt. Erſt nach längerer Zeit 
fchritt diefer zu einer Probe davon. Nach dem erften Satze 
lachte alles laut auf, fo nad) dem zweiten und es foftete nicht 
wenig Ueberredung das DOrcefter zum. Durchipielen der noch 
folgenden Eäße zu vermögen. Somit ſchien der Beethoven'ſchen 
Muſik dafelbft der Stab für immer gebrochen, und da felbft 
Habened den Muth verloren, wohl auch noch zu wenig Ein- 
fiht in die Sache gehabt haben modte, jo mußten alle 
weiteren Berfuche aufgegeben und die Zeit der fortgefchrittenen 
Bildung, oder ein abermaliger von Außen kommender Impuls 
zu erneuerten Verfuchen, abgewartet werden. Inzwiſchen ward 
mit den bereits befannten Werfen Frevel getrieben und nur 
felten geſchah es, daß man irgendeinen Theil als Lüdenbüßer 
gebraucht hat. Beethoven hörte von Duadrillen und Tänzen, 
die man aus feiner Mufif in Paris made, 


Gegen 1820 fam Sina nah Paris und entichloß fich 
bald feinen bleibenden Aufenthalt dafelbit zu nehmen. Die 
ärgerlicen Zuftände mit Beethoven’s fämmtlicher Muſik ver: 
anlaßten ihn nad längerer Zeit in Gemeinfhaft mit Urhan 
‚noch einen, vielleicht den legten Echritt bei Habened zu thun. 
Nach feiner Anſicht follte der nächjte Verfuch mit der C moll: 
Sinfonie gemacht werden, von deren Eriftenz fogar die Kory: 
phäen im Gonjervatoire noch Feine Kenntniß gehabt. Ein 
Ummweg ward vorgefchlagen, um wenigſtens Habened’3 Neus 
gierde nach dem Werke rege zu machen. Es ward ihm näm— 
lid ein anonymer Brief zugefhidt, der verjchiedene Notizen 
über die GC moll:Sinfonie enthielt, wie fie nur Sina zu 
geben vermocht, der auch diefes Werk unter des Meifters 


*) Habened’3 Bater war aus Mannheim gekürtig, er felber aber in Par 
ris geboren und verfiand Fein Wort Teutſch. 


perfönlicher Leitung fennen gelernt. Habeneck hatte Feuer ge: 
fangen und wünſchte die Partitur zu fehen, welche Urhan 
glüklicherweife in der königl. Bibliothef vorfand. Nach ziem: 
ih Langer Zögerung kam es zu einer Probe davon, die be 
friedigend ausfiel; aber erſt in einer der folgenden fing es 
in den Köpfen der Muſiker an zu dämmern. Umperweilt 
ſchritt man zu Verſuchen mit den andern Sinfonien, die noch 
unbefannt geblieben, und fiehe da, der Erfolg. war zur Ueber: 
raſchung Aller dem mit der in C moll erreichten gleich). 


Dies waren die verjchiedentlihen Anfänge mit Beethoven's 
Inſtrumental-Muſik im Pariſer Coniervatoire. Die immer 
größeren Erfolge bei vermehrtem Bertrautwerden mit derjelben 
erzeugten in ſämmtlichen Künftlern eine Begeifterung und ein 
bis dahin noch nicht gefauntes Hochgefühl, deſſen ſich diejelben 
noch im Jahre 1841. mit edlem Stolze erinnerten. Sch hörte 
fie jagen: „Beethoven lehrte uns die Poeſie der Tonkunft, 
feine Muſik erwedte in uns zuerſt das Bewußtſeyn der Würde 
und Bedeutung unseres Berufes, und nachdem wir ihn zum 
Theil begriffen Hatten, erfannten wir aud die und obliegende 
Pflicht, die Verbreiter feiner Muſik werden zu follen. Er ift 
unjere Freude, aber auch unfere Berzweiflung, wenn wir ihm 
nachitreben wollen.“ 


Das Bedürfniß zu Begründung eines gejchloffenen Ber: 
eines zur Realifirung eines jo hohen Zmwedes fühlte Feder; 
allein Hindernifje mannichfacher Art traten deſſen Eonftituirung 
entgegen, bis die Kunde von Beethoven’s Tod alle bejeitigen 
half. Schon im Januar 1828, neun Monate nad) des 
Meifters Heimgange, eröffnete die Societe des Concerts ihre 
Eigungen. Der Weltruf ihrer Leiftungen macht heutzutage 
jedes Wort zu ihrem Lobe überflüſſig. Auch nach dem Hin 
ſcheiden Habened’3, der die Seele des Ganzen geweien, be 
bauptet fich diefe feine Schöpfung (dem Geifte nad) ald das 
‚erfte Inſtitut der Melt. 


(Zur Stelle wird eg nicht ohne Intereſſe feyn zu erfahren, 
wie es ber Mufif unſers Meifters in England ergangen ill. 
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Schon um das Jahr 1812 waren die Ginfonien von 1 bis 
inchufive 6 auf dem Neperteire ber philharmonifchen Geiell: 
ſchaft in London und erfreuten fi alle gleichen Beifalls; be- 
;züglih der Paftorale ift hervorzuheben, daß diejelbe nirgends 
‚weniger Anftoß erregt hatte, als eben daſelbſt. Schon nach 
‚einigen Wiederholungen ward ihr vollfommene Würdigung 
zu Theil. Wenn fi aber deſſen ‚ungeachtet noch einzelne 
Diſſenters gegen die 3,, 4., 5. und auch 6. fanden, melde 
‚bie beiden erſten Sinfonien allein gelten laſſen wollten, ſo 
‚wird diefe Ericheinung aus jenen Jahren wohl weniger auf: 
fallen, al$ wenn man Ulibiſcheff ſogar im jehsten Jahr: 
zehend noch der 1. Sinfonie den Preis zuerfennen hört. Er 
nennt fie in feiner Mozart-Biographie „bewundernswürdig,” — 
weil er Mozarts Styl darin findet. — Noch 1816 ift von 
einem in Wien gemwejenen engliiden General, Namens Ham, 
(vorgeblih im Auftrage der philharmonifchen Gejellichaft) uns 
ferm Meifter der Antrag gemacht worden, zwei Sinfonien im 
‚Style feiner 1. und 2. für diefe Gejellihaft zu ſchreiben. Es 
läßt fi) denten, meld’ unliebjame Aufnahme diefer Antrag 
gefunden. Alsbald ward aber Beethoven in Folge directer 
"Anfrage in London vergewifiert, daß der General nur feine 
perfönlihen Wünſche ausgefproden habe und als ausſchließli— 
her Berehrer Mozart'ſcher Muſik befannt jey.) 


0. 


@in Mückblick auf Beethoven’ Handbibliothek 
und die Öffentliche VBerfteigerung des muficali: 
ſchen Nachlafles im November 1827. 


Wer das vorftehend, Seite 128, über des Meifters Bib- 
liothek Angeführte in Vergleich ftellt mit der in „Beethoven’s 
&tudien” ©. 41 u. ff. gegebenen „gerichtlichen Inventur und 
Schätzung der zur Verläffenfchaft gehörigen Muficalien und 
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Bücher des verftorbenen Tonſetzers,“ wird in der muſicaliſchen 
Abtheilung einen auffallenden Widerſpruch finden und fragen: 
auf welcher Seite jteht denn die Wahrheit? Während der 
Biograph unter andern ausfagt: „Bon ol. Haydn und 
Cherubini war feine Note da, u. |. mw.” führt jenes Verzeich- 
niß in der Rubrik „gefchriebene Muſik“ die Partitur von 
Cherubini's Faniska nebjt 21 verihhiedenen Piecen, ebenfo von 
Haydn und Mozart verfchiedene Werke auf. Desgleihen er: 
feinen in der Rubrik „geftochene Mufif” drei Werke von 
Haydn und mehrere von Mozart, Reicha, Salieri, Cherubini, 
Mehul, Paeſiello, Seb. Bach u. a. 


Ueber ſolche Neichhaltigkeit allein in der muficaliichen 
Abtheilung (bei notorischem Abgange felbit eines fleinen Muſik— 
oder Bücherichrantes in des Meifters beicheidener Wohnung) 
bat der Berfafler alsbald feine VBerwunderung unverholen aus— 
geſprochen, als ihm dieſes Verzeichniß in Wien zu Gefiht ges 
fommen war; mit voller Sicherheit fonnte er fih äußern, daß 
diefe und jene in demjelben mit aufgeführten Werfe Beethoven 
nicht befeffen und daß felbe durch irgend jemanden widerrecht- 
lih eingefhmuggelt worden, um bei der Berfteigerung anſehn— 
lihe Preiſe dafür zu erzielen; daß dergleichen bei Nachlaß— 
verfteigerungen berühmter Leute oft zu geſchehen pflegt, ift ja 
befannt. Nichts leichter aber als ein Einſchmuggeln fremder 
Gegenftände in den Nachlaß jeglicher Art unjers Meifters, da 
der Berlafjenichafts » Curator das Abhandeln diefer wichtigen 
Angelegenheit einem Manne übertragen hatte, der mit den 
Hauptagenten bei dem Verſteigerungs-Acte auf vertrauten 
Fuße geitanden und in Rechtsſachen überhaupt jehr geringen 
Vertrauens genoffen — wenn nicht mehr zu jagen. 


Bereit3 haben die Leſer aus dem Ergänzungsauffag 
„Beethovens Studien,” wie nicht minder aus der Nandnote 
©. 43 diejes Theils einen Vorgeſchmack erhalten, wie mit 
dem muficalifchen Nachlaffe bei deſſen Verfteigerung verfahren 
worden.*) Zu Elarer Einſicht in diefe harakteriftiichen Dinge 

*) 68 verdient bemerkt zu werden, daß ben —— Verlegern dieſer 


Verſteigerungs-Akt gänzlich unbekannt geblieben, darum von dorther 
keine Concurrenz gekommen iſt. 
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werden einige aus ber Feder des muficaliichen Antiquars 
Aloys Fuchs an den Verfaſſer gelangte Mittheilungen 
dienen. Unterm 30. September 1851 ſchreibt der würdige, 
weiten Kreifen befannte Mann: 


„ . . Was die Driginal:PBartitur vom Beethoven’3 Meſſe 
in D# betrifft, jo kann ich Ihnen Folgendes aus eigenem 
Erlebniß mittheilen:: 


E3 war im Herbft des Jahres 1828, als mid) der Ihnen 
gewiß auch befannte muficaliiche Geſchichtsforſcher G. Pölchau 
aus Berlin beſuchte, und da wir ſchon lange im autographi— 
ſchen Verkehr ſtanden, mich fragte, ob ich ihm nicht ein ſchö— 
nes Autograph von Beethoven verſchaffen könnte? Da ich 
bei Beethoven's Auction Augenzeuge war, wie die Verleger 
Artaria und Haslinger Alles zuſammenrafften, und keiner ar— 
men Chriſtenſeele etwas zukommen laſſen wollten, ſo rieth ich 
Hrn. Pölchau zu einem dieſer Herren zu gehen, um ſich etwas 
auszuſuchen. Er entſchied ſich für Artaria und bat mich ihn 
dahin zu führen. Es wurden uns mehrere Originalien von 
Beethoven vorgezeigt, die wir mit dem größten Intereſſe be— 
ſchauten. Unter dieſen befand ſich auch die Partitur der 
zweiten Meſſe in D# in ungeheuerm gr. Folio » Format, und 
Pölhau kaufte das ganze Kyrie um 4 St. Ducaten in Gold. 
Ich erinnere mid noch, daß zu Anfang des Stüdes von 
Beethoven’s Hand gejchrieben ftand: „Vom Herzenfames, 
zum Herzen möge es gehen.“ *, 3 gehört aber ein 
kaufmänniſcher Vandalismus dazu, von einem ſolchen Werte 
das Kyrie einzeln zu verkaufen, und jo das Ganze wie ein 
geichlachtetes Lamm pfundweiſe auszufchroten. Wie mit ber 
Sortirung des Beethoven'ſchen Nachlafjes umgegangen murbe, 
habe ich jelbft erfahren, indem ich mir unter andern Autogra- 
phen aud das Kyrie der erften Meffe in C kaufte, nad 
Jahren aber eben bei Artaria das Gloria diefer Mefje fand, 


) Aloys — bemerkt hier in einer Randnote, daß ſich dieſes Kyrie 
gegenwärtig in ber Berliner Hof-Bibliothek befinde ſammt dem ganzen 
Polchau'ſchen Nachlaſſe Dort bat es auch ber Verfaſſer gefehen. 

II. 24 
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welches ih um jchwere Opfer an mid bringen mußte, um 
diejes jhöne Werk nur einigermaßen zu ergänzen. Leider 
geht das Gloria nur bis zum Quoniam, und wo der Reſt 
jeyn mag, willen die Götter. Alle angewandten Verſuche der 
Auffindung blieben fruchtlos. Bielleiht wiffen Sie hierüber 
Beicheid ? * 


Keider konnte ih dem trefflihen Manne nichts erfreu: 
liches erwidern, da ih mi zur Zeit des Verfteigerungs: 
Üctes in Peſth befand. ES gab mehr denn einen Grund dem 
Zufalle zu danken, der mid vom Schauplage fo ärgerlicher 
Vorgänge fern gehalten, jiherlid wäre ih im Kampfe mit 
den Frevlern allein geftanden, wie jo oft im Laufe der folgen: 
den Jahre. Indeß hatte obige Mittheilung jo Mandes in 
der Erinnerung wieder wach gerufen, dem nun durch Gefällig- 
feit von Aloys Fuchs weiter nachgeforſcht werden konnte. So 
jagte mir auch die Erinnerung, daß das AufnahmesBerzeihniß 
des Beethovenihen Nachlaffes die Partitur von der Missa 
solemnis nicht enthalten und ich mich vergebens bemübt hatte 
zu erforihen, wohin dieſes anfehnlihe Volumen gefommen, 
das bis zur Sterbeftunde des Meifters auf dem Bücher-Repo— 
fitorium zu jehen gewejen. U. Fuchs erbat fich in der Kanzlei 
von Dr. Bad Einficht in jenes Verzeihniß und fand genannte 
Partitur wirklich nicht darin. Ueber diefes Ergebniß berichtet 
er mir unterm 28. October 1851 Nachitehendes: 


„Auf welde Weile Hr. ...... in den Beſitz des 
Originals von Beethoven’s Meſſe D4 gefommen ift — dieſes 
vermag ich nicht zu erflären,; man muß wohl hoffen auf Feine 
andere Art, als dur den Ankauf in der Auction; daß diejes 
Stück im Inventar nicht verzeichnet war, beweiſet nur aber: 
mals, mit welder Sachkenntniß jene Männer ausgerüftet wa: 
ven, welde den muficaliihen Nachlaß Beethoven’3 geordnet 
und verzeichnet haben. Ich habe die Spuren folcher Abjurdi: 
täten in Händen, wie man mit diefen Schäßen gemwirthichaftet 
bat.” u. ſ. w. 


Möge mit Vorftehenden nun aud das Gapitel der ver: 
legerifhen Frevel an der Perſon des großen Meifters wie aud) 
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an jeinen Geiftesprobucten geichloffen jeyn, obgleich es bei— 
weitem nicht erichöpft ift. Die gerechte Strafe dafür wird 
jeder redlich Denkende jelber zu dictiren haben. Bielleicht be: 
mächtigen ſich die Literarifchen Helfershelfer dieſes gewiß inhalt: 
ſchweren Capitels und werben es jo ſchön auszuichmüden ver: 
jtehen, daß die Frevler in achtbare Kunftförderer umgewandelt 
ericheinen , denen die gejammte Muſikwelt zu Danfe ver: 
pflichtet jeyn fol. Dergleihen war auch bereits da, meil 
die officiöfen Wächter über Kunft bei rügenswerthen Thaten 
einzelner Verleger jeit Beginn des 4. Jahrzehends, als die 
Herrihaft der modernen Pirtuofen und durch jie die „Salon: 
Muſik“ ihren Anfang genommen, immer durch die Finger ge: 
jehen, denſelben daher freies Spiel gelafien haben. Durch 
ſolch' pflichtwidriges Schweigen ift an den Beilergelinnten dies 
jes Geichäftszweiges ein Unrecht begangen worden, weil man 
nur zu geneigt war, Diefe mit Jenen in gleiche Linie zu ftel- 
(en. Eine rühmlide Ausnahme hat allein das Hirſchbach' 
ihe „Repertorium für Muſik“ während feines nur zweijährigen 
Beftehens — 1844 und 1845 — gemadt. Es hat jedoch 
vergeblih Wirkungen bekämpft, deren Urſachen es nicht zu 
entfernen vermochte, indem dieſe bereit3 Den ganzen Körper 
wie ein freilendes Gift inftcirt hatten. Bei den nunmehri- 
gen AZuftänden jenes Zweiges, der längſt aufgehört einen 
„Kunfthandel” zu betreiben, ſich vielmehr in einen bloßen 
Mufithandel mit ganz verichiedenen Begriffen und Zmweden 
umgeftaltet hat, würde ſelbſt die von jedem Einfluffe von jener 
Seite unabhängige Kritif fich vergebens bemühen, um eine 
Beſſerung im Verlagsweien zum Bortheile mwahrhafter Kunft 
und verdienter, Zukunft. verheißender Kunftjünger zu erſtre— 
ben, — und eine Schwalbe maht au hier im Fall feinen 
Sommer, wenn man ja auf Begünftigung etwa eines in 
diefe Kategorie zählenden Talentes binmeifen wollte, das nicht 
feine einer höheren Compoſitions-Gattung angehörenden Werke 
auf eigene Koften druden lafje. — Handel mit ſchon be- 
rühmten Namen, ohne Rüdficht auf innern Werth ihrer Pro- 
ducte, ift in feinem SKunftzweige mehr als in der Mufif die 
signalura temporis. 


Borbandene Reliquien von Brethoven. 
(Siehe II, ©. 188.) 


Gegenftände, die großen Männern bei ihren täglichen 
Verrihtungen ftetS zur Hand waren, SKleidungsitüde, Theile 
von ihrem Hausgeräthe, und anderes noch aus ihrer einftigen 
Umgebung, find zu allen Zeiten als werthvolle Erinnerungs- 
zeihen hoch in Ehren gehalten worden. In ſolchem Betrachte 
haben Stephan von Breuning, Dr. Bach und der Berfaffer 
für wünſchenswerth befunden, einige Gegenftände aus Beet: 
hoven's Hinterlafjenichaft, deren jeder an ſich von geringem, 
oder von gar feinem Geldwerthe, als Erinnerungszeihen an 
den großen Kiünftler aufzubewahren. Unfege Wahl fiel zumeift 
auf Utenfilien von jeinem Schreibtiiche, der in früheren Jahren 
ein Repofitorium für vielerlei Sachen geweſen, die den Be: 
ſchauer teils in die alte Griechen: und Römerwelt verfegten, 
theils Zeitbegebenheiten vor Augen jtellten, und wenngleid) 
zuweilen als Spielereien ausjehend, für den ernften Sinn des 
Meijterd dennoch feine waren. Leider, daß die meiften dieſer 
Gegenstände noch bei feinen Lebzeiten verloren gegangen, wie 
am andern Orte bereit$ ausgejagt worden. 


Unter den vom Berfaffer aufbewahrten Reliquien befinden ſich: 


a) Eine Pendeluhr in Form einer umgeftürzten Pyramide 
mit einem fleinen Frauenkopfe von Mlabafter. (Ein Gefchenf 
der Fürſtin Lichnowsky.) 

b) Von der Hand Beethoven's copirte Inſchriften aus 
dem Tempel der Göttin Neith in Egypten, (in Rahmen und 
unter Glas.) 

c) Eine kleine Landſchaft aus Beethoven's Haaren ver: 
fertigt, unter Glas. 

d) Ein meifingener Leuchter mit einem Schirm. (Ein 
Amor in einem Nahen figend und den Leuchter mit beiden 
Händen haltend.) 

e) Zwei Koſaken von Bronze als Briefbefchwerer. 
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f) Eine kleine Tiſchglocke. 

g) Eine große Papierſcheere. 

h) Zwei Siegel mit Beethoven’3 Synitialen. Das große 
nannte er fein Staatzfiegel. 

i) Zwei Brillen in befondern Futteralen; auf dem einen 
fteht von Beethoven’3 Hand geſchrieben „alt“, auf dem andern 
„vordere.“ | 

k) Eine Lorgnette, die er lange Jahre an einer ſchwarzen 
Schnur am Halje hängend getragen. 

]) Eine Statuette, Brutus vorftellend. 

m) Eine Stahl= und eine Gansfeder im ſchwarzen Futteral. 
Mit letzterer jchrieb er jein zweites Teftament. Es waren 
feine legten Schriftzüge. 

n) Ein Rafiermeffer. 

0) Ein Spazierftod; ein Bambusrohr mit einem Silber: 
plättchen oben, worin jein Name eingravirt if. 


Melches der einftige Aufbewahrungsort diefes Kleinen aber 
doch interefjanten Beethoven-Mufeums jeyn wird, darüber bin 
ih zur Stunde noch unſchlüſſig. Jedenfalls wird und foll es 
von der anjehnlihen Zahl vorhandener jchriftlihen Reliquien 
an Autographen und Documenten, jo an Büchern und Muſi— 
calien, auf welch’ legtere bereit? aufmerfjam gemacht mworben, 
nicht getrennt werben. 
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Beethovens Biographie 27 Th. 
2 Schindler. Vergl.5. 780. 





Ih III irpff 


Die Kavallerie 
in der 
Schlacht an der Mosk wa 


(von den Russen 
Schlacht bei Borodino 


genannt) 
am 7, September 1812. 
Nebst einigen ausführlichen Nachrichten 
über die 
Leistungen des 4. Kavallerie - Corps 
unter der Anführung des Generals Latour-Maubourg. 
Vom 
Freiherrn Roth von Sehreekensteiln, 
General der Kavallerie und commandirenden General des 7. Armee-Corps. 
Mit einem Plane. Preis: Geh. 1 Thir. 


Trotz seines geringen Umfanges ein bedeutendes Buch. Der Verfasser 
machte den Feldzug von 1812 gegen Russland in der sächsisch - polni- 
schen Cürassierbrigade (Thielemann) und zwar in dem Stabe mit. Er 
liefert viel mehr, als er auf dem Titel verspricht, ein seltener Fall! Er 
belehrt uns über die Verhältnisse der Kavallerie Napoleon's nicht blos 
in der Schlacht von Borodino, sondern im Feldzuge von 1812 über- 
haupt; er lässt uns — namentlich in seinen vielen Anmerkungen — 
viel tiefere Blicke in das Elend der Napoleonischen Armee thun, als die 
hohlen und hochtrabenden Phrasen Sögur's es je vermochten, weil er 
ohne alle Ziererei einfach ergreifende Thatsachen erzählt. 


Die 


Philosophie Platons 


in ihrer inneren Beziehung . 
zur 


geoffenbarten Wahrheit 


kritisch aus den Quellen dargestellt 
von 


Dr. Fr. Michells, 
Pfarrer zu Albachten. 


Erste Abtheilung 


Die Einleitungen, die dialectischen und als Nachtrag 
die socratischen Dialoge enthaltend, 











Preis: Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. * 


Leben und Thaten 


des weiland wohledlen und gestrengen 


Herrn Sebastian Schertlin 


von 


Burtenbach, 


durch ihn selbst deutsch beschrieben. 


Nach der eigenen Handschrift des Ritters 
urkundlichtreu herausgegeben von 


Ottmar F. H. Schönhuth, 
Pfarrer zu Edelfingen, 


Mitglied der allgemeinen geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz 
und des Vereins für wirtembergische Vaterlandskunde, Ehrenmitglied der 
Alterthumsvereine zu Wirtemberg und Baden, der historischen Vereine 
zu Bamberg und im Zabergau. sowie Vorstand des historischen Vereins 
für das wirtembergische Franken zu Mergentheim und Mitglied des 
gelehrten Ausschusses am germanischen Museum zu Nürnberg. 


Nebst dem Bildnisse Schertlin’s. 
Preis: Geh. 25 Sgr. 


An die Person des alten Ritters Schertlin knüpft sich ein Stück der 
Geschichte Karl V., besonders des eigenthümlichen ewigen Kriegs- und 
Lagerlebens jener Zeit; und seine Selbstbiographie ist ein lebensvolles 
Zeithild, das die schwere Hand des alten Krıiegers „unbewusst, und 
vielleicht eben darum so treu und fein* gezeichnet hatte. Der naive 
und kräftige Ton, der in dem Buche herrscht, macht es, abgesehen von 
seinem historischen und literargeschichtlichen Werthe, mitunter auch zu 
einer interessanten Lectüre. — Wir können dem Herausgeber nur bei- 
stiinmen, wenn er den Urtext dureh Uebertragung ins Neudeutsche nicht 
abschwächen wollte; die Erzählungen haben trotz ihrer Mängel und 
Fehler einen grösseren Reiz behalten und gewähren in ihrer Eigenthum- 
lichkeit eine viel interessantere Einsicht in die Personal- und Sach- 
verbältnisse des 16. Jahrhunderts. — Der Schluss der Biographie ist 
auf seines „freuntlichen lieben herrn vatters seligen‘‘ Wunsch von Se- 
bastian Schertlin's Sohn geschrieben. — Das dem Buche beigegebene 
Bildniss Schertlin’s ist nach einem im Schlosse zu Giebelstatt aufbe- 
wahrten gezeichnet. 
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